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Habbo  Gerhardus  Lölling  entstammte  einer  alten  friesi- 
schen Familie.  Er  ward  am  23.  November  I8'<8  in  dem  Dorfe 
Tergast  nahe  bei  Emden  geboren,  wo  sein  Vater,  Weet  Cor- 
nelius Lölling,  damals  als  Lehrer  wirkte,  allerdings  um  schon 
wenig  später  nach  Larrelt  überzusiedeln.  Diesen  unmittelbar 
am  Dollart  gelegenen  Ort  hat  Lölling  als  seine  Heimat  be- 
trachtet, an  der  er  mit  Innigkeit  hing;  eine  anscheinend  von 
ihm  selbst  gezeichnete  Ansicht  des  kleinen  Hafenortes  hatte 
er  in  das  Exemplar  des  Pausanias  geklebt,  welches  ihn  auf 
all  seinen  griechischen  Wanderungen  begleitete.  Der  hierin 
erscheinende  Widerspruch  war  bei  Lölling  in  der  That  vor- 
handen; er  hat  die  Hälfte  seines  Lebens  in  Griechenland, 
ganze  Jahre  auf  Wanderungen  unstiit  zugebracht,  er  liebte  diese 
Reisen  und  empfand  vielleicht  als  einziges  Opfer  seiner  spä- 
teren Stellung,  dass  sie  ihm  solche  Wanderungen  nur  in  be- 
schränktestem Masse  gestattete,  er  hat  seine  Heimat,  seit  er 
nach  Griechenland  gekommen,  nur  einmal  wieder  gesehen, 
aber  ein  starkes  Heimatsgefühl,  eine  selten  ausgesprochene, 
vielmehr  fast  verheimlichte  Anhänglichkeit  an  sein  liebes 
Friesland  hat  ihn  nie  verlassen,  obwol  er  sich  so  trefflich  in 
Griechenland  eingelebt  hatte,  dass  die  Griechen  ihn  gerne  zu 
den  ihren  rechneten.  Man  musste  nur  einmal  beobachten,  wie 
schon  beim  Klang  der  niederdeutschen  Mundart  sein  Auge 
aufleuchtete,  um  zu  wissen,  dass  Lölling  zwar  in  Hellas  eine 
neue  Heimat  gewonnen,  aber  seine  alte  in  Ostfriesland  nicht 
aufgegeben  hatte. 

In  Larrelt  hat  Lölling  bis  zu  seinem  zwanzigsten  Jahre  ge- 
lebt. Auf  altem  friesischen  Boden,  der  den  Sturmfluten  der 
Nordsee  Trotz  geboten  hat,  die  den  Dollart  tief  ins  Land  ein- 
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schnitten,  liegt  hoch  aufragend,  aufs  nahe  Meer  hinausschauend 
die  alte  Pfarrkirche,  die  im  dreizehnten  Jahrhundert  erhaut, 
für  den  jetzigen  Ort  viel  zu  gross  geworden  ist;  dicht  daneben 
lag  das  freundliche  Wohnhaus  der  Eltern,  nahebei  auch  die 
Volksschule,  welcher  der  Vater  bis  zu  seinem  (i6.  Lebensjahre 
Vorstand,  ausgezeichnet  durch  Fleiss  und  Gewissenhaftigkeit 
ebenso  wie  durch  Ernst  und  graden  offenen  Sinn.  Seine  Kin- 
der, fünf  Söhne  und  eine  Tochter.  \on  denen  llabbo  das  äl- 
teste war,  hüben  ihm  ein  dankbares  Andenken  bewahrt,  nicht 
zum  wenigsten  für  das  rege  geistige  Leben,  das  er  im  Hause 
zu  erwecken  wusste,  und  die  aufopfernde  Hingabe  an  ihre  Aus- 
bildung, welche  trotz  äusserer  Schwierigkeiten  allen  fünf  Söh- 
nen eine  akademische  Ausbildung  ermöglicht  hat.  Der  Mut- 
ter, Menna  Heyen  Schneider,  rühmen  sie  besondere  Herzens- 
gute und  Freundlichkeit  nach.  ‘ Ich  erinnere,  mich  nicht,  dass 
jemals  ein  hartes  Wort  über  ihre.  Lippen  gekommen  ist.  und 
dabei  konnte  sie  uns  alle,  die  wir  mit  unendlicher  Liebe  ihr 
anhingen,  mit  einem  einzigen  Blicke  lenken'  schreibt  mir  der 
älteste  der  Brüder. 

Den  ersten  Schulunterricht  erhielt  Lölling  vom  Vater  selbst, 
dann  besuchte  er  seit  1861  das  Gymnasium  des  etwa  drei- 
viertel Stunden  entfernt  gelegenen  Emden.  Der  Schulweg,  der 
über  den  schutzlosen  Seedeich  führte  und  oft  beim  schlimm- 
sten Unwetter  zurückgelegt  werden  musste,  stellte  schon  an 
des  Knaben  Ausdauer  und  Energie  starke  Anforderungen.  Sein 
Hauptinteresse  nahm  das  classisehe  Altertum  in  Anspruch, 
und  der  verschlossene  Knabe  suchte,  was  ihn  ergriff,  sogar  in 
poetischer  Form  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Wie  eine  Ahnung 
des  künftigen  Lehensganges  erscheint  es  daneben , dass  er 
noch  als  Gymnasiast  begann,  Italienisch  und  Neugriechisch 
zu  treiben.  Ostern  1868  verliess  er,  neunzehn  Jahre  alt,  die 
Schule  um  in  Göttingen  Philologie  zu  studiren.  Der  Vater, 
der  für  Mathematik  besonders  beanlagt  war,  wäre  mehr  für 
dieses  Studium  gewesen,  aber  die  einmal  entwickelte  Nei- 
gung entschied.  Eine  der  erslen  Vorlesungen  hörte  er  bei 
Ernst  Curtius  Uber  alte  Länder- und  Völkerkunde,  daneben 
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hörte  er  besonders  H.  Sauppe,  auch  E.  von  Deutsch , spä- 
ter Otto  Hirschfeld,  C.  Wachsmuth  und  F.  Matz,  vor  allem 
aber  F.  NVieseler,  an  den  er  sich  persönlich  eng  anschloss  und 
dem  er  in  treuer  Anhänglichkeit  zeitlebens  ergeben  geblieben 
ist.  Ihm  widmete  er  auch  das  Schriflchen  De  Medusa , auf 
Grund  dessen  er  im  Sommer  1871  zum  Doctor  promovirt 
wurde.  Es  ist  schwer  in  dieser  kleinen  Arbeit,  die  den  Nach- 
weis versucht,  das  Medusenhaupt  sei  nicht,  wie  damals  meist 
angenommen  wurde,  der  Mond,  sondern  die  Sonne,  Löllings 
Art  wieder  zu  erkennen.  Seine  glücklichsten  Eigenschaften 
haben  hier  keine  Gelegenheit,  sich  zu  zeigen,  ja  man  hat  das 
Gefühl,  er  sei  sich  selbst  noch  nicht  über  seine  eigentliche  Be- 
gabung klar  geworden,  er  habe  sich  noch  nicht  selbst  gefun- 
den. Und  einen  ähnlichen  Eindruck  macht  es,  dass  die  wis- 
senschaftliche Prüfungscommission  am  2.  März  1872  seine 
Kenntnisse  in  der  alten  Geschichte  und  in  der  Geographie  nur 
im  Allgemeinen  genügend  fand. 

Bevor  er  diese  Prüfung  bestand,  hatte  er  sich  schon  in  den 
Schuldienst  einreihen  lassen  und  war  vom  November  1871  bis 
Ende  März  1872  an  dem  Gymnasium  in  Clausthal  thätig.  Er 
hatte  in  dieser  Zeit  nicht  nur  in  der  Sexta  den  Unterricht  im 
Lateinischen  und  der  Geschichte  zu  erteilen,  sondern  zugleich 
in  der  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  Bürgerschule  ausser 
denselben  Fächern  noch  Geographie,  Deutsch  und  Englisch  zu 
vertreten.  Der  gute  Einfluss  seines  gesetzten  und  doch  freund- 
lichen Wesens  auf  die  Haltung  der  Schüler  ward  gerühmt, 
aber  seine  pädagogische  Kunst  weiterer  Ausbildung  für  be- 
dürftig erklärt.  Doch  darauf  ging  Lölling  zunächst  nicht  aus. 
In  demselben  Schreiben,  in  welchem  er  dem  Schulcollegium 
seine  bestandene  Prüfung  meldete,  teilte  er  seine  Absicht  mit, 
für  einige  Jahre  nach  Athen  zu  gehen,  und  erbat  nur  die  Er- 
lauhniss,  nach  seiner  Rückkehr  wieder  in  den  Schuldienst  ein- 
treten  zu  dürfen.  Dass  dieser  Wiedereintritt  nie  erfolgen  sollte, 
ahnte  er  wol  nicht;  in  keinem  Fall  hatte  er  den  sicheren  Bo- 
den der  Heimat  verlieren  wollen. 

Die  Möglichkeit  einige  Zeit  in  Athen  zu  leben,  verdankte 
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Lölling  einer  Empfehlung  Wieselcrs.  Schon  seit  dem  Novem- 
ber 187)  stand  er  mit  dem  deutschen  Consul  in  Athen,  Buch- 
händler Karl  Wilberg,  in  Verhandlungen,  die  dahin  führten, 
dass  er  sich  verpflichtete  für  vier  Jahre  als  Hauslehrer  nach 
Griechenland  zu  gehen.  Freie  Reise,  freier  Aufenthalt  und  ein 
kleines  Jahresgehalt  waren  die  Bedingungen,  unter  denen  Löl- 
ling die  Erziehung  der  wilbergschen  Söhne  übernahm;  am 
25.  April  1872  traf  er  in  Athen  ein,  das  seine  zweite  Heimat 
werden  sollte. 

Die  neue  Slellung  erlaubte  natürlich  längere  Reisen  nicht, 
aber  Ausflüge  wie  nach  Böotien,  Delphi,  Ägina  und  Korinth 
Hessen  sich  doch  ermöglichen,  und  wenn  auch  nicht  jeder  so 
lohnend  war  wie  letzterer,  auf  dem  Lölling  die  altertümliche 
Grabschrift  des  Dvcinias  entdeckte,  so  brachten  doch  auch  die 
anderen  Reisen  mancherlei  Ertrag.  Naturgeinäss  richtete  er 
seine  Aufmerksamkeit  vor  allem  auf  Attika  selbst  und  schon 
in  den  Monatsberichten  der  berliner  Akademie  vom  Dezember 
1872  konnte  er  Funde  von  Gräbern  und  Grabsteinen  in  Athen 
und  Umgegend  mitteilen  ( 1872  S.  863.  1S73  S.  489)  und 
nicht  lange  nachher  dem  römischen  Institut  neue  Inschriften 
des  Herodes  Atticus  einsenden  ( Bullettino  tlell' instituto  1873 
S.  218).  Es  war  seine  erste  Beteiligung  an  der  Arbeit  unseres 
archäologischen  Instituts;  die  am  9.  Dezember  1873  erfolgte 
Ernennung  zum  correspondirenden  Mitglied  drückte  dieser 
Verbindung  mit  dem  Institut  den  Stempel  der  Dauer  auf, 
wenn  sie  auch  vorläufig  noch  eine  lockere  blieb.  Mit  der  Grün- 
dung unserer  athenischen  Zweiganslait  ward  das  Band  nalur- 
gemäss  enger  geknüplt  und  die  1877  erfolgte  Ernennung  zum 
ordentlichen  Mitgliede  gab  diesem  Wandel  Ausdruck. 

Von  dem  Augenblicke  an,  in  dem  Lölling  den  griechischen 
Boden  betrat,  haben  seine  Studien  die  Wendung  genommen, 
die  seiner  eigentlichen  Begabung  entsprach.  Seine  ersten  epi- 
graphischen Beiträge  sind  schon  genannt,  von  vielfachem 
Sammeln  auf  jedem  Austluge  legen  seine  Notizbücher  ebenso 
Zeugniss  ab,  wie  von  der  wachsenden  Vertrautheit  mit  der 
äusseren  Technik  solcher  Aufnahmen.  Schon  bald  nehmen  die 
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Abschriften  die  klaren,  sauberen,  festen  Züge  an,  die  Lölling 
eigen  waren  und  die  selbst  bei  der  auffällig  geringen  Grösse 
seiner  Notizbücher  und  der  dadurch  veranlassten  starken  Ver- 
kleinerung der  Inschriften  ihren  Charakter  in  ungewöhnlich 
treuer  Weise  wiedergeben.  Doch  begnügte  sich  Lölling  nicht 
mit  dem,  was  der  Zufall  ihm  in  den  Weg  warf,  er  begann 
planmässig  das  reiche  Material  zu  durchforschen  und  griff 
auch  Arbeiten  an,  die  andere  durch  ihren  Umfang  abge- 
schreckt hätten,  so  vor  allem  die  Aufnahme  der  Amphoren- 
stempel, durch  welche  er  Dumonts  Untersuchung  (Inscrip- 
tions ctframifjues  de  Grece)  zu  erweitern  und  fortzuführen 
gedachte.  Das  reiche  Material,  Abschriften  von  fast  3000  Stem- 
peln, ist  das  einzige  Zeugniss  dieser  entsagungsvollen  Arbeit, 
die  leider  nie  zum  Abschluss  gekommen  ist.  Daneben  stöberte 
er  planmässig  die  in  griechischen  Zeitungen  und  Zeitschriften 
zerstreuten  Inschriften  auf,  bereitete  eine  neue  Bearbeitung 
der  Inschriften  des  Dionysoslheaters  vor  und  trug  sich  über- 
haupt mit  mancherlei,  oft  weit  aussehenden  Plänen. 

Auch  das  andere  Gebiet,  auf  welches  sich  bald  sein  ausge- 
sprochenes Int'-resse  richtete,  die  Topographie,  bearbeitete  er 
mit  Erfolg;  schon  1873  konnte  Wieseler,  der  kurz  vorher 
Griechenland  besucht  und  in  Athen  Löllings  Führung  beson- 
ders dankbar  empfunden  hatte,  der  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften in  Göttingen  einen  längeren  topographischen  Aufsatz 
vorlegen  (Nachrichten  1873  S.  463).  Lölling  selbst  hat  spä- 
ter manches  von  diesen  ersten  Aufstellungen  fallen  lassen,  an- 
deres aber,  wie  seine  Ansetzung  des  Hephaislion  (Nachrichten 
1874  S.  17)  oder  der  Sikelia  iNe*  'EXXz?  I Nr.  3 vom  16. 
März  1874  ) hat  sich  mehr  und  mehr  Anerkennung  verschafft. 

Inzwischen  war  die  Zweiganslalt  unseres  Instituts  in  Athen 
gegründet  und  von  0.  Luders  am  Winckelmannstage  187  4 
feierlich  eröffnet  worden;  ihre  Leitung  übernahm  im  folgen- 
den Herbste  U.  Köhler  Lölling  beschränkte  sich  nicht  auf 
die  Teilnahme  an  dessen  philologischen  und  epigraphischen 
Übungen;  vom  Anfang  des  Jahres  1876  an  linden  wir  seinen 
Namen  regelmässig  in  den  Silzungsprolokollen  des  Instituts 
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vermerkt,  und  es  sind  neben  epigraphischen  fast  ausschliess- 
lich topographische  Fragen,  welche  seine  Vorträge  behandeln. 
An  dem  ersten,  im  Mai  1876  ausgegebenen  Hefte  dieser  Mit- 
theilungen beteiligte  er  sich  ausser  mit  einer  Studie  über  die 
Topographie  von  Marathon  vor  allem  mit  der  Veröffentlichung 
der  schon  genannten,  von  ihm  gefundenen  und  erworbenen 
Inschrift  des  Dveinias  aus  Korinth.  Für  lange  Jahre  ist  von 
dieser  Zeit  an  seine  Beteiligung  an  unserer  Zeitschrift  eine  re- 
gelmässige gewesen. 

Im  Frühling  1876  ging  die  vierjährige  Frist,  für  welche 
Lölling  in  das  wilbergsche  Haus  eingetreten  war,  zu  Ende, 
nicht  aber  sein  Aufenthalt  auf  griechischem  Boden  ; es  hatte 
sich  ihm  eine  Aussicht  eröffnet,  wie  sie  günstiger  für  den  Fort- 
gang seiner  Lieblingsstudien  sich  kaum  denken  liess.  K.  Bä- 
dcker  übertrug  ihm  die  Abfassung  des  Griechenland  behan- 
delnden Teiles  seines  Handhuchs  für  Beisende.  Zunächst  galt 
es,  das  Land  auf  ausgedehnten  Reisen  seihst  genau  kennen  zu 
lernen;  dieser  Aufgabe  sind  die  beiden  Jahre  1876  und  1877 
fast  ganz  gewidmet  gewesen.  Das  reiche  Material,  welches  Löl- 
ling auf  diesen  wie  auf  späteren  Reisen  sammelte,  liegt  in  um- 
fangreichen Tagebüchern  vor.  die  offenbar  während  der  Reise, 
oft  während  des  Rittes  geschrieben,  in  der  Form  eines  aus- 
führlichen Itinerars  eine  bis  ins  Einzelne  gehende  genaue  Be- 
schreibung der  Gegend  gehen.  Der  Geschichte  des  Landes,  vor 
allem  den  Resten  des  Altertums,  ist  natürlich  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  die  antiken  Stadtanlagen,  Burgen 
und  dergleichen  sind  nicht  nur  genau  beschrieben  sondern 
meist  auch  aufgemessen  und  skizzirt.  die  Mauerreste  gezeich- 
net. die  Landschaft  in  einfachen  Gesamtbildern  und  oft  einge- 
henden Schilderungen  festgehalten.  Überhaupt  benutzte  Löl- 
ling, obschon  im  Zeichnen  nicht  gewandt,  für  sich  die  Skizze 
vielfach  zur  Erläuterung  des  Wortes,  selbst  Skulpturen  trug 
er  auf  diese  anschaulichere  Weise  in  seine  Notizbücher  ein. 
und  manches  Stück,  das  erst  später  allgemeiner  bekannt  wurde, 
hatte  er  schon  lange  in  anspruchsloser  Umrisszeichnung  sei- 
nem Tagebuche  einverleibl  und  konnte  so  nicht  selten  noch 
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über  die  Umstände  des  Fundes  Auskunft  geben.  Dass  keine 
Inschrift  unbeachtet  blieb,  versteht  sieh  von  selbst,  aber  Löl- 
lings Interesse  war  nicht  vom  Altertum  allein  absorbirt.  Jedes 
Denkmal  der  Geschichte,  auch  späterer  Jahrhunderte,  jede 
Äusserung  des  Volkslebens  trug  er  mit  Sorgfalt  ein,  Volks- 
bräuche, Sagen  und  Lieder  zeichnete  er  auf,  wo  er  deren  an- 
traf. Die  erste  Reise,  die  er  am  19  Juni  1876  antrat  und  erst 
im  Spätherbst  beendete,  führte  ihn  besonders  nach  Mittel- 
griechenland, auf  der  zweiten  durchmass  er  vom  15.  April  bis 
zum  13.  November  1877  den  Peloponnes  nach  allen  Richtun- 
gen, ging  noch  einmal  für  kürzere  Zeit  nach  Phokis  und  Eu- 
böa und  kehrte  von  dort  nach  Athen  zurück.  Die  Tagebücher 
legen  Zeugniss  ah  von  den  Anstrengungen,  die  er  sich  zumu- 
tete. Nur  ein  einziger  Rasttag  ist  in  all  den  Monaten  notirt 
mit  der  kurzen  Motivirung:  ‘ Krank  von  den  Anstrengungen 
der  Reise  durch  die  Mani  aber  es  bleibt  auch  bei  diesem 
einen.  Am  folgenden  'Page  ist  der  unermüdliche  Reisende 
wieder,  wie  stets,  mit  Tagesgrauen  im  Sattel,  immer  beob- 
achtend, notirend,  zeichnend.  Auf  diesen  Reisen  hat  Lölling 
den  Grund  zu  seiner  fabelhaften  Kenntniss  des  griechischen 
Landes  gelegt,  die  er  leider  niemals  ganz  nutzbar  machen 
konnte.  Denn  begreiflicherweise  war  das  Reisehandbuch  nicht 
der  Ort,  wo  eine  so  bis  ins  Einzelne  gehende  Schilderung  des 
Landes  ihren  Platz  finden  konnte,  und  selbst  der  'Griechischen 
Landeskunde’  (in  Iwan  Müllers  Handbuch)  waren  zu  enge 
Grenzen  gesteckt,  als  dass  Lölling  auch  nur  annähernd  das 
hätte  anslreben  können,  was  ihm  als  Ideal  vorschwebte,  eine 
genaue  Schilderung  des  heutigen  Landes  und  seiner  Bewohner 
mit  stetiger  Berücksichtigung  der  ganzen  Vergangenheit,  der 
erhaltenen  Reste  wie  der  Ereignisse,  deren  Schauplatz  die  Ge- 
genden einst  gewesen. 

Zunächst  bearbeitete  Lölling  das  überreiche  auf  den  Reisen 
gesammelte  Material.  Schon  1877  war  ein  Teil  des  Manu- 
skripts, im  Wesentlichen  Böotien  und  Lokris,  fertig  gestellt. 
Anfang  1878  übersandte  er  dem  Verleger  einen  zweiten  Ab- 
schnitt, der  den  Rest  von  Mittelgriecheuland  ausser  Attika 
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aber  einschliesslich  Euböas  behandelte.  Diese  beiden  Teile 
wurden,  obwol  K.  Bädeker  sich  nicht  verhehlte,  dass  ihre 
Ausführlichkeit  es  unmöglich  mache,  sie  in  dieser  Form  einem 
Reisehandbuch  einzuverleiben,  als  Grundlage  weiterer  Bear- 
beitung in  wenigen  Exemplaren  gedruckt.  Einer  dieser  Ab- 
drücke, als  Geschenk  des  Verlegers  in  unsere  Institutsbiblio- 
thek gelangt,  zeigt  auf  den  ersten  Blick  die  fast  übertriebene 
Genauigkeit  der  Darstellung.  Mittelgriechenland,  das  in  dem 
Reisehandbuch  jetzt  etwa  70  Seiten  beansprucht,  nahm  in 
dem  ersten  Entwurf  mehr  als  den  zehnfachen  Raum  ein.  Wäre 
es  möglich  gewesen,  das  Werk  in  diesem  Masstab  zu  Ende 
zu  führen,  so  wäre  es  wol  die  genaueste  Beschreibung  des 
heutigen  Griechenlands,  und  vor  allem  eine  Fundgrube  für 
antike  Geographie  geworden.  Überall  bildet  das  Altertum  den 
Hintergrund  der  Besprechung,  die  sich  bei  wichtigeren  Punk- 
ten zu  ganzen  Abhandlungen  erweitert  und  stets  das  Bild  der 
Vergangenheit  neben  dem  der  Gegenwart  zu  entrollen  versucht. 

Entsprechend  dem  praktischen  Zweck  der  Arbeit  mussten 
die  Grenzen  viel  enger  gezogen  und  eine  sehr  bedeutende  Ver- 
kürzung in  Aussicht  genommen  werden.  Die  übrigen  Teile 
Griechenlands  hat  deshalb  Lölling  nicht  mehr  in  dieser  Aus- 
führlichkeit behandelt.  Zunächst  waren  aber  noch  einige  Ge- 
genden zu  bereisen,  so  vor  allem  die  Ionischen  Inseln,  die 
Lölling  im  Frühling  1878  besuchte,  während  er  im  Sommer 
Reisen  in  Megaris  und  Attika  machte,  daneben  aber  einzelne 
der  epigraphischen  Funde  dieser  Reisejahre  in  unseren  Mitthei- 
lungen zu  veröffentlichen  begann.  Auch  einige  topographische 
Untersuchungen  schloss  er  ab,  so  die  über  den  hermioncischen 
Archipel  (Miltheilungen  1879  S.  107),  bei  welcher  man  be- 
sonders spürt,  wie  sie  an  Ort  und  Stelle,  angesichts  der  Land- 
schaft, entworfen  ist. 

Inzwischen  lernte  Lölling  auch  Kleinasien  kennen.  Er  be- 
gab sich  Oktober  1878  nach  Pergamon,  wo  er  bis  Ende  des 
Jahres  bei  den  Ausgrabungen  zur  Unterstützung  K.  Humanns 
thätig  war,  zunächst  bei  der  Aufnahme  der  Inschriften,  dann 
pueb  bei  den  ersten  Grabungen  im  Gymnasion ; durch  Her- 
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ausgabe  der  hier  gefundenen  Inschriften  hat  er  sich  auch  an 
dem  ersten  - Vorläufigen  Bericht  über  die  Ausgrabungen  zu 
Pergamon  ’ beteiligt.  Die  Rückreise  nach  Athen  gab  ihm  noch 
Gelegenheit  zu  einer  selbständigen  Untersuchung : bei  Gele- 
genheit des  notwendigen,  durch  Ausbleiben  des  Dampfers 
noch  verlängerten  Aufenthaltes  im  Hafenörtchen  Dikeli  suchte 
und  fand  er  die  Reste  von  Atarneus  (Athen.  Mittheilungen 
1879  S.  1). 

Neue  Aufgaben  brachte  das  Jahr  1879.  Unser  Institut  er- 
bat und  erhielt  die  Erlaubniss,  ein  bei  dem  attischen  Dorfe 
Menidi  entdecktes  Kuppelgrab  zu  untersuchen  und  übertrug 
Lölling  die  Ausführung  dieser  Ausgrabung;  als  Vertreter  der 
griechischen  Regierung  nahm  P.  Stamatakis  daran  Teil.  Vom 
29.  April  bis  7.  Juni  währte  die  Arbeit,  welche  an  die  Sorg- 
falt und  Hingabe  beider  die  grössten  Anforderungen  stellte, 
mussten  sie  doch  die  Untersuchung  der  eigentlichen  Fund- 
schicht aus  naheliegenden  Gründen  so  weit  als  irgend  möglich 
eigenhändig  vornehmen.  Die  Ergebnisse  der  Ausgrabung  sind 
in  dem  1880  erschienenen  ‘ Kuppelgrab  bei  Menidi’  dargelegt. 

Kurze  Zeit  nach  Abschluss  dieser  Ausgrabung  trat  Lölling 
dem  damaligen  Leiter  des  athenischen  Instituts,  U.  Köhler, 
als  Hülfsarbeiter  zur  Seite.  In  dieser  Stellung,  die  1881  in 
die  eines  Bibliothekars  umgewandelt  wurde,  ist  er  bis  zum 
April  1888  geblieben,  und  dankbar  gedenkt  das  Institut  der 
selbstlosen  und  treuen  Dienste,  welche  er  ihm  in  dieser  Zeit 
geleistet  hat.  Zunächst  war  ihm  natürlich  die  Fürsorge  für  die 
Bibliothek  anvertraut,  daneben  übernahm  er  mancherlei  Ar- 
beiten, welche  die  Herausgabe  unserer  Zeitschrift  mit  sich 
brachte.  Aber  das  war  nicht  der  Schwerpunkt  seiner  Thätig- 
keit.  Dieser  lag,  wie  bisher,  in  seinen  Forschungsreisen,  durch 
welche  er  nicht  nur  seine  eigene  Kenntniss  des  Landes  mehr 
und  mehr  auszubreiten  und  zu  vertiefen  strebte,  sondern  auch 
dem  Institut  stets  frischen  Stoff  zuführte,  den  er  ebenso  wie 
mancherlei  Ergebnisse  seiner  früheren  Reisen  und  mehr  zu- 
fällige Funde  nach  und  nach  in  diesen  Mittheilungen  vorlegtc. 
Derartige  Reisen  führten  ihn  Anfang  1880  zur  Beobachtung 
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der  prähistorischen  Kammergräber  am  Palamidi  nach  Nau- 
plia  (Athen.  Mittheilungen  1880  S.  143),  dann  gegen  Ende 
desselben  Jahres  an  den  Hellespont,  von  wo  er  erst  Anfang 

1881  zurückkehrte  (Athen.  Mittheilungen  1881  S.  95.  217. 

1882  S.  151).  Inzwischen  hatte  er  auch  das  Reisehandbuch 
in  seiner  kürzeren  Gestalt  vollendet  und  seine  Brauchbarkeit 
auf  einigen,  mit  dem  Verleger  gemeinsam  im  Herbst  1880 
unternommenen  Reisen  erprobt;  seine  Ausgabe  verzögerte 
sich  aber  noch,  zumal  die  in  Folge  der  berliner  Conferenz  an 
Griechenland  abgetretenen  Provinzen  auch  noch  berücksich- 
tigt werden  sollten.  Eine  Bereisung  Thessaliens  war  allerdings 
schon  aus  wissenschaftlichen  Gründen  ein  dringendes  Bedürf- 
niss  und  Lölling  besuchte  als  einer  der  ersten  die  jetzt  be- 
quemer als  vorher  zugängliche  Landschaft,  zuerst  im  März  und 
April  1882.  Die  Erwartungen,  welche  man  an  diese  Unter- 
nehmung knüpfen  durfte,  erfüllten  sich  reichlich  ; sofort  nach 
seiner  Rückkehr  konnte  Lölling  die  Veröffentlichung  seiner 
‘Mittheilungen  aus  Thessalien'  (in  unserer  Zeitschrift  von 
1882  an)  beginnen,  und  zwar  mit  einem  sprachlich  wie  ge- 
schichtlich gleich  wertvollen  Denkmal,  den  Briefen  Philipps 
V.  an  die  Einwohner  von  Larissa  und  deren  dadurch  veran- 
lassten  Beschlüssen. 

Fast  genau  zehn  Jahre  waren  verflossen,  seit  Lölling  in  den 
Süden  gezogen  war,  jetzt  rüstete  er  zu  einem  Besuche  in  der 
Heimat.  Es  war  der  erste  und  ist  der  letzte  geblieben.  Vor 
allem  das  Befinden  der  seit  Jahren  leidenden  Mutier  riet  drin- 
gend, die  Reise  nicht  länger  aufzuschieben.  Noch  im  April, 
sofort  nach  der  Rückkehr  aus  Thessalien,  reiste  er  ab ; noch 
nicht  ganz  zwei  Wochen  nach  seiner  Ankunft  in  Larrelt  starb 
die  Mutter.  Der  Schlag  traf  ihn  sehr  hart,  um  so  härter  als 
er  in  derselben  Zeit  auf  schöne  Hoffnungen  für  die  Ausgestal- 
tung des  eigenen  Lebens  batte  verzichten  müssen.  Er  that  es 
ohne  Bitterkeit,  aber  er  litt  vielleicht  um  so  schwerer,  und 
besonders  nach  seiner  Rückkehr  nach  Athen,  wo  er  schon  um 
Anfang  Juli  wieder  eintraf,  muss  seine  Stimmung  sehr  trübe 
gewesen  sein.  Die  zweite  Reise  nach  Thessalien,  die  er  vom 


Digitized  by  Goo 


H.  G.  LÖLLING 


IV 

18.  Oktober  bis  19.  Dezember  1882  ausführte,  war  so  für  ihn 
eine  willkommene  Ablenkung.  Sie  gab  ihm  auch  Gelegenheit, 
eine  vor  Jahren  begonnene  Untersuchung  zum  glücklichen 
Ende  zu  führen,  die  Nachforschung  nach  dem  durch  die  See- 
schlacht des  Jahres  480  bekannten  Artemision  auf  Nordeuböa 
(Athen.  Mittheilungen  1883  S.  7.  200),  die  im  Mai  1883  durch 
eine  Ausgrabung  des  kleinen  Heiligtums  ihren  völligen  Ab- 
schluss fand.  Ausser  der  Verarbeitung  des  epi graphischen  Er- 
trages der  thessalischen  Reisen  beschäftigte  ihn  damals  beson- 
ders die  des  topographischen ; einiges  dieser  Art  wurde  auch 
veröffentlicht  (Athen.  Mittheilungen  1884  S.  97), während  da- 
neben immer  noch  die  früheren  Reisen  Stoff  boten.  Im  Som- 
mer 1883  hatte  auch  endlich  das  bädekcrsche  Handbuch  aus- 
gegeben werden  können. 

Als  im  Sommer  1884  der  Erbprinz  Bernhard  von  Sachsen- 
Meiningen  eine  längere  Reise  durch  das  nördliche  Griechen- 
land unternahm,  befand  sich  auch  Lölling  unter  seinen  Be- 
gleitern. Am  6.  Mai  wurde  die  Reise  von  Athen  aus  angetre- 
ten und  zuerst  Euböa  und  Thessalien,  sodann  Epirus  und 
Atolien  durchstreift;  ein  Besuch  Olympias  und  der  ionischen 
Inseln  beschloss  die  Reise;  von  Korfu  kehrte  der  Erbprinz 
am  27.  Juni  nach  Triest,  Lölling  des  folgenden  Tages  nach 
Athen  zurück.  Begreiflicher  Weise  war  diese  Reise  wissen- 
schaftlich nicht  so  ergehn issreich  als  die  rein  zu  Studienzwe- 
cken unternommenen,  aber  Löllings  Aufzeichnungen  so  gut 
wie  einige  Veröffentlichungen  der  nächsten  Zeit  beweisen, 
wie  er  auch  diesmal  keine  Gelegenheit  vorbei  gehen  liess, 
neues  Material  zu  sammeln.  Auch  musste  der  Besuch  des  ei- 
gentlichen Epirus,  das  ihm  bisher  unbekannt  geblieben  war, 
für  ihn  um  so  wertvoller  sein,  als  er  die  zusammenhängende 
Darstellung  der  griechischen  Landeskunde  für  Iwan  Müllers 
Handbuch  übernommen  hatte.  Ursprünglich  war  für  die  ganze 
Geographie  und  Topographie  Griechenlands  nur  ein  Umfang 
von  8 Bogen  vorgesehen  und  wenn  auch  dieser  Umfang  in 
der  Ausführung  etwa  um  die  Hälfte  überschritten  und  der 
Plan  noch  durch  Hinzufügung  einer  speziellen  Topographie 
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Athens  erweitert  wurde,  so  waren  der  Darstellung,  die  Löl- 
ling gerne  ausführlicher  und  eingehender  gestaltet  hätte,  doch 
zu  enge  Grenzen  gesteckt,  als  dass  die  Fülle  von  Wissen  und 
Anschauung,  die  in  der  Arbeit  liegt,  zur  vollen  Wirkung 
kommen  könnte.  Nur  in  der  Topographie  Athens  ist  die  Dar- 
stellung etwas  breiter,  die  Erörterung  der  Probleme  nimmt 
etwas  mehr  Baum  ein,  und  die  Begründung,  welche,  in  der 
überaus  knappen  Landeskunde  fast  ganz  fehlen  musste,  tritt 
zum  grossen  Vorteil  des  Werkes  mehr  hervor.  Die  Arbeit  ge- 
langte erst  Ende  1887  zum  Abschluss  und  in  den  ersten  Ta- 
gen des  neuen  Jahres  lagen  die  ersten  vollständigen  Exem- 
plare des  Werkes  vor. 

Inzw  ischen  hatte  Lölling  einen  neuen  Schmerz  erfahren ; 
im  Herbst  des  Jahres  1884  war  sein  Vater  plötzlich  gestor- 
ben und  dieser  Verlust  brachte  zugleich  auch  äussere  Sorgen. 
Schon  vorher  hatte  Lölling  nach  Kräften  beigesteuert  zur  Er- 
ziehung der  jüngeren  Brüder,  deren  einer  damals  noch  die 
Schule  besuchte,  jetzt  fiel  diese  Sorge  fast  ganz  auf  ihn  allein. 
Er  hat  die  ihm  so  erwachsenen  Pflichten  in  treuester  und 
uneigennützigster  Weise  erfüllt.  Lölling  gehörte  zu  den  glück- 
lichen Naturen,  welche  bescheiden  in  ihren  Gewohnheiten 
mit  geringen  Mitteln  doch  ohne  beengende  Einschränkungen 
zu  leben  wissen.  Man  hatte  bei  Lölling  nie  das  Gefühl,  dass 
er  sich  etwas  versage,  dass  er  sich  unbequeme  Beschränkun- 
gen auferlege : er  schien  sich  alles  zu  gestatten,  aber  seine 
Gewohnheiten  waren  so  schlichte  und  seine  Erholungen  so 
einfache,  dass  er  nicht  nur  für  sich  ausreichte,  sondern  auch 
noch  für  andere  übrig  behielt.  Mancher  Fachgenosse,  dem  er 
so  aus  vorübergehender  Verlegenheit  half,  hat  das  dankbar 
erfahren,  denn  an  ihn  wendete  man  sich  in  allen  Nöten.  Es 
war  natürlich,  dass  er,  an  Alter  und  Erfahrung  den  meisten 
der  nach  Athen  kommenden  Archäologen  überlegen,  unter 
ihnen  eine  besondere  Bolle  spielte.  Er  war  stets  das  Haupt 
einer,  zu  Zeiten  sehr  grossen,  Tischrunde,  und  er  liebte  es. 
Abends  noch  eine  Weile  mit  den  jüngeren  Genossen  zu  ver- 
bringen, namentlich  bei  einer  Partie  Schach,  das  er  gerne 
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spielte  ; auch  andere  Spiele  trieb  er  zeitweilig,  immer  mit  ei- 
nem gewissen  Ehrgeiz  sie  nicht  schlecht  zu  spielen  und  mit 
gutmütigem  Grollen,  wenn  er  nicht  gewann.  Sonst  war  er  in 
der  Unterhaltung  zurückhaltend,  schien  ineist  in  sich  gekehrt 
und  schweigsam,  aber  es  war  nicht  so  schwer  ihn  zu  beleben. 
Dann  schlug  er  plötzlich  die  bisher  gesenkten  hellen  Augen 
gross  auf  und  nahm  den  lebhaftesten  Anteil  an  der  Debatte. 
An  Stoff  fehlte  es  ja  nie.  Eine  Geduldsprobe  waren  für  ihn 
allerdings  nicht  selten  die  neuen  Ankömmlinge,  denen  er  auf 
tausenderlei  Fragen  Red  und  Antwoit  stehen  und  in  tausen- 
derlei Schwierigkeiten  helfen  sollte.  Er  thats  immer  mit  gros- 
ser Zuvorkommenheit.  Nur  wenn  der  Neuling  zu  schnell  fer- 
tig war  mit  seinem  Urteil  über  griechische  Verhältnisse  oder 
vielumstrittene  wissenschaftliche  Fragen,  konnte  er  sich  wol 
eine  recht  zuträgliche  Zurechtweisung  zuziehen.  Sonst  war 
Lölling  von  grosser  Langmut  und  gab  besonders  Jedem,  der 
sich  zu  einem  Ausflug  anschickte  seine  guten  Ratschläge,  ‘die 
nicht  im  ßüdeker  stehen’.  Dafür  teilte  ihm  bei  der  Rückkehr 
Jeder  Erfahrungen  und  Beobachtungen  mit,  von  denen  er  ge- 
wissenhaften Gebrauch  für  das  Reisehandbuch  zu  machen  be- 
strebt war.  Es  halte  das  allerdings  auch  seine  Gefahr,  wenn 
die  Auskünfte  über  irgendwelche  Veränderungen  lückenhaft 
waren,  und  so  eine  ganz  veraltete  Notiz  nur  teilweise  erneuert 
wurde.  Die  Entdeckung  eines  solchen  Versehens  gab  danfl 
manche  Gelegenheit  zu  den  naheliegenden  Scherzen  über  den 
modernen  Pausanias,  der  wie  sein  antiker  Vorgänger  Gegen- 
den beschreibe,  in  die  er  nie  den  Fuss  gesetzt,  und  in  jedem 
Fall  kam  alles  dem  Reisehandbuch  zu  Gute.  Aber  darüber 
hinaus  bot  die  harmlose,  bald  wissenschaftliche,  bald  alltäg- 
liche Plauderei  in  Wahrheit  mehr  als  blossen  Zeitvertreib, 
und  es  werden  wenig  Reisende  in  all  den  Jahren  an  dieser 
Tafelrunde  Teil  genommen  haben,  die  nicht  dankbar  der  viel- 
fachen und  doch  so  unauffälligen  Freundlichkeiten  und  För- 
derungen gedächten,  die  sie  Barba  Lölling,  w ie  er  mit  landes- 
üblichem Schmeichelnamen  liiess,  schuldeten.  Dabei  war  aber 
Lölling  keineswegs  eine  jener  unklar  gutmütigen  Naturen,  die 
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alle  Welt  zu  Freunden  haben,  er  war  im  Gegenteil  seiner  gra- 
den  und  herben  Art  entsprechend  sehr  bestimmt  in  seinen 
Antipathien  . Wer  aber  einmal  seine  Zuneigung  gewonnen 
hatte,  dem  blieb  er  unwandelbar  zugelhan. 

Die  epigraphischen  Unternehmungen  der  berliner  Akade- 
mie waren,  so  lange  sie  sich  auf  Attika  beschränkten,  von 
U.  Köhler  vertreten  worden.  Als  man  nun  aber  an  die  Samm- 
lung der  Inschriften  des  übrigen  mittirren  und  nördlichen 
Griechenlands  ging,  musste  eine  weitere  Hülfe  gewonnen  wer- 
den, und  dazu  bot  sich  in  Lölling  der  rechte  Mann.  Er  über- 
nahm es,  die  von  Dittenberger  hergestellten  Scheden  für  Me- 
garis,  Böolien  und  Oropia  vor  den  Originalen  zu  revidiren. 
Zu  dem  Zwecke  besuchte  er  vom  10.  Juni  bis  29.  September 
1885  Böotien  mit  unerwartet  reichem  Erfolg,  von  dem  die  in 
den  berliner  Sitzungsberichten  1885  S.  1031  mitgeteilten  ar- 
chaischen Inschriften  einen  Begriff  gaben,  aber  leider  auch 
mit  schwerer  Schädigung  seiner  Gesundheit,  die  durch  starke 
Anlälle  des  Sumplliebers  litt.  Die  Bereisung  dei  Megaris  wurde 
zunächst  verschoben  ; im  Anschluss  an  die  von  Koldewey  vor- 
genommene Untersuchung  der  antiken  Baurcsle  auf  Lesbos 
und  mit  ihm  gemeinsam  durchstreifte  Lölling  vom  ‘27.  März 
bis  7.  Mai  1886  die  Insei.  Die  inschriftliche  Ausbeute  ist  in 
den  Athen.  Mitlheilungen  1886  S.  263,  die  topographische  in 
Koldeweys  grossem  Werke  niedergelegt  Da  während  des  Som- 
mers seine  Anwesenheit  in  Athen  nötig  war,  konnte  er  die 
beabsichtigte  Heise  in  die  Megaris  erst  am  21.  November  be- 
ginnen, aber  schon  um  5.  Dezember  zwang  ihn  ein  neuer 
schwerer  Fieberanfall  zur  Hückkehr  nach  Athen;  die  unter- 
brochene Arbeit  konnte  er  erst  im  Frühling  1887  wieder  auf- 
nehmen und  vollenden.  Und  neben  der  Sorge  für  die  nord- 
griechischen Inschriften  fiel  ihm  jetzt  auch  die  für  die  attischen 
zu,  seit  U.  Köhler  im  Sommer  1886  Athen  verlassen  hatte  um 
nach  Berlin  überzusiedeln.  An  seine  Steile  trat  als  Leiter  des 
Instituts  E.  Petersen,  neben  dem  W.  Dürpfeld,  seit  1882  dem 
Institut  zuerst  als  Architekt,  dann  als  zweiter  Sekretär  ange- 
börig,  tbätig  blieb.  Die  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis,  die 
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damals  grade  allen  Zweigen  der  Altertumswissenschaft  neuen 
Stoff  zuführten,  brachten  eine  Fülle  von  Inschriften,  die  für 
das  Corpus  und  seine  Nachträge  zu  sammeln  eine  wichtige 
Aufgabe  jener  Zeit  war.  Im  März  1887  führte  uns  dann  die 
Ausgrabung  des  Kuppelgrabes  von  Dimini  gemeinsam  mit 
dein  Generalephoros  der  Altertümer,  P.  Kavvadias,  nach  Thes- 
salien (Athen.  Mitlheilungen  188H  S.  435),  eine  Reise  der 
auch  einiger  epigraphische  Ertrag  nicht  fehlte.  Andere  Reisen 
dieser  Zeit,  besonders  nach  Phokis  und  Lokris,  bezweckten 
die  Vorbereitung  der  weiteren  Bände  des  Corpus  der  nord- 
griechischen Inschriften. 

Schon  im  Sommer  1887  verliess  E.  Petersen  Athen  um 
die  Leitung  des  Instituts  in  Rom  zu  übernehmen;  an  seine 
Stelle  trat  W.  Dijrpfeld,  während  ich  commissarisch  mit 
der  Verwaltung  der  zweiten  Sekrelarstelle  betraut  wurde. 
So  habe  ich  eine  Zeit  lang  mit  Lölling  noch  als  College  zu- 
sammen wirken  können  und  muss  mit  besonderer  Dank- 
barkeit der  liebenswürdigen  Art  gedenken,  mit  der  er  mich 
in  die  von  ihm  bisher  versehenen  Gebiete  einführte  und 
überhaupt  in  jeder  Weise  meine  ersten  Schritte  auf  dem  un- 
gewohnten Boden  erleichterte.  Leider  war  die  Frist  dieser 
gemeinsamen  Thäligkeit  von  vorn  herein  kurz  bemessen.  Da 
die  Mittel  des  Instituts  die  an  sich  wünschenswerte  Anstellung 
eines  dritten  Beamten  auf  die  Dauer  nicht  gestatteten,  hatte 
Lölling  schon  seil  einiger  Zeit  im  Einvernehmen  mit  der  Di- 
reclion  unseres  Instituts  sein  Ausscheiden  in  Aussicht  genom- 
men und  folgte  so  dem  Anerbieten  des  griechischen  General- 
ephoros der  Altertümer.  P.  Kavvadias,  die  Ordnung  und  Kata- 
logisirung  der  Inschriften  des  griechischen  Nationalmuseums 
zu  übernehmen.  Ungern  sahen  wir  ihn  scheiden,  aber  man 
musste  gestehen,  dass  er  für  die  Aufgabe  und  die  Aufgabe  für 
ihn  so  trefflich  geschaffen  war,  dass  im  Interesse  der  Wis- 
senschaft der  Wechsel  beinahe  erfreulich  scheinen  konnte.  Im 
April  1888  begann  Lölling  seine  neue  Thätigkeit  und  gab  so 
auch  seine  Wohnung  im  Institut  auf,  um.  sobald  der  Bau 
des  Museums  soweit  fortgeschritten  war,  dorthin  überzusie- 
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dein,  bis  seinen  eigensten  Wünschen  entsprechend  für  ihn  ein 
kleines  Wohnhaus  in  dem  hinter  dem  Nationalmuseum  gelege- 
nen grossen  Hofe  errichtet  werden  konnte.  Einen  bedeutenden 
Teil  auch  dieses  Hofes  nahmen  Inschriftsteine  ein,  eine  kleine 
Anpflanzung  von  Bäumen  und  Blumen  um  das  Häuschen  gab 
einigen  Schmuck  und  verhiess  für  die  Zukunft  angenehmen 
Schatten.  Die  Wohnung,  an  sich  einfach  ausgestattet,  hatte 
durch  orientalische  und  griechische  Decken  und  Stickereien 
ein  heiteres  Ansehen  gewonnen,  wozu  selbst  die  für  ein  mo- 
dernes Wohngemach  bescheidener  Grösse  etwas  zu  kräftigen 
mykenischen  Muster  der  Decke  und  der  Wände  nicht  übel  pass- 
ten. Als  der  grosse  Mittelsaal  des  Nationalmuseums  nach  den 
Entwürfen  unseres  Freundes  G.  Kawerau  in  dem  bunten  und 
prächtigen  Geschmack  der  mykenischen  Epoche  ausgemalt 
wurde,  fand  Lölling  daran  solches  Gefallen,  dass  er  es  wagte, 
diese  Motive  sogar  in  seine  Wohnung  zu  verpflanzen.  Auch 
sonst  that  er  mancherlei  für  seine  Behausung,  die  er  als  nett 
und  gemütlich  pries  und  in  der  er  sich  behaglich  fand.  Seine 
Bibliothek,  früher  wenig  gepflegt,  wuchs  an  Umfang  und  er- 
leichterte seine  Arbeiten  wesentlich ; auch  moderne  Litteratur 
wurde  planmässig  angeschafft.  Lölling  hatte  stets  viel  gelesen, 
aber  zumal  in  seinen  Wanderjahren  das,  was  zufällig  erreich- 
bar war,  und  so  hatte  seine  Bibliothek  ein  etwas  buntschecki- 
ges Aussehn  angenommen  ; dem  half  er  jetzt  ab. 

Die  Abgelegenheit  der  Wohnung,  die  anderen  als  Nachteil 
erschienen  wäre,  war  ihm  sympathisch;  sie  sicherte  ihn  vor 
unwillkommener  Störung  und  die  Nähe  des  Museums  erlaubte 
ihm  mit  möglichst  geringem  Zeitverlust  den  ganzen  Tag  bei 
seiner  Arbeit  zu  bleiben.  Nur  Abends  fehlte  er  nach  wie  vor 
bei  der  altgewohnten  Tafelrunde  nicht,  wenn  ersieh  auch  mit 
den  Jahren  etwas  mehr  zurückzog,  und  den  Ahend  gerne  in 
kleinstem  Kreise,  besonders  auch  im  Familienkreise,  zubrachte, 
■wobei  das  Schach  nach  wie  vor  seine  Bolle  spielte.  Grössere 
Gesellschaften  floh  er.  Eine  grosse  Vorliebe  hegte  er  für  das 
Theater,  und  besonders  Sommers,  wenn  allerwärts  in  Athen 
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unter  freiem  Himmel  gespielt  wird,  brachte  er  manchen  Abend 
dort  zu. 

Löllings  Aufgabe  im  Museum  wareine  doppelte:  er  musste 
das  epigraphische  Museum  schaffen,  uin  cs  dann  zu  katalogi- 
siren.  Zuerst  galt  es,  Ordnung  in  die  Trümmermassen  von  der 
Akropolis  zu  bringen.  Nicht  nur  die  neu  gefundenen,  beson- 
ders die  archaischen  Inschriften  mussten  aus  den  einzelnen 
Stücken  zusammengesetzt  werden,  auch  längst  Bekanntes  und 
als  zusammengehörig  Erkanntes  wurde  jetzt  zum  ersten  Mal 
im  Original  zusammengefugt.  So  erstand  in  übermächtiger 
Grösse  aus  Unmengen  von  Fragmenten  aufgebaut  die  Tribut- 
liste des  attischen  Seebundes,  so  die  wichtigen  auf  das  vor- 
persische Hekalompedon  bezüglichen  Inschriften  ( 'AQrivä  II 
S.  627)  und  so  manches  andere.  Von  den  wichtigeren  Zu- 
sammensetzungen wie  von  neuen  Funden  gab  er  regelmässig 
in  dem  olliziellen  Organ  der  Ephorie,  dem  AeXtiov  apyaioXoyi- 
xöv  Nachricht  und  schloss  daran  sogleich  eine  genauere  Be- 
handlung, soweit  sie  erwünscht  war,  wenn  er  den  neuen  Stoff 
nicht  zu  einem  seiner  Aufsätze  in  der  'Eip-rgipi;  ip^ztoXoy.xri 
und  der  'A^nvä  verwertete,  die  er  jetzt  nalurgemäss  bevor- 
zugte. Diese  Arbeiten,  welche  er  ohne  Mühe  sogleich  grie- 
chisch niederzuschreiben  pflegte,  greifen  nur  selten  aus  dem 
epigraphischen  auf  andere  Gebiete  über. 

Der  berliner  Akademie  blieb  er  nach  wie  vor  durch  Be- 
schaffung des  Materials  für  das  Corpus  hülfreich.  Es  war  ihm 
eine  grosse  Freude,  als  die  Akademie  ihn  zum  Mitgliede  er- 
wählte, und  so  ihr  Verhältnis  besonders  eng  gestaltete.  Darü- 
ber hinaus  aber  wirkte  Lölling  für  einen  stets  wachsenden 
Kreis  von  Gelehrten,  die  sich  immer  und  immer  wieder  mit 
den  mannigfachsten  Anfragen  und  Bitten  um  Auskunft  an  ihn 
wandten.  Er  nahm  diese  nicht  geringe  Arbeitslast  gern  auf 
sich,  ja  er  zürnte  fast,  wenn  Jemand  seine  Hülfe  nicht  in  An- 
spruch genommen  und  einen  Punkt  als  zweifelhaft  behandelt 
hatte,  der  durch  Vergleichung  des  Steines  hätte  erledigt  wer- 
den können.  Hüllbereit  wie  er  war,  trat  er  bei  den  verschie- 
densten , oft  zeitraubenden  Verwaltungsgeschäften  des  Mu- 
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seums,  auch  wenn  sie  ausserhalb  seines  eigensten  Gebietes  la- 
gen, mit  ein.  Vor  allem  aber  förderte  er  mit  eisernem  Fleisse 
die  Ordnung  seiner  Sammlung.  In  den  langen,  niedrijz  ge- 
wölbten Sälen  des  Untergeschosses  und  in  den  Holen  des  Mu- 
seums ordnete  er  die  Inschriftsteine,  ohne  jedes  Streben  nach 
äusserer  Zier.  Dazu  lud  der  Charakter  der  Sammlung  nicht 
ein  ; sie  ward  nur  dem  Studium  bestimmt.  Jahre  angestrengter 
Thätigkeit  gingen  darüber  hin,  bis  einigermassen  Ordnung  in 
die  überreiche  Fülle  gebracht,  die  veröffentlichten  Stücke  wie- 
dergefunden und  bezeichnet,  die  unbekannten  wenigstens  vor- 
läufig copirt  waren,  und  doch  konnte  noch  jeder  Tag  Über- 
raschungen bringen  So  hatte  Lölling  noch  ein  neues  Bruch- 
stück des  ältesten  attischen  Volksheschlusses,  des  salamini- 
schen.  erkannt,  aber  nicht  mehr  verwerten  können.  Die  meiste 
Arbeit  hatte  er  auf  die  Inschriften  von  der  Akropolis  verwandt; 
ihre  Ordnung  konnte  als  abgeschlossen  gelten  und  mit  ihnen 
sollte  deshalb  sein  Katalog  der  Sammlung  beginnen.  Kr  wollte 
nur  den  Wortlaut  der  Texte,  diesen  aber  nach  sorgfältig  revi- 
dirten  Abschriften  geben;  für  die  Buchstabenformen  gedachte 
er  stets  auf  eine  Tafel  zu  verweisen,  welche  alle  vorkommen- 
den Varianten  übersichtlich  zusammenstellte.  Der  erste  Teil, 
die  Weihinschriflen  umfassend,  w'ar  fertig  und  sollte  grade 
zum  Druck  gegeben  werden,  als  Lölling  starb. 

Die  Ordnung  der  Sammlung,  die  Abfassung  des  Kataloges, 
der  in  Zukunft  eine  gesicherte  Grundlage  für  jede  Behandlung 
dieser  Fülle  von  Texten  bilden  sollte,  hatten  ihm  keine  Buhe 
gelassen.  Alle  Ermunterungen  sich  eine  Ausspannung  zu  gön- 
nen, alle  Einladungen,  die  Heimat  wieder  einmal  aufzusu- 
chen, lehnte  er  mit  dem  Hinweis  auf  die  verantwortungsvolle 
Arbeit  ab.  Wenn  der  erste  Teil  des  Kataloges  erschienen  wäre, 
dann  wollte  er  sein  altes  Friesland,  seine  Geschwister  wieder 
sehen.  Im  Sommer  1894  dachte  er  die  Beise  zu  unternehmen  ; 
seine  Freunde  hatten  ihn  lange  dazu  ermahnt,  denn  er  be- 
durfte sichtlich  der  Erholung.  Sommer  und  Herbst  1893  hatte 
er  in  leidlichem  Wolbefinden  zugebracht,  sogar  in  einer  ihm 
besonders  zusagenden  Gesellschaft  junger  Fachgenossen  hei- 
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terer  und  weniger  zurückgezogen  als  sonst,  doch  mit  der  käl- 
teren Jahreszeit  begann  er  zu  kränkeln.  Ein  schwerer  An- 
fall, Anfang  des  neuen  Jahres,  wurde  glücklich  überwunden, 
aber  dem  Wunsch  des  Aizles,  sein  Leiden  durch  gründliche 
Untersuchung  festslellen  zu  lassen,  glaubte  er  nicht  nachge- 
ben zu  müssen.  Er  konnte  sogar  wieder  seine  beliebten  klei- 
nen Ausflüge  ins  Land  aufnehmen;  wir  besuchten  gemeinsam 
Salamis,  an  einem  anderen  Sonntag  fuhr  er,  diesmal  zufällig 
allein,  nach  Jeraka,  wo  es  eine  archaische  Inschrift  zu  revi- 
diren  gab.  Er  kehrte  erkältet  zurück;  in  wenigen  'Pagen  stei- 
gerte sich  sein  Unwolsein  zu  bedenklicher  Krankheit  und  die 
Arzte  gaben  bald  wenig  Hoffnung,  dass  der  akute  Ausbruch 
eines  offenbar  chronischen  Nierenleidens  überwunden  werden 
könne.  Bis  wenige  Stunden  vor  seinem  Ende  war  er  völlig 
klar,  nur  eine  gewisse  Apathie  halle  sich  seiner  von  Anfang 
an  bemächtigt;  am  22.  Februar  1894  Abends  verschied  er. 

Lölling  hatte  nie  nach  äusserer  Anerkennung  gestrebt,  ihm 
war  es  genug,  nicht  unerkannt  zu  bleiben,  doch  hatten  äus- 
sere Ehren  ihm  nicht  gefehlt.  Die  griechische  Ephorie  der 
Altertümer,  in  dankbarer  Würdigung  der  Verdienste  des  Ver- 
storbenen übernahm  es,  sein  Begängniss  auf  Staatskosten 
auszu richten.  Seine  Freunde  und  Arbeitsgenossen  haben  es 
sich  nicht  nehmen  lassen,  auch  ein  dauernderes  Zeichen  ihrer 
Gesinnung  zu  stiften,  und  es  erhebt  sich  auf  Löllings  Grabe, 
antikem  Muster  nachgebildet,  eine  schlanke  Marmorstele,  er- 
richtet von  seinen  Freunden.  Ein  schöneres  Denkmal  aber  ist 
das  treue  Gedenken,  in  dem  er  bei  allen  steht  und  stehen  wird, 
die  in  persönlichem  oder  amtlichem  Verhältniss  sich  seiner 
Hülfe  erlreuen  durften,  als  der  allezeit  brave,  getreue  Freund 
und  Helfer. 

PAUL  WOLTERS 
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AUSGRABUNGEN  IM  THEATER  VON  MAGNESIA 
AM  MAIANDROS 

(Hierzu  Tafel  I - IV ) 

Einem  merkwürdigen  Zufalle  verdankt  das  Theater  von 
Magnesia  am  Maiandros  seine  erste  für  uns  nachweisbare  Er- 
wähnung. Der  alte  Strabon,  mehr  Grammatiker  als  Geograph, 
besuchte  es  und  liess  sich  dort  einen  Inschriftslein  zeigen,  an 
dem  schon  manches  schulmeisterliche  Gemüt  Ansloss  genom- 
men haben  mochte;  denn  er  enthielt  einen  orthographischen 
Fehler  an  einer  Stelle,  wo  es  am  ärgerlichsten  war,  in  einem 
Citat  aus  Homer,  und  dieser  Fehler  konnte  zu  einer  ganz 
falschen  Interpretation  führen  Jahrhunderte  vergingen ; das 
Theater  verfiel,  die  Ruinen  bedeckten  sich  mit  Erde.  Vor  etwa 
siebzig  Jahren  (1820)  zeichnete  der  französische  Architekt 
lluyot  in  Gemeinschaft  mit  Dedreux  die  Stätte  von  Magnesia, 
von  einer  im  Westen  gelegenen  Anhöhe  aus  gesehen,  mit  den 
noch  erhaltenen  antiken  Resten1;  in  seiner  Skizze  folgen  von 
links  nach  rechtsein  kleines  Odeion— wie  es  Rayet  bezeichnet— 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Tcmpelbezirks  der  Artemis,  darauf 
das  grosse  Theater,  von  dessen  durch  hohe  Mauern  begrenztem 
Zuschauerraum,  noch  viel  erhalten  ist;  das  Stadion  ist  erst 
in  der  Umzeichnung  von  Thomas  rechts  daran  gerückt.  Ein 
kleines  Halbrund,  wol  von  einer  Exedra,  das  zu  unserer  Zeit 
etwas  oberhalb  (von  dem  eben  bezeichneten  Standpunkte  aus 
rechts)  im  Süden  vom  grossen  Theater  in  den  Weinbergen 

4 Zeichnung  hoi  Leon  de  Lahorde,  Voyage  de  l'Asie  Mineure,  1838,  Tat.  47 
Nr.  88  und  mit  manchen  zum  Teil  wol  willkürlichen  Änderungen,  durch 
die  das  Landschaftshild  als  solches  freilich  gewinnt,  im  Atlas  zu  Iiayet  und 
Thomas,  Milet  et  le  golfe  lalmique  Taf 
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sichtbar  war,  ist  auf  Huyot’s  Skizze  nicht  angegeben Auch 
Leake  erwähnt  das  Theater,  aber  in  einer  Weise,  welche  die 
Annahme  einer  Verwechslung  mit  anderen  Orten,  wie  Tralles 
oder  Aizanoi,  nahe  legt,  nämlich  als  angeschlossen  an  eine  Lang- 
seite des  Stadion  ( Journal  of  a tour  in  Asia  minor , 1824, 
S.  244  Anm.g).  Texier  hat  ihm  während  seiner  grossen  Expe- 
dition im  Jahre  1842  keine  Beachtung  geschenkt, was  in  Anbe- 
tracht der  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  bei  den  Ausgrabungen 
am  Tempel  zu  rechnen  hatte,  begreiflich  ist;  und  doch  sah  noch 
Welcker  einige  Jahre  später  sechs  Sitzreihen  übereinander 
eine  Strecke  lang  freiliegen  (Tagebuch  einer  griechischen  Hei- 
se, 1865,  11  S.  156).  Im  Anfänge  der  siebziger  Jahre  konnten 
Rayet  und  Thomas  von  dem  bei  Huyot  gezeichneten  • Odeion’ 
keine  Spur  mehr  entdecken  ; beim  Theater  kamen  sie  jedoch 
zu  der  Ansicht,  dass  die  Sitzstufen  nocli  gut  erhalten  seien, 
wenn  auch  mit  Erde  bedeckt.  Dieselben  Reisenden  bezeugen 
aber  bereits  die  fortschreitende  Zerstörung,  welche  planmässig 
in  gewinnsüchtiger  Absicht  betrieben  w urde.  Man  durchwühlte 
das  Erdreich  nach  Bausteinen,  zerstörte  die  Teile  des  Zu- 
schauerraums, die  noch  so  lange  erhalten  geblieben  waren, 
und  legte  dabei,  wenn  auch  nur  in  halber  Höhe  über  dem 
antiken  Boden,  eine  doppelte  Reihe  verschiedenartiger  Säulen 
frei,  zwischen  denen  eine  Anzahl  von  Postamenten  mit  In- 
schriften lag.  Diese  letzteren  wurden  zumeist  von  A.  E.  Kon- 
doleon  in  seinem  Werkelten  ’AvzxSotoi  Mixpaoiavai  emYpatpai, 
Ttüxo?  a',  November  1890  nach  Abschriften  anderer  veröffent- 
licht; einzelne  Nummern  haben  auch  Eingang  in  diese  Zeit- 
schrift und  das BuU.de corr. hell.  (XV,  1891 , S.  538  f.,  Berard) 
gefunden.  Einige  Skulpturreste,  die  dabei  zum  Vorschein  ka- 
men, erwähnt  S.  Reinaeh  in  der  chronique  d' Orient  vom 

( Die  erste  Erwähnung  in  ilcr  Neuzeit,  sogar  mit  einer  Art  von  Plan, 
wäre  die  bei  Pococke,  Beschreibung  des  Morgenlandes,  übersetzt  von  Breyer, 
III,  Erlangen  1773,  S.  81.  Taf.  47  G — wenn  jener  lieisende  nicht  den  da- 
mals entschuldbaren  Irrtum  begangen  hätte,  die  Ställe  von  Tralles  (Aidin) 
für  Magnesia  anzusebeu.  Übrigens  kann  man  auch  für  Tralles  nichts  daraus 
lernen.  Darnach  ist  aber  das  Citat  hei  Albert  Müller,  Bühnenalterlümer, 
(K.  F.  Hermanns  Antiquitäten  III)  S.  1t,  21  zu  streichen. 


AUSGRABUNGEN  IM  THEATER  VON  MAGNESIA  AM  MAIANDROS  3 

September  1890'.  Diesem  Raubbau  wurde  alsbald  von  ver- 
schiedenen Seiten  (vgl.  auch  Berard  a a.  O.)  energisch  ein 
Riegel  vorgeschoben  ; er  halte  aber,  wie  manches  Schlimme 
auch  sein  Gutes:  er  lenkte  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Theater, 
als  am  23.  November  1890  C.  Humann  und  W.  Dörpfeld  mit 
O.  Kern  und  mir  in  Magnesia  eintrafen,  um  im  Aufträge  des 
Kaiserlich  deutschen  archäologischen  Instituts  die  Aussichten 
einer  Ausgrabung,  namentlich  am  Tempel  der  Artemis,  zu 
erwägen.  Wir  hatten  an  Ort  und  Stelle  den  Bindruck,  dem 
Dörpfeld  in  einer  für  unsere  weiteren  Entschlüsse  entschei- 
denden Weise  Ausdruck  verlieh,  dass  das  Bühnengebäude  in 
den  unteren  Teilen  gut  erhalten  sein  müsse;  seine  Erforschung 
erschien  daher  von  Anfang  an  als  eine  wünschenswerte  Ne- 
benaufgabe, deren  Lösung  ich  nach  wenigen  Wochen  durch 
ein  günstiges  Geschick  selbst  in  die  Hand  nehmen  konnte. 
Während  der  ganzen  Dauer  der  Ausgrabungen  stand  mir  Hu- 
mann stets  mit  Rat  und  That  zur  Seite,  wie  auch  der  Gesamt- 
plan des  Theaters  sein  Werk  ist ; Kern  half  unermüdlich  bei 
der  Beaufsichtigung  der  Arbeiter,  die  zeitweilig  daneben  auch 
an  einem  anderen  Schauplatze,  in  der  westlichen  Nekropo- 
lis  von  Magnesia  angestellt  wurden.  Die  Hauptarbeit  war  un- 
geachtet der  Winterregen  und  anderer  Unterbrechungen  gegen 
Ende  Februar  gethan ; aber  die  Aufnahme  des  Planes  ergab 
immer  neue  Fragen,  und  die  mehrfachen  Besuche  Dörpfeld's, 
der  sich  noch  zweimal  auf  unsere  Bitte  bereit  fand,  von  Athen 
auf  kurze  Zeit  herüberzukommen,  brachten  jedesmal  neue 
Aufklärungen,  zugleich  aber  auch  neue  Probleme,  die  nur  der 
Spaten  entscheiden  konnte.  So  wurde  mit  kurzen  Pausen  bis 
zu  meiner  Abreise,  die  Mitte  Juni  1891  erfolgte,  wenn  auch 
meist  nur  mit  wenigen  Leuten  gegraben.  Nachdem  unterdes- 
sen am  1.  März  von  Seiten  der  Königlichen  Museen  zu  Berlin 
die  umfassenden  Ausgrabungen  am  Artemistempel  begonnen 


' Revue  archfologique  XVI,  2 8.  260  ( = 8.  Reinach,  Clironiques  d' Orient 
8.  715) : une  slalue  act'phale  d’Apollon  d un  quart  plus  peilt  que  nature,  une 
Ule  de  femme,  dont  les  prunelles  sunt  peintes , un  Inas  d liomme,  un  pied  c/iaus- 
si,  deux  mains,  un  cliapileau  ornt  de  deux  grifftmt  etc. 
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hatten,  war  im  Mai  der  Architekt  R.  Heyne  nach  Magnesia 
gekommen,  welcher  nach  Beendigung  seiner  Arbeiten  am  Tem- 
pel gern  einige  Tage  zugab,  um  der  Aufnahme  des  architek- 
tonischen Details  im  Theater  obzuliegen.  Es  war  demselben 
auch  später  durch  das  ausserordentlich  dankenswerte  Entge- 
genkommen der  Königlichen  Museumsverwaltung  mehrere 
Male  gestattet,  sich  der  Erfüllung  nachträglicher  Wünsche  zu 
widmen,  die  auch  für  das  Theater  unausbleiblich  waren.  Auch 
manche  Inschriften,  und  nicht  die  schlechtesten,  wurden,  von 
den  nächsten  Winterregen  freigewaschen,  erst  lange  nach  mei- 
ner Abreise  gefunden,  die  letzten  erst  im  Januar  1893;  aber 
die  zurückgebliebenen  Freunde  hielten  gute  Wacht  und  sorg- 
ten dafür,  dass  ich  auch  in  der  Ferne  sogleich  in  vollständiger 
Weise  benachrichtigt  wurde. 

Zu  dem  Folgenden  ist  nur  noch  wenig  zu  bemerken.  Ich 
werde  an  erster  Stelle  die  Inschriften  geben  (und  zwar  mit 
Einschluss  der  bereits  anderweitig  bekannten),  weil  dieselben 
für  das  wichtigste  Ergebniss  der  Ausgrabung,  die  Erkenntniss 
der  Baugeschichte  des  Theaters,  in  mehr  als  einer  Beziehung 
von  Bedeutung  sind.  Diese  Geschichte  zu  schreiben  hat  Dörp- 
feld  freundlichst  übernommen,  nachdem  er  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  kurz  die  Entwicklungsstufen  des  Baues  aufgezeigt 
hat  (XVI,  11S91,  S.  265  f.,  worauf  die  Darstellung  bei  Durin, 
Die  Baukunst  der  Griechen  S.  324,  £ fussl).  Von  der  Auf- 
nahme des  Planes  durch  llumann,  den  Arbeiten  Heyne’s  ist 
schon  gesprochen.  Da  sich  auch  Kern  bereit  fand,  zu  einem 
epigrapbischen  Denkmal  von  nicht  gewöhnlicher  Form  einige 
Erläuterungen  religions- und  kunstgeschichtlichen  Inhalts  zu 
geben,  so  habe  ich  die  Freude,  die  Geführten  hei  der  Arbeit 
sämtlich  auch  an  der  wissenschaftlichen  Verwertung  beteiligt 
zu  sehen. 

Das  Ganze  aber  möge  allen  Beteiligten  eine  schöne  Zeit  ge- 
meinsamer Thätigkeit  ins  Gedäehtniss  zurückrufen  und  vor 
allen  dem,  unter  dessen  altbewährter  Leitung  auch  diese  be- 
scheidene Ausgrabung  zum  glücklichen  Ende  geführt  ist,  Carl 
IIUMAYN. 
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b 


I.  Inschriften 
t.  Slaatsurkunden. 
a)  Magnesische  Volksbeschllisse. 

1.  und  2.  Für  A polloplianes.  Die  Unterteile  zweier 
viereckiger  Basen  aus  dem  dunkelblauen  Marmor  der  Verklei- 
dung des  Zuschauerraums,  unten  mit  einem  0,17(1)  bez.0,16ra 
hohen  Profil  versehen.  H.  0,83(1)  bez.  0,81(2),  L.  0,78  ( beide) 


T.  0,685.  Die  obere  glatte  Fläche  hat  Gusskanäle,  es  lag  also 
|e  ein  zweiter  vermutlich  ebenso  grosser  Stein  darauf,  der  das 
obere  Profil  und  die  Anlänge  der  Inschriften  enthielt.  Gefunden 
an  den  beiden  vorderen  Ecken  des  Zuschauerraums  in  der 
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Orchestra  am  15.(1)  und  2.  Jan.  (2)  1891.  Beide  lagen  nicht 
mehr  an  ihrer  ursprünglichen  Stelle,  die  sich  aber  noch  sicher 
durch  die  mit  den  Fundamenten  übereinstimmenden  Dübellö- 
cher der  Unterseite  feststellen  hisst:  die  Basen  standen,  mit  der 
Schriftseite  nach  der  Orchestra,  als  innere  Abschlusspfosten  der 
Marmorverkleidung  des  Zuschauerraums,  1 an  der  Südwest-, 
2 an  der  Nordostecke;  vgl.  den  hier  mitgeteilten  ergänzten 


ZUSCHAUEHIIAIIM 


Noerdliche  PaRODOS 


Aufriss  und  Grundriss,  die  beide  nach  Aufnahmen  von  R. 
Heyne  im  Verhältniss  von  ungefähr  1 : 30  gezeichnet  sind. 
Nr.  1 ist  an  der  Vorderfläche  rechts  und  links  stark  und 
oben  schwach  beschädigt,  2 ist  bis  auf  den  rechten  Rand 
ziemlich  gut  erhalten,  nur  belindet  sich  rechts  in  der  16-18. 
Zeile  ein  rechteckiges  Loch,  von  einer  späteren  Verwendung 
herrührend.  Schrift:  0,01  hoch,  schwerlich  viel  jünger  als 
200  v.  Chr. 
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Die  obere  Hälfte,  enthaltend  das  Präskript,  die  ganze  Be- 
gründung und  einen  Teil  des  Elirenbesclilusses  selbst,  fehlt. 

[etwa  21  Buchstaben  tts«  «]ö  Xem;] — arfiuai  St  aü[xoG  tt,[a 

plv  Ptipav] 

[®Tr,Xr,v  iv  tt,i  iyopäi,  ttjv]  St  tTi’pav  tv  tüi  tteXTpon,  to  St 
i[v4]X<i>[[tcc  to  taoutvov] 

[«:;  ty)v  ävioTXoiv  t]^;  Tpot'j/YiyeiJAtvii];  tixdvo?  ’AitoXXo^»4- 
v[ti  xxi  riiv] 

[Avaypxyr,v  tüv  ijnri'ptajjtiTuv  ÜTnoprrTjaai  tov  xToSiiy_9n<TÖpt.t- 
vov  a-^Tiypa^ta  ?] 

5.  [tt;;  xaTaoxiovi;  t]o0  Öiirpoo  ix  tüja  wpooöSiov  tüv  t'pTjtpt- 

0|AtVti>V  |i{  TT, [v  XXTX- 

[ox£'jf,v  toO  Osijrpo'j,  tioxTipOooEoOai  St  auToy  xai  tt;  ivpoe- 
Sptxv  ptiTa  [tüv  xX-] 

[Xo>v  t'jtpytTjüv  tv  Toi;  äyüaiv  oC{  av  6 Sr.uo?  «’jvTtXijt,  Iva 
ItXVTlf?  ei$  (*>-] 

[siv  ü;  i Sxajo?  tüyxpiflTO;  <iv  rot;  xaXoi?  xai  äyadoi?  tüv 
ävSpüv  x[xi  aö]- 

[tov  tötpy]iTO'jotv  xxTaJtx;  yapira;  dbtoSiSojaiv  tüv  tütpyt- 
Otüv  TOV{  [Si  xpo-] 

10.  [iSpo’J?  ir]otr,5Xi  ijnri^opopiav  xxtA  tov  vöpov  xai  ttxvtojv  <juv- 

TtXtoOtVTÖtV,  <i[v  6] 

[voito;]  ij'jvTXOTtt,  x'jpta  tlvai  Ta  {^n^iaptva'  ävaypa^rivai  St 
xai  töSi  to  <|»r,r>[i«ua] 

[i;  ott,]Xt;v  Xi8ivr,v  xai  5T?,uxs  itxpa  ttjv  tixövx  ttjv  iv  tti 
äyopät  xai  it$  to  jSr.itx 

[tt,{  iix]dvo{  ty;;  tv  Tüt  ötiTpon'  — XtX'jaQai  St  xai  ti  ti  ij/Tj- 
«pioux  ivavTtov  «oti 

[TÜiSt  t]üi  'yr.^iTjjiXTi  xxt'  auTÖ  toöto  xa9'  6 tOTiv  tvavTiov. 
tüv  itpieSpu[v  7toi-] 

15.  [yisxvt]ü)v  tyjja  '}T)^>o<|>optav  xxtx  tov  vogov  <j/Y)^>oi  tmr.vt^önioav 
TlTpa[xioy_i-] 

[Xixt  tjjxxdotxi  eSSouit.xovtx  oxtw. 

Z.  1 Ende,  Z.  2 Anfang:  Ergänzung  von  W'ilamowitz.  Z.  3 
Ende,  Z.  4 Anfang  desgleichen.  Z.  7 tiSü|<uv. . desgleichen. 
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Die  obere  Hälfte , enthaltend  das  Präskript,  die  ganze  Be- 
gründung und  einen  Teil  des  Ehrenbeschlusses  selbst,  fehlt. 

[etwa  21  Buchstaben  Tri;  «]ö  Xt<i>;] — crJiaat  St  aü[-roO  Trip 

piv  tTt'pav] 

[aT/)Xr|v  iv  täi  äyopät,  rrjv]  Si  tTtpav  iv  tüi  0exTpti>i,  to  8i 
i[v£]Xo[pa  to  iaöptvov] 

[ti;  rr;v  äviuTxoiv  Tjri;  rrpot'^ri^tTptvri;  tixdvo;  ’AiroXXoipi- 
v[ti  xai  ty)v] 

[avxypa^riv  t <i>v  4’TP'o]p4v(i)v  ünoptT^oat  tov  XTtoSttySrisöpi- 
vov  <xv[Tiypa^i£a  ?] 

5.  [Tri;  xaTaoxsvri;  t]oü  ÖtaTpov  ix  T<äp  rpooöSuv  tüv  «■prupt— 
optvtov  ti;  Tr,[v  xxxa-j 

[oxturiv  toO  Ötxjrpo'j , tiijxripOootoöai  St  aüroy  xai  ti;  irpot- 
Spiav  ptTot  [tüv  xX-] 

[Xo>v  tütpytTjcüv  tv  toi;  äyüaiv  ou;  av  6 Sripo;  avvTtXrii,  tvx 
■rcavTtf;  tiSü-] 

[oiv  <!>;  6 8üp]o;  t'jyxpiOTO;  aiv  toi;  xaXoi;  xai  ayaQoi;  twv 
ävSpöv  x[ai  aö]- 

[tov  tütpyjtTOöoiv  xava^ia;  yapixa;  XTCoSiSuaiv  tüv  tütpyt- 
atüv  too;  [St  irpo-j 

10.  [tSpou;  7t]oiri<jai  ij/ri^opopiav  xava  tov  vöpov  xai  txvtüjv  aov- 
TtXtoÖtvruv,  (j[v  6] 

[vöpo;]  auvTasat!,  xopta  tlvai  Ta  iij/ri^ispcva"  avxypa^rivxi  St 
xai  töSi  to  i|ir,^[topa] 

[i;  arri]Xr)v  Xdiivmv  xai  UTrjoai  rcxpa  ttjv  tixova  Trjv  iv  Tr,t 
äyopäi  xai  ti;  to  ßr,pa 

[tvi;  eixjövo;  Tri;  «v  t<5i  ötiTpou' — XtXöoOat  St  xai  tt  ti  <{iri- 
9«jpa  ivavriov  iuTi 

[töiSi  t]üi  ijir.iptapaTi  xav’  aiiTÖ  toüto  xa6'  ö iotiv  ivavTtov. 
TÜV  15pOtSpti)[v  TCOl— ] 

15.  [vioxvt](i)v  Trip  ij/ri^o^opiav  xxtx  tov  vöpov  ijif^oi  ixr.vt'yOriTav 
TtTpafxioyi-] 

[Xtat  i£]xxöatxi  tSSoprjxovTa  oxtü. 

Z.  1 Ende,  Z.  2 Anfang:  Ergänzung  von  Wilamowitz.  Z.  3 
Ende,  Z.  4 Anfang  desgleichen.  Z.  7 eiSüjoiv. . desgleichen. 
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V.  HILLBR  VON  GAERTRINGBN 


Die  obere  Hälfte  mit  dem  Präskript  und  Anfänge  der  Be- 
gründung fehlt. 

[’AwoXXoipx'vir);  ’AwoXXotp&voo  ....  AptoXöyin-] 

1 . (tsv  jiträ  xoü  o[üv]awo8tiy0evxos  avxüt  [int]  [xaxaoxtuTi? 
XOÜ  OtXTpO'J  uioü] 

Anpixpioti  wpottsmyxa;  xö  äpyüpiov  axoxov  xaGoxt  iwYiyytft- 
Xtv  6 waxrip'  twti-] 

Ta  iyXtwovxo<  aüxoü  xölt  ßtov  xai  ptexa  ttiv  ixtivou  xtXsu- 
xr)v  fttxa[X]X[4jav-] 

xo{  xai  MatavSpiou,  ouvxtXtt  Aniptirrpio?  ö uiö?  6 ’AwoXXo^a- 
vou,  äSsX^iSoüf?  8e] 

5.  MatavSpiou,  ßouXöpuvo;  iwl  x£Xo{  äyaysiv  tyiv  iwayytXiav  xoü 

Ttaxpor?,  Y)V  Ültt-] 

a^txo  xüi  Sxipton,  7rpo«ia|itpü)v  xö  äpyoptov  axoxov  xaxa  ttjv 
xoü  waxpoc  [üwoSo-] 

. tva  O'jv  vi  xt  xoü  Srjptou  pteyaXoij/uyia  xai  «üyapi<ma  wä- 
aiv  r,t  <pav[spx  xoi;] 

xaXoi{  xai  äyaGoi;  töv  ävjpüv  xai  ipiXo8o£tiv  aipoupttvoi;  xai 
’AwoXXfoipa-] 

vti«  i£i<u;  xtptTiOrt  xfiW  ti;  xov  Sriptov  titpytaidlv — JtSöyOai 
tüi  SripLur 

10.  iwr, vTs«0at  püv  ’AwoXXoipavviv  ’AwoXXo'p&vou  iw!  xiji  wpoatpt- 
oit  tjv  ttyev 

ti?  rript  waxpiSa' — oxr.xai  8i  aüxoü  xai  etxova  y aXxf,v  iv 
töi  iwirpavscxirüifi] 

x6w(i>t  xoü  Gt&xpou  xai  tixxnpüxoioOat  aüxöv  iv  xot?  AytSoiv 
xaGoxi  xai  oi 

äXXoi  lüipytxat*  xö  Se  äviXoipta  xö  ixoixtvov  tt{  tvjv  tixöva 
üwr,ptT7)x[ai  AiofiTi-] 

xpiov  ix  xüpt  woptuv  x<Sv  äwoTSxayptevtov  tt{  xr.y  xaxaaxsuYiv 
xoü  Sixxpou  [ix] 

15.  xtöpt  wpoaitf/r.^iopuvov'  xoü;  8t  apyovxag  woöioai  tj/T)^oq>opiav 
xaxa  xov  voarov] 

äw&vxov  a’jvTeXtoOtvxtijv  <iv  ö vöpto;  äyopeüti  ouxo)  xüpia  tl- 
va[i  xä]  i^r.ipiop.e- 
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[vor  to]  84  i{nriyt(j|Aa  xoS*  ivaYpoc^r.voci  ii{  toja  ßisiv  xii;  »txö- 
vo{  r*i{  ’A[iro]XXo<p&vo[u], 

X*X’j«0ai  84  xal  tt  ti  <J/r)^tirg.i  4<mv  evxvrlov  tüiSi  töi 
aua-ri  x*[t’  aüjxo  toöto 

[öijoriv  4vavx iov.  (Jiijipoi  4irv)vt^&7)oav  Sisj^iXiou  Ixocrov  Sixa- 
xpiT«. 


Apollophanes,  der  Sohn  des  Apollophanes,  und  sein  Sohn 
Demetrios,  selbstverständlich  einer  wolhabenden  magnesischen 
Bürgerfamilie  angehörig,  waren  zu  Kommissären  für  den 
Theaterbau,  ist  r^4  x*t »axsvü;  toö  Siixpov,  ernannt  worden. 
Dies  war  offenbar  eine  Liturgie,  deren  glänzende  Erfüllung 
den  damit  Beauftragten  Ruhm  und  Ehre  brachte,  die  aber  der 
reiche  Bürger  auch  gezwungen  war  zu  übernehmen,  und  zwar 
eine  ausserordentliche,  durch  eine  besondere  Aufgabe  bedingte 
Liturgie.  Es  war  eine  Zeit,  in  der  die  Stadt  einen  grossen 
Aufschwung  nahm;  sie  baute  viel  und  brauchte  dazu  Geld. 
Der  Zinsfuss  für  Anleihen  war  sehr  hoch ; so  war  es  etwas 
Grosses,  w'enn  Apollophanes  erklärte,  dieses  Geld  ohne  Zin- 
sen vorzuschiessen.  Dafür  wurde  er  durch  Ehrenbeschlüsse 
(1,  Z.  4 [i|nn^iij]|AXT<i>v 1 ) ausgezeichnet,  mit  deren  Ausführung 
und  Ergänzung  sich  die  erste,  frühere  Urkunde  beschäftigt. 
Leider  fehlt  der  Anfang,  und  wir  können  deshalb  nicht  in  al- 
len Fällen  unterscheiden,  was  in  diesem  i|nf)<ptalu.(x  neu  beschlos- 
sen wird,  was  schon  früher  entschieden  war.  Jedenfalls  wird 
hier  das  Geld  für  eine  vorher  (in  demselben  Dekret)  beschlos- 
sene Statue  bewilligt  (Z.  3);  da  aber  zwei  Statuen  erwähnt 
werden  (Z.  12.  13),  so  muss  eine  derselben  schon  in  frühe- 
rer Zeit  errichtet  sein,  und  zwar  diejenige  auf  der  Agora. 


1 Kurz  sei  hier  auf  die  Parallelen  hingewiesen,  welche  die  zahlreichen 
Beschlüsse  des  Mischen  SUldlebundes  für  Malusios  von  Gargara  bieten,  der 
gleichfalls  -ypr^a- a a?oxa  gegeben  halle  zu  verschiedenen  gemeinnützigen 
Zwecken, darunter  auch  ii$  tijv  toö  Ocatpou  xaTaaaxeuTfv.  Dittenberger,  Sylloge 
Nr.  125,  Z.  10,  Zeit  um  306). 
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Denn  dieser  neue  Ausführungsbeschluss  soll  auf  die  Basis  des 
Standbildes  im  Theater  geschrieben  werden,  wo  wir  ihn  jetzt 
lesen,  und  auf  einer  Stele  neben  dem  Bilde  auf  der  Agora 
aufgestellt  werden,  dessen  Basis  also  schon  durch  eine  frühere 
Aufschrift  besetzt  war.  So  kann  es  sich  auch  in  den  beiden 
ersten  sehr  lückenhaften  Zeilen  nicht  um  zwei  Statuen  mehr 
handeln,  sondern  nur  um  zw'ei  Stelen  für  Agora  und  Theater, 
auf  denen  die  früheren  tjor^i'jf/.v.Ta  für  Apollophanes  aufge- 
zeichnet werden  sollten.  Das  Übrige  ist  klar;  den  *v> nypatpEo; 
in  Zeile  4 habe  ich  aus  Nr.  39  eingesetzt.  Mit  der  beträcht- 
lichen Zahl  von  4G78  Stimmen  nahm  die  Volksversammlung 
den  Antrag  an.  Wol  nicht  lange  darauf — und  hier  setzt  die 
zweite  Urkunde  ein  — starb  Apollophanes.  Zunächst  scheint 
sein  Bruder  Maiandrios  (Nr.  2,  Z.  4.  5)  für  ihn  eingetreten 
zu  sein,  aber  auch  er  W'urde  bald  hinw-eggerafTt,  und  es  blieb 
allein  der  Sohn  Demetrios,  damals  ävriypx^eü«  neben  seinem 
Vater,  welcher  also  wml  ypaauaTiü;  war  (das  liegt  in  Z.  2 avr- 
ano&iijrörvroc).  Er  erklärt,  den  Willen  seines  Vaters  zur  Aus- 
führung bringen  zu  wollen,  und  das  Volk  dankt  ihm  dafür  in 
feiner  Weise,  indem  es  dem  Vater  eine  neue  Statue  im  Thea- 
ter besehliesst,  mit  deren  Errichtung  aber  (als  irtf/.e),YiT7i?,  wie 
man  sonst  sagt)  den  Sohn  beauftragt  (Z.  14.  15  zum  Teil 
ergänzt:  [Ar,gr,]Tptov  aber  wol  sicher),  der  die  Mittel  aus  dem 
Nachtrag- Etat  (Z.  15  jrpoot^vt^iapvuv ) für  den  Theaterbau  zu 
geben  hat.  Für  diesen  Antrag  fanden  sich  nur  2113  Stimmen 
— doch  wurde  er  angenommen.  I in  ersten  Falle  war  die  Ab- 
stimmung durch  die  irposSpsi  geleitet  worden,  die  wie  in  Ephe- 
sos den  attischen  Prytanen  entsprechen  (Swoboda,  Die  grie- 
chischen Volksbeschlüsse  S.  96);  die  apyovri;  in  2 Z.15  bedeu- 
ten vielleicht  auch  nur  dasselbe,  die  (zuständigen)  Behörden, 
d.  h.  die  Proedren.  Die  bisher  bekannten  Fälle,  in  denen  die 
Zahl  der  Stimmen  angegeben  ist,  sammelt  Swoboda  a.  a.  0. 

S.  12:  aus  Eresos  bei  einem  Richterspruch  883  Stimmen, 
davon  7 freisprechend;  aus  Ilalikarnassns : in  der  pD’A-f;  100, 
in  der  Volksversammlung  4000  Stimmen  und  in  einem  ande- 
ren Falle  92  bez  1200;  in  Knidos  Kos  Akragas  alle  Stimmen 
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für  den  Antrag1.  Es  ergiebt  sich  übrigens  aus  den  Zahlen  für 
Magnesia  eine  nicht,  unbeträchtliche  Bevülkerungsziffer ; da 
bei  einer  solchen  Beschlussfassung  die  Beteiligung  der  Bürger 
schwerlich  eine  so  allgemeine  war  wie  bei  wichtigeren  Fra- 
gen, kann  man  eine  erheblich  höhere  Zahl  von  stimmfähigen 
Bürgern  als  5000  und  damit  auf  eine  freie  Bevölkerung  von 
wenigstens  gegen  20000  Seelen  rechnen,  wahrscheinlich  so- 
gar erheblich  mehr.  Das  Verhältniss  der  Bürger  zur  bürger- 
lichen Gesamtbevölkerung  rechnet  Böckh  wie  1 : 4 */,,  Beloch 
(Die  Bevölkerung  der  griechisch-römischen  Well  S.53)  wie 
t:  3.  Natürlich  zählt  die  Landbevölkerung  mit,  und  wir  müs- 
sen zu  Magnesia  ein  nicht  ganz  kleines  Gebiet  rechnen;  viel- 
lei :ht  zu  der  Zeit  auch  die  Stadt  Myus  (Polybios  XVI,  24,9). 
Doch  das  hier  nur  beiläufig. 

Am  wichtigsten  sind  die  Inschriften  für  die  Baugeschichte. 
Da  sie,  wie  mir  Kern  auf  Grund  eines  reichen  Materials  be- 
stätigt, ihrer  Schrift  nach  an  den  Anfang  des  zweiten  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  zu  setzen  sind,  so  ist  die  in  ihnen  erwähnte 
Phase  des  Theaterbaus  ( xaraextur,  toü  OexTjw)  ungefähr  da- 
tirt.  Und  da  sich  diese  Phase  durch  andere  Erwägungen  nä- 
her bestimmen  lässt,  indem  die  beiden  Apollophanesbasen 
zugleich  zwei  bedeutsame  Architekturglieder  sind,  gewinnen 
wir  durch  sie  ein  wichtiges  Datum  für  die  Baugeschichte. 
Dies  wird  an  seiner  Stelle  weiter  ausgeführt  werden  ; hier  ge- 
nügt ein  kurzer  Hinweis. 


b)  Urkunden  fremder  Staaten. 

3.  Ein  Stein,  welcher  Urkunden  des  [xoivo*  t<üv  ’A|a?utiö- 
ytdvP],  der  AtX^ot,  des  xoivov  tüv  Ai-ruXiüv  aus  dem  Jahre  194/3 
und  des  urpayifiyo;  tüv  AItwXüv  aus  dem  Jahre  195/4  enthält, 


1 Vid.  jetzt  auch  den  athenischen  Beschluss  des  xoivov  twv  Swnjptsaiüv, 
ip/ . 1893  Ö.  50 ff.  (Mylunas)  tcü(i)v  ifijpwv  aus  iädxn  t<J5«  xa  8d-f|i« 
xjptov  sTvat  i;rJxo[vra  a]t;  oi  oüx  sß'Jxct  ojoctxt'a. 
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nachträglich  am  30.  Dez.  1892  in  dem  Gange  südwestlich  vom 
eigentlichen  Skenengebäude  gefunden.  Er  erweist  sich  als  von 
der  Agora  verschleppt  und  wird  von  Kern  in  einem  anderen 
Zusammenhänge  herausgegeben  werden. 

2.  Ehrenbasen. 

4.  Fragment  aus  graublauem  Marmor,  flach  gerundet,  nur 
oberer  Rand  erhalten,  gefunden  vor  der  nördlichen  Marmorver- 
kleidung ausserhalb  des  Bühnengebäudes  am  18.  Febr.  1891. 
L.  0,31,  11.  0,25,  T.  0,60.  Buchstabenhöhe  0,02-0,03.  We- 
gen F wol  noch  dem  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehörig. 

")  Y A 1 1 K A I O l.  ['H  ß]ouW)  xa!  6 [SvjpLoc] 

k ONFOFIA/  [M&p]xov  rioTr&[Xiov] 

■KOYYIONA/  [Mxpjxou  utöv  Aa[ivav] 

ITTOE2BEYT  [tov]  itpsaßiu-rjriv] . . 

I r 


Vielleicht  identisch  mit  M.  Popilius  Laenas,  Cos.  615  u.c.= 
139  v.  Chr.  Die  Inschrift  ist  dann  wahrscheinlich  etwas  äl- 
ter. 

5.  Anaxenor.  Viereckige  profilirte  Basis  aus  weissem  Mar- 
mor H.1 ,00,  L.1 ,04,  T.  0,64,  mehrfach  gebrochen:  der  ganze 
vordere  linke  Rand  fehlt.  Schrift:  Z.l-5:  0,03,  Z.6.7:  0,02 
hoch ; dünn  und  ohne  Sorgfalt  eingeritzt.  Gefunden  am  26.  Jan. 
1891  an  der  inneren  Ecke  der  südlichen  Marmorverkleidung 
des  Zuschauerraums  nicht  völlig  an  der  ursprünglichen  Stelle, 
sondern  umgestürzt.  Doch  ist  aus  den  Fundamenten  noch  of- 
fenbar, dass  die  Basis  an  dieser  Ecke  vor  der  Apollophanes- 
basis,  die  sie  also  verdeckte,  mit  der  Front  nach  der  Orche- 
stra zu  stand.  Zeichnung  von  M.  Lübke. 
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KAI  OaH  Mos 

IfHNo PA  ANAS  I KPATO  Y Z 
'WA  AONaIATETHNLAIAN A- 
J YAEETH  NKAI  AI  ATfiJ+e^PS'U 

aeymatiyttepox  hn- 


['H  ßou]XT)  xal  ö 8t)(A0{ 

[ ’Ava^Tjvopa  ’AvalJixpaTOv? 

[xi9x]p<p8ov  8i&  t«  rriv  iSiav 
[aütjoO  äperfiv  xa!  Six  t>iv  lv  röi 
5.  [ljciTjr,Siü(i.aTi  ircipo^Tiv. 

[y)toi  |a1v]  töSt  xaXbv  «xoutjxev  iorlv  aoiSoO 
[toioöS'  oto]{  öS’  iari,  Oeoi?  ivaXivxio;  AYAH  (Od.  IX,  3 f. 
und  daher  I,  370). 

Z.  5 [{wiTjT)Sl\j(iaTi  Wii.amowitz. 

Z.  7 AYAH i)l  Hinter  dem  H ist  der  Stein  leicht  verletzt  in 
einer  Weise , dass  man  bei  seitlicher  Beleuchtung  glauben 
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kann,  es  stände  da  noch  ein  gekritzeltes  in  der  Mitte  nach 
links  ausgebogenes  I.  Dies  wäre  an  sich  nicht  wunderbar,  denn 
auch  andere  Hasten, wie  das  letzte  I in  Z. 4, sind  recht  krumm. 
Indessen  scheint  es  sich  doch  nur  um  eine  zuliillige  Ver- 
letzung des  Steines  zu  handeln.  Für  einen  breiteren  Buchsta- 
ben, wie  N,  reicht  der  bis  zum  Rande  vorhandene  Raum  ganz 
gewiss  nicht  aus.  In  der  Abbildung  ist  die  Verletzung  nicht 
sichtbar. 

Strabo  XIV,  1,41  S.  648.  avSpec  8’  iyE'vovxo  yvwptgoi  Mayvx)- 
tsc  . . . ’AvalJxjvopa  8e  tov  xtOaptpSöv  t$ri pe  giv  xat  Ta  Qtaxpa, 
äXX’  eti  (oti  Kramer)  g&XioTa  ’Avtüvioc,  6{  y£  xaci  TETTapuv  xrö- 
Xeov  tpopoXöyov,  axpaxuoTac  aüxö  ou<jTr,aac.  xat  x]  Tavplc 

8 ixavü;  aüxov  r,ul;z<j£,  iroptpvpav  EvSuaaaa,  Upügsvov  toö  Stoanrö— 
XtSoc  Atoc.  xaOxitEp  xat  X)  yparTT]  fixiiv  £p^avi?(et  x|  iv  T§  iyopä. 
Ioti  St  xat  yaXxxj  sixüv  sv  tü  Ötaxpip,  ETttypa^yv  Eyovoa' 

•J^-rot  uev  toSe  xaXov  äxouEpEV  saxiv  aotSoö 
TOtoüS'  oto;  68’  i<m,  6eoi;  ivaXiyxtoc  AYAH. 
ov  axoyao&gEVo;  8s  6 ETttypitjiac  to  TEXEuxaiov  ypappa  toö  Seute'pou 
etco'jc  icapEXn«,  toö  7cX4to'jc  ttjc  ß&asoc  gx)  oovECapxoövxoc  £>tt6 
xxi;  xöXsw;  igaOtav  xaTayivtoaxEtv  irapE'oyE  8ta  txjv  äg^tßoXtav  txjv 
7?£pi  txjv  ypaipx)v,  eite  txjv  ärouaaTixi/r  Se'jtqito  Tcxüatv  xxic  iayxTxic 
Tcpoaxiyoptac.  £fx£  xr,v  <tor ixijf  itoXXoi  yap  ywpic  toö  i ypatpouoi  xäc 
SoTixa;  xat  ExßiXXo’jsi  yE  to  t9o;  Yjrsi xxjv  aixiav  oüx  syov. 

Daraus  hat  Eustathios  durch  flüchtiges  Excerpiren  einen 
Maler  Anaxenor  gemacht:  Od.  S.1612,  34  ff.  . . EÖSoxigEtv  <pai- 

vBTat  xat  iv  iirtypaggxTtov  itotxiGSt  xrpoc  tüv  aXXuv  'Ogxipoc 

aXXx  xat  ETtpotc  evSeSüexs  Xa6ä;  iziypaguaTuv  irotxjtxso>C'  ’Ava$xj- 
vopo;  yoöv  toö  Miyvr.To;  ypaxzij  nc  yamr  tjr  tixeor  lyovoa  eit;  äoi- 
iör  rtra  iitiypagga  xi  ivxaöOa  iTxttpuvzÖE'vxa  x<j>  iotStji  ewx).  xiyouv 
xo  ‘ xjxot  giv  xxX.’  6te  ^aot  Sta  xxiv  oxEvoytopiav  toö  örroxEtgs'vo'j 
niraxo c(  ! ) ypa'ia;  6 xeyvtxT.c  ‘ Oeoic  ivaXiyxto;  aüSxi ' yiXuv  ü'pXr.OE 
TOtc  avaytvwxxo'joiv. 

Leider  hat  VVelcker  im  Nachtrage  zum  sillig’schen  und  an- 
deren Künsllerkatalogen  (Rhein.  Museum  N.  F.  VI,  1848,  S. 
381  ff.)  den  alten  Irrtum  des  Eustathios  Wiederaufleben  lassen, 
und  ihm  folgend  kennen  Brunn,  Geschichte  der  griechischen 
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Künstler  II  S.  301  (im  Indes  jedoch:  Anaxenor,  M?)  und 
Overbeck.  Schriftquellen  Nr.  2116  einen  Maler  Anaxenor. 
Den  Irrtum  hat  aber  schon  Rayet  verbessert  {Milet  et  le  gol/e 
latmique  I S.  130,3.  vgl.  S.  Heinach,  Revue  des  e'tudcs 
grerques  II,  1889,  S.  101.  Preger,  Inseriptiones  grsecte  me- 
t riete,  1891,  Nr.  191). 

Den  Anaxenor  erwähnt  sonst  nur  noch  Plutarch  unter  den 
Schmeichlern  des  Antonius  während  der  Zeit  seines  Aufent- 
haltes in  Kleinasien  (Anton.  24  'Avx^r.vopE?  St  xiQaptpSoi  xai 
EoCOoi  j^opaöXai  xxi  Mr,TpöS<op6;  tij  ipjnfiTtTK  xxi  toioüto;  aXXo; 
’Aoiavüv  axpoagiTuv  Oiaco;  . .).  Soviel  ist  sicher,  dass  unsere 
Basis  nicht  nach  der  Schlacht  bei  Actium,  in  der  der  Gönner 
des  Anaxenor  unterlag,  gesetzt  worden  sein  kann.  Eher  er- 
heblich früher,  da  die  politische  und  sakrale  Stellung  des  Ana- 
xenor in  der  Inschrift  noch  mit  keiner  Silbe  erwähnt  wird. Denn 
obwol  ich  zugebe,  dass  solche  Argumente  ex  silentio  bei  dem 
allgemeinen  formelhaften  Charakter  derartiger  Ehreninschrif- 
ten keine  völlig  bindende  Kraft  haben,  wäre  doch  ein  Fehlen 
des  Titels  ieoi ü<  Atö;  mit  oder  ohne  2(i><nitöXtSoc  im  höchsten 
Grade  auffallend,  vgl.  unten  Phanes  Nr.  33. 

Für  das  orthographische  Problem,  das  übrigens  nur  für  den 
Beschauer  Strabo,  nicht  für  den  Steinmetzen  ein  Problem  ist, 
die  möglicher  Weise  erfolgte  Weglassung  des  t adscriptum  in 
ATAH  kann  ich  jetzt  auf  die  Bemerkungen  von  11.  Diels  ver- 
weisen: Supplementum  Aristotelicum  II  1,1  {Anonymi Lon- 
dinensis  iatrice),  1893,  S.  XII. 

6.  7.  Zweimal  beschriebene  Säule,  oben  und  unten  profilirt, 
H.  0,82,  Umfang  2,10,  gefunden  hinter  den  nördlichen  Säu- 
len des  spätrömischen  Logeion.  Man  hat  darauf  zuerst  die 
Inschrift  6 angebracht,  nachher  zum  Zwecke  neuer  Benutzung 
die  Zeilenanfänge  derselben  nusgekratzt  und  auf  die  andere 
Seite  7 gesetzt.  Dies  Verfahren  war  angängig,  da  die  nunmeh- 
rige Rückseite  nahe  der  Wand  des  Bühnengebäudes  auf  dem 
Logeion  gestanden  haben  dürfte  und  also  nicht  vom  Zuschauer- 
raum  aus  sichtbar  war.  Buchstabenhöhe  0,023-0,025(6)  bez. 
0,03-0,035(7).  Nr.  6 schon  bei  Kondoleon,  in  dieser  Zeit- 

ATHKN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  2 


Digitized  by  Google 


18 


E.  111LLEH  VON  ÖAEHTBINOEN' 


schrift  XIV,  1889,  S.  105  Nr.  49  (und  Nta  Spwpvn  1889  ip. 
3798)  nach  Abschrift  des  Schusters  Ba-ro Oim;  in  Aidin. 


AHMOX 
XYAINON 
AEHNOPOX 
i H2EANTA 
A2IAEIA 
AEMBOIftTOIX 


OAHMOX 

ATTOAAflNIONETT  1 1"  O N OY 
EYEPrETHNrErONOTA 
KAT  ATTOAAOY2TPOTTOY2 
TH2TTATPI AOXET I M H X E N A E 
AYTONKAIA  AA  AXTI M AS 

<t>ANH<J>0PH2ANTATPI2 


6. 

[’O]  Srjpio? 

[At'iJjr’Aivov 

[’Avja^Tivopo; 

[vtx.’r.'iavT*. 

[ti  BxxiXeix  5 
[t]x  iji  Bouütoi?. 


1. 

’O  Sügo; 

’AitoXXtuvtov  ’Etciyövo'j 
tüepY £xr,v  yey070^1 
xa Ta  TtoXXoü;  rpöitou; 

iraxpiSo;'  «Tiptr,s«v  §e  5 
aüxöv  xa!.  »XXa;  tiia«{ 
[oTE]^avr,fpopT!<javTa  Tfi$. 


6 Z.  5.  A 2 IAEA  Kondoleov,  [B]aci>.E(i)a.  Wolters. 

Über  missbräuchliche  Doppelbenutzung  von  Ehrenbasen 
namentlich  in  der  Kaiserzeit  vgl.  unter  anderen  den  ’PoSiaxo? 
des  Dion  Chrysostomos  undCurtius,  Stadtgeschichle  von  Athen 
S.  260,  Anm.  — Bx-iiXitx.  ‘Der  Zusatz  iu.  BoiutoE?  soll  diese 
nach  der  Schlacht  von  Lcuktra  eingerichteten  Basileia  wol 
von  den  in  Euböa  gefeierten  unterscheiden ; vgl.  Böckh  zu 
Pindar  S.  176.  Keil,  Sylloge  inscriplionum  Boeolicarum 
S.  54’.  Wolters  a.  a.  O.  Es  gab  auch  BxsiXsia  iv  ’AXj'avSptix 
und  iv  MaxtSoviix : Heisch,  De  musicis  Grwcorum  certami- 
nibus  S.  71  f. 

8.  Viereckige  Basis  aus  Kalkstein,  II.  0,78,  L.  0,74,T.  0,74, 
gefunden  am  18.  Juni  1892  in  dem  Säulensaale  des  Nordwest- 
baues, wo  sie  ausgehöhlt  und  das  Oberteil  nach  unten,  die 
Schrift  der  Wand  zugekehrt,  in  Verbindung  mit  der  späten 
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Röhrenleitung  als  Wasserbehälter  gedient  hatte.  Sorgfältige, 
einfache  Schrift. 


ANAZHNQPNA  NN  I X O Y 
AIO<t>ANTONTONAAEA<l>ON 
KATATHNAIAOHKHNEZTHZEN 

’Ava^Tjvtiip  Nawij^ou 
Aiö^iavTOv  tov  iJuX^ov 
xafa  ttjv  Siaöyjxriv  taxiiwv. 


9.  Rechteckige  Basis,  an  die  hinten  ein  Halbrund  ansetzt, 
unten  gebrochen  ; L.  0,56,  H.  0,85,  T.  0,52.  Obere  Seite  links 
gebrochen,  rechts  längliches  Rinsatzloch,  0,32-0,26  lang, 0,17- 
0,18  breit,  0,02  tief,  darin  zwei  0,03-0,04  tiefe  Dübellöcher, 
anscheinend  für  eine  Bronzefigur. 

Zwischen  den  Säulen  des  nördlichen  spätrömischen  Lo- 
geion. Kondoleon,  ’Eitiypaiyai  Nr.  3. 


IBOYAHKAIOAHMOZ 
APIZTOAHMON<t>IAIOY 
TTO  AEITEYOMENONTA 
KPA  T I 2T  ATtl  I T EIE 
PfilTHIAPTEMIAOZ 
T H Z A E Y k O <t>  P Y H N H Z 
KAITfilAHMQI 


[’H]  ßouX?)  xai  6 Sf,jAOS 
'ApidToSyipiov  «biXiou 
iroXeiTiudjAevov  t« 
xpacTiaTa  tüi  Tt  U- 
pöi  rfi?  ’AprijAiSo; 
tt,;  A£'jxo^pur,vij{ 
xat  Tbti  SriaoH. 


10.  Vorn  abgerundete,  hinten  rechteckige  Basis,  L.  und  T. 
0,60,  H.  0,82,  Schrift  0,02  hoch.  Gefunden  am  hinteren  Süd- 
Ende  des  spälrömischen  Logeion  am  29.  Jan.  1891. 

HrHZITTTTONHrE AOXOY  'HyWwov  ‘HyeXöxou 
OAHMOZANEOHKE  ö Siigo?  iv£0r,x£v. 


1 1 .  Rechteckige  Basis,  etwa  1,13  lang,  0,53  tief,  0,20  hoch. 
Die  rechte  vordere  Ecke  ist  weggebrochen,  das  Übrige  in  zwei 
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Stücken  erhalten. Gefunden  am  29.  Jan.  1891  und  23.  Nov. 
1890  vor  der  nördlichen  Stützmauer  des  Zuschauerraumes 
ausserhalb  des  Bühnengebäudes. 

HBOYAH  KAIOAHMOZfc 
TT  AT  CPATIAHNTTATKPATIAO  YTO' 
HP«  AAIATHNTTEPIAYTONAPETI 
NHN  <AIT  AIEIETH  NTTATPIAA<J>IAC 
PION  TT  AT  DATIAOYTPY<t)nZATONEAYTH5: 

'H  ßouVi)  xai  6 orygo;  «[viperiai] 

IlayxpaTi8r,v  ITayxpaTiSou  toO  [Sitvoj] 

■>ip<oa  Siä  riiv  nepl  auvöv  äptT[f;v  yevopu-?] 
vn)v  xat  vi;  ti;  vr,v  ^avpiS«  ^tXofvitpua;.  Tißt- 
5 piov  IlayxpaTiSovi  Tp'j^üsa  tov  ea’jT*){[.  . . 

Aus  der  Inschrift  von  Üzümlü  (=  xcigvi  KaSuiv))  im  Gebiete 
des  alten  Magnesia,  die  Kondoleon  in  dieser  Zeitschrift  XIV 
1889  S.  317  ff.  veröffentlicht  hat,  lernen  wir  einen 
<pöpo(  Tißtpto?  nayxpaTiSr,;  toO  AtofiivTO’j  kennen.  Vielleicht  ist 
dies  der  ältere  Pankratides  unserer  Inschrift,  so  dass  am  Finde 
der  Z.  2.  auch  Aio^ivtou  einzusetzen  wäre.  Der  Sohn  des  jün- 
geren Pankratides  [T iStjpio?  ist  nachträglich  auf  Veranlassung 
seiner  Frau  oder  Mutter  hinzugefügt. 

12.  Hunde  Basis,  II.  0,90,  Durchmesser  0,60,  aus  bläu- 
lichem Marmor,  vom  Logeion.  Auf  der  oberen  Seite  Stein- 
metzzeichen CE.  Sehr  sorgfältige,  etwas  manirirte  Schrift, 
0,02-0,022  hoch.  Kondoleon,  ’Eztypa^ai  Nr.  6 nach  Abschrift 
eines  ipAdp^aio;. 

YIONTTOAEnz<J>IAOTTATPINAIATETHN 
TTtNHOflNEEMNOTHTAKAITHNATTOTTPO 
rONQNEYrENEIANZTE<t>ANH4>OPH2ANT  A 
<t>IAOAfl2fiZAP2AMENONTETTPnT  ONAAEI<J>EIN 
• 5 TTAEIONAZT ß N E2EOOYZ H MEPftNTH N ENTTPO 
AZTinnANHTYPINrYMNAZIAPXHZANT  AE 
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N I AYTON  AAMTTPn^  A AI  AAE  ITTTftSOENTATOE 
AAI0NHMEPA2TEKAINYKT02AmN00ETH 
ZANTATQNMEr AAflNkAAYAlHftNK  AI  TTO  I 
10H2ANTAMONOMAXinNHMEPA2TPEI2ATTO 
TOMOY2AP5AMENONTTPfiTONTTAPATO'f'H<|>l2 
MATHNTPITHNHMEPANrPAMMATEY2ANTATH2 
B0YAHZArNnZKAI<j>IA0A05ft2KAI  AO  N T A 
EI2TA2TH2TTOAEn2Eni2KEYA2TTO  AAAK  12 
15  APTYPIONEKTflNI  AinNÜA2ANTE  AEITOYP 
TI  ANKAI APXHN  ATTOTTPflTH2H  AIKI A2TEAE2AN 
TATHTTATPI  AI  A YG  AIPETfi2 — T IBEPI02K  AAY 
AI02Zfi]7A2T  ONIAIONTTATEPA 


[tov  Sitva  xoü  Siivo;] 

ulöv  , ^iXöxXTpiv  Siz  T£  tviv  j tüv  t)9üv  (J£[AvÖtiqtx  xai  t»)V 

xtÖ  7tpo|yöveov  lüyeviizv, 

OTt<parr\iponi\aarta  j oiXoSüSu;  [so!], 

ap^zptevov  re  icpüTOv  ä.lii<fttr  | (5)  sXeiovz;  tüv  1$  eOou;  rpiipüv  tt;v 
iv  itpo|a<jTtii>  savYiyupiv, 

•youyamapjpjcrarra  t|vta>jTOv,  Xz gxpü;  zSizXstTtTGj;  Oevtz  to  e|Xxiov 
vipttpz;  ti  xzi  vuxtö;, 

a Yiorodez ij [ aa yzn  tüv  MsyxXoiv  KXxuS’.iriaiv  xzi  toi[(  1 0)ri<7zvTa  zovo- 
pLxytüv  v)|Atpa;  Tpit?  ZTrolTÖpLOv?  äpijiuivov  woütov  ^zpä  to  <^ri- 
^to|u.x  tvjv  TpiTr.v  r.piepzv. 
ipa/ijia rtian >xa  tt,;  | (jouXr,4  xyvü4  xzi  (ptXoSö;<i>; 
xzl  SövTX  £14  TZ;  TV)4  1tÖXtO>4  jltlOXIU*;  7UoXXzX!4  |(15)  äpyupiov  Ix 
tüv  iSittfv,  tztzv  Ti  XitTOup|yizv  xzl  zpyviv  xitö  ;rpÜT7j4  vjXixtz4 
T|X|TZv|tZ  TT,  XZTpiSt  Z'j0ztp£TOI4 . — 

TiSepto;  KXzüJSio;  Z<i)7tä4  tov  iSiov  ^ZTf'pz. 


Z.  1.  uiöv  iröXioj; : lleinach,  Traite  d’epigraphie  grecr/ue  S. 
51 1 f.  Es  ist  ein  Ehrentitel,  nicht  die  Bezeichnung  eines  in 
öffentlichen  Anstalten  Erzogenen  oder  gar  von  Staatswegen 
Freigelassenen.  Bei  Z.  13  ff.  erinnert  man  sich  des  Apollo- 
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phanes.  Hier  ist  es  aber  schon  kein  Vorschuss  mehr,  son- 
dern geradezu  ein  Geschenk  an  die  Stadt.  Die  Zeiten  haben 
sich  geändert,  es  wird  schon  hervorgehoben,  dass  der  Geehrte 
freiwillig  Ämter  übernahm.  Vgl.  Nr.  20:  t rarpiSo;  utoü. 

13.  Rechteckige  Basis,  mit  zerstörten  Profilen,  in  zwei 
Stücke  gebrochen;  L.  überO,74.  H.  0,58,  Schrift  etwa  0,025 
hoch,  schmale  Zeilenabstände  von  0,005-0,01;  plump,  Liga- 
turen, A und  A wechseln.  Wahrscheinlich  vom  nördlichen 
spätrömischen  Logeion.  Kondoleon,  ’Emypa:pai  Nr.  5 nach  Ab- 
schrift eines  -pAipyaios. 


HBOYAHKAIOA  HM  OIETEIMHIEN 
TlBEPIONt  AAYAIO  NM  Y P I I M C N 
ZMYPNAI  DNKAIMATNHT  ATPATI 
KHSENP  /OMOYkEIN-iZ  E HZ 
Y TT  O k P I T HM  K A I A I A T HN  T O Y H 0 O Y Z 
KOZMIONANAZTPO<t>HN 


*H  ßo>jVr,  xai  0 8-iju.o;  tT6ipnr,(jEV 
Tißepiov  KXaöSiov  Mupiuptov 
Spiupvaiov  xai  Mayvyiva,  vpayi- 
xyk  IvpOGpio  j xeivTissu? 

5 Oitoxpiriiv  xai  8ia  tJjv  -roS  yiQouj 
xöffiuov  ava<TTpo^r,v. 


Überden  Namen  Mupiepo;  s.  Revue  arch.  XII,  1888,  S.  1 4 6 
(R.  Mowat)  und  diese  Zeitschrift  XIV,  1889,  S.  96  (ein 
M.  Toüxxio?  M.  aus  Smyrna).  — Tpaytxii;  ivpuOuo’j  xeivtigeei);  : 
Eine  vollständige  Parallele  weist  mir  O.  Kern  nach:  Six  -rr,? 
rpayucvi;  tvpOOaov  xftvn «u;  in  der  Inschrift  aus  Thyatira,  Revue 
des  e'tudes  grecques  IV  S.  174,  2.  Der  Herausgeber  Kondo- 
leon citirt  dazu  mit  Recht  unsere  Inschrift,  die  er  unterdes- 
sen verstanden  hat. 

14.  Runde  Basis,  gefunden  am  12.  April  1891  am  süd- 
lichen Orchestrarande.  Verwitterte  Schrift,  nur  zu  erkennen: 
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HBOYAHKAIOAHMOZ 
nOAYAEY  K H 
O Y Z T E 


r,  (JoiAyi  Hat  5 XvipLo; 

IloX'jSeuÄT) 

ou  UT([^av»i(popr,iTavTa  ? ] 


15.  Rechteckige  Basis  aus  bläulichem  Marmor.  H.  1,33, 
L.  0,67,  T.  0,66,  Buchstabenhöhe  0,03.  Viele  Ligaturen.  Oben 
zwei  unregelmässige  Löcher ; von  einer  schreitenden  Bronze- 
statue ? Gefunden  anscheinend  in  der  Gegend  des  nördlichen 
spätrömischen  Logeion.  Kondoleon,  'Eriypaipai  Nr.  2,  nach  Ab- 
schrift eines  ^Axp^aio«. 


HBOYAH<  AIO  At-MOZ  E 
TEINHZANTIBEPION 
KAAYAIONME  AE  ATPOY 
YON<  YPEIN  AXAPI AHMON 
4>l  AO  YH  TOPAAPXIEPA 
TEYZANTATHZAZIAZ 
KAIXEIAIAPXHZANTA 
KAIENTTAZAIZTAIZTHZ 
TT  ATPI AOZXPEI  AIZOsH 
ZlflZTTPONOHZANTAANA 
OENTAAEKAIXPhMATA 
EIZrYMN  AZI APX  IAN  AI 
ßNIONTHTTOAEir  AIOZ 
KAAYAIOZOYEPOYAAA 
NOZMAPKE  AAOZTTO  AY 
AEYKHZTONEAYTOY 
nATEPA 


’H  ßo’jXri  xai  6 Sr.uo«  i- 
Tiiuniuav  Tißtpiov 
KXaüSiov  MsXciypou 
iiöv  Kuptiva  XapiSrijxov 
5 <l>Ao(Ar)Topa  äp^itpa- 
■reusavTa  t5)<  ’Acia? 
xal  j^eiXixp^TiffavT« 
xal  iv  Ttioai;  Tat«  xrn 
icaxpiSo«  j^psiai«  yvm- 
10  oiu;  icpovoTi<ravTa,  äva- 
ötvra  St  xai  ^pr.uaTa 
ei«  yjixvaTiapyiav,  ai- 
omov  T»i  TCÖXti.  — F a'io; 
IQxü&io?  OutpoiAXa- 
15  vö{  MxpxtXXo«  llo^u- 

SitiXT}«  TOV  taUTOÖ 
TcaTtpa. 
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16.  Rechteckige  marmorne  Basis,  H.  0,635,  L.  0,61,  T. 
0,57 ; oben  lag  noch  ein  Stein  darauf,  wie  ein  Dübelloch  mit 
Gusskanal  zeigt.  Schrift  0,03  hoch,  Zeilenabstand  nur  0,01. 
Die  Trennungszeichen  vor  und  nach  den  Abkürzungen  sind 
kleine  Kreuze.  Kondoleon,  ’Emypa'pai  Nr.  1 nach  Abschrift  ei- 
nes ipiX&pyaioj, 


H TT  A T P I Z 

TONEmYTH^ZVEPTE 
THNKAIKTIZTH  NKAIA 
TTOMOY2EIOY-TI-KAEY 
5 KAEATTOAYAEYKHN 

MAPKEAAONETTIMEAH 
0ENT02TH2ANA2TA 
ZES2ZT£5NTEIM£5N 
TTO-TTOTTAIKIOYATTOAAO 
10  AßPOYTOYnPATMATIKOY 
THSTTOAEßZ 


'H  xjrrpi; 

TOV  EIUTÄf?  IjUfipyS- 
TT|V  xai  XTlTTTjV  xxi  i- 

Tto  Mouaitou  Ti(6tptov)  KX(auStov)  Eü- 
5 xXea  rioXuSiijxnv 

MfcpXlVXov 

8tvro;  ivaoTa- 
giu;  t<5v  tiijaüv 
rio(wXto'j)  IIoBXixiou  ’AjtoXXo- 
10  $o>pov  toO  irpaygavixoS 

rii?  TtöXetii;. 


Wahrscheinlich  gehören  derselben  Familie  an : Ti.  KX.  Ilo- 
XuSiuxTi?  MipxiXXo;  in  unserer  Inschrift,  Ti.  KX.  MiXi&ypou  ulöc 
Kuptiva  XapiSr,u.o?  4>tXofAT)T<iip  und  dessen  Sohn  Tavo;  KX.  Oi«- 
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pouXXavö;  MdpxsXXo;  rioXuSiuxrn  von  Nr.  15,  vielleicht  auch 
MdpxtXXo;,  der  Antragsteller  im  Beschlüsse  der  ßouXi)  über  den 
Bäckerstrike  (iiti  itpuT&vio;  KX.  MoSeovov)  Bull,  decorr.  hell. 
VII,  1883,  S.  504  ff.  Nr.  10  Z.  16.  Ein  noXuSeuxio?  auch  in 
Nr.  14.  Hier  zeigt  sich  so  recht  das  Namenunwesen  der  klein- 
asiatischen Städte  in  der  claudischen  Zeit.  Unser  Markellos 
wird,  wie  mir  Kern  mitteilt,  durch  die  Aufschrift  einer  an 
den  Propyläen  der  Agora  gefundenen  Basis  des  Kaisers  M.  Au- 
relius  vom  Jahre  162  datirt  (Ti.  KX.  IIoXuSiüxov;  MapxeXXou 
’Aoidpj^ou). 

'Axo  Mou«io'j  : vgl.  Haussoullier,  Bull,  de  corr.  hell.  IV, 
1880.  S.  405f. , 21:  tö  gv»i[Aa  AiXiou  Aiovuotioo  [<pt]Xo<jöipou  iitö 
Mousetov  [xat  vjrj;  yuvxixö?  auTOö.  Peut-etre  est-il  question  du 
Musee  d'Alexandrie , oh  Dionysios  aurait  e'tudie. 

IIpayjAaTixoü  xr,s  xoXeg);  : vgl.  die  Inschrift  der  yspoosia  von 
Magnesia  Bull,  de  corr.  hell.  XII,  1888  S.  208.  213  (aus  ha- 
drianischer  Zeit),  auch  in  dieser  Zeitschrift  XIV,  1889  S.  104, 
48  (wpaygaTixo?  ohne  Zusatz). 

17.  Linke  Hälfte  einer  viereckigen  Basis,  L.  0,64,11.0,25, 
T.  0,38;  rechts  glatte  Anschlussfläche,  Buchstabenhöhe  0,01- 
0,02.  Auf  der  oberen  Fläche  0,18  lange  Standspur  eines  Fus- 
ses.  Gefunden  am  29.  Jan.  1891  im  Süden  des  spätrömischen 
Logeion. 

HBOYAHKAIOAH/ 

KOINT  ONMOAIO 
TOYYION  AIATA2 
AAEA<t>OYAYTOYr 
IBIOYTTOZT  OMOYTO 

’H  ßouXri  xai  ö S^[jAO{] 

Kotvxov  Mö8io[v  Koiv-] 
tou  uiov  8ii  Ta( .... 

* aSiXipoü  aviTOö  r[atoy  Oü-] 

ißio’j  riouTÖgou  to  ...  . 

G.  Vibius  Postumus  auch  in  der  Inschrift  von  Teos  C.I.G. 
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3084  — Lebas- Waddington  111,  103;  dort  wird  ein  dritter 
Bruder  AvXo;  BtSioj  "ASixoi  genannt. 

18.  Viereckige  Basis,  L.  0,65,  H.  0,85,  T.  0,55,  nur  un- 
ten profilirt;  oben  lag,  wie  zwei  quadratische  Dübellöcher  mit 
Gusskanälen  beweisen,  noch  ein  anderer  Stein  auf.  Buchsta- 
benhöhe etwa  0,023.  Gefunden  wahrscheinlich  am  nördlichen 
Logeion.  Kondoleon,  'Emypaipai  Nr.  9.  Berard,  Bull,  de  corr. 
hell.  XV,  1891,  S.  5.(9  Nr.  4. 


KmIOAHMOZ 

tTlMHIAN 

vl  E M b.  I IO  NkAOYlONMAN  IOYYION 
TAIZTEAAAAIZTIMAIIKAIXPY 
2EftAPIZTEIflZTE$ANfiEYZESflf 
MENAIAKEIMENONTTPOZTHNAPTEMIN 
THNAEYKOtPYHNHNEYEPrETHNAE 
ET  O NOT  ATOYAHMOYKATATTOAAO  Y2 
P0TT0Y2TTP02T  ONAIflNA 

[Ml  fivjX-r)  x]at  ö Sf,uo? 

iTipLT.oav 

NtpLt[p]iov  KXoOtov  Maviou  uiov 
rai{  Tt  iXXxi;  tipiai;  aal  XPU“ 

5 dtp  ipumüp  an^xvu, 

pliv  SiaXlipLCVOV  Ttpo;  T7]V  'ApTf|ilV 
T7JV  AtGXO^p'JT|VV)V,  tÜipYIT7)V  Sj 

[y]Eyovöxa  xov  8r,aou  xaxi  ixoXXov; 

[x]pö~0'j?  ixpo { xöv  aiiiva. 

Kondoleon  und  Berard  ergänzen  Z.  2 zu  Anfang  [xal  ri  yt- 
po’jiia],  wozu  aber  gar  kein  Platz  vorhanden  ist.  Über  Ntju- 
pio{  = Numeri us  vgl.  Micks,  Inscriptions  in  (he  British  Mu- 
seum III  zu  Nr.  546. 

19.  Viereckige  Basis,  H.0,62,  Buchslabenhöhe  etwa  0,03, 
gefunden  Dez.  1890  in  der  Orchestra  etwa  vor  der  Mitte  des 
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Logeion.  Verwitterter  Stein,  sehr  schwer  lesbar,  die  Reste 

’H  (jo'-iVJ)  xai  6 8y)jao$ 

iT»([u,jDeev  Taiov  ’IoO- 
Xiov  I’ato’j  uov  <I>a[S(ta)] 
[TjouXiavov  [tx?]-aTpo[{] 

5 [ajpjrtspta  rri;  ’Aoi[a«] 

aTiip«vifi'pöpov . . . 
tXaiov 


10  

’ATtoXXoSwpo'j. 


Die  Ergänzung  der  Tribus  in  Z.  3 wird  dadurch  bestätigt, 
dass  nach  einer  Mitteilung  Kern's  auf  der  Agora  die  Inschrift 
eines  dem  obigen  wol  Verwandten  gefunden  ist:  Täiov  ’IoöXiov 
Tatou  u!öv  4>a6ia  Käpov. 

Die  Bezeichnung  äp^iepea  t ü;  ’Aita;  legt  es  nahe,  an  den  in 
zwei  Inschriften  von  Thyateira  genannten  Tiiov  ’louXtov  ’Iou- 
Xiavöv  Taxtavov  . . ‘Atndprrir  xal  cipj  ttpia  Sti  ßiou  . . vlov  T.  ’Iou- 
Xtou  'iTCitiavoü  xxt  KopvnXia?  SixoüvSr;  ipYiip«<ov  rij?  ’Acia?,  tx- 
yovov  <l>Xa.  Moiyiou  äpyupeu?,  ircöyovov  »I'XaSiüiv  'Iiritiavov  xai 
Ta-ria;  ipj'iepjoiv  ( C.  I.  G.  3495.  Clerc,  Bull,  de  corr.  hell. 
X,  1886,  S.  4 12,  Nr.  16  und  De  rebus  Thyatirenorum,\  893 , 
S.  65.  92.  99.)  zu  denken,  womit  man  wenigstens  in  die  vierte 
Generation  nach  dem  ersten  flavischen  Kaiser  käme.  Doch  lässt 
sich  bei  dem  traurigen  Erhaltungszustände  des  Steines  nichts 
Sicheres  mehr  ausmachen. 

20.  Kaiser  Vespasian.  Platte  von  0,69  L.,  0,35  II., 
0,29  T.  aus  schlechtem  verwitterten  gelben  Stein.  Schrift  un- 
regelmässig und  plump,  0,03-0.04  hoch,  schwer  lesbar.  Ge- 
funden beim  nördlichen  Logeion. 


der  Zeilen  8-10  ganz  unsicher. 


HBOYAHKAIOAHM02 
ETEI  HZENT  AIONIOY 
AIONT  AIOYYON<l>AI 
OYAIANON  tlATPCO 
\PXIEPEATHZASiA 
ZTE<J>ANH<t>OPON 
EAAION  Y 2 OY  ! O 

mo  r«  mwmmm 
mmmmmMMß 

AnOAAOAflPOYfJ 


viimm 


hii/mm m 
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OkPATOPAKAiJÖAPAOYE 
'2IANON2EBA2TONO 
AHMOZYH4»IZ  / MENOY 
TI-KA-TI-kATHZnATPI 
OZYlOYHYP-fANOYTOY  A 
X I E P E fi  2 

[AiiTjoxpiropa  Kaioapa  Ogi[<j- 
[itajciavov  ZcSxttov  6 
Xr,u.o;  t}m)oi5[a]uivou 

Ti(6»pt0’j)  KX(a'jStou),  Ti(ßipio'j)  KX(auXiou),  T>i{  «avpi- 
[Soc]  uioü  Kup(tiva)  'l’ivo'j  toO  i[p-] 

X“P*'“«- 

ijor,9t<r[a](itvou  hat  Th.  Mommsen  erkannt,  darauf  fand  ich 
die  Spuren  auf  dem  Stein. 

21.  Kaiser  Hadrian.  Säule  von  1,37  H.,  1,70  Umfang. 
Buchstabenhöhe  0,03.  Ligaturen;  E und  manchmal  auch  H 
mit  unverbundenem,  freischwebendem,  Mittelstrich.  Gefun- 
den am  18.  Febr.  1 89 1 zusammen  mit  Nr.  22-24  vor  der  Nord- 
ostecke des  Zuschauerraums. 

AYTOKPAT OPA 
KAI2APAOEO  YTPAI A 
NOYnAPGlKOYYlONOE 
OYNEPOYA  YlflNONTPA 
I ANONAAPI ANON2EBA  5 

2TONAPXIEPEAMEH2 
T0NAHMAPXIkH2E50Y2l 
AXT OEYPI AT O N T OT  H 4>l 
A02EBA2T  02B0YAHKAI 
OAHMO2ANE0HKAN  10 

Eni  ME AH0ENTO2 AYAOY 
KAAYAlOYkOAPAT  OY 
T0YI"PAMMATE02TH2 
nOAEflZ 


A-jvoxpavopa 
Kataapa  0soü  Tpata- 
voü  riapOixoO  utäv  05- 
oü  Nipova  ’jloivöv  Tpa- 
iavöv  'ASpiavöv  2s6a- 
<jt6v,  ip^ispta  fieyio- 
tov  , Sif)|Aap)rixYi{  tüousi- 
a?  to  i,  üiravov  to  y,  <P‘_ 
XoTfCadTO;  (äouVi]  xai 
6 St)U.o;  äv£0r,xav 
iitiuiXrOe'vTo;  ACXou 
KXaoStou  KoSpavoy 
toö  ypapifiaTtoc  rü? 
nöXiu;. 


V 
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Zeit:  10.  Dez.  120  — 9.  Dez.  121,  also  lange  bevor  Hadrian 
diese  Gegenden  bereiste  (in  Ephesos  war  er  nach  Micks,  In- 
scriptions in  thc  British  Museum  III  Nr.  152  zuerst  wahr- 
scheinlich 125  n.  Chr.).  Gleichzeitig  ist  Nr.  22  von  der  ßouXT) 
allein  gesetzt. 

22.  Kaiser  Hadrian.  Säule  von  1,34  H.,  1,50  Umfang. 
Überaus  gezierte  Schrift,  viel  sorgfältiger  als  in  der  gleich- 
zeitigen Nr.  21;  mit  Ligaturen,  0,025-0,03  hoch.  Gefunden 
am  19.  Febr.  1891  zusammen  mit  Nr.  21. 

AYTOKPATOPA 
KAI2APAOEOYTPA 
IANOYTTAPOIKOYYION 
OEOYNEPOYAYlftNON 
5TPAIANONAAPIANON 
ZEBAZTONAPXIEPEAME 
riZTONAt-MAPXIKHZESOY 
ZIAZ-T-E-YTTATON-T-r-H$l 
AOIEBAZTOZBOYAHIA  NE  0 H 
10  KENETTIYEAHOENT  OZ-TI-KAAY 
A I O Y X A P I A HM  OYTATIANOY 
TOYrPAMMATEfiXAYTHI 
T-B-TOYKAITTOI  HZAMENOY 
T t-N  ANA0EZI  N T OYANAPI 
15ANTOIEKTÜNIAIÜN 

AüioxpiTopa 

Kaiaapa  0«oö  Tpa- 

ixvoO  llapöixoü  uiöv 
Beoü  Nipoua  utbivöv 
5 Tpxl*vov  'ASpiavov 

SjßaujTÖv,  äp^upia  (xi- 
yiCTOV,  Sr,|A«p^iXYi{  e^ou- 
oiac  t(6)  i,  üitarov  -r(o)  y rj  <pi- 
Xoaeßwro?  ßouXr,<(i^  avtörixtv 

10  «ffi|Ai>.7)0moc  Ti(Siptov)  KXxu- 
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Scou  XapiSr,u.O'j  TaxiavoO 
-oO  ypajAjiixTtü);  aiir/i? 
t(o)  fl  toü  xai  ;roiv,aapuvou 
fijv  iviflssiv  -roO  ävSpi- 
15  dvvo;  ix  tüv  iStuv. 

In  Z.  8 und  13  ist  das  -r(ö)  durch  ein  T ausgedrückt,  auf 
dem  oben  in  der  Mitte  ein  minimales  o aufsitzt. 

Ti.  K.l.  Xap(d>i/toc  Txvtavo?  vielleicht  ein  Nachkomme  von 
Ti.  K.l.  MiXl&ypou  >j!o;  Kop.  Xaptiqiioi;  <J>AouTiT(«>p  (Nr.  15). 

Das  i^ri^tapta  der  Panhellenen  aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius 
sagt  von  den  Magneten : Sjupiüv  i^aiptTuv  tv^övts;  0[irö  Oioü 
‘ASjpiavoü  . . [C.  /.  A.  III,  1 Nr.  16). 

23.  Marcus  Aurelius  als  Caesar.  Säule  von  1,24  H., 
1 ,52  Umfang.  Noch  geziertere  Schrift  als  in  Nr.  22  ; 0,03  hoch. 
Das  P hat  statt  des  Halbrundes  eine  Spirale.  Gefunden  zu- 
sammen mit  der  vorigen. 

MAPKONAIAIOII  Mipxov  AfXiov 

AYPHAIONOYH  AOp^Vov  Oüü- 

P O N<  A I Z A P A A Y pov  Kaiiapa,  Au- 

TOKPATOPOZ  Toxpiropo; 

ANT£2l\EINOYEY  5 ’Avvwviivou  Eü- 

XEBOYZYONOE  aeCoö;  6 6v,  9i- 

OYAAPIANOYY  oü  'A&piavoü  4- 

flNONH^IAOXE  wvov,  in  <ptXo«r  t- 

BAZT02BOYAH  €a<rro«  ßouXri 

KAIOAhMOZANE  10  xaiö  Sruo?  ivt- 

0 H<  E KE  17  I KE  A H Or.xtv  iwipttX-r]— 

© E N T O Z-T  I - K A - Otv-ro;  Ti(§sptou)  KX(auSiov) 

ZAMIOYKHPYAAI  Sapuou  KupuXli- 

ANOYTOYAPXIE  avoö  toü  äpyu- 

PEOZKAI  T P A KM  A 1 5 pto;  xai  ypau-ga- 
T EOI  T£0{. 

Es  ist  der  spätere  Kaiser  M.  Aurelius,  adoptirt  und  Cssar 
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seit  1 39,  Cos.  1 1 . Januar  i 40  n.  Chr.  In  die  Zwischenzeit  fällt 
unsere  Inschrift. 

24.  Säule  von  1,36  H.  und  0,52  Durchmesser,  Schrift  sorg- 
fältig, im  Durchschnitt  0,04  hoch,  nur  das  erste  2 0,053,  die 
<t>  0,05-0,06.  Gefunden  am  14.  Febr.1891,  da  wo  die  vorigen. 

IlAIKION»IEPOKAEA 
TTAAAIZTHNIEPONEI 
KHNTTAPAA020N<er 
TPAMMATEAT  OYA  H 
5 MOYYIONAEYKIOY 
3EIAIKIOY4>IPMOYM  A N 
APOrENOYlTTATK  PA 
TIAITOYITEPIOAONI 
KOYAAEITTTOY5Y 
10  ZTAPXOYZTE<t>ANH 
<t>OPOY2IAIKIAXAI 
PHMONIZAPXI  EP  E I A 
KAI2TE<t>ANH<|>OPOZ 
HA2IOAOT  S2TATH.gr 
15  TONIAIONAAEA<t>ON 

ZiXixiov  TcpoxXta  | reaXauj-r/iv,  lipovii|xriv  itocpiSoüov,  | ypa|A|MCTta 

to0  Sr)|(5)jiO'j,  uiiv 

Atuxiou  | ZiXixtO’j  ‘hipjiou  Mav|§pcytvou;  itxyxpa|T'.4oT0u,  wtpioSo- 
vi|xo’j,  iXtt-TOu,  4u|(t  Ojfftap^ou,  GTnpav»)|<p(spou 
ZtXixia  X*ipv)jiovi;  apyicpttz  | xoti  OTt^xvTifopoj  | ir\  *;ioXoyuTzriri  | 
(15)  tÖv  tSiov  aSsX^ov. 

— iXixto;  'ItpoxX-ii;  steht  mit  vier  anderen  die  zusammen  als 
ot  äpjfttpeij  xai  yp[a[Aj(iaT*t;  bezeichnet  werden,  als  Stifter  auf 
einer  Basis  des  Kaisers  Caracalla  (C.  I.G.  2912,  noch  gegen- 
wärtig im  Westen  des  Tempels  befindlich).  Eine  Frau  <m<pz- 
vvxpöpo;,  d.  h.  damals  eponymer  Beamter,  auch  in  der  In- 
schrift Bull,  de  corr.  hell.  XI 1,  1888  S.  211.  XVII,  1893 
S.  33. 

25.  Runde  Basis,  stark  verstümmelt.  Von  der  Inschrift  ist 
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links  ein  grosses  Stück  namentlich  oben  abgehackt.  Wurde 
am  3.  März  1891  beim  spätrömischen  Logeion  als  Trommel 
der  hintersten  Säule  der  zweiten  Säulcnstellung  von  SW  aus 
verbaut  gefunden,  der  erhaltene  Inschriftresl  nach  hinten,  wo 
ihn  spätere  Wasserrohren  ganz  zudeckten.  Jetzt  1,05  hoch, 
Buchstaben  0,025  hoch. 

0 P I O Y 

\OAYMTTIftN 
iTHJAIHNE 

ilEPITHNTTATPI 
ETIANTAZTOY2 
frei. 

26.  Fragment  einer  viereckigen  Basis,  grösste  H.  0,32, 
L.  etwa  0,68,  Buchstabenhöhe  0,026-0,03.  Gefunden  am  24. 
Jan.  1891  zwischen  den  mittleren  Säulen  des  Logeion. 

N T ft  N 
vHZTTOAEftZ 
TT  A <t>  E ft  Z 

27.  Fragment,  grösste  L.  0,27,  grösste  TL  0,28,  T.  0,10, 
Buchstaben  0,035  hoch.  Links  Band. 

. 0 E C 

AHZHTTOtif 
frei. 

28.  Fragment  von  einer  runden  Basis,  grösste  L.  0,24, 
grösste  H.  0,14,  Buchstaben  0,02-0,022  hoch. 

frei.  T H S. 

TT  O A r iii? 

29.  Fragment,  von  weissem  Marmor,  grösste  L.  0,095, 


. . opfou 

Tr,;  8tr,ve- 
[xoü? . . ]jr«pi  ri)v  icaTpi- 
5 [8a.  . . . Travva;  voü{ 
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grösste  II.  0,16,  grösste  T.  0,235,  Buchstaben  0,028  hoch. 
Rechts  Rand  erhalten. 

A I / 

Z E 
v O 

30.  Oberer  Aufsatz  mit  Profil  von  einer  runden  Basis  von 
0,89  Durchmesser.  0,805  H.  Unterhalb  des  Profils  steht  zwei- 
mal O AH  MOZ  6 Sü|ao?,  das  eine  Mal  in  etwa  0,06  ho- 
hen, 0,01-0,015  breiten,  flachen  Buchstaben,  das  zweite  Mal 
in  gezierter  Schrift.  Rührt  vielleicht  von  doppelter  Benut- 
zung her. 

3.  Weihgeschenke  und  Agonistisches. 

31.  Hermes  Tychon  des  Antilochos  aus  dem  Nordwest- 
bau, gefunden  am  10  Febr.  1891.  Für  dieses  Monument  darf 
ich  auf  die  Ausführungen  O.  Kern’s  im  Abschnitt  II  verweisen. 

32.  Siegerliste.  Stein  von  eigentümlicher  Form,  dessen 
Vorderseite  wie  in  drei  Fascien  eingeteilt  aussieht,  was  aber, 
wie  selbst  die  durch  diese  Bearbeitung  verstümmelten  späte- 
ren Kritzeleien  auf  der  rechten  Seite  zeigen,  erst  durch  eine 
nachträgliche  Verwendung  als  Baustein  bedingt  ist.  Links  und 
oben  gebrochen  ; bei  der  Auffindung  vor  Beginn  unserer  Aus- 
grabung war  oben  noch  ein  Stück  mehr  erhalten,  welches 
hier  im  Majuskeltext  eingeklammert  erscheint.  Jetzige  H.  0,62, 
grösste  L.  0,45,  grösste  T.  0,36;  die  Schrift  0,01  hoch,  zierlich 
mit  starken  Apices,  erinnert  am  meisten  an  die  ( wol  etwas  äl- 
teren und  einfacheren)  Apollophanesinschriften.  Kondoleon, 
’Emypseyai  Nr.  17. 

[T  E M I A O P O 
ZAIZ  X Y A I 
HMOZANAIIK 
A O T P A cj>  | A I ] 

5 K I 0 A P i 

O Y MANAPOK  A H > 


ATHEN.  MITTHBILUNGEN  XIX. 
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NOYAPIZTßNAi 
IAOYAYKOMHAHZ  Xu 
K I O A P O I A I A I 

10  [O]  ' AlONYZIOSAFOAAOAn 

07  KTEAT07M0PIM0Y 

IOY  FYOATOPA7AFO  AAO<J>A  NOY 

inr  p a 4>  i a i 

AFOAAfiNIOSAFOAAflNIOY 
15  AOY  KAAAIZTPATOZIQFYPOY 
MAPOY  AAklZ  IßFYPOY 

HTPOAfiPOY  APIOMHTIKHI 
OAAßNIOYNEoFTOAEMOJAAMHT  OY 
AHMHTPIOZANAälKPAT  OY 

[6  Sitva  ’Ap]Teu.i8[<i>]po[u] 

; A£<jyruXi[vou] 

. . . r, |A0?  ’Ava£<xip(XTOu{] 

[pLt]Xoypatpiai . 

5 xiflapficpiüt'  ] 

. . . ou  MavSpoxX-Jj?  . . . 

. .vou  ’ApisTov  ’A... 

. . . iXou  AoxoaioSioj  X . . . 

xtBaputöiat' 

10  . . .0«  Aiovüdio;  ’AwoXXoSArpou] 

. . . o?  KveaTO?  Mopiptou 

. . .(ou  II'jQayöpa;  ’AttoXXo^Avou 

(,uypafiai* 

’AnoXXttvio;  ’AicoXXümou 
15  . . . ao'j  KaXXiofpoiTO?  Zuitüpou 

. . . (idtpou  “AXxtj  Zwwupou 

. . M]if)TpO(Sa>pou  äpi9u.i)TU»)t‘ 

. . ’An]oXXo)viou  NsowtoXiiao;  'ASiayitou 
AnjiTiTpio;  ’AvaQtxp&TOo 

Z.  4.  5.  9.  13  sind  natürlich  Dative. — 4. 5.  Ergänzungen 

VOn  U.  VON  WlLAMOWlTZ. 
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Späte  Kritzeleien  auf  der  rechten  Seite 


oben : 

A A A E A Z 
ZYZYTOI 
(J)  I A O I 
A A M A Z 


unten : 

- y r o i 

■ IOI 

Z T P A T O Z 


'AXktan 

^>1X01 

Aaux; 


<jö£]uyoi 
. .io; 

. . iTpa-ro; 


Zwei  Freundespare  haben  sich  auf  dem  Steine,  als  er  noch 
unversehrt  war,  aber  schon  frei  herumlag,  verewigt.  Vgl. 
Ähnliches  unter  Nr.  57  ff. 

33-36. VVeihgeschen ke  des  Zeuspriesters  Phanes, 
S.  des  Herostratos. 

33.  Quadratische  Basis  von  gelblichem  Kalkstein.  0,94  lang 
und  tief,  0,16  hoch,  prolilirt,  oben  mit  zwei  rechteckigen  und 
zwei  runden  Dübellöchern  (zur  Befestigung  des  Weihgeschenks). 
Gefunden  am  3.  Januar  1891  nahe  der  nördlichen  Orche- 
straecke. Buchstaben  Z.  1:  0,05,  Z.  2:  0,06  hoch. 


$ANHZHPOZTPAT  OY  «Fivr;;  'HpotiTpxTO'j 

IEPEY2AIO2ANE0HKEN  lepEv;  Atö;  iveChnxf  v 

Wahrscheinlich  aus  derselben  Familie  Nr.  20. 

34.  Basis  aus  weissem  Marmor,  L.  0,62,  H.  0,40,  T.  0.89; 
aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt.  Hechte  obere  Ecke  fehlt. 
Schrift  mit  übertriebenen  Apices,  sehr  ungleich,  hoch  0,01 5— 
0,025,  4>  0,035.  Gefunden  nachträglich  am  15.  Januar  1893 
nahe  am  äusseren  nördlichen  Eckpfeiler  des  Zuschauerraums. 
Auf  der  rauhen  Oberfläche  Standspuren. 


(})  A N H Z H P O Z T P A ■ ^ 
IEPEYZT  OYAIO  — 
ATONOOET QN 


'hi vir;  'Hpo<TTpi[TOu 
tipiü;  toü  Atö; 
iytiivoÖiTcjv 
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AEYKO fPYHNÜN 
ANEOHkEN 


Atuxo^pur,v<av 

av£0T)X£V. 


35.  Grosse  Marmorquader,  in  zwei  Stücke  zerbrochen,  links 
gebrochen,  an  den  drei  anderen  Seiten  erhalten.  Gesamtlänge 
der  beiden  Fragmente  0,61 +0.42.  Tiefe  (nur  heim  rechten 
Fragment  erkennbar)  1,33.  Nachträglich  gefunden  am  13. 
Dez.l892an  dem  äusseren  Eckpfeiler  des  südlichen  Zuschauer- 
raums, nur  etwa  1“  unter  dessen  gegenwärtigem  oberen  Ran- 
de. Die  Vermutung  von  R.  Heyne,  dass  der  Block  oben  auf 
dem  Eckpfeiler  gesessen  hat,  wird  dadurch  sehr  wahrschein- 
lich. Da  diese  Pfeiler,  wie  wir  wissen.  1,42  lang  sind,  kann 
man  dem  Block  noch  1,42 — (0,61  +-0,4 2 ) = 0,39'"  zusetzen, 
von  denen  nur  ein  kleiner  Bruchteil  auf  die  Mitte,  der  grösste 
Teil  auf  den  linken  Rand  kommen  würde  (wo  ja  auch  in 
einer  Zeile  5 Buchstaben  mit  Sicherheit  zu  ergänzen  sind). 

Grosse,  unsorglältige  Schrift,  etwa  0,04  hoch.  Die  äusse- 
ren Schenkel  des  2 sind  durch  Nachlässigkeit  etwas  divergi- 
rend  geraten. 


HEHPOETPAT OYIEP 
HiAJTOYEiATYPIl 
flETEAEEEN  A EKAI 
frei.  T A T £2  N K 


ilO»A|ß 
7 2 A N E O H 
AAEIFo  N 
Q N frei. 


[d*iv]715  'HpOUTp&TOU  lip[£'j{]  Aio[<]  ä[y]<l)- 
[vo8ix)»i(ia?  TG’j;  2xfupi<j[xo'j]{  iv£0T)- 
[xEV'  i]7C(TEXlUIV  Sf  xat  [t*  StjaXllTTOV- 
t*  t öv  xfipxiSjuv. 

Ein  Fragment  des  Gegenstücks  von  der  Nordecke  ist  Nr.  IV. 
Vielleicht  standen  die  a*T'jpi<jxoi  ehemals  auf  den  Eckpfeilern 
des  Zuschauerraums,  auf  jeder  Ecke  einer.  Man  beachte  übri- 
gens, dass  diese  Weihung  nach  dem  Ablauf,  die  vorige  wäh- 
rend der  Agonothesie  des  Plianes  aufgestellt  worden  ist. 

36.  Ouader,  oben,  links,  rechts  gebrochen  ; unten  und  hin- 
ten erhalten.  Blauer  Marmor  von  der  Marmorverkleidung, 
etwa  0,00  lang,  0,40  hoch,  0,63  tief.  Nachträglich  am  17.  Jan. 
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1893  nicht  weit  von  dem  töito ? «Mut*  gefunden.  Buchsta- 
benhöhe 0,03-0,042. 

I u N t]<5v 

t P l<  I A fl  N x]epxi8idv 

(1  oder  2 Zeilen  können  fehlen.) 

Diese  Inschrift  ist  nach  der  vorigen  zu  ergänzen. 

37.  Weihung  des  Dionysosprieslers  Herakleitos. 
Quader  von  weissem  Marmor,  0,93  lang,  0 , 3 1 8 hoch,  0,60 
tief.  Auf  der  oberen  Fläche  Standspuren  für  eine  Bronzestatue. 
Nachträglich  am  8.  November  1892  hinter  der  Thür  des  süd- 
lich an  das  Skenengebäude  angebaulen  Ganges,  in  der  Nähe 
der  Freitreppe  gefunden,  wo  der  Block  anscheinend  als  Be- 
grenzung des  römischen  Pilasters  vermauert  war;  die  Statue 
war  also  vorher  verschleppt.  Das  Äussere  geben  die  von  R.  Kol- 
dewey  nach  Aufnahme  von  R.  Heyne  und  Abklatschen  ge- 
machten Zeichnungen. 


:'TfPAKAEjro2AIONySlÖv’; 
01 EPEYSTO  VArON  Y £OY 
TOV  ENAFANIOY  ATA 
JNO0ETAN  ANE0HKEN 

i ^ 

ATtOAArttJlOC 
TAVPItlCOYTPAA 
ata^os  eitoiei 

'IIpäx>.8tTO{  AlOV'JOlOU 

’AtroiXomo; 

6 Uptü;  Toü  Atovusou 

Taupioxo’j  TpaX- 

toö  ivaywvtoi»  ayti>- 

V.avo;  i~ oist. 

VOÖITÜV  avtOrixiv. 

38  F.  HILLE R VON  GABHTHINGBN 

Für  den  Künstler  macht  es  die  Vereinigung  derselben  Na- 
men und  die  Übereinstimmung  der  Heimat — es  ist  Tralles, 
die  östliche  Nachbarstadt  von  Magnesia  — gewiss,  dass  wir  es 
mit  derselben  Familie  zu  thun  haben,  aus  der  die  Künstler 
des  sogenannten  farnesischen  Stieres  stammen.  Eine  nähere 
Bestimmung  des  Verwandtschaftsverhältnisses  wäre  natürlich 
sehr  erwünscht,  sie  hängt  aber  davon  ab,  ob  sich  der  Stier 
auf  der  einen  Seite,  die  magnesische  Basis  auf  der  anderen 
zeitlich  bestimmen  lassen.  Bei  der  letzteren  gemahnt  die  Weih- 
inschrift mit  ihren  gezierten,  ziemlich  sorgfältig  ausgeführ- 
ten Buchstaben  mehr  an  andere  Inschriften  der  claudischen 
Zeit  (z.  B.  Nr.  12)  als  etwa  an  die  Anaxenorinschrift  (Nr.  5), 
die  wir  um  die  Mitte  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts 
gesetzt  haben.  Immerhin  hält  Kern  einen  etwas  früheren  An- 
satz der  Apolloniosbasis,  etwas  vor  der  christlichen  Zeitrech- 
nung, für  möglich.  Die  Künstlerinschrift  erscheint  auf  den 
ersten  Blick  einfacher,  älter;  aber  der  Künstler  wird  sie  selbst 
angebracht  haben,  nach  seiner  Weise,  uud  die  Ausführung 
der  Weihinschrift  dem  Gehilfen  überlassen  haben,  der  dem 
barocken  Zeitgeschmack  Rechnung  trug.  Und  Namenszüge 
pflegen  auch  heutzutage  am  meisten  von  der  Individualität  des 
Schreibers  zu  enthalten ; auf  sie  sind  also  am  wenigsten  allge- 
meine Schlüsse  zu  bauen. 

Der  Stier  andererseits  befand  sich  im  Besitze  des  Asi- 
nius  Pollio,  welcher  im  Jahre  4 vor  Chr.  starb.  Er  wird, 
wie  mir  Carl  Robert  freundlichst  nachweist,  bereits  von  ei- 
nem pompejanischen  Wandgemälde  des  dritten  Stiles,  also 
augusteischer  Zeit,  vorausgesetzt,  welches  in  gleicher  Weise 
wie  die  Gruppe  den  spannendsten  Moment  des  Drama,  die 
Anbindung  der  Dirke  an  den  Stier,  zum  Gegenstand  gewählt 
hat,  während  andere  Darstellungen  auf  Vasen  und  Wand- 
bildern verschiedene  Motive  herausgegriffen  haben  (Helbig, 
Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte  Campa- 
niens,  1868,  S.  237,  Nr.  1151  vgl.  1152  aus  Herculaneum; 
die  anderen  Monumente  bei  Dilthey,  Arch.  Zeitung  XXXVI, 
1879,S.43ff.).  Diese  Benutzung  setzt  doch  voraus, dass  sich  das 
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Kunstwerk  schon  einige  Zeit  auf  italischem  Boden  befand  und 
dort  bekannt  geworden  war.  Es  war  aus  Rhodos  gekommen, 
doch  wol  nicht  auf  Bestellung  des  Pollio  an  die  dort  weilen- 
den Künstler,  sondern  auf  dem  Wege,  wie  die  meisten  grie- 
chischen Kunstwerke  nach  Italien  wanderten,  durch  mehr  oder 
minder  legitimirten  Raub.  Im  Jahre  43  wurde  Rhodos  durch 
Cassius,  bald  darauf  von  anderen  Republikanern  ausgeplün- 
dert; damals  mag  man  auch  den  Stier  entführt  haben  (vgl. 
Schneiderwirth, Geschichte  der  Insel  Rhodus, 1868,  S. 141  ff.)1. 
Die  Entstehung  des  Kunstwerkes  wird  also  in  eine  Zeit  fallen, 
in  der  sich  die  Stadt  Rhodos  nach  Zurückweisung  des  Mithra- 
dates  im  Jahre  88  unter  Roms  hoher  Protektion  zu  einer  neuen 
Blüte  erhob,  als  eine  Menge  Künstler  aus  verschiedenen  Län- 
dern dort  zusammenströmten  und  in  Rhodos  wie  in  Lindos 
reichliche  Arbeit  fanden.  Das  Nähere  hoffe  ich  demnächst  im 
Jabrbuche  des  Instituts  auszuführen. 

Die  Künstler  des  Stieres  hiessen  nach  Plinius  XXXVI,  34 
Apollonius  und  Tauriscus;  sie  waren  aus  Tralles,  denn  kurz 
zuvor  sind  die  Hermeroten  des  Tauriscus  von  Tralles  erwähnt, 
die  ebenfalls  im  Besitze  des  Pollio  waren.  Parentum  hi  cer- 
tamen  de  se  fecere,  Meneernten  videri  professi,  sed  esse 
naturalem  Artemidorum.  Man  sieht  diese  Angabe  gewöhn- 
lich für  eine  dumme  Anekdote  an,  die  sich  aus  der  missver- 
standenen Künstlerinschrift  herausgesponnen  habe;  nach  Rayet, 
Milet  et  le  golfe  latmique  I S.  67  lautete  diese:  'AitoXXto- 
vtoj  xai  Taupimto?  xa8'  üoOtaiav  MsvtxpaTOu;,  yi >aei  de  ’ApTejxiSü)- 
pov,  TpaXXiavoä  ireoiTiSav.  Aus  <fvasi  St  ’Ap-rEu.iSojpou  habe  man 
sed  esse  naturalem  Artemidorum  gemacht;  so  entstand  die 
Geschichte.  Aber  so  hätte  die  Inschrift  auf  einem  für  Rhodos 
bestimmten  Kunstwerke  nach  dortigem  Brauche  nicht  gelautet, 


1 Später  schonten  die  Römer  Rhodos,  und  namentlich  Nero,  der  Olym- 
pia. Athen  und  Pergamon  ihrer  Kunslschätze  beraubte,  licss  den  Uhodiern 
die  ihrigen.  Soweit  kann  man  dem  Redner  Dio  (XXXI,  147  IT.)  Glauben 
schenken;  wenn  er  freilich  behauptet  ‘ Pwpalou;  . . pTjätaoTi  »tvijaou  tüv  r.j f 
4j»tv  (d.  h.  den  Rhodiern)  pijSiv,  so  gebt  das  zu  weit. 
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sondern  'AxoWcdvio;  xai  Taupioxo;  ’ApriuuSupo'j,  xa0’  CoOtoiotv 
MmxpiTti>{,TpxVXn<v&i  {xroir,<jav.Und  wir  sehen  im  allgemeinen, 
dass  die  auswärtigen  Künstler  in  ihren  Aufschriften  für  Rho- 
dos die  rhodische  Weise  befolgten , wenn  wir  auch  gerade 
keinen  Künstler  mit  Adoptivvater  dort  nachweisen  können. 
Somit  fehlt  der  geistreich  ersonnenen  Erklärung  der  Aus- 
gangspunkt. Lassen  wir  aber  die  rec/ierche  de  la  paternitc 
bei  Seite:  einer  von  den  beiden,  Artemidoros  oder  Menekra- 
tes,  war  jedenfalls  wirklich  der  Vater.  Danach  kann  der  ma- 
gnesische  ’AtcoXXövio;  Tx'jperxo'j  keinesfalls  einer  der  Künstler 
des  Stieres  sein,  auch  gesetzt,  die  Paläographie  erlaubte  es. 
Wol  aber  der  Vater  Tauriskos,  welcher  ja  nachdem  er  vor 
43  in  Rhodos  die  grosse  Gruppe  gefertigt  hatte  noch  weit  in 
die  augusteische  Zeit  hinein  gelebt  haben  kann,  so  dass  sein 
Sohn  möglicherweise  noch  unter  Tiberius  arbeitete,  natürlich 
in  Kleinasien,  dessen  Städte  damals  besser  zahlten  als  das 
verarmte  Rhodos.  Wenn  der  Zeitunterschied  noch  grösser  war, 
müsste  man  noch  eine  Generation  einschieben,  und  so  bleibt 
die  Wahl  zwischen  den  zunächst  wahrscheinlichen  Stamm- 
bäumen : 

Menekrates 

Äpollonios  I Tauriskos 

I 

Äpollonios  II 

oder  Menekrates 

Äpollonios  1 Tauriskos  I 

I 

Tauriskos  II 

I 

Äpollonios  II. 

Was  nun  endlich  das  Werk  anlangt,  so  fällt  es  natürlich 
schwer,  sich  aus  den  Standspuren  der  Basis  davon  eine  Vor- 
stellung zu  machen.  Als  Weihung  an  den  Dionysos  'Eva.Y<i- 
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vio;  — ein  Beiname,  der  sonst  dem  Hermes  eignet,  vgl.  Robert, 
Griecli.  Mythologie  I S.  415,3  — würde  sich  natürlich  am 
besten  eine  Statue  des  Gottes  selber,  oder  auch  eines  seiner 
Diener,  etwa  eines  Pan  oder  Satyr  eignen.  Doch  wie  können 
wir  dies  jetzt  entscheiden? 

38.  Weihung  des  Pantauclios,  S.  des  Dionysios. 
Rechteckige  Basis  (Altar?)  0,63  lang,  0,92  hoch,  0,60  tief, 
Buchstaben  0,03-0,025  hoch.  Wahrscheinlich  vom  südlichen 
Logeion;  lag  zwischen  den  Säulen  etwa  lra  über  dem  antiken 
Boden.  Kondoleon,  ’Ejriypaepai  Nr.  4. 

FANT  A Y X O 2 Ilivvaux»« 

A I O N Y 2 I O Y Aiovustou 

ArfiNOOETflN  iycdvoÖtTüv 

ANEGHKEN  ivi0r,x6v. 


Der  Weihende  ist  wahrscheinlich  Bruder  des  vorherge- 
henden. 

39.  Rechteckige  Basis,  profilirt,  0,64  lang,  0,87  hoch,  0,56 
tief,  Schrift  0,025  hoch,  sorgfältig.  Vorderseite  rechts  abge- 
brochen. Gefunden  am  15.  Febr.  1891  vor  dem  (zerstörten) 
Mittelportale  des  nördlichen  Zuschauerraumes. 


AOHNATOPAtit  ’Aönvayöpai;  S[ivayöpa  ?] 

ANTirPA<j>EY2AN  ävTiypa<p«ü;  iv[t0T)xev.] 


’AvTcypaipe'j; : darnach  habe  ich  Nr.  1 Z 4 ivfxiypaipta]  er- 
gänzt. 

40.  Kapitellförmiger  Untersatz  einer  vermutlich  als  Eck- 
akroterion dienenden  Hydria,  unten  der  Dachschräge  entspre- 
chend abgeschrägt  (Neigung  1:  5).  Gefunden  am  24.  Jan.  1891 
in  der  südlichen  Hälfte  des  spätrömischen  Logeion  zwischen 
den  Säulen.  Auf  der  Oberseite  ein  0,14  tiefes,  0,09  breites, 
nach  oben  erweitertes  Einsatzloch  für  die  (eherne?)  Hydria. 
Die  0,02-0,025  hohe  Schrift  steht  auf  der  Vorderseite;  die 
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rechte  Seite  des  Kapitells  ist  dekorirt,  etwa  nach  dem  Muster 
der  Antenkapitelle  des  Artemistempels  von  Magnesia.  Auch 
die  Hinterseite  hat  ein  Rankenornament. 


KAEAIN02KAEAINOY 
APXIEPHTEYfiNANE 
OHKENTHNYAPI 
A N 


KXtaivo?  KXtaivov 
apj^tsp»iTi'jo)v  avt- 
(bixsv  -rov  üSpi- 
av. 


4t.  Rechteckige  Basis  von  Marmor,  0,365  lang.  0,30  hoch, 
0,28  tief,  auf  der  Oberseite  mit  einer  0,07  tiefen  rechteckigen 
Einarbeitung,  die  bis  zum  hinteren  Rande  geht.  Gefunden  am 
12.  Jan.  1891  im  nördlichen  Skenengcbiiude. 


k a x x 

EQHKLNTHY  [iv]e6inxiv  vri  ’Y- 

A M [yisi$  ?] 

42.  Zwei  aneinander  passende  Stücke  eines  Marmorpinax, 
der  oben  und  rechts  verstümmelt  ist;  zusammen  grösste  II. 
0,27,  L.  0,18,  T.  0,03.  Im  Nordwestbau  beim  Theater  am 
10.  und  11.  Febr.  1891  gefunden.  Schrift  etwa  0,015  hoch. 


API21 

OY 


. . -.  ’Apiir.  . 
ou 


MäTEIPoIi/  ixiyiipoi;'  ( Name) 

AIAK0N02Z5  Stoixovo;-  Su  . . . 

Ein  Koch  aus  Magnesia  erhielt  von  Antonius  für  ein  gutes 
Diner  ein  ganzes  Haus  ( Plutarch  Ant.  24 );  diese  Kunst  blühte 
also  dort  ohne  Frage.  Aber  unser  piaysipo;  war  ein  priesterlicher 
Unterbeamter,  desgleichen  auch  der  Siixovo?.  Vgl.  für  Attika: 


V 
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Dittenberger,  Hermes  XX,  1885,  S.  29  und  Syllogc  Nr.  380, 
25.  TöplTer,  Attische  Genealogie  S.  151;  fürTrozen:  Bull, 
de  corr.  hell.  XVII,  1893,  S.  120  ( gxyiipo;  xai  Sixxovo;);  für 
Sparta  : Wide,  Lakonische  Kulte  S.  278.  Bull,  de  corr.  hell. 
IX,  1885,  S.  513;  für  Tanagra : C.  /.  G.  G.  S.  1,  1562;  für 
Theben  : Cauer,  Delectus  2 336  ; für  Anaktorion  : C.  I.  G.  II 
Add.  1793  b (giyttpo;,  Siixovo;  und  andere  Opferbeamte);  für 
Korkyra:  C.  I.  G.  II  Add.  1849c.  Der  Gegenstand  verdient 
eine  eingehende  Behandlung,  zu  der  an  dieser  Stelle  nicht 
der  geeignete  Platz  ist. 

4.  Architektonische  Inschriften. 

(Vgl.  das  Weihgeschenk  des  Phanes  Nr.  33-36). 

43.  Auf  dem  unteren  geglätteten  Rande  eines  Blockes  der 
nördlichen  Marmorverkleidung,  dem  ersten  Stein  (von  S)  der 
untersten  runden  Schicht  zwischen  dem  mittleren  Eingang 
des  Zuschauerraums  und  dem  Eckpfosten.  S.  den  Längsschnitt 
durch  die  Parodos  des  Theaters  Taf.  3.  Inschrill  sehr  dünn, 
ausgekratzt. 

T O TT  O 2 A Töwo«  ’A 

44.  Auf  einem  Block  der  nördlichen  Marmorverkleidung 
zwischen  Mittelportal  und  äusserem  Eckpfeiler,  dritte  gerun- 
dete Lage  von  unten.  Auf  dem  oberen  geglätteten  Rande. Vgl. 
den  zu  Nr.  43  genannten  Längsschnitt.  Die  Schrift  erinnert 
an  die  Hadrianinschriften.  Kondoleon,  in  dieser  Zeitschrift 
XIV,  1889,  S.  105,  51  nach  Abschrift  von  Bxtoüsvk  ( vgl.  Nta 
Su.üpvT)  1 889  ip.  3798).  Berard,  Bull,  de  corr.  hell.  XV,  1 891 , 
S. 539,1  (abgeschrieben  im  April  1889). 

TOTTOZ<t>IAffaTA 

Töito;  •I'tÄuTa. 

45.  ’Erct  icXaxö?  Xfituevr,;  tv  BaXa-r^ixiip,  «£  avTiypa^ö){  x.  At- 
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(ioo6tvo'j;  Bit)  BxXTot^T).  Kondoleon,  dazu  Winter:  ‘Wird  aus 
Magnesia  am  Mäander  stammen ; grosse  Quader  von  weisscm 
Marmor  l,67m  lang,  0,60  hoch,  0,33  dick.  Oben  drei  Guss- 
löcher. Schöne  Buchstaben  des  III  Jahrhunderts’  [d.  h.  wol 
nach  Chr.].  Nach  Einsicht  von  Winter’ s Abschrift  möchte  ich 
etwa  in  die  Zeit  Hadrians  oder  der  Antonine  hinaufgehen. 

Kondoleon,  in  dieser  Zeitschrift  XII,  1887,  S.  257, 28. 

TOTTOZTPO$IMIfiNOZ  Tone;  Tpotpiuüovo; 

46.  Auf  der  Vorderseite  des  rechten  (südlichen)  Thürpfo- 
stens des  Mitteleinganges  zum  südlichen  Zuschauerraum. 
Dünne,  0,05  hohe  Schrift  wol  noch  aus  dem  ersten  Jahrhun- 
dert v.  Chr.  Gefunden  23.  April  1892.  S.  den  zu  Nr.  43  ge- 
nannten Längsschnitt. 

0P02IEP0Y  "Opo;  UpoO . 

Das  Theater  wird  durch  diese  Inschrift  an  der  Stelle,  wo  es 
von  den  Zuschauern  betreten  wird,  als  Upov  (des  Dionysos) 
bezeichnet.  An  der  entsprechenden  Stelle  des  Nordflügels  fehlt 
dieselbe  Inschrift, die  man  dort  erwartet,  m.  E.  nur  deswegen, 
weil  der  dortige  Thiirpfoslen  nicht  so  hoch  hinauf  erhalten  ist. 
Eine  andere  Erklärung,  als  handelte  es  sich  etwa  um  die  Grenze 
eines  ausserhalb  des  Theaters  gelegenen,  zufällig  grade  an  die- 
ser Stelle  vor  dem  Theater  abschneidenden  tsuevoc  halte  ich 
für  ganz  unwahrscheinlich.  Über  den  Dionysoskult  von  Ma- 
gnesia giebt  der  bekannte  ipyaio;  ypTi-tuö;  Auskunft 1 , der  nicht 
vor  dem  II  Jahrhundert  n.  Chr.  neu  in  Stein  gehauen  und 
aufgestellt  sein  dürfte. 

47.  * Fries  und  Architrav  eines  jonischen  oder  korinthischen 
Baues.  Der  Fries  ist  links  beendet,  rechts  gebrochen,  oben 


< Athen.  Millli.  XV,  1890,  S.  330.  XVI,  189t,  S.  248.  Revue  des  (ludet 
grecques  III,  1890,  8.  349.  IV,  1891,  8.  208.  Rull,  de  corr.  hell.  XVII,  1893, 
Q.  33.  Hermes  XXVI,  1891,  S.  178  IT.  (Maass). 
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0,48,  unten  0,39™  breit.  Am  rechten  Ende  des  fragmentirten 
Steines  steht  die  Inschrift  mit  0,U6  hohen  Buchstaben.  Ge- 
funden am  25.  Febr.  1891  an  der  Südostecke  des  schmalen 
Ganges  im  Süden  des  Skenengehäudes.  Der  Architrav  mit  drei 
Fascien  ist  1.95'°  lang,  hat  links  glatte  Anschlussfläche,  rechts 
Ecke,  um  die  sich  das  Profil  noch  auf  ein  kleines  Stück  im  rech- 
ten Winkel  fortsetzt;  hier  und  dort  schlossen  sich  gleichartige 
Architrave  an.  Unten  zeigt  der  Architrav  Sollile,  also  lag  er 
nicht  auf  einer  Mauer  sondern  auf  Säulen  oder  Pfeilern  auf. 
Die  Schrift,  et%va  0,ü5m  hoch,  befindet  sich  auf  den  beiden 
oberen  Fascien’. 


TT’  7 " V 

— - — — . — — ,i 

-Xi*™} 

»TONEY.rPrETHNrdrONOTAK'Al.TOYH  f 

- tdPor-AH/^OY  - ' * TT*T 

i 

1: . Üi i-  — . 

' Die  Zusammengehörigkeit  von  Fries  und  Architrav  ergiebt 
sich  aus  dem  Material  (weisser  Marmor),  den  Abmessungen 
und  der  Art  der  Arbeit.  Welchem  Gebäude  sie  aber  angehört 
haben,  ist  unbekannt;  nur  soviel  lässt  sich  bestimmen,  dass 
der  Bau  wahrscheinlich  ein  kleines  Einzelmonument  gewesen 
ist.  Weshalb  der  Architrav  an  den  Seiten  verschieden  ge- 
schnitten ist,  entzieht  sich  unserer  Kenntniss.  Die  Inschrift 
lautet 

A'jXo[v ] | -rov  lüipytinv  yjyovora  xxi  toü  riumpoo  Sr,gou. 

Ihre  Verteilung  ist  aus  der  vorstehenden  Abbildung  zu  ent- 
nehmen ; der  Anfang  stand  auf  dem  Friese,  das  Ende  auf  dem 
Architrav’  (Dörpleld). 
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48.  Stück  eines  verkröpften  Architravs  mit  drei  Fascien, 
darauf  ein  reicheres  Profil  als  in  Nr.  47.  Links  Ecke,  rechts 
gebrochen;  Marmor.  Schlechte  flache  Schrift,  0,06  hoch.  Ge- 
funden am  25.  Febr.  1891  vor  der  nördlichen  Marmorver- 
kleidung, zwischen  dem  Mittelportal  und  der  inneren  Ecke. 
Auf  der  obersten  Fascie  an  der  rechten  Seite  Inschrift. 

K A I T O ' xal  vo[ü .... 

Den  Anfang  der  Inschrift,  doch  wol  einen  Namen,  enthielt 
wol  der  links  anstossende  Stein  des  verkröpften  Architraves. 

49.  0OAOE.  Vier  Architravfragmente  (mit  drei  Fascien) 
eines  Kundbaues  mit  VVeihinschrift  auf  den  beiden  oberen 
Fascien,  alle  gefunden  am  14.  Jan.  1891  in  der  Orchestra 
nahe  den  Logeionsäulen;  Nr.  III  war  in  die  Mauer,  welche 
die  Säulen  verkleidet,  verbaut.  Die  zugehörige  Sima  mit  Lö- 
wenkopf fand  sich  in  dem  Loche  am  Ostrande  der  Orchestra. 
Der  Durchmesser  des  Rundbaues  lässt  sich  aus  der  Krüm- 
mung der  Steine  auf  etwa  3,38'"  berechnen.  Die  Länge  der  In- 
schrift betrug  ungelähr  2,20“,  nahm  also  etwa  den  fünften  Teil 
des  Umfanges  ein.  Wo  der  Rau  gestanden  hat,  ist  unbekannt. 
Der  Fundort  der  Inschriftfragmente  liess  zuerst  vermuten,  dass 
der  Tholos  in  oder  neben  dem  Skenengebäude  gelegen  ha- 
ben könne;  nachdem  sich  aber  berausgestcllt  bat,  dass  zu 
dein  spätrömischen  Logeion  Steine  von  der  Agora  herbeige- 
schleppt worden  sind,  darf  der  Fundort  nicht  mehr  zur  Er- 
mittelung des  Standortes  verwendet  werden  Ebenso  wenig  ist 
die  Bestimmung  des  Gebäudes  feslzuslellen ; die  Inschrift  lehrt 
nur,  dass  es  der  Athena  geweiht  war. 


• Kern  leilt  mir  nachträglich  mit,  dass  Ituinaun  im  November  1893  bei 
seiner  Aufnahme  des  Stadtgebietes  in  einem  Weinberg  auf  der  Hügelkuppe 
oberhalb  des  Theaters  die  lieste  eines  Rundbaus  conslalirl  hat.  Die  Ver- 
mutung liegt  nahe,  die  sämtlich  in  der  Orchestra  gefundenen  Tholos-Stcine 
mit  diesem  Rundbau  in  Zusammenhang  zu  setzen.  Dafür  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  in  demselben  Weinberg  ein  — leider  inschriflluser  — sicher 
zu  der  Reihe  S.  47  Nr.  50-54  gehöriger  Mock  gefunden  ist. 
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Z.  2.  ’A6t)[v5i  Ilo)iioüx]“i  ergänzt  U.  von  VVilaraowitz.  Wer 


sich  daran  stösst,  dass  zehn 
Buchstaben  unter  acht  der  obe- 
ren Zeile  kommen,  kann  bei 
einer  Inschrift  dieser  Zeit  das  t 
adscriptum  hinter  dem  a fort- 
lassen. Denn  wenn  man  eine 
auswärtige  Parallele  gelten 
lässt,  so  schwindet  das  besagte 
i früher  hinter  dem  a als  nach 
dem  b>:  vgl.  aus  rhodischen 
Inschriften  Collignon,  Bull,  de 
corr.  hell.  VII,  1883,  S.  96 

[tüu  SjijjUi);  tv  Trt  ixuAr.Gifi  iv  T« 

’ApTapiiiw«  (xrivl  oder  Inscr.  in 
thc  British  Museum  II  Nr. 
353  iv  t£  slcoam  neben  axt^xvon 
und  KapLtipoji  (einmal  freilich 
Kapieipti»).  T6v  66^[o]v  nach  dem 
von  Sexlus  Empiricus  VII,  148 
ausdrücklich  für  die  xotvi)  be- 
zeugten Sprachgebrauch,  vgl. 
darüber  im  Zusammenhänge 
G.  N\  Hatzidakis,  Einleitung  in 
die  neugriechische  Grammatik 
S.  23. 

50-54.  Fünf  Steine  des  obe- 
ren Profils  einer  oder  mehrerer 
Mauern  oder  Basen , von  dem 
gleichen  gelblichen  Kalkstein 
und  gleichermanirirlerSchrift; 
die  Buchstabenhöhe  schwankt 
zwischen  0,05-0,065,  die 
Höhe  der  Schrifttläche  zwischen 
0,065-0,085  (Nr.  V:  0,11), 
auch  auf  demselben  Steine.  Die 


Buchstaben  in  Nr.  IV  und  V 
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haben  grössere  Abstände  als  in  I,  III,  IV.  Gleichartige  Steine 
ohne  erkennbare  Inschrift  sind  noch  mehrfach  im  Theater  und 
anderwärts  gefunden.  Für  Verschleppung, vielleicht  von  weit 
her,  sprechen  die  Fundthatsachen : I gefunden  am  9.  März  in 
einer  elenden  byzantinischen  Mauer  nördlich  vom  Skenenge- 
bäude,  nahe  der  dorischen  Säulenhalle;  II  am  14.  Febr.  in 
dem  Winkel  zwischen  Skenengebäude  und  NW-Bau,  III  im 
März  vor  dem  Portal  des  NW-Baus;  IV  linde  Jan.  1892  ein- 
gemauert in  der  spätrömischen  Vorderwand  des  Logeion ; V 
fraglich. 


I.  0,  96  lang.  MHTPOMIPO 

II.  1,  14  lang.  2!  O N H 2 O 

III.  0,545  lang.  IGHlcr 

IV.  0,  90  lang.  IEOHKEN  frei. 

V.  0,  6?  lang,  rechts  gebrochen.  I K C 


MviTpoScopo. 
[Xip]lJ0VY)O0[u?] 
[ivt]6vjx.[ev] 
[äv£]0mxiv 
. . ixo  . . 


55.  Steinmetz  Zeichen  der  Stützmauern  sind  umste- 
hend abgebildet  (Nr.  1-9),  da  sie  vielleicht  dazu  beitragen 
können,  die  Zeit  der  zu  ihnen  gehörigen  Steine  und  Mauern 
zu  bestimmen.  Die  grösseren  Zeichen  finden  sich  auf  dem  un- 
tersten vorspringenden  Sockel  der  nördlichen  Stützmauer 
zwischen  Mittelthür  und  Orchestra:  der  erste  Stein  (von  Nor- 
den) hat  das  Zeichen  Nr.  1,  der  zweite  und  vierte  Nr.  3,  der 
dritte  Nr.  2.  Die  Zeichen  der  gerundeten  Marmorblöcke  sind 
am  glatten  Bande,  dem  oberen  oder  unteren,  angebracht, 
kleiner  und  sorgfältiger  gearbeitet.  Von  der  nördlichen 
Stützmauer  zwischen  Mittelthür  und  Orchestra  bat  in  der  un- 
tersten (gerundeten)  Schicht  der  zweite  und  vierte  Stein  von 
Norden  am  unteren  Rande  Zeichen  Nr.  5 ; der  dritte  am  obe- 
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ren  Rande  Nr.  7-9  so  wie  auf  der  Abbildung;  der  einzige 
Block  der  höheren  Schicht  hat  unten  ein  K,  dessen  senkrechte 
Hasta  mit  dem  oberen  Querstrich  durch  einen  kleinen  Kreis- 
bogen verbunden  ist.  Von  der  südlichen  Stützwand  zwi- 
schen Orchestra  und  Mitteleingang  bat  in  der  untersten  (er- 
sten) gerundeten  Schicht  der  erste  Stein  von  Norden  Nr.  6 
(rechts  oben);  der  zweite,  Nr.  5;  der  dritte  (oben  Mitte)  und 
der  auf  ihm  liegende  Stein  der  zweiten  Schicht  (unten  Mitte) 
dasselbe.  Ebenso  entsprechen  sich  in  den  Zeichen:  der  vierte 
und  fünfte  Stein  der  ersten  (oben)  und  der  zweite  Stein  der 

^ G£  El 

$ i « 

GE  X E 
» | , 

M k ^ 

1 » # 


zweiten  Schicht  (unten)  der  achte  der  ersten  und  der  darauf- 
liegende der  höheren  Schicht  (immer  Zeichen  5).  Der  sechste 
Stein  der  ersten  Schicht  hat  oben  Nr.  6 ; der  siebente  unten 
Nr.  5 und  oben  Nr.  4 ; dieses  Zeichen  Nr.  4 hat  auch  der 
darüberliegende  Stein  der  zweiten  Schicht.  Der  einzige  Stein 
der  dritten  Schicht  hat  oben  X.  Vielfach  sind  also  die  Seiten, 
welche  dieselben  Zeichen  haben,  aneinander  gefügt;  dies  kann 
aber  nicht  der  einzige  Zweck  dieser  Zeichen  sein.  Wenigstens 
findet  sich  das  System  nicht  konsequent  durchgeführt.  Für 
die  Lage  der  Steine  vgl.  Taf.  3. 

5.  Grafitti  (vgl.  auch  Nr.  32). 

56.  Spätrömisches  Logeion,  mittlere  Säule  der  ersten  Säu- 
lenstellung von  NO  her.  Porossäule,  etwa  1 '/4m  hoch,  ln  un- 
gleich grossen  (A  bis  über  5,  B bis  8"*  hohen)  Buchstaben 

ATHEN.  M1TTHEILUNGEN  XIX.  4 
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A 


n n 

Y E 
0 
A 

r 

o 

p 

o 

Y 


A riuOayöpO'j 
Nl(u>TtpOu) 


B 

E 


a r a 0 


2'"  h. 


(19'“  hoher  Zwischenraum). 

X Z 
Y H 
A N 
E A 
A Z 
Z 

B . .s.  . | ’Ayafl-  | XuXea{  | Zvjvä;. 


X'Aea«  anscheinend  neuer  Name,  von  y_uX6?  Saft  (Heilmittel) 
gebildet  wie  Ayjucx;  von  Syiu.o;  u.  a. 

57.  Ebenda,  mittlere  Siiule  der  dritten  Säulenstellung  von 
N her  ( 1 , 4 0 hoch,  Poros).  Inschrift  ganz  unregelmässig. 
Z.  3-5  unsicher.  Der  untere  Hand  der  Kritzelei  steht  nur  0,1 1 
über  dem  Boden.  Nach  Dörpfeld  wurde  dieselbe  daher  viel- 
leicht zu  einer  Zeit  gemacht,  als  die  Säulentrommel  in  einem 
früheren  Bau  noch  einen  höheren  Stand  einnahm. 


4>  A N H Z 
0EOTENHZ 
M H T P A T 
T Y 

aü  n n 5 


'I'&VTIC 
©«oye'vTic 
MY)Tpa[yupT7){  ? ] 

Tu... 

'kr..  . . 


Die  letzten  Buchstaben  von  Z.  3 und  5 sind  unsicher. 

58.  Ebenda,  hinterste  Säule  der  vierten  Querreihe  von  S her 
(1,33  hoch,  oberer  Durchmesser  0,53)  aus  Poros,  von  der- 
selben Art  wie  die  vorige.  Schrift  etwa  0,03  hoch. 
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Y Z Y T O I [<r]ip(]vyof 

B ' I B I O Z B[a]i6io; 

KAAAiTTTToZ  K4XXiirrco{. 

59.  Ebenda,  mittlere  Säule  der  fünften  Querreihe  von  N 
aus  (1,95  hoch),1  wie  die  vorigen.  Schrift  0,07-0,08  hoch. 

A A. . 

AAEiinNf  ’AXe?tov  ’Q (?) 

Kondoleon, 'Eiciypaipat  Nr.  11  hat  aus  Magnesia  folgende  In- 
schrift: Bei  ottiXti;  xuXivSstnyj?  üj/.  1,15,  eriy.  0,45 

A 

AAEiAN AP 

nach  Abschrift  eines  ^iXipysuo;.  Man  wird  nicht  umhin  kön- 
nen, dieselbe  mit  der  obigen  für  identisch  zu  halten. 

60.  Auf  einer  niedrigen  runden  Basis,  die  zwischen  den 
spatrömischen  Logeionsiiulen  stand  und  jedenfalls  früher  zu 
anderen  Zwecken  gedient  hatte,  ist  aufgekritzelt: 

E Y T Y X I A Evptvxi«- 

N O C vö<. 

61.  In  dem  Gange,  der  im  SVV  an  das  Skenengebäude  an- 
gehaut  ist,  steht  an  der  Aussenmauer  (0,015-0,025“  hoch) 

A P T E M I -A  ’ApTi|Ai8(upo{). 

Die  halbkreisförmige  Vertiefung  vor  dem  A hat  wol  nichts 
zu  bedeuten.  Hinter  dem  A folgte  nichts  mehr. 

62.  Am  Treppenabsatz  des  südlichen  Mitteleingangs  zum 
Zuschauerraum  an  der  Wand  in  0,025-0,03  hoher  Schrift 

A N A P UJ  N ”A>Spuv 

Anderes  Geringfügige  übergehe  ich. 
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6.  Inschriften  fraglicher  Bestimmung. 

63.  Basis  des  Künstlers  Demetrios.  Fragment  einer 
Basis  von  eigentümlicher  Form,  gefunden  nachträglich  (Jan. 
1893)  im  nördlichen  Bühnengebäude.  L 0,91,  H.  0,55,  T. 
etwa  0,43.  ‘Da  die  Unterfläche  nicht  horizontal,  sondern  ab- 
geschrägt und  zapfenlörmig  bearbeitet  ist,  muss  sie  in  eine 
ansteigende  schräge  Fläche  eingelassen  gewesen  sein.  Im 
Theater  ist  eine  solche  Fläche  die  Oberkante  der  ivaWijAgaTa. 
Dann  würde  die  Basis  etwas  oberhalb  der  nördlichen  Apollo- 
phanesbasis  stehen'  (Dörpfeld).  Zeichnung  nach  Aufnahme 
Heyne’s  von  R.  Koldewey. 


AnpiTpio«  AnfijyiTpiov] 
faoiii. 

Vgl.  die  fourmont'sche  Inschrift  aus  Sparta  bei  Löwy,  In- 
schriften griechischer  Bildhauer  349 
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AHMHTPIOC 

AHMHTPIOY 

EnOIEI 

und  Löwy  Nr.  347  und  348:  ‘nicht  vor  Marc  Aurel’.  Ein 
anderer  ist  der  rhodische  Künstler  A-nuviTpio?  A-npnQTpiou  'P6iio< 
aus  dem  Anfänge  des  I Jahrhunderts  v. Chr.  (Löwy  Nr.  193  ff., 
Holleaux,  Revue  de  philologie  XVII,  1893,  S.  177  f.). 

64.  Künstlerinschrift  eines  Myron.  Gefunden  Win- 
ter 1890/1  in  der  Gegend  der  südlichen  Logeionsäulen.  Auf 
einer  Rosette  fraglicher  Bestimmung.  Zeichung  von  M.  Lübke 
im  Masstabe  von  1:2  untenstehend. 

Mupuv  foo(iti  oder  <i), 

Der  vierte  Künstler  dieses  Namens,  den  wir  nachweisen 
können.  Frankel,  Inschriften  von  Pergamon  I S.  71  zu  Nr. 
136. 


Berlin,  Oktober  1893. 

F.  HILLER  von  GÄRTRINOEN. 
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ii.  Hermes  Ttchon 

Praxiteles  hat  einen  Satyr  eiri  rpt-oSwv  geschaffen,  über  wel- 
chen auch  noch  in  neuester  Zeit  viel  verhandelt  worden  ist. 
Zuletzt  hat  E.  Heisch  in  seinem  Buche  über  griechische  Weih- 
geschenke die  Frage  noch  einmal  erörtert,  freilich  ohne  hier 
viel  zu  fördern.  Denn  bestehen  bleibt,  was  P.  Wolters,  Arch. 
Zeitung  1885  S.  81  ff.  ausgeführt  hat;  der  Pausaniastext 
braucht  I 20,1  nicht  durch  die  Annahme  einer  Lücke  entstellt 
zu  werden,  und  bestehen  bleibt  die  Nachricht,  dass  es  im 
Tripodenquartier  von  Athen  einen  Dreifuss  gab,  der  mit  ei- 
nem Werk  von  der  Hand  des  Praxiteles  geschmückt  war.  Sta- 
tuen unter  Dreifüssen  sind  keine  Seltenheit,  literarisch  sind 
sie  häufig  bezeugt,  und  auch  heute  verdient  noch  gelesen  zu 
werden,  was  Thiersch,  Epochen  2 S.  118,4t.  42  darüber  sagt. 
Heisch  hat  S.  1 14  den  bekannten  Zeugnissen  ein  neues  hinzu- 
gefügt, ein  Epigramm  des  Theokrit.  das  dem  Cliorcgen  De- 
momelcs  gilt,  und  er  hat  gewiss  Hecht,  wenn  er  annimmt, 
dass  die  Sitte  der  Dreifuss-Statuen  von  der  zweiten  Hälfte  des 


■V 
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vierten  Jahrhunderts  an  ziemlich  allgemein  geworden  und 
auch  in  hellenistischer  Zeit  noch  festgelialten  sei.  Aber  einen 
monumentalen  Beleg  für  die  Dreifuss-Statuen  kann  er  nicht 
heibringen;  denn  die  beiden  von  ihm  erwähnten  römischen 
Reliefs,  welche  zwischen  den  Beinen  der  Dreifüsse  statuari- 
sche Darstellungen  von  Heraklesthaten  zeigen,  kann  er  nur 
mit  dem  Worte  ‘vielleicht’  einführen,  und  dem  praxitelischen 
Satyr  ständen  diese  Statuengruppen  auch  auf  alle  Fälle  sehr 
fern.  Um  so  freudiger  ist  der  Fund  zu  begrüssen,  von  dem  ich 
hier  die  erste  Mitteilung  machen  darf. 

In  dem  Bau  nordwestlich  vom  Theater  ist  die  Marmorbasis 
gefunden,  deren  Abbildung  nach  einer  Zeichnung  von  Max 
Liihke  diesen  Zeilen  vorangestellt  ist.  Dass  sie  wie  alle  im 
Nordwestbau  gefundenen  Skulpturen  und  Inschriften  aus  dem 
Theater  stammt,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Die  Basis  ist  0,64™ 
hoch,  der  Durchmesser  der  oberen  Platte  beträgt  0,69'".  Sie 
hat  die  Form  eines  sogenannten  Tischdreifusses ; es  ist  ein 
cylinderförmiger  Marmorhlock,  aus  dem  drei  recht  barocke 
Greifenfüsse  herausgearheitet  sind,  welche  eine  runde  Tisch- 
platte tragen.  An  den  Greifenfüssen  befinden  sich  Wellenli- 
nien. welche  von  oben  nach  unten  laufen,  und  die  ein  Be- 
schauer des  Monuments  in  ansprechender  Weise  als  Adern 
gedeutet  hat.  Die  Vorderseite  der  Basis  ist  durch  eine  Herme 
bezeichnet,  welche  auf  einem  0,10  hohen  Sockel  zwischen 
zwei  Greifenfüssen  in  der  Mitte  steht.  Sie  ist  schwerlich 
als  Stütze  gedacht,  sondern  dient  zuin  Schmuck  des  Drei- 
fusses;  denn  der  Kopf  der  Herme  berührt  den  Rand  der  obe- 
ren Platte  nicht.  Die  Herme  ist  also  eine  Dreifuss-Statue,  und 
das  merkwürdige  Monument  erhält  erhöhte  Bedeutung  da- 
durch, dass  auf  dem  Sockel  der  Herme  ein  Epigramm  steht, 
das  uns  den  Namen  des  Künstlers  meldet.  Der  Inhalt  des  Epi- 
gramms wird  uns  nachher  lehren,  dass  sich  die  Künstlerin- 
schrift  auf  die  Herme  bezieht,  nicht  etwa  aul  den  Gegenstand, 
welchen  diese  Basis  einst  auf  ihrer  Oberfläche  trug.  Deshalb 
sind  wir  eben  berechtigt  dies  Monument  als  eine  Parallele  zu 
dem  Satyr  tici  Tft7töS<av  heranzuziehen.  So  denke  ich  mir  die 
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Dreifuss-Statuen  angebracht,  so  auch  den  Satyr  in  Athen  t<p'$ 
Ilpa^iTiXiiv  XtyiTou  ippoviiiai  pteya,  und  auch  unser  Epigramm 
zeigt  deutlich  genug,  dass  der  Künstler  dieser  Basis  nicht  we- 
nig stolz  auf  seine  Herme  war. 

Welcher  Gegenstand  auf  der  Basis  stand,  oh  ein  Dreifuss 
aus  Bronze,  oder  oh  nur  eine  Bronzeplattc  auf  ihm  lag,  kann 
ich  aus  den  vorhandenen  Standspuren,  welche  die  beistehende 
Skizze  veranschaulicht,  nicht  erschliessen.  Vielleicht  gelingt 


das  Anderen.  Die  Arbeit  der  Basis,  auch  der  Herme  ist  ober- 
flächlich. Vermutlich  liegt  in  unserer  Basis  die  Nachbildung 
eines  frei  stehenden  Bronzedreifusses  vor,  und  die  Künstler- 
inschrift bezieht  sich  auf  die  Statue  dieses  Originals.  Ein  ei- 
gentlicher choregischer  Dreifuss  war  das  Original  natürlich 
nicht.  Der  Unterschied  zwischen  einem  solchen  und  unserm 
Dreifusstisch  springt  sofort  in  die  Augen.  Aber  merkwürdig 
ist,  dass  die  Künstlerinschrift  der  Basis  aus  Magnesia  von  ei- 
nem Choregen  spricht,  freilich  von  einem  göttlichen. 

Die  Inschrift  lautet: 
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rE  PjMH  £E  IMIT  YX -A.  N 

A AK ! AOt  OYT  o t ekEin»j 
AU  T I AOX  o XrAE  g OIH  XE 
n OAlT5\IXFA2|KOPH'r^3Nj 


'Epprij  ttjAi  TÜX<dv,  jx  Xa>.xiSo4  ouxo;  ixüvo;, 

’AvrtXo^ö;  ja’  (7toi7i5£  -xoXixai;  itäm  j^opYiyöv. 

Das  Facsimile  ist  nach  einem  Abklatsch  von  Robert  Kolde- 
wey  hergestellt,  der  auch  auf  die  Rasur  am  Anfang  der  zwei- 
ten Zeile  aufmerksam  gemacht  hat.  Eine  genaue  Datirung  der 
Inschrift  ist  bisher  nicht  möglich  gewesen.  Man  wird  sie  aber 
mit  gutem  Gewissen  noch  in  das  dritte  vorschristliche  Jahr- 
hundert setzen  dürfen. 

‘ Hermes  Tychon  bin  ich,  jener  berühmte  aus  Chalkis ; An- 
tilochos  hat  mich  verfertigt,  allen  Bürgern  zum  Chorführer’. 
Das  Epigramm  klärt  uns  nicht  über  den  Zweck  des  Dreifuss- 
tiscbes  auf ; wir  lernen  durch  dasselbe  nicht  den  Gegenstand 
kennen,  der  auf  ihm  stand,  sondern  es  gilt  ganz  allein  der 
Herme,  auf  deren  Sockel  es  steht.  Die  Herme  wird  sprechend 
eingeführt  und  nennt  sich  Hermes  Tychon  aus  Chalkis;  der 
Künstler  trägt  den  Namen  Antilochos.  Von  der  Herme  selbst 
lässt  sich  wenig  sagen.  Sie  ist  sehr  verscheuert,  und  ein  gros- 
ses Kunstwerk  ist  sie  sicherlich  nicht  gewesen,  vielleicht  aber 
ihr  Original.  Eine  jugendliche,  oben  völlig  bekleidete  Herme 
ohne  Petasos  und  ohne  Phallos,  unten  auf  dem  Schaft  das 
Kerykeion,  so  sah  der  Hermes  Tychon  von  Chalkis  aus,  also 
in  keiner  Weise  unterschieden  von  dem  bekannten  jugend- 
lichen Hermentypus,  wie  denn  auch  Cornutus  ( c.  16  S.  23, 
16  Lang)  schon  sagt:  oi  $’  aeyaioi  xoü;  giv  Trptußuxtpou?  xai 
Yivvtiüvxa;  'Epp»?  op0a  i7totouv  tot  aiSoIa  fyovxa?,  xou{  $e  vfwx(- 
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paus  xai  Xtiou?  irapitpdva 1 . Aber  dass  die  Darstellung  des  Her- 
mes Tychon  aus  Chalkis  eine  sehr  bekannte  war,  beweist  das 
selbstbewusste  ooro;  ixilvo«,  wofür  ich  statt  aller  Beispiele, 
welche  die  Lexika  bieten,  lieber  auf  eine  Stelle  des  Lukian 
und  eine  soeben  im  Bull,  de  corr.  hell.  1893  S.  286  publi- 
cirte  Inschrift  verweise.  Im  ’Evöirviov  g 6 sagt  Paideia  zum 
jungen  Lukian  xav  wou  äxolSii)u.yK,  oü8’  eiti  T»j?  iXXo8air»)c  äyvüc 
xxi  ä^av-ri;  TOtaÖTZ  cot  rrtpiOriato  iä  yvuptojxaTa,  £><tt€  töv 

öp<ivrti>v  txaiTTO;  io v xXijoiov  xivrjsa;  Seifet  oe  i£>  SaxioXtp  <*  ourog 
ixsivo;»  Xeyuv  und  die  neue  Inschrift  beginnt  mit  dem  Disti- 
chon : ’Apjmpti;  ’Aoiyic  AY)|Zir;TptO{  goto;  ixtivo;,  Sv  xivrojv  <pojvat 
^>a<n  xoXuiTtfjiavov. 

In  Chalkis  wurde  der  Hermes  Tychon  verehrt,  dem  das 
Epigramm  des  Antilochos  gilt.  Natürlich  denkt  man  zunächst 
an  das  euböische  Chalkis,  und  die  Möglichkeit  dieser  Bezie- 
hung ist  gewiss  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Aber 
näher  liegt  bei  einem  in  Magnesia  am  Maiandros  gefundenen 
Monument  der  Gedanke  an  die  y<Sp*  XaXxi?2,  welche  nach 
Strabo  XIV  S.  644  zu  Teos3,  nach  Pausanias  VII  5,12  zu 
Erythrai  gehörte.  Pausanias  erwähnt  die  Meerhäder  von  Chal- 
kis und  Strabo  einen  heiligen,  Alexander  dem  Grossen  ge- 
weihten Hain,  in  welchem  von  dem  xoivov  töv  Tuvrov  ein  ‘AXt- 
S&vSpsta  genannter  Agon  gefeiert  wurde.  Wenn  wir  uns  der 


1 Vgl.  den  Aufsatz  Oerhard's  über  Hermenbilder  auf  griechischen  Vasen, 
Akademische  Abhandlungen  II  S.  126.  Ch.  Scherer  ( Roschcr's  Lexikon  I 
S.  2394)  weist  allerdings  nach,  dass  sich  der  Satz  des  Cornutus  nicht  in 
vollem  Umfang  aufrecht  halten  lässt. 

* Pausanias  sagt  yeup*  XaXxft,  Strabo  spricht  nur  von  den  XaXxiBetr.  G. 
Hirscbfeld,  Arch.  Zeitung  1875  S.  26  nennt  den  Ort  XaXxiBcöt.  indem  er  sich 
auf  C-  I.  G.  II  3103  Atovoau  Aiovuatou  6 ix  XaXxiSiw;  beruft.  Trotz  Biickh  zu 
C.  I.  G.  3064  (S.  651)  scheint  mir  die  Änderung  ix  XaXxtBfwv  auf  der  nur 
durch  Chandler  bekannten  Inschrift  erwägenswert  zu  sein.  Vgl.  Inscriptions 
in  the  Rritish  Museum  IV  Nr.  916. 

3 Elia  XaXxiBiTp  (xai]  6 Tijr  Xcppovijiou  laOjiö;  ti|;  Ti)hi>v  xai  ’EpuöpaErtiv*  ivros 
{xiv  Ojv  to j toügioC  otxovatv  ojtoi,  in'  aünä  Bi  to>  laOpö)  Trftoi  xat  KXa^opivior  tö 
psv  YÄp  vdnov  :oö  ioOao j nXsupöv  fyouot  Trjtoi  iovp  XaXxcSfa;,  to  St  zpoo6o pov 
KXaCopiivtot , xaO'  o auvairovat  ti)  'Epudpaia.  Vgl.  über  die  Strabostelle  G. 
Hirschfeld,  Arch.  Zeitung  1875  S.  26. 
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längst  bekannten  engen  Beziehungen  erinnern,  welche  Magne- 
sia und  Teos  zu  einander  haben,  vor  allem  der  Thätigkeit, 
welche  der  grosse  Baumeister  llermogenes  in  beiden  Städten 
entfaltete,  und  wenn  ich  liinzufügen  kann,  dass  es  durch  die 
deutschen  Ausgrabungen  in  Magnesia  noch  deutlicher  gewor- 
den ist,  welch  enges  Band  zwischen  dem  Artemision  am  Le- 
thaios  und  dem  teisehen  Dionysostempel  bestanden  hat.  spricht 
allerdings  wol  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  in  dem  Epi- 
gramm des  Antilochos  nicht  die  alte  euböische  Stadt,  sondern 
die  ionische  jrüpa  Xoüui?  gemeint  ist.  Hermeskult  ist  übrigens 
für  Magnesia  auch  sonst  bezeugt  durch  die  noch  unpublicirte 
Inschrift  einer  Marmorconsolc,  auf  welcher  ein  von  den  xogi- 
xropij  xYjpuxt;  und  Staxovoi  geweihter  Hermes  stand.  Die  Con- 
sole  ist  auf  der  Agora  gefunden  ; dabei  ist  an  die  auf  der  Agora 
von  Pergamon  gefundenen  Weihungen  an  Hermes  (Fränkel  1 
Nr.  183)  zu  erinnern.  Dort  sind  es  die  Agoranomen,  welche 
dem  Hermes  ihre  Weihgeschenke  darbringen*. 

Von  Hermes  Tychon  soll  es  schon  eine  bildliche  Darstel- 
lung geben : die  geflügelte  männliche  Figur  auf  dem  Fortu- 
narelief aus  Aquileja  ( Müller- Wieseler,  Denkmäler  II  93fi) 
wird  so  benannt;  denn  Gerhard  hat  diesen  sonst  wenig  ge- 
kannten Gott  immer  als  phallisehen  Daimon  gedeutet  und 
zum  Beweise  dieser  Ansicht  sogar  die  Mysterien  von  Samo- 
thrake  herangeholt.  Ungern  ziehen  wir  die  Mysterien  herbei 
und  ungern  werden  wir  glauben,  dass  derselbe  Gott,  welcher 
an  unserm  Dreifusstisch  in  der  Gestalt  einer  jugendlichen  be- 
kleideten Herme  erscheint,  auf  einem  anderen  Belief  in  einer 
so  widerwärtigen  Figur  dargestellt  sei,  wie  sie  uns  das  Relief 
von  Aquileja  zeigt,  von  dem  man  übrigens  eine  neue  Revision 
wünschen  muss1 2.  Wir  werden  weder  auf  die  Mysterien  zu- 


1 In  Magnesia  gab  es  auch  eine  I’hyle  nach  einer  noch  uncilirtcn 

Inschrift.  Auf  einer  anderen  ebenfalls  noch  unpublicirten  Inschrift  ist  der 
Name  des  Gollcs  auch  auf  einen  Sterblichen  überlragen:  M.  Aüp.  'Kcj  *f(; 
tarpo;  yipou^tas- 

1 Arch.-epigraphische  Mitlheilungcn  aus  Österreich  I S.  5a  wird  das 
Stück  leider  nur  kurz  erwähnt 
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rückzukommen  haben  noch  auf  das  Relief  von  Aquileja.  Auch 
Roscher’s  Darlegung  über  Hermes  als  Glücksgott  haben  wir 
nicht  zu  berücksichtigen,  zumal  er  in  seinem  mythologischen 
Lexikon  den  durch  eine  glückliche  Conjectur  längst  erschlos- 
senen Hermes  Tychon  gar  nicht  erwähnt,  aber  für  die  Deutung 
des  Hermes  als  Windgott  eine  Stütze  in  der  Thatsache  findet, 
‘dass  auch  der  Grieche  häufig  Wind  metaphorisch  für  Glück 
gebrauche 

Clemens  Alexandrinus  sagt  im  Protreptikos  S.  64  A Sylb. 
Ti  yap  riyetaOt,  u iv9p<j>7toi,  zor  Tvyüra  'Epfirjr  xcti  xöv  ’AvSoxt- 
Sou  xai  tov  ’Apovrrov  ; ri  irav-ri  xii>  Siftov  ori  XiÖou?,  <o;  nep  xai  tov 
’Eppiv;  Von  den  drei  Hermesbildern  aus  Stein,  welche  Cle- 
mens hier  erwähnt,  ist  die  bekannteste  die  Herme  des  Ando- 
kides,  von  welcher  dieser  Redner  I 62  berichtet  6 'Epp.*)«,  Sv 
SpäTt  itocvti;,  6 irapx  rr|v  itxxp<p«v  oixiav  rnv  YipsTepav,  oü  vrzpu- 
xotcv)  govo«  t<Jv  'Epjiüv  töv  ' A07jvy)(iiv  1 . Der  Amyetos,  den  Cle- 
mens darauf  erwähnt,  stand  am  Eingang  der  Burg  und  hiess 
auch  Hermes  Propylaios;  neben  ihm  waren  die  Chariten  des 
Sokrates  aufgestellt.  Der  Volksmund  bezeichnete  diesen  Her- 
mes als  den  Uneingeweihten.  Litterarisch  unbelegt  bleibt  nur 
der  Typhon;  denn  an  das  Ungeheuer  der  Theogonien  wird 
Niemand  denken.  Und  längst  hat  Meursius  die  Verbesserung 
gefunden.  Milchhöfer  freilich  hat  sich  für  die  Aufnahme  die- 
ser Conjectur  in  die  Quellenkunde  zu  Curtius’  Stadtgeschichte 
S.  XXXIII,  68  nur  zögernd  entschlossen  und  hinter  Tychon 
ein  Fragezeichen  gesetzt.  Das  Dreifussepigramm  aus  Magnesia 
wird  ihm  zeigen,  dass  an  der  Conjectur  von  Meursius  nicht 
mehr  gerüttelt  werden  darf,  und  dass  es  feslslebt.dass  Clemens 
drei  Hermen  aufzählt,  eine  des  Tychon,  eine  andere  des  Ando- 
kides  und  eine  dritte  am  Aufgang  zur  Burg  mit  der  Bezei- 
chnung ’Aji'jviTo;.  Nachweislich  standen  die  beiden  letzten  in 
Athen  ; es  ist  dem  nach  wahrscheinlich,  dass  auch  der  Hermes 
Tychon  in  Athen  aufgestellt  war2. 


• Curtius,  Stadlgeschichte  von  Athen  S.  XXXIV,  36. 
t An  der  kürzlich  wieder  von  Dieterich  (De  hymnis  orphicis  d.  4?)  und 
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Wir  begreifen  leicht,  wie  Herraes  zu  diesem  Beinamen 
kommt.  Wie  Tyehe  schon  bei  Alkman  und  Pindar  als  die  l^en- 
kerin  des  Menscliengeschleclits  erscheint,  und  wie  sich  dann 
aus  dieser  im  Besonderen  die  Stadtgöttin  entwickelt  hat.  so 
ist  aus  Hermes,  der  von  altersher  die  Beinamen  des  öd'to«,  vjye- 
gd>v,  ipysSigaj,  iynTwp  fuhrt,  ein  Tychon  geworden,  ein  wo- 
Xixai«  nstn  6?.  Der  Gölterbote  ist  auch  ein  Führer  des 
Menschengeschlechts ; er  geleitet  nicht  nur  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen in  die  Unterwelt,  auch  den  Lebendigen  ist  er  ein 
Führer,  sei  es  auf  der  Heise  des  Kaufmanns  oder  beim  Wa- 
genkampf oder  auf  der  Jagd.  Wo  das  Glück  und  der  Zufall 
entscheiden,  beginnt  die  Sphäre  seiner  Macht,  und  jeder  un- 
verhoffte Fund  heisst  tpgouov;  von  ihm  kommt  süepgia  und 
S-jstpgia,  Glück  und  Unglück.  Darum  steht  sein  Bild  am  Ein- 
gang und  Ausgang,  vor  allem  bei  der  Wegscheidung,  und 
dieser  Wirkungskreis  des  Hermes  offenbart  sich  nirgends  deut- 
licher als  in  Olympia,  wo  beim  Eingang  in  das  Stadion  dicht 
neben  einander  zwei  Altäre  standen : xov  gev  auTüv  'Epgoü  xa- 
Xoöijtv  ’Enay&mou,  xöv  St  txipov  KaipoO  (Pausanias  V 14,9.  Cur- 
tius,  Arch.  Zeitung  1875  S.  3).  Die  römische  Religion  giebt 
uns  dafür  eine  Parallele  in  der  engen  Cultverbindung  von 
Fortuna  und  Mercurius,  worüber  der  treffliche  Artikel  von 
R.  Peter  in  Roscher  s Lexikon  I S 1536  zu  vergleichen  ist. 
Schon  Curtius  hat  a.  a.  O.  auf  Ausonius  (Peiper  S.  323)  hin- 
gewiesen, welcher  mit  Anlehnung  an  das  Epigramm  des  Po- 
seidipp  Anth.  XVI  275  die  Occasio  auf  die  Frage:  Quid  la- 
laria  lindes  ? antworten  lässt : Volucris  suin.  Mercurius  quie 
Fortunare  solet,  trado  ego,  cum  volui. 

Hermes  Tychon  vereinigt  in  sich  die  Functionen  des  Hermes 
und  des  Kairos,  des  Mercurius  und  der  Fortuna.  Die  ehrwür- 
dige Tyche,  von  welcher  bereits  Bupalos  ein  Bild  geschaffen 
haben  soll,  ist  die  Göttin,  die  ihm  am  nächsten  steht.  Auch 


Rohde  (Psyche  8.  693)  behandelten  Stelle  des  Arnpelius  VIII,  3 wird  auch 
zu  lesen  sein:  lovis  templum  Tyclionis  (statt  hyplionis).  Ein  Zeus  Tychon 
dünkt  mich  wenigstens  wahrscheinlicher  als  Dietcrich's  Zeus  Typbon. 
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sie  hat  am  Eingang  des  Stadion  (in  Athen)  ihre  Cultstätte, 
und  während  Tychon  offenbar  nur  in  engem  Kreise  verehrt 
ist,  hat  die  ’Aya0v)  Tü^r,  die  Welt  erobert,  die  griechische  so 
gut  wie  die  römische. 

Tychon  ist  bekannter  als  Hermes  Tychon  bei  den  Neueren 
sowol  wie  bei  den  Alten ; aber  schwerlich  ist  er  eine  selbstän- 
dige Gottheit,  sondern  wir  haben  wieder  die  langst  bekannte 
und  immer  neu  bezeugte  Thatsache  zu  constatiren,  dass  ‘ Bei- 
wörter als  alleinige  Bezeichnungen  der  Götter  auftreten’1. 
’Axpaio;,  Eü6ouX«'j{,’r«{n<jTO?,2(i)5mo>.'.i;  für  Zeus,  EüxXij;,nXoOT<«Jv 
für  Hades,  Aijiväti;,  $>xivci,  «buotpopo;  für  Artemis,  IIxpQivo?  für 
Athena  und  Artemis  — das  sind  die  Beispiele,  welche  schnell 
zur  Hand  sind,  und  deren  Aufführung  hier  genügen  möge. 

Ein  Epigramm  der  Anthologie  1X334  hat  Brunck  und  Ja- 
cobs Veranlassung  gegeben,  die  Zeugnisse  für  Tychon  zu  sam- 
meln (s.  auch  Lobeck,  Aglaophamus  II  S.  1235);  es  ist  ein 
Epigramm  des  Thebaners  Perses.  Tychon  wird  redend  einge- 
führt wie  Hermes  Tychon  in  dem  Epigramm  des  Antilochos, 
und  es  ist  möglich,  dass  auch  diese  beiden  Distichen  auf  dem 
Sockel  einer  Tychonherme  standen.  Es  lautet: 

Kaptt  tcv  iv  opuxpoi;  öXiyov  0 eöv  ijv  iTcißclxr»)? 

(üxaipti);,  Ttu£r)‘  jat)  [AtyaXtnv  St  yXiyou. 

a ye  Snpioytpuv  Suva-rat  0to;  avSpt  7:tvt<mri 
Sü>ptia0ai,  toütüjv  xvpioi  tijAt  Turins  ! 

Als  attisclier  Daimon  zusammen  mit  Orthanes  und  Koni- 
salos  wird  Tychon  von  Strabo  XIII  S.  588  erwähnt  und  zwar 
als  ein  dem  Priapos  ähnlicher  Gott.  Als  einen  solchen  kennt 
ihn  auch  Diodor  IV  6 toütov  (npiawov)  Si  töv  Gtov  -rtvtj  ptev 
’IDuipaXXov  övofii^ouui  Sl  Töyuva,  und  eine  Glosse  bei  He- 
sych  erwähnt  neben  Hermes  Tychon  auch  einen  Daimon  Ty- 


1 Fränkcl,  Arclt.  Zeitung  1879  S.  29  und  Athenische  Mittheilungen  XVI 
S.  1t.  Auf  Furtwängler's  Ausführungen  (Meisterwerke  der  grieeb.  Plastik 
S.5ü2)  werde  ich  in  anderem  Zusammenhänge  eingehen. 
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chon  itipi  -r»iv  ’A(ppoSiT7)v.  Aus  dieser  Umgebung  des  Tychon 
zu  schliessen,  dass  er  selber  ein  ithyphallischer  Gott  gewesen 
sei,  dünkt  mich  zu  kühn.  Und  gar  Diodors  Nachricht,  der  im 
günstigsten  Falle  ein  synkretistischer  Hymnos  zu  Grunde  liegt, 
so  zu  verstehen,  dass  Priapos  Ithyphallos  Tychon  eine  Gott- 
heit bezeichnen,  widerspricht  ganz  den  Gesetzen  der  mytho- 
logischen Forschung.  Priapos  führt  uns  zu  Hermes  zurück. 
Als  Götter  der  Zeugungskraft  und  Fruchtbarkeit  sind  sie  einan- 
der nahe  verwandt, vgl.  z.  B.  Kai  bei,  Epigrammata  Nr.  817. 

Aber  dass  Tö^m*  irgendwie  als  ein  ithyphallischer  Daimon 
gedacht  ist,  dass  sein  Wesen  jemals  ein  anderes  gewesen  ist 
als  was  sein  Name  bedeutet,  der  Gott  des  Zufalls,  ist  nicht 
überliefert '.  Möglich  ist  es  gewiss,  dass  auch  einmal  eine  ithy- 
phallische  Herme  ein  Tychon-Epigramm  trug.  Aber  nimmer- 
mehr sind  wir  dadurch  gezwungen,  die  Fahrt  nach  Samo- 
thrake  und  zu  den  Pelasgern  anzutreten. 

Antilochos  nennt  den  von  ihm  verfertigten  Hermes  Tychon 
einen  Choregen  der  Bürger.  Wie  er  in  Athen  als  yopYiyo;  t<öv 
Nuppüv  verehrt  wurde1 2,  so  in  Chalkis  als  iräoi  tcoütixh  x°PT|_ 
yo;.  Für  daseubüische  Chalkis  ist  kein  llermescult  bezeugt; 
mir  ist  überhaupt  kein  Zeugniss  für  euböischen  Hermescult 
bekannt.  Aber  in  Teos,  dem  die  x“p“  Xa^xi«  einmal  gehörte, 
wurde  ein  Fest  ’Ep|xaia  gefeiert3.  Eine  künstliche  Erklärung 
ist  nicht  von  Nöten,  wenn  wir  uns  Hermes  an  diesem  Feste 
als  den  Choregen  der  Bürger  denken.  In  Athen  führt  Hermes 
den  Nymphenreigen  am  Abhang  der  Burg,  im  chalkidischen 
Gebiet  bei  Teos  ist  er  der  Choreg  der  ganzen  Bürgergemeinde. 
Wie  in  Tanagra  mag  auch  in  der  x<*>pa  X*Xxi«  der  Gott  am 
Feste  der  'Epputia  durch  den  schönsten  Epheben  des  Landes 


1 Mit  gutem  Grunde  ist  der  Name  TiS^mv  auch  der  Lame  Alesanders  von 
Pherai  gegeben  : Plutarcb  Pelop.  c.  29.  Von  Antiphanes  gab  cs  eine  Komö- 
die £tp«tuuT>)t  t)  Td/wv,  Kock  F.  C.  A.  II  97. 

J Preller-Robert,  Griech.  Mythologie  I 8.  399,4. 

* C.  I.  G.  II  3087.  Gin  Heiligtum  des  Hermes,  Herakles  und  der  Musen 
ist  übrigens  durch  0. 1.  G.  II  3059  für  Teos  Dicht  bezeugt,  vgl.  darüber  Bull 
de  corr.  helUnique  IV  8.120. 
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dargestellt  gewesen  sein;  s.  Pausanias  IX.  22,  I.  F.  Back,  De 
Graecorum  caerimoniis  in  r/iitbus  hornines  deorum  vice 
fungebanlur , Berlin  1883,  S.  13.  Ausserhalb  der  Stadt  ist 
die  Stätte  seines  Cults;  auf  den  Feldern  und  Triften  waltet 
der  Gott  der  Wege  und  der  Gott  der  Hirten.  Die  Hennen,  wel- 
che ihm  errichtet  werden,  tragen  seit  alter  Zeit  Sinnsprüche 
und  Gnomen  (Curtius,  Wegebau  S.  250;  Lölling,  Athen.  Mit- 
theilungen V S 244);  sie  rufen  dem  Wanderer  ein  freund- 
liches. ermutigendes  Wort  zu.  Die  Antilochosherme  gilt  dem 
Hermes  Tychon.  dem  Gott  des  Zufalls,  und  ihr  Spruch  mahnt 
also  den  Vorübereilenden  an  den  Wechsel  des  Glücks,  an  die 
Tyche,  welche  das  Menschengeschlecht  regirt.  Und  hier  hat 
uns  der  Spruch  auf  ihrem  Sockel  auch  den  Namen  eines 
Künstlers  erhalten,  von  dessen  Existenz  wir  bisher  nichts 
wussten.  Über  seine  Fertigkeit  und  Kunstrichtung  wird  man 
sich  freilich  nach  der  in  Magnesia  gefundenen  Basis  kein  Ur- 
teil bilden  wollen. 

Berlin,  3 August  1893. 

OTTO  KERN. 
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III  Das  Ttl  KATERGEBÄUDE 

Wenn  ich  es  unternehme,  das  Theater  von  Magnesia  hier 
zu  besprechen,  obwol  ich  seine  Ausgrabung  nicht  selbst  gelei- 
tet habe,  so  geschieht  es  auf  den  besonderen  Wunsch  meines 
Freundes  F.  Miller  von  Gärtringen,  dem  die  Aufdeckung  und 
Erforschung  dieses  wichtigen  Theaters  verdankt  wird.  Ich 
glaubte  den  Wunsch  erfüllen  zu  dürfen,  weil  ich  während 
und  nach  der  Ausgrabung  mehrere  Male  an  Ort  und  Stelle 
gewesen  bin  und  so  genügend  Gelegenheit  gehabt  habe,  den 
Bau  in  allen  Teilen  kennen  zu  lernen. 

Zur  Erläuterung  der  Beschreibung  werden  mehrere  Pläne, 
Zeichnungen  und  Photographien  veröffentlicht,  welche  von 
C.  Humann,  B.  Heyne  und  W.  Wilberg  angefertigt  sind.  Taf. 

1 giebt  den  von  C.  Humann  aufgenommenen  Grundriss  des 
ganzen  Theaters,  in  welchem  die  verschiedenen  Bauzeiten 
durch  Farben  unterschieden  sind.  Die  eingeschriebenen  Zah- 
len geben  die  Höhe  der  mit  einem  kleinen  Kreise  bezeichne- 
ten  Punkte  über  dem  Meere  an.  Neben  dem  Skenengebäude 
ist  die  Ecke  eines  anderen  Baues  sichtbar,  welcher  am  Schlüsse 
dieses  Aufsatzes  kurz  besprochen  werden  soll.  Taf.  2 zeigt 
zwei  reconstruirte  Grundrisse  des  Theaters  in  griechischer  und 
römischer  Zeit.  In  dem  ersteren  sind  durch  verschiedene 
SchrafUrungen  drei  Entwickelungsstufen  des  griechischen 
Baues  unterschieden.  Auf  Taf.  3 ist  ein  Schnitt  durch  die  Pa- 
rodos  mit  einem  Blick  auf  die  Stützmauern  des  Zuschauer- 
raumes nach  einer  Aufnahme  von  B.  Heyne  dargestellt.  Nur 
die  erhaltenen  Bauteile  sind  gezeichnet  und  daneben  die  Höhe 
des  römischen  Logeion,  seine  beiden  Bampen  und  die  schrä- 
gen Begrenzungslinien  der  beiden  Stützmauern  mit  punktirten 
Linien  angedeutet.  Taf.  \ enthält  eine  photographische  Ab- 
bildung der  südlichen  Stützmauer  aus  Marmorquadern  und 
des  sie  durchschneidenden  treppentürmigen  Aufganges  zum 
unteren  Diazoma. 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  5 
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Während  nach  älteren  Reisebeschreibungen  noch  vor  we- 
nigen Dezennien  grössere  Reste  der  Theaterruine  sichtbar  ge- 
wesen sein  müssen,  (vgl.  oben  S.  1),  waren  vor  Beginn  der 
Ausgrabung  nur  Spuren  der  Stützmauern  über  der  Erde  er- 
halten ; alles  übrige  hatten  Steinräuber  entfernt.  Man  musste 
daher  annehrnen,  dass  von  dem  Bau  nicht  viel  mehr  vorhan- 
den sei.  Erst  als  durch  neuere  Grabungen  (vgl.  oben  S.  2 ) 
erwiesen  war,  dass  unter  dem  Boden  nicht  nur  grössere  Reste 
des  Baues,  sondern  auch  Marmor-Inschriften  in  grösserer  An- 
zahl begraben  lagen,  durfte  eine  regelrechte  Ausgrabung  als 
lohnende  Aufgabe  bezeichnet  werden. 

In  welcher  Weise  F.  Hiller  von  Gärtringen  diese  Aufgabe 
gelöst  hat,  ist  oben  von  ihm  seihst  geschildert.  Das  Skenen- 
gebäude  mit  seiner  näheren  Umgebung  hat  er  vollständig  auf- 
gedeckt, den  grösseren  Teil  der  Orchestra  von  den  hohen,  sie 
bedeckenden  Schultmassen  befreit  und  von  dem  Zuschauer- 
raume die  Stützmauern  und  kleinere  Stücke  der  Sitzreihen 
freigelegt.  Überhaupt  ist  die  Ausgrabung  soweit  geführt,  als 
es  zur  Untersuchung  der  Ruinen  wünschenswert  schien. 

Der  Zuschauerraum  lehnt  sich  an  den  zum  Gebiete  der 
Stadt  gehörigen  Berg  Thorax  an.  Da  der  Bergabhang  ziem- 
lich steil  ist,  konnte  der  Sitzraum  fast  ganz  aus  dem  Berge 
herausgeschnitten  werden,  nur  für  die  Enden  der  beiden,  ei- 
nen Halbkreis  übersteigenden  Flügel  waren  starke  Stützmauern 
notwendig.  Sie  bestanden  wahrscheinlich  anfangs  aus  porö- 
sem Kalkstein  und  sind  bei  einem  Umbau  in  Marmor  erneuert 
worden.  Von  den  älteren  Mauern  sind  nur  an  den  beiden  obe- 
ren Ecken  zwei  Stücke  erhallen  und  aufgedeckt.  Die  jüngeren 
marmornen  Stützmauern  stehen  dagegen  noch  mehrere  Meter 
hoch  aufrecht  und  zeigen  eine  vorzügliche  Erhaltung.  Die 
eigenartige  Bearbeitung  der  einzelnen  Marmorquadern  ist  aus 
dem  Schnitt  durch  die  Parodos  (Taf.  3)  und  aus  der  photo- 
graphischen Aufnahme  (Taf.  *1)  gut  zu  ersehen.  Die  Steine 
sind  an  ihrer  Vorderfläche  stark  gerundet,  so  dass  sie  ähn- 
lich ausseben  wie  die  übereinandergeschichteten  Holzbalken 
eines  Blockhauses.  An  den  Stossfugen  ist  die  vortrelende 
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Rundung  abgeschrägt ; an  den  Lagerfugen  zeigt  die  gerauhte 
Aussenfläelie  zwei  glatte  Streifen,  welche  in  ihrer  Wirkung 
dem  sog.  Randheschlage  gleichen.  Hintermauert  waren  die 
Marmorquadern  mit  kleinen  Kalksteinen,  wie  nachstehender 
Durchschnitt  veranschaulicht. 


ln  der  Milte  beider  Stützmauern  beßndet  sich  je  eine  von 
Pfeilern  eingefasste  Thür,  welche  in  der  südlichen  Mauer  am 
besten  erhalten  ist  (vgl.  Taf.  3 und  4).  Durch  sie  betritt  man 
eine  breite  Steintreppe,  auf  welcher  das  untere  Diazoma  zu 
erreichen  war.  An  einem  der  Thürpfeiler  ist  noch  die  In- 
schrift ipo;  iipoO  zu  lesen  (s.  oben  S.  44).  Der  heilige  Bezirk 
des  Dionysos,  zu  welchem  das  Theater  gehörte,  hat  sich  also 
gerade  bis  an  diese  Thür  erstreckt,  sei  es,  dass  das  Theater 
selbst  den  Bezirk  bildete,  sei  es,  was  mir  nicht  ganz  unmög- 
lich zu  sein  scheint,  dass  der  Bezirk  südlich  vom  Theater  lag 
und  bis  an  die  Thür  heranreichte. 

Die  horizontal  geschichteten  Quadern  der  Stützmauern  wa- 
ren der  Neigung  des  Zuschauerraumes  entsprechend  oben  ab- 
geschrägt und  mit  einer  Gesimsplatte  abgedeckt.  Auf  Taf.  3 
ist  diese  Abschrägung  durch  eine  doppelte  punktirte  Linie 
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angegeben.  Die  einzelnen  Steine  des  Deckgesimses  mussten 
■wegen  ihrer  schrägen  Lage  sorgfältig  gegen  ein  Abrutschen 
gesichert  werden.  Zu  diesem  Zwecke  waren  sie  nicht  nur  mit 
den  unteren  Quadern  verdübelt,  sondern  man  hatte  ausser- 
dem am  unteren  Ende  der  Mauer  je  eine  grosse  Basis  als  Wi- 
derlager oder  Gegengewicht  aufgestellt.  Auf'diesen  Basen  stan- 
den, wie  aus  den  oben  unter  Nr.  1 und  -2  (S.  5 ff.)  veröffent- 
lichten Inschriften  hervorgeht,  Statuen  des  Apollophanes.  Über 
sein  Verdienst  um  den  Theaterbau  und  überdas  seiner  Söhne 
vergleiche  Hiller  von  Gärtringen  (oben  S.  II).  welcher  die 
Inschrift  dem  Anfänge  des  zweiten  vorchristlieben  Jahrhun- 
derts zuschreibt.  Da  die  Aufstellung  der  Basen  mit  der  Er- 
bauung der  schrägen  Mauer  gleichzeitig  ist,  muss  auch  die 
Errichtung  der  marmornen  Stützmauer  in  jener  Periode  er- 
folgt sein.  Ähnliche  Basen  kommen  auch  in  anderen  Thea- 
tern vor,  so  z.  B.  in  demjenigen  von  Megalopolis;  sie  muss- 
ten aus  technischen  Gründen  aufgestellt  werden , wurden 
dann  aber  zum  Schmuck  des  Theaters  verwendet. 

Auf  dem  ansteigenden  Deckgesimse  der  Stützmauer  schei- 
nen in  späterer  Zeit  mehrere  VVeihgeschenke  oder  andere  Ge- 
genstände aufgestellt  worden  zu  sein,  wie  z.  B.  die  Basis,  de- 
ren Inschrift  oben  S.  5*2  Nr.  63  mitgeteilt  ist.  An  den  oberen 
Enden  haben  auch  möglicher  Weise  die  Standbilder  des  Zeus- 
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prieslers  Phanes  gestanden  (s.  oben  S.  35).  Die  beiden  Stütz- 
mauern waren  hier  mit  besonderen  Pfeilern  abgeschlossen, 
welche  auf  Taf.  3 in  ihren  untersten  Schichten  zu  sehen  sind. 
Zu  dem  südlichen  Pfeiler  gehörte  wahrscheinlich  das  vor- 
stehend abgebildete  Gesimse  als  obere  Bekrönung. 
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An  den  Quadern  der  Stützmauer  sind  die  S.  43  f.  unter 
Nr.  43,  44  und  45  veröffentlichten  Inschriften  angebracht, 
von  denen  die  eine  «Muts  sich  noch  unverletzt  an  ihrer 
alten  Stelle  befindet.  Wie  und  zu  welchem  Zweck  Phiiotas 
ein  Hecht  auf  jenen  Platz  der  nördlichen  Parodos  erlangt  hat, 
entzieht  sich  unserer  Kenntniss. 

Der  Sitz  raum  des  Theaters  war  durch  zwei  ringförmige 
Zwischengiinge  in  drei  Hänge  geteilt, wie  aus  der  oben  S.l  er- 
wähnten Zeichnung  von  Huyot  bei  Laborde  hervorgeht.  Jetzt 
ist  in  Folge  der  grossen  Zerstörung  des  Zuschauerraumes  nichts 
mehr  von  den  Diazomata  zu  sehen.  Zu  dem  oberen  Umgang 
gelangte  man  vermutlich  durch  zwei  gewölbte  Zugänge,  wie 
solche  in  Tralles  und  an  manchen  anderen  Orten  noch  erhal- 
ten sind,  doch  hat  sich  in  Magnesia  bisher  nichts  von  ihnen 
gefunden.  Zu  dem  unteren  Gange  führten  die  beiden  Trep- 
pen, welche  vorher  schon  erwähnt  wurden.  Jede  von  ihnen 
halte  einen  breiten,  rechtwinklig  zur  Stützmauer  gerichteten 
Lauf  von  7 Stufen  und  einen  im  rechten  Winkel  umbiegenden 
Lauf  von  wahrscheinlich  11  Stufen.  Von  den  letzteren  sind 
nur  noch  9 erhalten,  doch  ergiebt  sieb  die  ursprüngliche  Zahl 
mit  ziemlicher  Sicherheit  aus  einem  Vergleich  mit  der  Anzahl 
und  Höhe  der  Sitzstufen.  Wenn  man  nämlich  ausser  der  un- 
tersten Sesselreihe  noch  1 1 gewöhnliche  Sitzreihen  annimmt, 
erhält  man  (ür  die  Höhe  dasselbe  Mass  wie  bei  den  18  Trep- 
penstufen. 

Der  untere  Teil  der  Treppe  und  das  mittlere  Podest  waren 
mit  einem  Gewölbe  aus  Schnittsteinen  überdeckt,  von  dem 
sich  mehrere  Steine  gefunden  haben.  Der  obere  Lauf  lag  un- 
ter freiem  Himmel,  weil  das  Gewölbe  den  Zuschauern  der 
höheren  Sitzreihen  den  Blick  auf  die  Orchestra  und  Skcne 
genommen  hätte.  Der  untere  Lauf  und  die  Eingangsthür  selbst 
mussten  überwölbt  werden,  damit  die  neben  der  Stützmauer 
liegende  äusserste  radiale  Treppe  des  Zuschauerraumes  über 
die  breite  Zugangstreppe  hinweg  geführt  werden  konnte.  In 
dem  reconstruirten  Grundrisse  (Taf.  2)  ist  die  Lage  der  bei- 
den verschiedenen  Treppen  zu  einander  in  der  Weise  zur  Dar- 
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Stellung  gebracht,  dass  rechts  die  untere  Zugangstreppe,  links 
dagegen  die  über  sie  her  laufende  radiale  Treppe  des  Zu- 
schauerraumes gezeichnet  ist.  Bei  einer  Vergleichung  der  bei- 
den Grundrisse  erkennt  man  bald,  dass  sich  die  winkelför- 
mige Gestalt  der  Zugangstreppe  mit  Notwendigkeit  aus  der 
anderen  Treppe  ergab. 

Die  Zahl  der  radialen  Treppen  des  Zuschauerraumes  und 
die  davon  abhängige  Zahl  der  Keile  ist  nur  für  den  unteren 
Rang  festzustellen.  Es  waren  dort  sechs  Treppen  und  dem- 
nach fünf  Keile  angeordnet.  In  den  oberen  Rängen  waren 
diese  Zahlen  unzweifelhaft  grösser,  vermutlich  doppelt  so 
gross.  Irgend  welche  Anhaltspunkte  zur  genauen  Bestimmung 
der  Zahlen  sind  jedoch  nicht  vorhanden. 

Von  den  Sitzreihen  selbst  scheint  fast  nichts  erhalten  zu 
sein  ; aufgefunden  sind  nur  einige  geringe  Reste  in  der  Nähe 
der  Orchestra.  Man  erkennt  noch,  dass  die  Sitze  nicht  aus  ei- 
nem einzigen  Steine  bestanden,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall 
war,  sondern  aus  mehreren  kleinen  Marmorstücken  zusam- 
mengesetzt waren.  Dass  dies  aus  Sparsamkeit  geschehen  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Wie  diese  Steine  zusammengefügt  waren, 
ersieht  man  aus  der  nebenstehenden  Abbildung,  welche  eine 
perspektivische  Darstellung  der  erhaltenen  Teile  und  der  er- 
gänzten Stücke  giebt. 

Der  Zuschauerraum  und  die  Orchestra  haben  im  Grund- 
riss die  Form  eines  überhöhten  Halbkreises  oder  richtiger 
einer  abgeschnittenen  Ellipse.  Die  Verlängerung  über  den  Ro- 
gen des  Grundkreises  hinaus  ist  aber  nicht  geradlinig,  wie 
z.  B.  im  athenischen  Theater,  sondern  nach  einer  Curve  ge- 
bildet, welche  mit  einem  grösseren  Radius  gezeichnet  ist  als 
der  Grundkreis. 

Bei  den  griechischen  Theatern  sind  sehr  verschiedene  Ar- 
ten dieser  Erweiterung  des  Zuschauerraumes  über  einen  Halb- 
kreis hinaus  beobachtet  worden,  von  denen  die  geradlinige 
Verlängerung  in  der  Richtung  der  Tangente  die  gewöhnlichste 
gewesen  zu  sciu  scheint.  Die  von  Vitruv  angegebene  Lösung 
(Verlängerung  des  Halbkreises  mit  zwei  Rogen , deren  Ra- 
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dius  gleich  dem  Durchmesser  des  Grundkreises  ist)  hat  sich 
noch  an  keinem  Theater  nachweisen  lassen.  An  unserem  Bau 
scheint  eine  bisher  nicht  bekannte,  der  vitruvischen  Vorschrift 
nahestehende  Lösung  gewählt  zu  sein.  C.  Humann  hat  die 
freigelegten  Teile  der  Orchestralinie  genau  vermessen  und 
dabei  eine  Curve  erhalten,  welche  sich  geometrisch  am  besten 
in  der  Weise  zeichnen  lässt,  wie  auf  Taf.  1 mit  punktirten 
Linien  angegeben  ist.  Der  Mittelpunkt  des  Grundkreises,  also 


das  Hauptcentrum,  liegt  bei  A,  die  beiden  andern  Mittelpunkte 
bei  13  und  C auf  der  Peripherie  desselben  Grundkreises.  Der 
Radius  der  beiden  Kreise  um  II  und  C ist  gleich  dein  Durch- 
messer des  Grundkreises.  Würde  man  noch  um  den  Punkt  D 
einen  Kreis  mit  dem  ursprünglichen  Radius  beschreiben,  so 
ergäbe  sich  eine  vollständige  Ellipse,  die  bekanntlich  aus  vier 
Mittelpunkten  gezeichnet  werden  kann. 

Die  Construction  der  Orchestra-Curve  entspricht  also  einer- 
seits beinahe  den  Vorschriften  Vitruvs,  andrerseits  stimmt  sie 
aber  mit  der  am  Theater  in  Epidauros  gewählten  Lösung  da- 
rin überein,  dass  mit  dem  Radius  des  Grundkreises  kein  vol- 
ler Halbkreis  beschrieben  wird. 
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Die  Orchestra  stammt  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  aus  rö- 
mischer Zeit;  vorher  muss  sie  ein  ganz  anderes  Aussehen 
gehabt  haben.  Der  Platz  ist  nämlich  jetzt  etwas  über  einen 
Halbkreis  gross  und  besitzt  als  Pussboden  eine  starke  Mörtel- 
lage, die  ehemalige  Unterlage  einer  römischen  Marmorpfla- 
sterung,  von  der  noch  geringe  Spuren  erhallen  sind.  Ob  die 
Orchestra  damals  durch  eine  Schranke  von  dem  Zuschauer- 
raum getrennt  war,  wie  z.  ß in  Athen,  ist  nicht  bekannt; 
nach  der  Seite  der  Skene  wurde  sie  begrenzt  von  der  Vorder- 
wand des  römischen  Logeion. 

ln  griechischer  Zeit  war  die  Orchestra  bedeutend  grös- 
ser, denn  durch  Errichtung  des  Logeion  war  ein  grosses  Stück 
von  ihr  abgeschnillen  worden.  Sie  halte  aber  nicht  die  volle 
Grösse  des  Grundkreises,  sondern  der  eigentliche  Tanzplatz 
war  von  dem  Zuschauerraume  durch  einen  Umgang  geschie- 
den, dessen  Breite  nach  den  Fundainentsteinen  und  dem  Was- 
sercanal annähernd  auf  l,50,n  festgcstelit  weiden  kann.  Der 
Radius  des  Tanzplatzes  betrug  demnach  etwa  9,15'",  derje- 
nige des  Grundkreises  10,05“.  Der  Tanzplatz,  die  eigentliche 
Orchestra,  warein  voller  Kreis;  seine  in  den  Grundrissen  auf 
Taf.  1 und  2 eingezeichnete  Peripherie  berührt  weder  die 
griechische  Skene,  noch  das  ebenfalls  aus  griechischer  Zeit 
stammende  Proskenion.  Sein  Fussboden  bestand  vermutlich 
aus  gestampfter  Erde  und  lag  um  eine  Stufe  höher  als  die 
Sohle  des  Umganges.  Der  letztere  diente  als  Zugang  für  die 
Zuschauer,  zugleich  aber  auch  als  Sammeigrahen  und  Ab- 
flusscanal für  das  Regenwasser.  Er  umgab  nur  die  eine  Hälfte 
der  Orchestra,  in  der  anderen  Hälfte  war  ein  unterirdischer 
Canal  zur  Ableitung  des  Regenwassers  vorhanden.  Es  ist  dies 
dieselbe  Einrichtung,  welche  aus  dem  Theater  von  Epidauros 
schon  längst  bekannt  und  neuerdings  auch  in  Eretria  gefun- 
den ist  In  Epidauros  erbreitert  sich  der  Umgang  an  seinen 
beiden  Enden  in  Folge  des  Wechsels  der  Mittelpunkte.  In  Ma- 
gnesia kann  möglicherweise  dasselbe  der  Fall  gewesen  sein ; 
da  es  jedoch  nicht  sicher  ist,  sind  im  ergänzten  Grundrisse 
beide  Möglichkeiten  angegeben. 
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Bevor  wir  zur  Beschreibung  des  Skenengebäudes  überge- 
hen, haben  wir  noch  den  unterirdischen  Gang  zu  be- 
sprechen. welcher  unter  der  Skene  und'unter  dem  Fussboden 
der  Orchestra  gefunden  worden  ist.  In  den  Grundrissen  auf 
Taf.  1 und  2 kann  man  sehen,  was  von  ihm  nocli  erhalten 
und  wie  er  zu  ergänzen  ist. 

Bei  Betrachtung  der  vorhandenen  Reste  fallen  zwei  Perio- 
den in  dem  Bestehen  des  Ganges  alsbald  in  die  Augen.  Der- 
jenige Teil,  welcher  an  der  Vorderwand  des  römischen  Lo- 
geion beginnt,  bis  zur  Mitte  der  Orchestra  läuft  und  sich  dort 
in  zwei  kurze  Arme  teilt,  stammt  sicher  aus  römischer  Zeit; 
denn  er  ist  aus  Kalkmauerwerk  erbaut  und  nimmt  offenbar 
auf  die  spätrömische  Gestalt  des  Skenengebäudes  Rücksicht. 
Der  andere  Teil  dagegen,  von  dom  umer  der  griechischen 
Skene  noch  ein  kleines  Stück  vorhanden  ist.  weist  gutes  Qua- 
dermauerwerk auf  und  muss  daher  einer  älteren  Zeit  ange- 
hüren. 

Wo  Anfang  und  Ende  des  griechischen  Ganges  lagen, 
ist  an  der  Ruine  selbst  nicht  mehr  zu  bestimmen,  weil  das 
erhaltene  Stück  an  beiden  Seiten  abgebrochen  ist.  Der  vor- 
handene Rest  verdankt  nur  dem  Umstande  seine  Erhaltung, 
dass  er  unter  der  Vorderwand  der  griechischen  Skene  lag  und 
diese  Wand  durch  den  Abbruch  gefährdet  worden  wäre.  Nach 
Analogie  des  bekannten  ähnlichen  Ganges  im  Theater  von 
Eretria  (vgl.  American  journal  of  archaeology  Vll  S.  43) 
wird  man  das  eine  Ende  in  der  Mitte  des  Orchestrakreises, 
das  andere  im  Inneren  der  Skene  etwa  da  unnehmen  dürfen, 
wo  cs  in  dem  ergänzten  Grundrisse  gezeichnet  ist.  Den  Gang 
noch  weiter  durch  das  Skenengebäude  hindurch  nach  aussen 
zu  verlängern,  ist  nicht  zulässig,  weil  dann  unter  der  Hin- 
terwand der  Skene  auch  Reste  erhalten  sein  müssten.  An  bei- 
den Enden  dürfen  wir  ferner  je  eine  Treppe  ergänzen,  ähnlich 
den  in  Eretria  gefundenen.  Man  konnte  also  innerhalb  der 
Skene  in  den  Gang  hinabgehen  und  in  der  Mitte  der  Orche- 
stra wieder  emporsteigen.  Ein  bemerkenswerter  Unterschied 
besteht  zwischen  den  Gängen  von  Eretria  und  Magnesia.  Je- 
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ner  endet  schon  hinter  der  Proskenionwand  und  reicht  nicht 
bis  ins  Innere  der  Skene,  wie  es  bei  diesem  der  Fall  ist.  Diese 
Verschiedenheit  erklärt  sich  aus  der  eigentümlichen  Höhen- 
lage des  ältesten  eretrischen  Skenengebäudes,  welches  nicht 
in  der  Höhe  der  Orchestra,  sondern  auf  einem  mehrere  Meter 
höheren  Boden  liegt. 

Die  Erbauungszeit  des  griechischen  Ganges  in  unserem 
Theater  steht  zwar  nicht  ganz  fest ; höchst  wahrscheinlich  ge- 
hört er  aber  noch  in’s  vierte  Jahrhundert,  weil  er  mit  dem  äl- 
testen Teile  der  Skene  gleichzeitig  ist. 

Der  römische  Gang  ist  in  ganzer  Länge  erhalten.  Sein 
Anfang  liegt  unter  der  Vorderwand  des  spätrömischen  Logeion 
und  ist  auf  Taf.  3 abgehildet.  Das  unter  der  Mitte  der  Orche- 
stra liegende  Ende  besteht  in  einem  kurzen  zweiarmigen  Quer- 
gang; im  ganzen  hat  der  Gang  also  die  Form  eines  T.  Da 
trotz  der  guten  Erhaltung  von  einer  steinernen  Treppe  am 
Anfänge  des  Ganges  beim  Logeion  nichts  mehr  vorhanden 
ist,  dürfen  wir  eine  hölzerne  Treppe  als  Zugang  ergänzen. 
Am  anderen  Ende  in  der  Orchestra  ist  dagegen  niemals  eine 
Treppe  vorhanden  gewesen  ; denn  noch  jetzt  ist  der  Gang  hier 
überdeckt  und  weist  nur  zwei  kleine  Löcher  auf,  durch  die 
sich  jetzt,  obwol  sie  grösser  geworden  sind,  kaum  ein  Mensch 
durchzwängen  kann. 

Welchen  Zweck  hat  der  römische  Gang  gehabt?  Wenn  man 
sich  erinnert,  dass  in  römischen  Amphitheatern  gewöhnlich 
unter  dem  Boden  der  Arena  unterirdische  Gänge  vorhanden 
sind,  welche  mit  den  Thierhetzen  und  Gladiatorenkämpfen  in 
Verbindung  gebracht  werden,  so  wird  man  auch  für  unseren 
Gang  eine  ähnliche  Bestimmung  annehmen.  Genauere  Anga- 
ben über  die  Art  dieser  Benutzung  vermag  ich  allerdings 
nicht  zu  machen.  Nur  das  ist  mir  nicht' zweifelhaft,  dass  er 
zu  einem  anderen  Zwecke  gedient  hat  als  der  ältere  griechi- 
sche Gang.  Dafür  spricht  schon  der  Umstand,  dass  keine  un- 
unterbrochene Benutzung  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  römi- 
schen Periode  vorliegt.  Denn  daran  ist  nicht  zu  denken,  dass 
die  Römer  die  ältere  Anlage  sorglältig  abgebrochen,  das  Ma- 
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terial  fortgeschafft  und  dann  mit  anderem  Materiale  an  dersel- 
ben Stelle  einen  neuen  Gang  hergestellt  haben  sollten.  Eine 
Zeit  lang  hat  also  kein  Gang  bestanden. 

In  Bezug  auf  die  Bestimmung  des  griechischen 
Ganges  teile  ich  im  Wesentlichen  die  Ansichten,  welche  C. 
Brownson  bei  Beschreibung  des  unterirdischen  Verbindungs- 
weges im  Theater  von  Eretria  (a.  a.  0.)  ausgesprochen  hat. 
Die  tiefe  Lage  und  die  Abmessungen  unseres  Ganges  wider- 
sprechen unbedingt  der  Annahme,  dass  wir  es  mit  einem 
VVassercanal  zu  thun  haben.  Der  für  die  Ableitung  des  He- 
gen wassers  dienende  Canal  ist  in  der  nördlichen  Parodos  noch 
sehr  gut  erhalten  und  zeigt  sowol  andere  Abmessungen  als 
auch  eine  andere  Höhenlage.  Die  Breite  unseres  Ganges  spricht 
vielmehr  deutlich  genug  dafür,  dass  er  eine  für  Personen  be- 
nutzbare Verbindung  zwischen  zwei  Teilen  des  Theaters  ge- 
bildet haben  muss.  Seine  Höhe  im  Lichten  ist  zwar  nicht  ge- 
nau festzustellen,  weil  nur  die  beiden  unteren  Quaderschichten 
übrig  geblieben  sind;  der  Unterschied  zwischen  dem  Fussbo- 
den  der  Orchestra  und  der  Sohle  des  Ganges  beträgt  2m,  ist 
also  gross  genug,  um  einen  bequem  begehbaren  Tunnel  anzu- 
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legen.  Der  antike  Name  für  den  Gang  und  seine  Treppen  ist 
meines  Erachtens  yapomot  xXiuaxic  gewesen,  diejvon  Pollux 
IV  127  genannt  werden. 

Den  unterirdischen  Verbindungsweg  zwischen  Skene  und 
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Orchestra  werden  bei  seenischen  Aufführungen  diejenigen 
Schauspieler  benutzt  haben,  welche  in  der  Mitte  der  Orche- 
stra als  aus  der  Erde  kommend  erscheinen  mussten.  Wenn 
z.  B.  in  den  Persern  des  Aischylos  der  Geist  des  Dareios  bei 
seinem  Grabmal  welches  mitten  in  der  kreisrunden  Orchestra 
errichtet  war  (vgl.  U.von  Wilamowitz,  Die  Bühne  des  Aischy- 
los, Hermes  XXI  S.  608),  zu  erscheinen  hatte,  so  musste 
man  früher  hypothetisch  gerade  einen  solchen  unterirdischen 
Gang  annehmen,  wie  er  jetzt  thalsächlich  gefunden  ist.  Auch 
in  den  Eumeniden  des  Aischylos  wird  der  Schatten  der  Kly- 
taimestra  in  der  Mitte  der  Orchestra  erschienen  sein,  wohin 
der  Schauspieler  am  besten  auf  einem  unserem  Gange  ähnli- 
chen Verbindungswege  gelangen  konnte.  Ein  besonders  gutes 
Beispiel  liefert  das  Satyrdrama  Sisyphos  von  Aischylos  (Frag- 
ment 227).  Die  Satyrn  sehen  den  Sisyphos,  der  aus  der  Un- 
terwelt entlaufen  ist,  aus  der  Erde  hervorkriechen  und  ver- 
gleichen ihn  mit  einer  Feldmaus  oder  einem  Mauhvurf  (s. 
Wecklein.  Zu  den  Hiketiden,  Sitzungsberichte  der  münchener 
Akademie  1893,  II  S.  43 1). 

Man  wrende  gegen  diese  Erklärung  nicht  ein.  dass  scenische 
Vorgänge  aus  Stücken  des  Aischylos  nicht  zur  Erläuterung 
von  Einrichtungen  der  jüngeren  griechischen  Theater  benutzt 
werden  dürfen.  Denn  die  steinernen  Theater  des  vierten  und 
dritten  Jahrhunderts  sind  selbstverständlich  nach  dem  Vor- 
bilde der  älteren  hölzernen  Theater  gebaut  worden.  Ausser- 
dem ist  gerade  für  Magnesia  jetzt  inschriftlich  erwiesen,  dass 
dort  noch  in  römischer  Zeit  ähnliche  Dramen  aufgeführt  wur- 
den, wie  in  Athen  im  fünften  Jahrhundert  (vgl.  0.  Kern  in 
dem  folgenden  Aufsatze). 

Allerdings  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Gang  auch  zu 
anderen  Zwecken  gedient  haben  kann,  die  uns  noch  nicht  be- 
kannt sind.  Aber  auf  jeden  Fall  war  er  zu  den  erwähnten 
Geistererscheinungen  sehr  gut  benutzbar,  und  wir  brauchen 
daher  kein  Bedenken  zu  tragen  unseren  Gang  zur  Erklärung 
des  seenischen  Vorganges  in  den  genannten  Dramen  zu  ver- 
wenden. 
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Der  wichtigste  Teil  unseres  Theaters  ist  das  Skenenge- 
bäude;  man  kann  nicht  nur  diejenige  Gestalt  erkennen,  wel- 
che es  beim  letzten  römischen  Umbau  erhalten  hat,  sondern 
auch  noch  den  früheren  Zustand  in  mehreren  Stufen  sei- 
ner Entwickelung  feststellen.  Wir  beginnen  die  Beschreibung 
mit  den  ältesten  Bauteilen. 

Aus  manchen  Gründen  dürfen  die  fünf  nebeneinander  lie- 
genden Zimmer  als  der  älteste  Teil  des  Skenengebäudes  be- 
zeichnet werden.  Zunächst  sind  die  anderen  Bauteile,  wie  an 
Ort  und  Stelle  deutlich  zu  sehen  ist,  erst  später  an  diesen  Kern 
der  Anlage  angefügt ; sodann  bestehen  die  Mauern  aus  Poros 
uud  ihre  Fundamente  aus  grossen,  wenig  bearbeiteten  Kalk- 
steinen, eine  Bauweise,  die  altertümlich  genannt  werden  darf; 
endlich  kommen  auch  bei  anderen  Theatern,  z.  B.  in  Eretria 
und  Assos,  als  älteste  Form  der  steinernen  Skene  mehrere  ne- 
ben einander  liegende  Gemächer  vor.  Obwol  die  Scheide- 
mauern der  einzelnen  Bäume  zum  Teil  verschwunden  sind, 
ist  ihr  ehemaliges  Vorhandensein  dadurch  vollständig  gesichert, 
dass  sich  an  den  Stellen,  wo  die  Wände  gestanden  hatten, 
noch  eine  Sandschicht  vorfand,  welche  als  Unterlage  des  Fun- 
damentes gedient  hat.  Solche  Sandschüttungen  kommen  viel- 
fach bei  antiken  Bauten  vor,  so  z.  B.  beim  Schatzhaus  Nr.  VII 
in  Olympia  und  beim  Thersileion  von  Megalopolis. 

Von  den  aufgehenden  Wänden  der  Zimmer  ist  nur  in  dem 
südlichen  Raume  ein  grösseres  Stück  erhalten ; hier  ist  auch 
noch  eine  Thür  vorhanden,  welche  die  Orchestra  mit  der  Skene 
verband,  ln  dem  nördlichsten  Raume  darf  symmetrisch  dazu 
eine  zweite  Thür  ergänzt  werden.  Ob  auch  die  übrigen  Zim- 
mer Thiiren  gehabt  haben,  ist  nicht  ohne  weiteres  sicher. 
Zwar  finden  wir  in  den  schon  erwähnten  ähnlichen  Skenen 
von  Eretria  und  Assos  an  jedem  Raume  eine  Tbür,  aber  es 
wäre  immerhin  denkbar,  dass  die  drei  mittleren  Gemächer 
entweder  Stützenstellungen  oder  grössere  Öffnungen  nach  der 
Orchestra  zu  hatten.  Dass  ihre  Vorderwand  in  der  Tbat  an- 
ders gebildet  war,  als  die  der  beiden  Eckräume,  zeigt  schon 
der  geringe  Rest,  welcher  von  dem  Fundament  der  Vorder- 
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wand  des  zweiten  Zimmers  an  seiner  alten  Stelle  geblieben 
und  doppelt  so  breit  ist  als  die  übrigen  Fundamente.  Wenn 
in  dem  reconstruirten  Grundrisse  vermutungweise  die  Vorder  - 
wand  zurückgeschoben  und  auf  die  hintere  Hälfte  des  Funda- 
ments gesetzt  ist.  so  dass  die  Eckräume  paraskenienartig  vor- 
treten. so  ist  das  mit  Rücksicht  auf  die  älteren  Skenen  in  Athen 
und  Eretria  geschehen, welche  von  vorspringenden  Paraskenien 
eingefasst  sind.  Die  vordere  Hälfte  des  Fundaments  bleibt  bei 
einer  solchen  Reconstruction  für  die  Anbringung  einer  Decora- 
tion,  eines  Proskenion,  übrig. 

Die  erhaltenen  Stücke  der  Wände  und  die  noch  vorhandene 
Thürschwelle  sind  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  von  gros- 
ser Wichtigkeit.  Sie  lehren  nämlich  aufs  Deutlichste,  dass 
derFussboden  im  Inneren  der  Skene  in  der  Höhe  des  Orche- 
strabodens lag.  Wie  wichtig  diese  Thatsache  für  die  Frage 
nach  der  Gestaltung  des  Spielplatzes  ist,  braucht  nicht  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden,  denn  sie  schliesst  die  Möglich- 
keit, ein  niedriges  Logeion  zwischen  Orchestra  und  Skene 
zu  errichten,  vollständig  aus.  Wenn  ein  Logeion  errichtet 
wurde,  musste  es  mindestens  so  hoch  sein,  dass  man  bequem 
unter  ihm  durchgehen  konnte,  also  mindestens  2,50“. 

Die  Höhe  der  Skene  in  ihrer  ältesten  Form  ist  nicht  be- 
kannt. Die  bedeutende  Wandstärke  der  Gemächer  legt  aber 
die  Vermutung  nahe,  dass  der  Bau  schon  damals  zwei  Stock- 
werke hatte. 

Zur  Ermittelung  der  Erbauungszeit  fehlen  uns  sichere  An- 
haltspunkte. Die  Bauart  der  Mauern  weist  nur  im  allgemeinen 
auf  griechische  Zeit  hin.  Wenn  wir  mit  Judeich  (Kleinasia- 
tische Studien  S.  43)  die  Gründung  von  Magnesia  etwa  ins 
Jahr  400  setzen,  kann  die  älteste  Skene  sehr  wol  im  ersten 
Jahrhundert  des  Bestehens  der  Stadt  erbaut  sein. 

Der  erste  Umbau,  welchen  die  Skene  erfuhr,  bestand 
in  der  Hinzufügung  je  eines  schmalen  Ganges  oder  Corridors 
an  ihren  beiden  Schmalseiten,  ln  der  Flucht  der  Hinterwand 
der  Skene  waren  sie  mit  je  einer  Thür  abgeschlossen,  welche 
an  dem  südlichen  Gang  noch  deutlich  zu  erkennen  ist.  Wie 
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die  vordere  Beendigung  des  Ganges  gebildet  war,  lässt  sich 
dagegen  nicht  mehr  mit  Sicherheit  bestimmen,  weil  er  jetzt 
nach  der  Orchestra  zu  mit  einer  Marmorwand  abschliesst,  die 
offenbar  einem  späteren  Umbau  des  Theaters  angehört.  Man 
darf  aber  annehmen,  dass  früher  eine  ähnliche  Wand  aus  Po- 
ros  hier  war.  welche  in  Marmor  erneuert  wurde,  als  die  ge- 
genüberliegende Stützmauer  des  Zuschauerraumes  in  diesem 
Material  neu  aufgeführt  wurde.  Da  die  Marmorwand  nur  als 
der  seitliche  Abschluss  eines  vor  der  Skene  befindlichen  Pro- 
skenion  zu  erklären  ist,  dürfen  wir  auch  für  die  Porosmauer 
einen  ähnlichen  Zweck  annehmen.  Ich  möchte  vermuten,  dass 
das  Proskenion  hölzerne  Säulen  hatte,  so  lange  die  Seiten- 
wände aus  Poros  bestanden,  und  dass  die  Säulen  oder  Halb- 
säulen bei  dem  grossen  Umbau  in  Marmor  erneut  wurden. 
Die  beiden  seitlichen  Gänge  gestalteten  den  Schauspielern  und 
anderen  Personen  hinter  die  Decorationswand,  also  in  das 
Proskenion  zu  gelangen,  ohne  das  Innere  der  Skene  zu  be- 
treten. 

Den  Zweck  der  Gänge  werden  wir  noch  besser  verstehen, 
wenn  wir  einen  weiteren  Anbau  betrachten,  welcher  vielleicht 
gleichzeitig  mit  ihnen  errichtet  wurde.  Die  Skene  erhielt  näm- 
lich nach  hinten  in  der  Länge  der  drei  mittleren  Zimmer  einen 
Anbau,  welcher  einen  langen  Saal  bildete.  Seine  Längswand 
öffnete  sich  mit  drei  grossen  Bogenöffnungen  nach  aussen, 
während  die  Seitenmauern  geschlossen  waren  und  als  Stütz- 
mauern für  zwei  steinerne  Freitreppen  dienten,  auf  welchen 
man  von  den  oben  erwähnten  Thüren  zu  dem  oberen  Stock- 
werk der  Skene  gelangen  konnte. 

Diese  Treppen  bieten  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  Re- 
construction des  Skenengebäudes,  denn  sie  zeigen  nicht  nur, 
dass  letzteres  damals  zwei  Stockwerke  gehabt  haben  muss, 
sondern  gestatten  auch  seine  Höhe  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit zu  bestimmen.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Treppe  kein 
Podest  enthielt,  so  muss  sie  mindestens  20  Stufen  gehabt  und 
eine  Höhe  von  4,60“  erreicht  haben.  Bei  der  Annahme  eines 
Podestes  verringert  sich  die  Zahl  der  Stufen  auf  etwa  16  und 
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die  Treppenhöhe  auf  3,70“.  Das  Untergeschoss  der  Skene 
muss  also  mindestens  eine  Höhe  von  3,50"  gehabt  haben. 
Hierzu  passt  sehr  gut  das  Höhenmass,  welches  sich  aus  den 
drei  Bogen  der  Rückwand  berechnen  lässt. 

Von  diesen  Bogen  ist  nämlich  der  südlichste  noch  ganz  er- 
halten, der  zweite  steht  noch  zur  Hälfte,  während  der  dritte 
ebenso  total  zerstört  ist  wie  die  nördliche  Ahschlusswand  des 
Anbaues.  Da  nun  die  Mauer  mit  dem  Bogen  noch  jetzt  eine 
Höhe  von  2,70™  hat,  erhalten  wir  unter  Zurechnung  von  etwa 
0,30'"  für  die  Höhe  der  Decke  eine  Stockwerkhöhe  von  min- 
destens 3,00™. 

Dieses  Minimalmass  des  unteren  Stockwerkes  der  Skene  ist 
massgebend  für  die  Höhe  des  griechischen  Proskenion,  wel- 
ches also  mindestens  3™  hoch  gewesen  sein  muss:  nach  den 
aus  den  Stufen  der  Steintreppe  abgeleiteten  Zahlen  erhöht  sich 
dieses  Mass  auf  3,70  oder  sogar  4,70™.  Da  nun  Vitruv  die 
Proskenionhöhe  zu  3,50“  angiebt,  und  die  erhaltenen  Theater 
dasselbe  Mass  durchschnittlich  zeigen,  sind  wir  berechtigt  in 
unserem  Theater  dem  griechischen  Proskenion  eine  Höhe  von 
etwa  3,50™  zu  geben. 

Durch  die  drei  grossen  Bogen  war  das  Untergeschoss  des 
Anbaues  als  ollene  Halle  gekennzeichnet  Das  Obergeschoss 
v.ar  dagegen  durch  die  Treppen  und  schmalen  Gänge  mit  dem 
Raum  hinter  dem  Proskenion  und  dem  Inneren  der  Skene  in 
Verbindung  gesetzt  Die  Schauspieler  konnten  also,  ohne  dass 
sie  vom  Publikum  gesehen  wurden,  aus  der  Skene  in  das 
Obergeschoss  und  auf  das  Dach  des  Proskenion  gelangen.  Frei- 
lich hätte  dieser  Zweck  durch  eine  im  Inneren  der  Skene  an- 
gelegte Treppe  bequemer  erreicht  werden  können : w ir  müs- 
sen daher  annehmen,  dass  die  seitlichen  Gänge  und  die  äus- 
seren Treppen  noch  irgend  eine  Bestimmung  hatten,  welche 
uns  nicht  bekannt  ist. 

Man  könnte  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  das  Unter- 
geschoss des  hinteren  Anbaues  mit  seinen  drei  Bogen  nur  ein 
monumentaler  Eingang  zu  der  Skene  des  Theaters  sei,  aber 
einmal  greift  in  den  einen  Bogen  die  Ecke  eines  anderen  Ge- 


Digitized  by  Google 


AUSGRABUNGEN  IM  THEATER  VON  MAGNESIA  AM  MA1ANDROS  8t 

bäudes  hinein,  welches  scheinbar  noch  älter  ist  als  der  Anbau 
(vgl.  die  Beschreibung  dieses  Gebäudes  am  Schlüsse  des 
Aufsatzes)  und  ausserdem  sind  die  Bogen  durchaus  nicht  ar- 
chitektonisch ausgestattet;  sie  können  daher  auch  niemals  eine 
sichtbare  Fassade  gebildet  haben. 

Durch  den  ersten  Umbau  war  also  das  Skenengebäude  auf 
allen  vier  Seiten  mit  Anbauten  versehen  worden;  vorne  lag 
ein  Proskenion  als  Fassade  der  alten  einfachen  Skene,  auf  den 
Seiten  waren  schmale  Gänge  als  Fortsetzung  des  Proskenion 
hinzugefügt  und  hinten  befand  sich  der  Anbau  mit  den  drei 
Bogen  und  den  steinernen  Treppen. 

Wann  dieser  erste  Umbau  erfolgte,  wissen  w ir  nicht  genau, 
er  muss  nur  vor  das  zweite  vorchristliche  Jahrhundert  gesetzt 
werden,  weil  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts  ein  weiterer 
Umbau  des  Theaters  statlfand. 

Dieser  zweite  Umbau  bestand  in  der  Erneuerung  des 
ganzen  Zuchauerraumes  und  des  Proskenion  in  Marmor;  die 
ehemals  an  den  Ecken  des  Zuschauerraumes  aufgestellten  In- 
schrift- Basen  erlauben  ihn  zu  datiren  (vgl.  oben  S.  5 ff.). 
Nachdem  die  eine  Seitenwand  der  Parodoi,  die  Stützmauer 
der  Sitzreihen,  in  Marmor  erneuert  war,  konnte  die  andere 
nicht  in  Poros  sieben  bleiben,  sondern  wurde  in  ihrer  ganzen 
Länge,  also  einschliesslich  der  Säulenstellung  des  Proskenion, 
in  Marmor  neu  aufgebaut.  Von  diesen  Säulen  sind  keine  Fun- 
damente gefunden;  da  aber  die  Mauern  beiderseits  nach  der 
Skene  zu  in  Pfeilern  endeten,  deren  ehemaliges  Vorhandensein 
gesichert  ist,  braucht  man  kein  Bedenken  zu  tragen,  Säulen 
in  der  Weise  zu  ergänzen,  wie  es  in  dem  griechischen  Grund- 
risse (Taf.  2)  geschehen  ist.  Ihre  Zahl  ist  freilich  unbekannt. 

Ihre  Höhe  darf  ebenso  gross  angenommen  werden  wie  die 
der  älteren  Säulen  und  wie  das  untere  Stockwerk  der  Skene, 
also  zu  etwa  3,50"‘.  Säulentrommeln,  welche  diesem  Proske- 
nion zugeleilt  werden  könnten,  sind  nicht  gefunden  worden; 
mehrere  Trommeln,  welche  neben  den  beiden  Seitengängen 
ausgegraben  wurden,  haben  einen  zu  grossen  Durchmesser 
( 0, 4 1 m ),  als  dass  sie  in  Betracht  kommen  könnten.  Auch  zu- 
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gehörige  Gebälkslücke  haben  sicli  nicht  gefunden.  Dagegen 
ist  ein  Antenkapilell  zum  Vorschein  gekommen,  welches  nach 
seinen  Massen  sehr  wol  zu  dein  südlichen  Eckpfeiler  gehört 
haben  kann.  Die  Breite  von  0,30“  steht  mit  der  Höhe  drs 
Proskenion  im  Einklang. 

Zu  den  beiden  stumpfwinkligen  Ecken  der  Seitengänge  ge- 
hören ferner  zwei  Gesimse,  welche  in  der  Nähe  der  beiden 
Ecken  lagen  und  von  denen  eines  nachstehend  abgehildet  ist. 
Ihre  Zugehörigkeit  zu  den  beiden  Ecken  würde  man  in  Zweifel 
ziehen  können,  weil  die  beiden  Schenkel  des  Winkels  an  dem 
Gesimsstück  dieselbe  Breite,  an  den  beiden  Mauern  aber  ver- 
schiedene ßreitenmasse  haben,  wenn  nicht  die  Fundorte  und 


die  Übereinstimmung  der  Winkel  diesem  Zweifel  die  Berech- 
tigung entzögen.  Gehören  die  Gesimse  wirklich  zu  den  bei- 
den Ecken,  so  lehren  sie  uns  die  wichtige  Thalsache,  dass  die 
beiden  Seitengänge  an  den  kurzen  Seiten  des  Skenengebäudes 
nicht  überdeckt  waren,  sondern  unter  freiem  Himmel  lagen, 
denn  die  Gesimse  sind  beiderseits  mit  denselben  Profilen  ver- 
sehen, welche  nur  zum  äusseren  Abschlüsse  einer  Wand  pas- 
sen. Da  es  mir  aber  sehr  unwahrscheinlich  vorkommt,  dass 
jene  Gänge  und  damit  auch  die  seitlichen  Abschlüsse  des 
Proskenion  ohne  Dach  waren,  muss  die  Möglichkeit  offen  blei- 
ben, dass  die  Gesimsstücke  noch  an  eine  andere  Ecke  gehö- 
ren. Eine  solche  weiss  ich  allerdings  nicht  anzugeben. 
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Bei  diesem  zweiten  Umbau  wird  auch  die  Orchestra  dieje- 
nige Gestalt  erhalten  haben,  welche  wir  oben  als  die  griechi- 
sche schilderten.  Ein  etwa  1 ,50™  breiter,  um  eine  Stufe  ver- 
tiefter Umgang  umgab  die  kreisrunde  Orchestra.  Diese  hatte 
demnach  einen  Durchmesser  von  etwa  18,30™  und  besass  ver- 
mutlich einen  einfachen  Erdfusshoden. 

Ob  damals  der  unterirdische  Verbindungsgang  zwi- 
schen dem  Skenengehäude  und  der  Mitte  der  Orchestra  noch 
bestand,  ist  nicht  sicher.  Ich  vermute,  dass  er  einige  Zeit 
vor  dem  letzten  Umhau  als  übcrtlüssig  abgebrochen  worden 
ist,  weil  sich  sonst  nicht  erklärt,  weshalb  die  Römer  nicht 
den  alten  Gang  benutzten,  sondern  einen  neuen  an  derselben 
Stelle  erbauten. 

Einen  letzten  Umbau  hat  das  Theater  in  spätrömischer 
Zeit  erfahren.  Der  genaue  Zeitpunkt  lässt  sich  leider  nicht 
bestimmen.  Die  rohe  Bauweise  und  die  Verwendung  römi- 
scher Inschriltsteine  als  Baumaterial  führt  uns  in  eine  sehr 
junge  Epoche.  Die  hellenistische  Theatereinrichtung,  wie  sie 
vorher  beschrieben  wurde,  wird  also  wol  einige  Jahrhunderte 
hindurch  bestanden  haben. 

Der  Umbau  umfasste  im  Wesentlichen  nur  die  hellenisti- 
sche Orchestra  und  das  Proskenion.  Der  Zuschauerraum  und 
das  Skenengehäude  blieben  ziemlich  unverändert.  Von  der 
Orchestra  wurde  ein  grosses  Stück  abgeschnitten  und  zu 
einer  erhöhten  Bühne,  einem  Logeion  , hergerichtet.  29  Säu- 
len (es  werden  urspünglich  30  gewesen  sein)  wurden  in  drei 
Reihen  von  je  zehn  vor  der  Skene  aufgestellt  und  nach  der 
Orchestra  mit  einer  Wand  abgeschlossen.  Zu  den  Säulen  sind 
die  verschiedenartigsten  Stützen,  Säulen  und  Basen  genom- 
men worden,  von  denen  keine  einzige  für  ihren  jetzigen  Auf- 
stellungsort besonders  hergestellt  war.  Bemerkenswert  sind 
unter  ihnen : 1 . mehrere  Trommeln  dorischer  Säulen  aus  Kalk- 
stein, welche  man  dem  älteren  Proskenion  zuschreiben  möchte, 
wenn  nicht  das  vorrömische  Proskenion  aus  Marmor  bestan- 
den hätte.  Sie  werden  daher  zu  einem  anderen  Gebäude  gehö- 
ren. 2.  Statuenbasen,  auf  welchen  einst  Inschriften  standen, 
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die  aber  jetzt  ausgemeisselt  sind  ; nur  bei  einer  runden  Basis 
ist  noch  ein  Teil  der  Inschrift  (oben  S.  31  Nr.  25)  erhalten 
geblieben.  Da  letztere  von  F.  Ililler  von  Gärtringen  ins  zweite 
nachchristliche  Jahrhundert  gesetzt  wird,  muss  das  Logeion 
jünger  sein,  als  dieser  Zeitpunkt.  An  mehreren  Säulen  be- 
finden sich  Gralitli,  vgl.  oben  S.  49  Nr.  56-58.  Einer  von 
ihnen  ist  so  tief  unten  an  der  Säule  angebracht,  dass  er 
schwerlich  aus  der  Zeit  der  Verwendung  der  Säule  als  Stütze 
des  Logeion,  sondern  aus  einer  Zeit  stammen  muss,  als  die 
Säule  noch  zu  einein  anderen  Gebäude  gehörte. 

Ebenso  unregelmässig  ist  die  vordere  Abschlusswand  des 
Logeion  hergestellt,  denn  sie  enthält  alle  möglichen  Bausteine, 
die  mit  Kalkmörtel  zusammengefügt  sind.  Da  sich  auch  unter 
ihnen  mehrere  Inschriftfragmente  (z.  B.  ein  Fragment  der 
Tholos-lnschrift  S.  46)  belinden,  kann  die  späte  Erbauungs- 
zeit des  ganzen  Logeion  nicht  zweifelhaft  sein. 

Die  Vorderwand  enthielt  drei  Thiiren,  eine  in  der  Mitte 
und  zwei  an  den  beiden  Enden.  Da  ihre  Schwellen  noch  er- 
halten sind,  lässt  sich  die  Breite  der  Tliüren  messen,  ihre 
Höhe  aber  nicht.  Neben  der  mittleren  Tliiire  scheint  eine  zwei- 
armige Treppe  vorhanden  gewesen  zu  sein,  auf  welcher  man 
zu  dem  oberen  Podium  hinaufsteigen  konnte.  Ihre  Beste  sind 
zwar  nur  gering  und  bestehen,  wie  der  Grundriss  Taf.  1 zeigt, 
nur  aus  einigen  Steinen ; sie  genügen  aber,  um  der  Treppe 
diejenige  Form  zu  geben,  die  sie  auf  dem  ergänzten  römischen 
Grundrisse  (Taf.  2 unten)  hat 

Der  Höhenunterschied  zwischen  dem  Fussboden  der  Or- 
chestra und  dem  oberen  Podium  über  den  Säulen  ist  zwar 
nicht  ganz  genau,  aber  innerhalb  enger  Grenzen  zu  bestim- 
men. Erstens  ist  eine  der  Säulen  noch  jetzt  zwei  Meter  hoch 
erhalten;  da  über  ihr  Balken  und  Decke  gelegen  haben  müs- 
sen, betrug  die  Gesamthöhe  des  Podiums  mindestens  2,3oln. 
Zweitens  können  auch  die  Tliüren  der  Vorderwand  nicht  viel 
unter  2'"  Höhe  gehabt  haben,  weil  sonst  eine  bequeme  Be- 
nutzung derselben  nicht  möglich  war.  Drittens  gewinnen  wir 
aus  den  später  zu  besprechenden  rampenartigen  Zugängen 
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zum  Logeion  fast  dasselbe  Mass.  nämlich  etwa  2,25”.  Als  Mi- 
nimum der  Höhe  dürfen  wir  demnach  2,25",  als  Maximum 
2,50”  ansetzen.  Kür  die  Treppe  an  der  Vorderseite  ergiebt 
sieh  daraus  die  Zahl  von  11  bis  12  Stufen. 

Durch  die  Erbauung  des  Logeion  waren  die  beiden  alten 
Seiteneingänge  zum  Theater,  die  beiden  Parodoi,  abgeschnit- 
ten .worden.  An  ihrer  Stelle  erbaute  man  rampenförmige  Zu- 
gänge zu  dem  oberen  Podium.  Die  schräg  ansteigenden  Linien 
dieser  Rampen  sind  an  beiden  Stützmauern  des  Zuschauer- 
raumes  noch  gut  zu  sehen  und  auf  Taf.  3 deutlich  zu  erken- 
nen. Der  Fortfall  der  directen  Zugänge  zu  der  Orchestra  und 
damit  zum  Zuschauerraume  wäre  unzulässig  gewesen,  wenn 
nicht  die  grossen , schon  oben  beschriebenen  Zugangstrep- 
pen in  den  beiden  Stützmauern  vorhanden  gewesen  wären. 
Man  könnte  daher  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  die  Zu- 
gänge erst  in  dieser  Epoche  angelegt  seien;  denn  erst  damals 
wurden  sie  unbedingt  nötig,  während  sie  früher  ziemlich 
überllüssig  waren.  Allein  der  grosse  Unterschied  zwischen 
der  guten  Bauweise  der  Treppen  und  der  liederlichen  des  Po- 
diums schliesst  diese  Annahme  vollständig  aus. 

Die  ursprüngliche  Höhe  des  unteren  Stockwerkes  des  Ske- 
nengebäudes  hatten  wir  oben  zu  etwa  3,50”  bestimmt.  Da 
nun  das  spätrömische  Logeion  eine  Höhe  von  nur  etwra  2,50“ 
gehabt  hat,  so  muss,  falls  das  Skenengebiiude  nicht  gänzlich 
umgebaut  worden  ist,  eine  Treppe  von  dem  Podium  in  das 
Obergeschoss  der  Skene  führen.  Eine  solche  Treppe  würde 
bei  der  Anlage  der  Thüren  in  der  Rückwand  über  dem  Po- 
dium sehr  hinderlich  gewesen  sein,  und  daher  war  vermut- 
lich mit  der  Erbauung  des  Logeion  eine  Veränderung  der 
Stock  werk  höhen  der  Skene  verbunden.  Jedenfalls  ist  die  Vor- 
derwand der  letzteren,  die  sceente  frons,  damals  verändert 
und  dem  damaligen  Gebrauch  entsprechend  mit  einer  reichen 
Architektur  geschmückt  worden.  Vielerlei  Stücke  dieses  Pro- 
skenion  lagen  bei  den  Ausgrabungen  zwischen  den  Säulen  des 
Logeion  umher.  Es  befinden  sich  darunter  verkröpfte  Gesims- 
stücke wie  das  S.  86  dargestellte,  welches  wegen  der  zwi- 
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sehen  den  Consolen  ausgearbeiteten  Ornamente  bemerkens- 
wert ist.  Wir  sehen  nämlich  an  der  einen  Ecke  die  Mondsichel 
mit  einem  Sterne,  die  bekanntlicli  in  der  alten  und  neuen 
Ornamentik  des  Orients  eine  grosse  Rolle  spielt. 


Wie  dieser  architektonische  Schmuck  des  Proskenion  ver- 
teilt war,  wie  viele  Thüren  die  Vorderwand  der  Skene  hatte 
und  bis  zu  welcher  Höhe  sie  hinaufreichte,  wissen  wir  nicht, 
weil  kein  Stein  von  dem  oberen  Teile  der  Wand  an  seiner  al- 
ten Seile  geblieben  ist  und  auch  die  gefundenen  Rauglieder 
keine  sicheren  Anhaltspunkte  zur  Reconstruction  liefern.  Als 
Fundament  für  die  Säulen  des  Proskenion  scheint  der  vordere 
Teil  des  ältesten  Fundamentes  der  scieme  frons  benutzt  wor- 
den zu  sein  ; jedenfalls  war  er  dazu  sehr  geeignet. 

Wir  haben  das  vor  der  Skene  liegende  Podium  bisher  ohne 
weiteres  Logeion  genannt.  Ist  diese  Bezeichnung  richtig? 
Oder  ist  das  Podium  nicht  vielmehr  ein  Proskenion  gewesen? 

Bei  der  Besprechung  der  Reste  des  Theaters  von  Tralles 
(vgl.  diese  Zeitschrift  1893  S.  409)  mussten  wir  uns  dieselbe 
Frage  vorlegen. Wir  entschieden  uns  dort  für  ein  Proskenion, 
weil  die  Höhe  und  Breite  des  Vorbaues  für  Aufführungen 
ausserordentlich  ungünstig  waren.  In  Magnesia  liegen  die 
Verhältnisse  aber  anders.  Die  Höhe  des  Vorbaues  ist  nicht  so 
gross  wie  in  Tralles,  obwol  sie  das  von  Vitruv  für  das  römi- 
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sehe  Logeion  angegebene  Mass  um  ein  bedeutendes  Stück 
übersteigt.  Nach  Vitruv  soll  das  Logeion  nämlich  nicht  höher 
gemacht  werden  dürfen  als  5 Fuss.  während  unser  Vorbau 
mindestens  7-8  Fuss  hoch  war.  In  Tralles  betrug  die  Höhe 
etwa  10  Fuss,  entsprach  also  demjenigen  Masse,  welches  Vi- 
truv für  das  griechische  Proskenion  vorschreibt.  In  den  Thea- 
tern Kleinasiens  scheint  jedoch  die  vitruvischc  Vorschrift  oft 
überschritten  zu  sein,  so  beträgt  z.  B.  im  Theater  von  Ter- 
messos  die  Logeionhöhe  2, 'SO"*,  entspricht  also  genau  derjeni- 
gen unseres  Theaters  in  Magnesia.  Allerdings  ist  weder  für 
Terinessos  noch  für  die  übrigen  hier  in  Betracht  kommenden 
Theater  der  Höhenunterschied  zwischen  der  untersten  Sitzstufe 
und  der  Orchestra  bekannt.  Ist  dieses  Mass  beträchtlich,  so 
wird  der  Unterschied  zwischen  der  Augenhöhe  der  untersten 
Zuschauer  und  dem  Fussboden  des  Logeion  ebenso  klein  oder 
sogar  noch  geringer  als  bei  Vitruv  vorgeschrieben  wird.  In 
unserem  Theater  hat  in  römischer  Zeit  möglicher  Weise  die 
unterste  Sitzreihe  nicht  mehr  bestanden,  wodurch  jene  Diffe- 
renz wesentlich  verringert  wird. 

Wenn  man  nun  erwägt,  dass  der  Säulenbau  zunächst  ge- 
nau die  Stelle  einnimmt,  welche  im  athenischen  Theater  das 
Logeion  des  Phaidros  hat,  dass  er  ferner  nicht  höher  ist  als 
die  Logeien  anderer  Theater  Kleinasiens,  dass  weiter  die  Trep- 
pe zur  Verbindung  der  Orchestra  mit  dem  Logeion  durch  Re- 
ste gesichert  ist,  und  dass  endlich  zahlreiche  Baustücke  der  als 
Proskenion  zu  bezeichnenden  Säulenwand  gefunden  sind,  wel- 
che oberhalb  des  Podiums  die  Skenenwand  schmückten,  so 
wird  man  nicht  zögern,  in  dem  Podium  die  römische  Bühne 
zu  erkennen. 

Wie  der  Fussboden  der  Bühne  gebildet  war,  ist  nicht  be- 
kannt; vermutlich  lagen  über  den  erhaltenen  steinernen  Säu- 
len hölzerne  Balken,  welche  einen  gedielten  Boden  trugen. 
Möglicher  Weise  war  der  letztere  mit  einem  Estrich  über- 
deckt, weil  ein  Holzboden  sich  für  ein  unbedecktes  Theater 
sehr  wenig  eignete. 

Die  drei  Thüren,  welche  in  der  Vorderwand  der  Bühne 
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nachgewiesen  sind,  entsprechen  den  Thüren,  welche  bei  an- 
deren römischen  Logeien  an  derselben  Stelle  Vorkommen,  wie 
z.  B.  in  den  Theatern  von  Ephesos  i.nd  Termessos.  Sie  wer- 
den denselben  Zweck  gehabt  haben,  wie  die  Thüren  in  <len 
Brüstungsmauern  der  Arenen,  nämlich  als  Zugang  zur  Or- 
chestra zu  dienen  für  Gladiatoren  und  andere  Techniten, wel- 
che in  der  als  Arena  dienenden  Orchestra  ihre  Aufführungen 
veranstalteten. 

ln  noch  späterer  Zeit  scheinen  diese  Thüren  oder  wenigstens 
einige  von  ihnen  zugemauert  worden  zu  sein.  Vor  der  südli- 
chen wurde  damals  die  Basis  mit  dem  Standhilde  des  Ana- 
xenor  (vgl.  oben  S.  14)  aufgestellt,  welche  früher  jedenfalls 
einen  anderen  Platz  gehabt  hatte. 

Besonders  bemerkenswert  sind  noch  die  beiden  Rampen, 
welche  an  Stelle  der  früheren  Parodoi  angelegt  waren  und 
zum  Logeion  h i na u {führten.  Sie  werden  soweit  die  Schau- 
spieler in  Betracht  kamen,  denselben  Zweck  erfüllt  haben, 
wie  früher  die  Parodoi.  Alle  Schauspieler,  welche  nicht  aus 
dem  die  Rückwand  bildenden  Hause  berauszukommen  hatten, 
sondern  aus  der  Stadt  oder  der  Fremde  kamen,  werden  auf 
den  Rampen  zum  Logeion  hinaufgestiegen  sein.  Ob  diese  oben 
mit  Thüren  abgeschlossen  waren,  ist  zwar  nicht  sicher,  darf 
aber  vermutet  werden,  weil  Fundamente  für  einen  solchen 
Abschluss  vorhanden  sind.  Oie  Zuschauer  konnten  nach  Er- 
bauung des  Logeion  allerdings  nicht  mehr  wie  in  griechischer 
Zeit  über  den  Spielplatz  der  Schauspieler  zu  ihren  Sitzen  ge- 
hen, denn  sie  hätten  erst  zum  Logeion  hinaufsteigen  und 
dann  wieder  zur  Orchestra  hinabgehen  müssen.  Aber  sie 
brauchten  auch  die  Parodoi  nicht  mehr  zu  benutzen,  weil  ih- 
nen die  beiden  breiten  Treppen  in  den  Stützmauern  als  be- 
queme Zugänge  zur  Verfügung  standen.  Da  diese  Treppen, 
wie  wir  oben  sahen,  schon  in  griechischer  Zeit  vorhanden 
waren  und  daher  sicherlich  schon  damals  viel  benutzt  wur- 
den. bat  die  Erbauung  des  Logeion  und  der  Fortfall  der  Pa- 
rodoi keine  grosse  Veränderung  in  den  Zugängen  für  das  Pu- 
blikum herbeigeführt. 
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Die  früheren  Thüren  in  den  Parodoi  wurden  bei  Anlage  der 
Rampen  abgebrochen,  aber  vielleicht  am  Fusse  der  Rampen 
wieder  errichtet,  wenigstens  sind  dort  an  den  Reken  des  Ske- 
nengebäudes  die  Schwellen  von  Thoren  und  an  den  marmor- 
nen Stützmauern  Löcher  zur  Befestigung  der  Thorpfeiler  vor- 
handen. 

Damit  die  Rampen  nicht  zu  steil  würden,  ist  der  Fussbo- 
den  schon  ausserhalb  des  Skenengehäudes  beträchtlich  erhöht 
und  gleichzeitig  mit  Steinplatten  gepflastert  worden,  ln  den 
Durchschnitten  auf  Taf.  3 sind  beide  Fussböden.  der  niedri- 
gere griechische  und  der  höher  gelegene  römische  gut  zu  er- 
kennen. In  Folge  der  Erhöhung  des  Fussbodens  wurden  die 
untersten  Stufen  der  südlichen,  für  die  Zuschauer  bestimmten 
Treppe  und  der  unterste  Teil  der  zugehörigen  Eingangsthür 
verdeckt  und  verschwanden  unter  dem  späteren  Marmorpfla- 
ster. Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedurft  hätte,  ist  diese 
Thatsache  ein  sicheres  Argument  dafür,  dass  die  Zugänge  in 
den  Stützmauern  und  die  zum  ersten  Diazoma  führenden  Trep- 
pen nicht  erst  bei  Errichtung  des  Logeion  angelegt  sind,  son- 
dern der  griechischen  Epoche  ihre  Entstehung  verdanken  (vgl. 
oben  S.  t»5).  Es  mag  hier  noch  ausdrücklich  angegeben  wer- 
den, dass  die  beiden  Rampen  in  der  Reconstruction  des  rö- 
mischen Grundrisses  auf  Taf.  2 w ie  Treppen  gezeichnet  sind, 
weil  die  Steigung  des  Weges  nicht  gut  anders  veranschaulicht 
werden  konnte. 

Die  Epochen,  welche  wir  in  der  Entwickelung  des  Thea- 
ters von  Magnesia  unterscheiden  konnten,  sind  demnach  fol- 
gende : 

I.  ln  griechischer  Zeit,  vielleicht  im  vierten  Jahrhundert, 
umfasste  das  Theater  eine  kreisförmige  Orchestra  und  ein  aus 
fünf  Zimmern  bestehendes  festes  Skenengebäude ; die  Vorder- 
wand der  drei  mittleren  Zimmer  konnte  mit  einer  beweglichen 
Dekoration  verdeckt  werden.  Aus  dem  Inneren  der  Skene 
führte  ein  unterirdischer  Gang  zu  der  Mitte  der  Orchestra.  Wie 
der  Zuschauerraum  damals  gestaltet  war,  ist  nicht  zu  bestim- 
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men.  Schauspieler  und  Chor  traten  in  der  Orchestra  vor  der 
Skene  auf. 

2.  Nicht  viel  später  wurde  die  Skene  mit  Anbauten  verse- 
hen. Hinten  wurde  ein  doppelgeschossiger  Bau  mit  zwei  gros- 
sen Steintreppen  angefügt;  auf  beiden  Seiten  errichtete  man 
Corridore,  welche  vorne  als  Paraskenien  vorsprangen  und 
zwischen  denen  ein  hölzernes  Proskenion  aufgeschlagcn  wer- 
den konnte. 

3.  Im  Anfänge  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts 
fand  ein  Umbau  des  Theaters  in  Marmor  statt.  Die  Skene 
blieb  wahrscheinlich  unverändert,  während  das  Proskenion  und 
namentlich  der  ganze  Zuschauerraum  in  Marmor  neu  aufge- 
führt wurde.  Die  Orchestra  blieb  kreisförmig  und  war  noch 
immer  der  Spielplatz  für  alle  Aufführungen.  Ob  damals  der 
unterirdische  Gang  noch  bestand  und  im  Gebrauch  war,  ist 
nicht  sicher. 

4.  Mehrere  Jahrhunderte  später  erfolgte  eine  wesentliche 
Umänderung.  Die  Orchestra  wurde  in  zwei  Teile  von  ver- 
schiedener Höhe  geteilt,  indem  vor  der  Skene,  deren  Fas- 
sade nach  römischer  Weise  mit  Säulen  ausgestattet  wurde, 
ein  erhöhtes  Logeion  erbaut,  und  der  andere  Teil  als  Arena 
oder  Konistra  hergerichtet  wurde.  Der  Zuschauerraum  blieb 
unverändert;  höchstens  können  die  unteren  Sessel  in  Fort- 
fall gekommen  sein. 

Die  Zerstörung  des  Theaters  darf  man  vermutungsweise 
um  das  Jahr  263  nach  Chr.  ansetzen,  also  um  die  Zeit,  in 
welcher  auch  der  berühmte  Artemis-Tempel  in  Ephesos  durch 
die  Gothen  zerstört  wurde.  Denn  in  einem  Gang  des  Skenen- 
gebäudes  ist  ein  Fund  von  58  Denaren  gemacht  worden,  wel- 
che bis  zum  Kaiser  Gallienus  herabreichen'.  Die  Münzen  wer- 
den entweder  bei  der  Zerstörung  des  Theaters  unter  den  Schutt 


* Nach  den  Anitaben  von  F.  Iliiler  von  G&rlringen  enthielt  der  Münzfnnd 
folgende  Denare  von  sehr  schlechter  unterwertiger  Prägung:  Elagahalus 
(218-222)  t Stück,  Gordianus  (238-244)  22.  Philippus  Arabs  (244-249)  12, 
Philippus  Sohn  2.  Olacilia  Scvera  (Frau  des  Philippus  Arabs)  4,  Traianus 
Decius  I249-2M)  5,  llerennius  Elruscus  (251)  4,  Etruscilla  ( Frau  des  Dccius) 
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gekommen  oder  vor  der  Ankunft  der  Gothen  verborgen  und 
später  vergessen  worden  sein. 

Im  Anschluss  an  das  Theater  mögen  noch  einige  Worte 
demjenigen  Gebäude  gewidmet  sein,  dessen  Reste  Deben  dem 
Theater  ebenfalls  von  F.  Hiller  von  Gärtringen  ausgegraben 
worden  sind.  Man  hat  es  kurz  Nord  w est  bau  genannt.  Sein 
Grundriss  w ird  durch  die  nachstehende  Abbildung  veranschau- 
licht; seine  Lage  zum  Theater  ergiebt  sich  aus  dem  Grund- 
risse auf  Taf.  1 , wo  die  eine  an  das  Skenengebäude  anstossende 
Ecke  mit  dargestellt  ist. 

Der  Bau  besteht  aus  einem  grossen  Sale,  dessen  Wände  mit 
vortretenden  Säulen  geschmückt  sind,  und  mehreren  Zim- 


mern, von  denen  nur  eines  mit  dem  Sale  in  directer  Verbin- 
dung steht,  während  die  anderen  von  Aussen  zugänglich  sind. 
Seine  späte  Erbauungszeit  ist  auf  den  ersten  Blick  zu  erken- 
nen, denn  seine  Säulen  sind  verschiedenen  älteren  Gebäuden 

1,  Hoslilianus  (Sohn  des  Decius)  I,  Aemilianus  (253-954)  4,  Trcbonianus 
Gallus  (2äl-23ti  3,  Vulusianus  (252-234  ) 3 und  Gallienus  (253-268)  nur 
2 Stück. 
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entnommen.  Bei  genauerer  Betrachtung  scheiden  sich  aber 
einige  Bauteile  aus,  welche  älterer  Zeit  entstammen.  In  dem 
Grundrisse  sind  sie  durch  eine  kreuzweise  Schrallirung  kennt- 
lich gemacht.  Zu  ihnen  gehören  die  südliche  und  östliche 
Aussenwand  und  zwei  Stützen  in  der  nordwestlichen  Ecke  des 
Gebäudes.  Von  den  letzteren  ist  die  eine  aus  zwei  llalbsäulen 
und  einem  quadratischen  F’feiler  zusammengesetzt,  die  andere 
eine  einfache  runde  Säule;  sie  gehörten  zu  einem  alriumähn- 
lichen  Hofe,  welcher  vor  dem  späteren  Umbau  das  Innere  des 
Gebäudes  einnahm.  Die  Gestalt  dieses  Hofes  lässt  sich  ver- 
mutungsweise so  ergänzen,  wie  es  in  der  Zeichnung  mit  punk- 
tirten  Linien  geschehen  ist. 

Die  südöstliche  Ecke  des  älteren  Baues  greift  in  den  süd- 
lichen Bogen  des  hinteren  Anbaues  der  Skene  etwas  hin- 
ein und  ist  bei  der  Errichtung  dieses  Anbaues  schräg  abge- 
scbnittcn  worden,  wie  aus  dem  Grundrisse  Taf.  I zu  ersehen 
ist.  Da  die  Bogen  noch  in  vorrömischer  Zeit  entstanden  sind, 
muss  demnach  unser  Bau  noch  der  griechischen  Epoche  an- 
gehören . 

Der  Zweck  des  Baues  ist  weder  für  die  griechische  noch 
für  die  römische  Zeit  bekannt.  Wegen  seiner  Nähe  zum 
Theater  möchte  man  an  irgend  eine  Bestimmung  denken, 
die  mit  den  Aufführungen  im  Theater  oder  mit  dein  Diony- 
sos-Gult  zusammenhängt;  allein  die  abweichende  Orientirung 
widerspricht  einem  inneren  Zusammenhang  mit  dein  Theater. 
Auch  die  im  Inneren  gefunden  Sculpturen  und  Inschriften, 
unter  denen  namentlich  der  oben  (S.  54  ff.)  besprochene  Her- 
mes Tychon  bemerkenswert  ist,  ergeben  nichts  Sicheres  für 
seine  Bestimmung. 

Athen,  Januar  1894. 

WILHELM  DÖRI'FELD. 
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| Hierzu  Tafel  V) 

In  denselben  Mittheilungen,  welche  über  die  von  Miller 
von  Gärtringen  im  Theater  von  Magnesia  unternomme- 
nen Ausgrabungen  Nachricht  bringen,  wird  die  Veröffent- 
lichung einer  Reihe  von  Inschriften  willkommen  sein,  die 
sich  auf  die  in  diesem  Theater  staltgehabten  Aufführungen 
beziehen.  Abgesehen  von  dem  bereits  von  A.  E.  hondoleon, 
’AvfxSo-roi  |Mxpa«izvai  trciyf a<pai  I S.  1 1 Nr.  17  publicirten 
Fragment  einer  Agonalinschrift  (siehe  oben  S.  33  Nr.  32) 
sind  im  Theater  selbst  keine  Inschriften  gefunden  worden, 
welche  den  musischen  Agon  betreffen,  der  ein  wichtiger  Teil 
des  in  Magnesia  begangenen  Artemisfestes  gewesen  ist.  Die 
hier  folgenden  Inschriften  stehen  sämtlich  auf  den  dorischen 
Architraven  der  Hallen,  welche  die  Agora,  den  Feslplatz  für 
die  der  Artemis  Leukophryene  gefeierten  Spiele,  umgeben, 
und  zwar  stammen  sie  von  der  Südwestecke,  einer  Stelle,  die 
als  Durchgangzu  dem  westlichen  Teile  der  Stadt  durch  ihren 
architektonischen  Schmuck  und  ihre  Inschriften  besonders 
ausgezeichnet  ist.  Sie  sind  im  Frühjahr  1892  bei  den  von  C. 
llumann  im  Aufträge  der  R.  preussischen  Museen  geleiteten 
Ausgrabungen  gefunden. 

Es  sind  zwei  Reihen  zu  unterscheiden,  die  Inschriften  der 
Westseite  und  die  der  Südseite.  Diese  Scheidung  war  zu- 
nächst durch  die  Fundthalsachen  begründet;  die  archite- 
ktonische Untersuchung  durch  R.  Heyne  und  epigraphische 
Erwägungen  haben  sie  dann  später  noch  bestätigt,  sodass 
auch  solche  Stücke,  deren  Fundort  zu  keinem  Schlüsse  be- 
rechtigte, einer  der  beiden  Reihen  mit  Sicherheit  zugespro- 
chen werden  konnten.  Zu  beachten  ist  vom  epigraphischen 
Standpunkte  die  Thatsache,  dass  auf  den  Inschriften  der  West- 
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Seite  (Reihe  ,4)  das  fl  die  übliche  Gestalt  hat,  während  auf 
denen  der  Südseite  (Reihe  B)  immer  XX  erscheint, eine  Form, 
die  ich  zurZeit  nur  noch  auf  anderen  Inschriften  aus  Magne- 
sia nachweisen  kann.  Ferner  greifen  bei  A die  Inschriften 
niemals  von  einem  Architravblock  auf  den  anderen  über,  wäh- 
rend das  bei  D der  Fall  ist. 

Soweit  ich  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  Schrift  in 
Magnesia  heute  überschaue,  muss  ich — übrigens  ganz  im 
Einverständnisse  mit  Hitler  — die  Reihe  A in  die  erste  Hälfte 
des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  setzen,  halte  sie  also 
für  etwas  älter  als  die  von  Ililler  oben  S.  14  Nr.  5 mitge- 
teilte Anaxenorinschrift,  für  welche  Strabons  Bericht  die  ge- 
naue Datirung  giebt.  Die  Schriftdenkmäler  anderer  Städte 
zur  Vergleichung  heranzuziehen  ist  nicht  erlaubt:  denn  in 
Kleinasien  hat  jede  grössere  Stadt  ihre  eigene  Schriftentwicke- 
lung durchgemacht,  und  gerade  in  Magnesia  ist  der  Gang  der- 
selben ein  schnellerer  gewesen  als  z.  B.  in  Pergamon,  wo  man 
namentlich  in  der  Königszeit  an  den  alten  überkommenen  For- 
men zäh  festgehallen  hat.  Erst  an  anderem  Orte,  wenn  die 
Durcharbeitung  des  reichen,  in  Magnesia  gefundenen  Inschrif- 
tenmaterials gelungen  ist,  kann  ich  dafür  die  weiteren  Belege 
bringen.  Für  dieses  Mal  muss  die  Verweisung  auf  die  Ana- 
xenorbasis  genügen. 

In  dieselbe  Zeit  oder  wenige  Jahre  später  wird  man  die 
Reihe  B setzen  können.  Doch  erwarte  ich  hier,  namentlich 
über  die  Form  X5;  von  Anderen  Belehrung.  Zwei  InschrifLen, 
welche  dieselbe  Gestalt  des  Omega  zeigen,  und  die  sich  auch 
auf  den  Agon  beziehen,  seien  hier  sogleich  erwähnt.  Die  erste 
steht  auf  einer  runden  Basis  und  gilt  dem  Wagensieg  eines 
gewissen  Athenagoras:  6 | ’AOinvayöpav  naggt'vov  | vixii:- 

oavra  t«  ‘Pupaia  | apgati  TtXeiui.  Die  andere  steht  auf  einem 
mit  Guirlanden  und  Bukranien  geschmückten  Altar,  der  in 
einem  der  im  Süden  der  Agora  befindlichen  Gemächer  gefun- 
den ist : Btpuauv  ’AjtoXX&mou  xal  6 uiö;  aütoö  Ntxivup  wpoeSpiü- 
aavTi{  | tov  priiva  tov  Zu.i<jiüva  tov  litt  KXiaivou  Tr,v  ioTiav  iii- 

0r,X2v. 
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Die  Ansicht,  dass  beide  Inschriftreihen  in  das  erste  vor- 
christliche Jahrhundert  gehören,  wird  auch  dadurch  noch  be- 
kräftigt, dass  das  Iota  adscriptum  bald  gesetzt  bald  wegge- 
lassen wird1.  Um  dies  deutlich  zu  machen,  habe  ich  in  der 
Umschrift  das  Iota  adscriptum  auch  stets  als  adscriptum 
wiedergegeben  *.  Die  epigraphischen  Texte  sind  auf  Taf.  5 
zusammengestellt. 


Reihe  A . ( Westseite ). 

1.  Gefunden  Anfang  April  1892.  Aus  zwei  Stücken,  wel- 
che einen  2,48'"  langen  Arehitravblock  ergeben,  zusammen- 
gesetzt. Die  Buchstaben  höhe  beträgt  0,025;  der  Zeilenabsland 
etwa  0,025-0,03.  Die  Höbe  sämtlicher  Architrave  ist  0,39'“. 

2.  Gefunden  Anfang  Mai  1892  wenig  südlich  von  1.  Eben- 
falls aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt.  Länge  des  Architravs 
2,48.  Die  Inschrift  ist  von  anderer  Hand  als  A 1 eingemeisselt ; 
das  ft  ist  unten  immer  geschlossen.  Buchstabenhöhe  0,025, 
Zeilenabstand  0,01-0,02. 


Reihe  B.  (Südseite). 

1.  2.  Zwei  Architravblöcke , die  an  einander  anpassen; 
1.  lang  etwa  2,03ra;  2.  lang  etwa  2,55;  rechts  gebrochen. 
Buchstabenliölie  0,03  ; Zeilenabstand  0,02-0,025. 

3.  Gefunden  Ende  Mürz  1892.  Rechts  ist  die  Inschrift  durch 
eine  spätere  Einarbeitung  verstümmelt.  Länge  des  Blocks: 
2,05.  Buchstabenliölie  0,03,  Zeilenubstand  0,02-0.025. 

4.  Fragment,  bereits  Ende  Dezember  1891  gefunden.  Breit 
0,41.  Links  Anschlussftüche,  rechts  gebrochen.  Buchstabeu- 
hühe  etwa  0,03;  Zeilenabstand  0,025. 


' Das  stimmt  gut  zu  Strabons  Bemerkung  über  die  Anaxenorinscbrifl, 
siehe  oben  8.  16. 

3 Auch  in  der  Art  der  Abfassung  der  Verzeichnisse  sind  kleine  Unter- 
schiede vorhanden,  die  Jeder  leicht  erkeuneu  wird. 
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C.  Bruchstücke,  die  nicht  näher  bestimmt 
werden  können. 

1.  Fragment,  allseitig  gebrochen;  oben  sind  noch  Beste 
der  Tropfen  erhalten.  Breit  0,19,  hoch  0,14,  dick  0,07'". 

'm  A N H 
1 O 0 E 

*2.  Bruchstück,  hoch  0,40,  breit  0,34,  dick  etwa  0,1 5,n. 
Die  Zugehörigkeit  zu  den  Architravinschriflen  ist  sicher. 

NT 
TT  O 

3.  Allseitig  gebrochenes  Fragment-,  hoch  0,14,  breit  0,13. 
Buchstabenhöhe  0,02  ; Zeilenabstand  0,00.  Im  Westen  gefun- 
den, scheint  auch  nach  den  Buchslabenformen  zur  westlichen 
Reihe  zu  gehören. 

IZTAIN 
. A I A O Z 

4.  Fragment,  allseitig  gebrochen.  Breit  0,38,  hoch  etwa 
0,10.  Von  Buchstabenresten  ist  nur  erhalten  ein  einziges 

z 

Darnach  freier  Baum. 

5.  Fragment;  links  und  unten  gebrochen.  Breit  0,31  , 
hoch  0,18. 

O Y 

Reihe  A . ( Westseite ) 

I . HT«pzvv)fopo0vTO{  'AnoTXoötipou,  «ymv'.OitoOvtü)’*  EiavSptSvj 
cov  E'izvSfiSo'j,  MxvSpoXiipo-,  | Toö  Kltatvou,  ’ATroTAoSupo'j  to0 
Aeovticu;  oiSj  tvixtüv  tov  zyiivx  tüv  'PajiAXttov  Ttoir.Tai  xaivAv  Spa- 
[zätuv  | Tpayutdt&r'  | ©iöSupo;  Atovjsiou  8piu.iTi  'EpfAicvra,  I 
uÄOxptir.i  AaoAÄbmo;  'AffoVAumcu  | | Mr.TpdSupo^  ’A - 
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xoXXuviou  SpxpixTi  'Opioioi?,  | {nsoxpiT»i{  ’Aya0oxX»i?  ’AyxOoxXilov? 
| MiXyjmo«  | Zaxüpatr'  | 0töSupo{  Aiovuaiou  SpipiXTi  0utt)i. 

2.  STt^avTj^opoOvTo;  SwxpstTO'jj,  ayoivoOtTOuvrojv  Atxyöpou  toü 
Ar,|ATixpiou,  | Aiovuoipj^ou  toü  Aipraoivoc,  TipovriSou  toü  rtpovTt- 
So'j  oiSt  ivixcov  tom  aydiva  | tüv  'Püiftaiuv  itoiriTai  xaivüv  Spxp.i- 
Tb>v * | Tpnyadtär'  rXxüxwv  rXxOxo>vo{  | ’E^tato;,  OuoxpiTTH  'Hpx- 
xXllTO;  | MnvoSupOU  MaXXli^TT,?]  | K(,)fI01(hü)>"  AlOptY)$Y]{  | [’A]07]- 
voSupou  riepyapLYivö?  | [inoJxpiTri?  MtivöSoto;  MyjTpoSupou  Iltpya- 
ptrifvö?]  | Sazi’pur'  | IIoXtp.wv  Ntuvoc. 

Reihe  B.  (Südseite) 

1.  2.  ArijiioTpiou.  STiipavTi^opoSvTO;  ’Att4Xou  , äytovoOtTOÜv- 
t[g>v]  EüxXtiou;  toü  'ApioToxpiTOu;,  EüxvSptSou  toö  EiavSpiSou,  | 
KXtxivou  toü  KXtxivou  oiSt  ivixuv  tv  tö  xyüvi  [töv]  'PojpLatuv 
woivjTai : | Tpayüiidi&r'  j IloXtptxiO;  AioSiipou  ’E^ioto?  ( SpxpLXTi 
KX’jT*tpt.Y)5Tpa  | ÜTCOxpirfi;  ’ApTtjnSaipoi;  | 'ApttfuSiopou  Atooxoupi- 
Sou  | Küi/itüidiä '»"  | ’Aya07]V(i>p  'ApisTÜvxxTOC  ’E^toio;  | SpdtjxxTi 
MiXr,<rix,  üjcoxptTTH  | ’ltpoxXvit  'ItpoxXviovc,  <p üan  St  j tfuXtiTOu 
TpaXXixvö;  ( Satipuy  | IloXtp-aio;  AioScipou  ’E^toio;  | SpifiXTi 
AtxVTt. 

3.  3.  [iytiivo0]tTOovT<i)v  St  'PüJptxix  | [ t]oö  ’OvTiiovo;  oiSt 

ivixwv  | Zazvptor  icotr,TT)5  | 'ApuöSio?  ’AoxXriSiiSou  | Tapot'j;  Sp4- 
U.XTI  \ llpCOTf  TtXxcp. 

b.  2TI^)XViri<po[p05VTO< ] 'IjCITOVlXOD  t[o0 

4.  AV>rv[p]«[»-]  | 0tOSo)[po?]  j S[p]xp.a[T]i  | IlaXafiTi&Y]. 

c. 


1 . STlfyxvm^opoüvTO? 

xy(i)v]o0t[ToövTii)v 

2.  ay(i>vo0tfOu]vT[(i>v 

WO[lT)Tal 

3.  ’Ap]i<rativ[tTO{ 

Ilö]XXi8o{ 

ATHEN.  M1TTHEIUJNGBN  XIX.  7 
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Wird  der  Name  eines  Dichters  oder  Schauspielers  sein. 

Die  Inschriften  sind  sämtlich  amtliche  Verzeichnisse  der 
bei  einem  musischen  Agon  aufgeführten  Schauspiele.  Sie  wer- 
den wie  alle  amtlichen  Urkunden  aus  Magnesia  nach  dein 
ortipavYiipopo?  datirt.  Unter  den  jedesmaligen  drei  Agonotheten 
befindet  sich  zweimal  dieselbe  Person,  Euandrides  der  Sohn 
des  Euandridcs,  welcher  sowol  in  A I als  auch  in  13  1.2  er- 
scheint. Sein  Kollege  auf  5 1.2,  KIcainos  des  Kleainos  Sohn, 
ist  uns  bereits  aus  der  oben  S.  41  Nr.  40  von  Ililler  veröf- 
fentlichten Inschrift  bekannt 

Als  Sieger  in  dem  Agon  werden  die  Dichter  von  Tragödien, 
Komödien  und  Satyrspielen  aufgeführt,  bei  den  beiden  ersten 
Dicbtungsarten  neben  den  Dichtern  auch  der  erste  Schauspie- 
ler. Es  ist  der  Agon  der  'Pwastia,  bei  welchem  die  aufgezähl- 
ten Schauspiele  den  Preis  erhalten  haben.  Also  auch  in  Ma- 
gnesia, wo  namentlich  im  ersten  Decennium  des  zweiten  Jahr- 
hunderts vor  dir.  die  Leukophryena  mit  grossem  Glanze  und 
unter  starker  Beteiligung  aller  Staaten  und  Städte  Griechen- 
lands und  Kleinasiens  gefeiert  worden  sind,  fanden  die  Spiele 
zu  Ehren  der  Roma  bald  Eingang.  Die  Magneten  sind  also 
auch  dem  Beispiele  gefolgt,  das  schon  im  Jahre  HO  die  Ge- 
sandten von  Alabanda  vor  dem  römischen  Senat  als  beson- 
ders lobenswert  angeben  1 : Alabandenses  templum  urbis 
Romne  sc  fecisse  commemoravcrunt  ludosque  annicersa- 
rios  ei  divae  instituisse  (Livius  XLIII  6). 

Von  Tragödiendichtern  werden  aufgezählt:  Theodoros 
der  Sohn  des  Dionysios  als  Verfasser  des  Drama  Uermione 
( A 1),  Polemaios  der  Sohn  des  Diodoros  aus  Ephesos  als 
Dichter  der  Klylaimestra  ( B 1),  und  Glaukon  der  Sohn  des 
Glaukon  (.4  2)  ohne  Nennung  seiner  Tragödie.  Die  Dichter 
sind  uns  sonst  nicht  bekannt.  Bei  A 1 und  2 werden  sämt- 
liche Dramen  des  Verzeichnisses  (Tragödien,  Komödien  und 
Satyrspiele)  als  xxivi  bezeichnet.  Die  Titel  dieser  Stücke  leh- 


1 E.  Reisch  bei  Pauly-Wissowa  Itcalencyclopüdie  I S.  858;  s.  auch  Cav- 
vadias,  Fouilles  d'Bpidaure  S.  78  Nr.  240. 
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ren  uns  aber  sämtlich,  dass  der  Stoff  aus  der  alten  Tragödie 
und  Komödie  hergeholt  war,  und  legen  die  Vermutung  nahe, 
dass  es  sich  oft  nur  um  eine  Umarbeitung  altgrichischer  Werke 
handelte.  Von  Tragödien  werden  Ilermione  und  Klytaimestra 
genannt,  beides  Stücke,  deren  Stoff  schon  von  Sophokles  ge- 
staltet war  ( Nauck,  Fragmenta  tragicorum  graecorum  2 S. 
176.  204).  Dass  sich  nun  auch  auf  einer  Steininschrift  die 
richtige  Namensform  der  Gemalin  Agamemnons  findet,  wird 
dem  unermüdlichen  Vorkämpfer  für  KXuTaipiGTp*,  P.  Papa- 
georgiu’,  willkommen  sein. 

Von  Komödiendichtern  lernen  wir  Metrodoros  den 
Sohn  des  Apollonios  kennen,  der  mit  dem  Drama  'Ogoioi  ge- 
siegt hat  ( A 1),  Agathenor  den  Sohn  des  Aristonax  aus  Ephe- 
sos als  den  Dichter  einer  MiXroia  (B  1.  2)  und  Diomedes.  den 
Sohn  des  Athenodoros  aus  Pergamon  ( A 2),  dessen  Komödie 
nicht  namentlich  aufgeführt  ist.  Berühmten  Dichternamen  be- 
gegnen wir  auch  hier  nicht,  wie  es  eben  bei  den  Troirnal  xai- 
vüv  SpocaiToiv  nicht  anders  zu  erwarten  ist;  aber  die  beiden 
Titel  der  Komödien  lehren  auch  hier,  dass  die  Verfasser  der 
neuen  an  die  alten  anknüpften.  Für  die  'Ojxotoi-Komödien  sei 
verwiesen  auf  Usener’s  Darlegung  im  Rhein.  Museum  XXVIII 
S.  405:  Antiphanes  (Kock, Comicorum  atticorum  fragmenta 

II  S.  82)  Ephippos  (Kock  II  S.  258)  und  Poseidippos  ( Kock 

III  S.  341)  sind  als  Autoren  von  “Oaoioi-Komödien  bezeugt. 
MiXnoi*  war  der  Titel  von  Komödien  des  Alexis  (Kock  II  S. 
351)  und  des  jüngeren  Philemon  (Kock  III  S.  357). 

Noch  wichtiger  als  die  Angabe  über  diese  Tragödien  und 
Komödien  ist  das  Verzeichniss  der  Satyrspiele,  weil  da 
unsere  Inschriften  in  einer  von  E.  Maass  vor  Jahren  ange- 
regten Controverse  ein  entscheidendes  Wort  zu  sprechen  geeig- 
net sind.  Als  siegende  Satyrspieldichter  werden  genannt: 
Theodoros  Sohn  des  Dionysios  mit  den  Si-rupoi:  0uttk  (A  1) 
Polemaios  Sohn  des  Diodoros  mit  den  Särupoi:  Aiaj  (B  1.  2) 


1 Zuletzt  Berliner  phil.  Wochenschrift  1893  S.  579,  vgl.  Kretschmer,  Vit- 
seninschriften  S.  166. 
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Harmodios  Sohn  des  Asklepiades  mit  den  Sixupoi:  rip&mai- 
>.ao{  {B  3) 

Theudoros  Sohn  des  ? mit  den  Sixopot:  IlaXap^Sn«  {B  4 ) 
Polemon  Sohn  des  Neon  ohne  Angabe  des  Stücks  (A  2). 

Drei  dieser  Dichter  sind  schon  aus  dem  Tragödienverzeich- 
nisse bekannt.  Die  Thalsache,  dass  Satyrspieldichter  und  Tra- 
gödiendichter identiscli  sind,  beweist  den  noch  forlbestehen- 
den  engen  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden  Schau- 
spielgattungen. Aber  Maass  hat  ja  überhaupt  die  Aufführung 
von  Satyrspielen  gerade  für  die  Zeit,  welcher  unsre  Inschrif- 
ten angehören,  ganz  entschieden  geleugnet!  Zwar  ist  seinem 
Scharfsinn  die  richtige  Deutung  der  Figurengruppe  A 2 auf 
den  von  ihm  Monurncnti  deU'Istituto  XI  Taf.  30-32  publi- 
cirten  Wandgemälden  aus  Pompeji  zu  verdanken:  er  hat  sie 
nämlich  mit  Recht  auf  die  Darstellung  eines  Satyrspiels  be- 
zogen ( Annali  1881  S.  120  ff.).  Aber  er  fügt  dann  die  Worte 
hinzu : Ma  una  rappresentanza  del  dramma  satirico  di- 
pinta  sul  muro  pompeiano  nel  prinio  tenipo  de ll ’impero 
ro/nano,  e cosa  assai  strarui  e ric/iiede  giusti/icazione.  Er 
hält  es  für  ausgemacht,  dass  die  Satyrspiele  nach  den  Tagen 
der  alexandrinischen  Pleias  vom  Theater  völlig  verschwunden 
sind  : d’una  innovazionc  di  essi  nessuna  iraccia  presso  gli 
scrittori  antichi  und  obwol  er  noch  das  bei  Wieselcr,  Thea- 
tergebäude Taf.  6,  1 abgebildete  .Mosaik  mit  der  Darstellung 
eines  Satyrchors  erwähnt,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse:  Dim- 
que  gli  originali  dei  detti  monurncnti  datano  da  una  epo- 
ca,  in  cui  i dramnii  satirici  erano  bastantemente  noti  : 
vale  ä di  re  dall'epoca  della  Pliade.  Dem  magnesischen 
Funde  gegenüber  wird  iMaass  seine  Ansicht  schwerlich  auf- 
recht halten.  Denn  als  Thatsache  muss  es  gelten,  dass  im  er- 
sten vorchristlichen  Jahrhundert  in  Magnesia  am  Maiandros 
beim  Agon  der  Pomxi*  neben  den  Tragödien  und  Komödien 
auch  Satyrspiele  aufgeführt  worden  sind,  deren  Titel  uns  sehr 
an  die  der  klassischen  Zeit  erinnern,  und  als  wahrscheinlich 
darf  dies  auch  für  die  Hauptstadt  des  römischen  Reiches  an- 
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genommen  werden'.  Die  berühmten  Verse  der  Ars  poetica 
(220-250),  in  welchen  Horaz  das  Satyrspiel  behandelt,  und 
aus  denen  deutlich  hervorgeht,  dass  er  selber  einem  Versuch 
in  dieser  Dichtungsart  nicht  abgeneigt  war,  gibt  uns  jetzt  nicht 
mehr  ein  Rätsel  auf,  welches  nach  der  Ansicht  von  U.  von 
VVilamowitz  und  Maass  nur  durch  die  Hypothese  zu  lösen 
wäre,  dass  just  auch  diese  Stelle  der  /Ir«  poetica  auf  das 
Werk  des  Peripatetikers  N’eoptolemos  von  Parion  zurückgehe'1 * 3. 
Durch  die  Schauspielinschrilten  aus  Magnesia  ist  die  Streit- 
frage erledigt:  Horaz  berichtet  aus  eigener  Anschauung.  Die 
noch  damals  staltgehabten  Aufführungen  von  Satyrspielen  ha- 
ben in  ihm  den  Wunsch  erregt,  sich  seihst  einmal  in  dieser 
Dichtungsartzu  versuchen,  denn  ‘gerade  die  etwas  gebroche- 
nen Farben  der  Darstellung,  die  in  der  Abtönung  des  tragi- 
schen Kolorits,  ohne  dasselbe  doch  völlig  zu  verwischen,  die 
vollendetste  Kunst  heischten,  mussten  seine  mehr  reflectirende 
als  pathetische  Natur  ganz  besonders  reizen  So  urteilte  ein 
so  feiner  Horazkenner  wie  Adolf  Kiessling. 

Magnesia  am  Maiandros,  29.  Oktober  1893. 

OTTO  KERN. 


1 Hinzuweisen  ist  auch  auf  die  von  Kaibcl  (Hermes  XXIII  S.  210|  nach 
einer  Abschrift  Bonarroti's  veröffentlichte  rhodische  Inschrift,  durch  die 

wir  gelernt  haben,  dass  der  Telephos  des  Sophokles  ein  Satyrdrama  war. 
Hiller,  von  dem  eine  neue  Bearbeitung  dieser  Inschrift  bald  zu  erwarten 
ist,  setzt  sie  ins  erste  vorchristliche  Jahrhundert.  Also  sind  in  Rhodos  noch 
in  dieser  Zeit  Tetralogien  alter  Dichter  mit  Satyrspielen  aufgeführl  wor- 
den. Uber  das  von  der  Tragödie  losgelöste  Salyrspicl  s.  die  Zusammenstel- 
lung von  A.  Müller,  Griechische  Bübnenaltertümcr  S.  391  Anm.  4. 

* A.  Kiessling,  Horaz  III  8.  222. 


Digitized  by  Google 


ZUR  LYDISCIIEN  EPIGRAPHIK  UND  GEOGRAPHIE 


B 


OAHMOZOZ A 1 L 

OAHMOZO 

Im  Kranz 

NIErilXPYZnKAIAI 

Bl  ANQNTQ  N 

AHMOZ 

OAHMOZOCAIZAP  N 

CATtl 

DE#  E Z 1 

OAHMOZOAAAlkEON 

OAHMOZO 

ON  - 

5 OAHMOZOA#POA  E 1 Z 1 E 0 N 

TPItlOAEITON 

NYZAEONYH^IZMAflAPAMY 

OAHMOZ 

©HTIKON 

ONEOKAIZA 

OAHMOZOA  N T 1 0 X E fl  N 

PEflN 

Im  Kranz 

NYZAEONTH  ZTEPOY  ZI 

OAHMOZO 

OAHMOZ 

10  AZYHOIZMAn  APAMY0HYIKOS 

Yn  ai  nH 

OMATNH 

OAHMOZOAIOZI  EPE  1 TON 

NQN 

T[1N  OAHMOZOIEPA  FlO  AE  ITHN 

OAHMOZOAI  i N HZIO  N 
OA  c EON 

15  O EQN 

OAH  N 

OAHMOIub;  PI  aZIINON 

Wcggo-  o ne  p^A-irnN 

mcissellcr  OAHMOZOMY  ZOMAKEaoxnN 
Kranz  20  OAHMOZOHAE ®AN ONia»*»" 


A 


B 


o Svitzo?  ö 5x[pS>.xv(Jv  ei*6-] 
vi  ist^pnoii)  xai  «[vSptivTt] 
ö ofiao;  6 Kai<jap[i<i>]v 

6 Süpio;  ö AaStxtcüv 

5 6 8rij*o;  ö ’A^poSstatt'ojv 


ö Sr,p.o;  ö [KA-] 

Siavöv  tüv 
x4tu 
6 8viu0{  i 
TpreoXitTÜv 


Wegge- 

ineisseltor 

Kranz 


Desglei- 

chen 


Desglei- 

chen 


Digitized  by  Google 


K.  BURKSCH,  ZUn  LYDISCHEN  EPIGRAPHIK  UND  GEOGRAPHIE  103 


Nuaasov  ijnri<pic|Aa  irapagu- 

6r,T:x6v 

6 5-fjfxo«  6 ’AvTio^eoiv 
Nuaataiv  -rii;  yipo uai- 
10  i(  i{<r)<pi®jAa  itapa|Zu0ir)Tix(jv 
Ö SvifJLOC  6 AtOu[l]£p6lTü)V 
ö Siju.0?  6 ’hpaitoXtiTÜv 
6 Srijjto;  6 ’Afvijviriotuv 
6 [Xügo;  ö ’AXaSav  ?]8t'<iiv 

15  ö [Sii|A0;  6 ’OpOwoft  ?]iu>v 

ö 5ü[uo{  6 'Apiraavivü»  ?]v 

6 S->i(AO{  6 [Ba]p[y]a<ririvöv 
6 [8-iiuo;  ö]  Ne[a]7to[X«iT]<3v 
6 Sijpio;  6 MfujaogaxsSöviov 
20  6 Xi- [A0;  ö KiX[€i]avüW  tüv  ai 


6 Xiij/.o? 

6 Nioxaioa- 

p £(i>V 

ö Xüu.0;  ö 
Titatimvöv 

Dazu  noch  in  2 Kränzen  : [6] 
$t)|ao;  5 ’E^taiuv  und  6 Svifzo;  6 

Mayvf,T(i)v. 


Die  vorstehende  Inschrift  fand  und  las  ich  im  Juli  1888  im 
Gebiet  der  vom  Erdboden  verschwundenen  alten  Stadt  An- 
tiocheia  a.  M.,  '/.2  Stunde  NO  vom  Dorfe  Ali  Agha  am  Dan- 
dalus  Tschai1,  dem  antiken  Morsynos.  Die  weisse  Marmorplatte 
(88°"  breit,  54 hoch),  auf  welcher  sie  steht,  dient  heute 
in  einer  kleinen  Turbe  als  Fensterbank,  so  dass  — besonders 
bei  ungünstiger  Beleuchtung,  wie  ich  sie  hatte  — das  Lesen 
ziemlich  schwierig  ist.  Die  Schrift  ist  öfters  stark  verwischt, 
stellenweise  gewaltsam  zerstört,  4 von  den  6 die  Columnen 
rechts  und  links  einfassenden  Kränzen  sind  samt  ihrem  In- 
halt ausgemeisselt.  Die  Buchstaben  sind  etwa  1 '/•?'"  hoch,  die 
der  letzten  6 Zeilen  von  Col.  ü etwas  grösser,  stattlicher  und 


< Das  beute  im  Gebiete  der  allen  Stadt  gelegene  Dort  Tscherkcsskiöi 
war,  so  viel  ich  mich  erinnere,  damals  erst  im  Entstehen  begriffen.  Slcr- 
relt  hat  1884  vergeblich  nach  einein  Trümtncrfeldc  Antiochcia's  gesucht 
( Epujraplucal  juurney  S.  8).  Das  Gebinde,  auf  dem  antike  Ruinen  nicht  er- 
hallen sind,  ist  hügelig  und  von  mehreren  Wasserläufen  durchflossen.  An- 
tike Marmor-  und  andere  Steine,  lagen  zur  Zeit  meines  Besuchs  noch  mas- 
senhaft umher,  auch  mehrere  marmorne  Sarkophage;  an  einem  Hügelab- 
hange  glaubte  ich  das  Hund  eines  alten  Theaters  deutlich  zu  erkennen. 
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gezierter,  aus  welcher  Erscheinung  geschlossen  werden  darf, 
dass  diese  Schlusszeilen  erst  nachträglich  hinzugefügt  worden 
sind.  Die  Schrift  zeigt  Neigung  zu  der  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten  n.  Ch.  eigenen  Ziererei:  in  H und  E schwebt 
der  Binde-,  bez.  Mittelstrich  in  der  bekannten  eleganten  Weise 
frei;  die  Schenkel  von  AAA  sind  oben  entweder  gekreuzt 
oder  durch  ein  horizontales  Strichelchen  abgeschlossen,  das 
Gleiche  findet  bei  den  kurzen  Schenkeln  des  M Statt1,  Ligatu- 
ren kommen  nicht  vor;  dagegen  ist  der  Baum  vom  Stein- 
metzen so  schlecht  berechnet  worden,  dass  er  sich  Z.  10.  19. 
20  gegen  die  Zeilenenden  hin  zum  Zusammendrängen  und 
starken  Verkleinern  der  Buchstaben  gezwungen  sah.  Der  Ge- 
samtcharakter der  Schrift  weist  auf  das  1.  Jahrhundert  n 
Ch.  hin. 

Ich  gebe  den  Text  nach  meiner  Abschrift,  welche  ich  nach 
Abschluss  meines  Manuskripts  noch  nach  einem  von  Herrn 
Kubitschek  neuerdings  hergestelllen  und  mir  nebst  seiner  Ko- 
pie freundlich  übersandten  Abklatsche  revidiren  konnte.  Seine 
Lesung  fügte  meinem  Texte  Z.  1 SapStavüv  und  Z.  17  Bap- 
yaur.vüv  hinzu ; die  übrigen  Lesungen  und  Ergänzungen  hatte 
ich  schon  auf  Grund  meiner  Abschrift  vorgenommen  2. 

Dieses  dürre  Verzeichniss,  der  leider  nicht  einmal  vollstän- 
dige Anhang  zu  einer  umlänglichen  Urkunde,  durch  welche 
Antiocheia  im  Verein  mit  einer  langen  Reihe  karischer,  ly- 
discher  und  phrygischer  Städte  einen  um  sein  Vaterland  ver- 
dienten und  auch  ausserhalb  desselben  hoch  angesehenen 


< Kubitschek  hat  B Z.  10  ¥,  d.  h.  ein  Y mit  Querstrich  am  Kuss  der  Ga- 
bel zu  lesen  geglaubt;  nach  öfterer  Prüfung  des  Abklatsches  scheint  es  mir, 
dass  er  durch  zufällige  Verletzungen  auf  dem  Steine  getäuscht  wurden  ist. 
Jene  Buchstabenform  ist  im  Allgemeinen,  vielleicht  sogar  ein  sicheres 
Kennzeichen  des  Zeitraums  150-250  n.  Ch.  (vgl.  Benndorf,  lieisen  I S.  7t. 
auch  G.  Hirschfeld,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1888  II  S.  866 
Nr.  11),  wäre  also  hier  sehr  auffallend. 

1 Dieselben  decken  sich  mit  denen  des  Herrn  Kubitschek,  welcher  in  dein 
von  ihm  und  Herrn  Hcichel  neulich  vorgclcglen  Bericht  über  ihre  I8'J2  in 
Karien  und  Phrygien  ausgeführten  Kciseu  ( Anzeiger  der  Wiener  Akademie 
1893)  S.  5 f.  die  Inschrift  kurz  mitgcleilt  hat. 
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Mann,  wahrscheinlich  Antiochier1,  bedeutsam  ehrte,  lässt  uns 
einen  weit  tieferen  Blick  als  manches  redselige  Dokument  in 
das  Kulturleben  der  kleinasiatischen  Städte  unter  der  römi- 
schen Kaiserherrschaft  thun. 

Derlei  Vereinigungen  von  Städten,  Gemeinden  oder  Genos- 
senschaften zu  offizieller  Ehrung  verdienter  Personen,  mei- 
stens Verstorbener,  waren  im  späteren  Altertum  in  der  grie- 
chischen Welt,  besonders  aber  in  Kleinasien,  und  hier  wieder 
in  Karien  sehr  beliebt.  Bruchstücke  solcher  Sammelurkun- 
den, dem  unsern  genau  entsprechend,  liefert  uns  das  benach- 
barte Alabanda  ( B . C.  //.  X S.  308  ff.),  welches  Mitglied  des 
chrysaorischen  Städteverbandes  war;  ein  gleiches  der  Penta- 
polis  an  der  W-Küste  des  Pontos  Euxeinos  liegt  in  C.  I.  G. 
II  add.  S.  995  Nr.  2053  d (neu  herausgegeben  in  diesen  Mit- 
theilungen IX  S.  222  Nr.  7)  vor;  ein  völlig  erhaltenes  Mu- 
sterstück aber  ist  die  merkwürdige  Urkunde  von  Olbia  in  La- 
tyschev’s  Insrr.  orae  septcntrionalis  Pond  Kux.  1 Nr.  22 
(C.  /.  G.  2059),  ein  fast  ganz  zerstörtes  von  ebendort  bietet 
Nr.  23. 

ln  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  zunächst  um  die  ei- 
nem Verstorbenen  von  seiner  Vaterstadt  gewährte  Ehre  des 
Begräbnisses  von  Staatswegen,  woran  sich  mehr  oder  weni- 
ger mannigfache  und  bedeutende  Ehrenerweisungen  von  Seiten 
befreundeter  oder  verwandter  Gemeinden  anschliessen.  Ein 
Blick  auf  das  im  B.  C.  //.  X S.  3t  1 mitgeteilte  Bruchstück 
von  Alabanda,  wo  vor  dem  Verzeichnisse  der  Städte  (Milet, 
lasos  usw.)  noch  drei  Zeilen  des  Dekrets  des  Demos  von  Ala- 
banda erhalten  sind,  genügt,  um  zu  erkennen,  dass  unser 
Fragment  einer  Inschrift  der  gleichen  Art  angehört. 

Neu  und  merkwürdig  ist  in  demselben  ausser  mehreren 


1 Mit  völliger  Bestimmtheit  lasst  cs  sich  nicht  behaupten,  dass  der  Geehrte 
Antiochier  war : denn  die  Aufführung  von  Antiocheia  im  Verzeichnis.«.  I 
Z.  8 ist — besonders  nach  Vergleichung  des  Seilenslücks  von  Alabanda  a.  () 
S.  311  f. — immerhin  auffallend.  Indessen  erscheint  auch  in  dem  Verzeich- 
niss,  welches  dem  Dekret  von  Olbia  a O.  Nr.  22  vorausgescbickl  wird, 
die  Urheberin  desselben,  Olbia  selbst,  allerdings  an  der  Spitze. 
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Städtenamen  die  Erwähnung  eines  itapapvfaTtxöv  (A 

Z.  6.  10),  d.  h.  Trostdekrets,  durch  welches  Aphrodeisias, 
Antiocheia.  sowie  Demos  und  Gerusia  von  Nysa  ihre  beson- 
dere Teilnahme  anlässlich  des  vorliegenden  Todesfalls  bekun- 
det hatten.  Indessen  ist  ndr  der  Name  neu:  die  Sache  lag 
uns  seit  lange  vor  in  einer  beträchtlichen  Reihe  recht  eigent- 
lich als  Trostdekrete  zu  bezeichnender  Inschriften  nicht  nur 
des  in  unserem  Verzeichniss  aufgeführten,  Antiocheia  nahe 
befreundeten  und  benachbarten  Aphrodeisias  (Le  Bas-Wad- 
dington  Nr.  1604.  1633),  sondern  auch  anderer  Gegenden  der 
griechischen  Welt,  ganz  besonders  von  Amorgos  und  Olbia. 
Diese  seltsame  Speciesdes  Ehrendekrets,  das  Trostdekret,  be- 
handle ich  ausführlich  an  einem  andern  Orte;  hier  sollen  nur 
diejenigen  geographischen  und  epigraphischen  Erörterungen, 
zu  welchen  das  vorliegende  Städte-Verzeichniss  Anlass  giebt, 
angestellt  werden. 

Betreffs  seiner  Anordnung  schicke  ich  voraus,  dass  die- 
selbe nicht  etwa,  wie  man  voraussetzen  möchte,  nach  geo- 
graphischem Prinzip  vorgenommen  worden  ist.  Um  das  Auf- 
fallendste hervorzuheben:  Sardes  (A  Z.  1)  steht  fast  so  weit 
als  möglich  von  seiner  Nachbarin  Neokaisareia- Philadelphia 
(B  6 f.),  ebenso  Dios  Hieron  von  Hypaipa;  Hierapolis  müsste 
hart  an  Laodikeia  stehen,  das  weit  entfernte  Bargasa  schiebt 
sich  A Z.  17  in  eine  Gruppe  von  Nachbarstädten  u.  a.  An- 
drerseits bilden  die.d  Z.  4-9  zusammengestellten  Namen  auch 
eine  geographische  Gruppe,  B Z.  5-8  stellen  Nachbarn  zu- 
sammen u.  a.,  was  erst  unten  nachgewiesen  werden  kann. 
Wenn  nun,  wie  schon  bemerkt,  B Z.  6-10  von  anderer  Hand 
als  die  übrige  Inschrift  stammen,  so  führt  uns  dies  auf  die 
natürliche  Annahme,  dass  unsere  Urkunde  die  Städte  in  der 
Reihenfolge,  in  welcher  ihre  Dekrete  eingegangen  waren,  auf- 
führe. Das  Gleiche  bei  der,  freilich  nur  kurzen  und  örtlich 
beschränkteren  Liste  der  erwähnten  Urkunde  von  Alabanda 
anzunehmen  hindert  uns  nichts ; ganz  besonders  aber  drängt 
sich  uns  diese  Anschauung  beim  Betrachten  des  dem  grossen 
Dekret  von  Olbia  (a.  0.  Nr.  21)  vorausgeschickten  Städte- 
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Verzeichnisses  auf,  wo  von  einer  strikten  geographischen  An- 
ordnung— ich  verweise  besonders  auf  die  Columnen  3,  5 und 
6 — gar  keine  Rede  sein  kann  und  schon  Böckh  u.  a.  die 
oben  vorgetragene  Ansicht  vertraten1. 

'0  8r,u.o?  ä Kaisaps’üiv  ist  nichts  anderes  alsTralles.  Unter 
dem  gleichen  Namen  verbirgt  sich  die  Stadt,  wie  den  Neuern 
öfters  nicht  klar  geworden  ist2,  in  der  Liste  der  zum  Gerichts- 
bezirk Ephesus  gehörigen  Städte  Plinius  N.  H.  V,  120,  welche 
auch  sonst  für  die  sichere  Ergänzung  und  Beurteilung  unserer 
Inschrift  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist.  Es  heisst  dort: 
Ephesum  alterum  lumen  Asiae  rcrnotiores  conveniunl 
Caesarienses,  Metropolitae , Cilbiani  inferiores  et 
superiores,  M y so mac e done s,  Mastaurienses,  Briul- 
litae,  Hypaepeni , Dioshieritae. 

Die  vielnamige  Königin  des  Mäander-Thaies  verdankt  den 
oben  genannten  höfischen  Namen  einem  furchtbaren  Erdbe- 
ben des  Jahres  26  v.  Ch.,  von  welchem  sie  fast  gänzlich  zer- 
stört worden  war.  Augustus  wurde  recht  eigentlich  der  Neu- 
gründer (xTtSTYi;)  der  Stadt,  deren  Bevölkerung  er  auch  durch 
Entsendung  einer  römischen  Kolonie  ergänzte,  so  dass  die 


‘ Allerdings  lasen  die  alleren  Herausgeber  dieses  Verzeichnis*  falseli, 
nämlich  reihenweise,  wie  Lalyscbev  bemerkt  hat,  doch  auch  bei  der  Lesung 
nach  Columnen  ist  die  geographische  Unordnung  so  augenfällig,  dass  ich 
nicht  einsehe,  weshalb  Latyschev  jene  Erklärung  modiliciren  zu  müssen  ge- 
glaubt hat. 

1 So  sieht  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I S.  185  Anm.  1 darin,  dass 
Plinius  Tralles  nicht  als  convenlus  aulTührt,  den  ‘deutlichen  Beweis,  dass 
sein  Verzeichniss  unvollständig  ist'.  Des  Plinius'  Quelle  kannte  eben  Tral- 
les als  Ephesos  unterstellt  und  führte  es  unter  dem  Namen  Caesarea  auf. 
Auch  Ramsay  hält  Histor.  geography  S.  124  für  möglich,  dass  mit  den  Cae- 
sarienses des  Plinius  Mostene  gemeint  sei,  doch  nennt  er  die  Erklärung  der- 
selben als  Trallianer  wahrscheinlicher  (vgl.  auch  S.  118).  Dass  Plinius  selbst 
nicht  wusste,  was  für  eine  Stadt  er  mit  Caesarienses  eigentlich  anführte,  geht 
daraus  hervor,  dass  er  kurz  vorher,  V,  108,  unter  den  Städten  Kariens  Tral- 
les ziemlich  weitläufig,  und  sogar  mit  Anführung  seiner  früheren  Namen 
(Euanthia,  Seleucia,  Antiochia),  behandelt.  Wenn  Stcph.  Byz.  u.  d.  W. 
ausser  dem  karischen  Antiochcia  ein  lydisches  ‘von  Antiochos  Epiphanes 
benanntes'  — gleich  an  zweiter  Stelle  — anfübrt,  so  ist  auch  hier  wieder 
(vgl.  Plinius  V,  108  und  die  Münzen  von  Tralles  mit  ANT)  Tralles  versteckt 
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uralte  1 pelasgische ' Stadt  aus  ihren  Ruinen  in  der  That  halb 
römisch  erstand1.  Aus  Dankbarkeit  opferte  sie  ihren  alten 
Namen  dem  kaiserlichen  YVoIthäter1;  in  wie  weit,  bezüglich 
auf  wie  lange,  ist  bisher  nicht  gründlich  genug  untersucht 
worden. 

VVaddington  hat  zu  LeBas  600«  aus  Münzlegenden  im  All- 
gemeinen bestimmt,  dass  Trallcs  sich  von  Augustus  bis  in  die 
ersten  Regierungsjahre  Nero’s  Katcipsix  genannt  habe3;  schon 
unter  Nero  erscheine  auf  Münzen  auch  TpaX7u*v<iv  Kaicapiuv, 
welche  Legende  noch  unter  Domitian  sich  finde,  um  dann  zu 
verschwinden  und  dem  einfachen  TpaXXizvtöv  Platz  zu  machen. 

Der  Befund  ist  folgender.  Rine  Münze  mit  dem  Kopf  des  jun- 
gen Augustus  (Kiiuap  StSauTÖ?)  und  TpiXXiavwv  verzeichnet 
Mionnet  IV  (Lydie)  Nr.  1059:  sie  ist  sicher  vor  27  v.  Ch.  ge- 
schlagen. Übrigens  erscheint  von  August  bis  Nero  Kaiuaptwv  re- 
gelmassig, ohne  K.  TpaMuavüv  ganz  auszuschliessen  *,  welches 


• Das  Jahr  26  v.  Cb.  ergeben  die  armenische  Übersetzung  des  Eusebius 
(1991  Abr.  = OI.  188,3  = 728  d.  St.)  und  das  von  Agalbias,  Hist.  II,  17  mil- 
geteilte  Weihe-Epigramm,  welches  den  Kaiser  damals  im  Kantabrer-Lande 
(wegen  des  Kriegs,  20 — Herbst  25:  Schiller,  Gesch.  der  röm.  Kaiserzeil  I 
8. 206.  Mommsen,  Res  geslae  divi  Augusli  3 S.  159  f.)  abwesend  nennt.  Die  Ge- 
schichte des  Neubaues  der  Stadt  erzählt  Agalbias  a.  O.  ausführlich,  Strabo 
XII  S.  579  erwähnt  ihn  nur  kurz;  auf  ihn  bezieht  sich  die  Weiheinschrifl 
ß.  C.  H.  X S.  516  Nr.  5 AvtojxpxTOpi  Kxtjxxpt  Otoö]  u(ö  Oetp  2(6ac[tw,  x]t(xrfl 
xai  t»j  TÜ-/1)  aüroi!  f;  ftpousia.  Die  Letztere  nennt  sich  in  der  folge  ständig  91- 
XoxtSxxro;,  und  das  öfters  absolut  stehende  piXoatSaoro;  scheint  geradezu  yt- 
pouaiionfs  zu  bedeuten.  — Die  römische  Kolonie  erscheint  als  oi  tv  TpxXXExi 
'Pwgxlot  oder  oi  xxtoixojvTts  'Pwuxiot  öfters  in  den  Inschriften  der  Stadt,  als 
C.  I.  G.  2927.  2930.  Papers  of  tlie  American  schoul  at  Athens  I 8 108  Nr.  X, 
im  oben  genannten  Heiseberichte  von  Kubitschek  und  Reichet  S.  3 Nr.  2. 
3;  indessen  bestand  nach  Cicero,  pro  Flacco  29,  71  auch  schon  früher  eine 
bedeutende  Kolonie  römischer  Bürger  in  Tralles. 

7 Das  haben  bekanntlich  viele  Städte  gethan,  worauf  wie  auf  die  zahl- 
reichen neu  erbauten  Kaioxpetxi,  XeSxotxi,  EeSixtokcIXei;,  Augustae  Sueton 
Octav.  60  anspiclt.  Zwei  solcher  Umnennungen,  die  uns  hier  am  nächsten 
liegen  würden,  £e6xxt>(  in  Phrygien  und  'Iipoxxioxpnx  in  Lydien  habe  ich 
Wochenschrift  für  klass.  Philologie  1894  S.  110  nachgewiesen. 

3 Die  Münze,  auf  welche  er  sich  bezieht,  ist  bei  Mionnet,  Suppt.  VII  ( Ly- 
die)  Nr.  701  verzeichnet:  Kopf  des  jungen  Nero  und  Axpxxio;  Kxisxpbov. 

3 So  Mionncl  a.  O.  Nr.  1057  (junger  Augustus)  und  Suppt.  Nr.  1063 
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unter  Domitian  zu  TpaXXixvüv  Kiujapiov  wird,  das  zweimal 
(Nr.  1064.  Suppl.  Nr.  707)  neben  einfachem  TpaXXiavüv  auf- 
tritt.  Münzen  von  Nerva  und  Trajan  fehlen,  seit  Hadrian 
scheint  nur  noch  TpaXXtavdW  vorzukommen.  Als  charakteri- 
stisch mag  die  interessante  neue  Münze  (Imhoof- Blumer, 
Griech.  Münzen  S.  727  Nr.  642 b)  hervorgehoben  werden, 
welche  neben  Namen  und  Bild  des  Caesars  M.  Aurelius  den 
mythischen  Gründer  Tralleus  mit  der  Beischrift  TpxXXsü;  x-ri- 
nti darstellt:  der  vto?  xtiottj;  Augustus  ist  eben  vergessen. 

Dieses  lückenhafte  und  natürlich  ganz  unzuverlässige  Bild 
wird  durch  die  Inschriften  der  Stadt  wesentlich  ergänzt.  Ich 
gebe  zunächst  ein  Verzeichniss  des  bis  heute  vorliegenden  Ma- 
terials, soweit  es  in  Beziehung  zu  unserer  Frage  steht. 

I.  LeBas-Waddington  600«  (von  Sterrett,  Papers  of  the 
American  school  II  S.  5 wiederholt):  Weihung  an  Nero  vom 
Söjzo;  6 fCntmptior.  Sie  stammt  wol  aus  dem  Jahre  55  n.  Ch. 
Paläographisch  stellt  sie  sieh  scheinbar  (wegen  der  bekannten 
verzierten  Buchstaben)  zu 

II.  Ebendort  1652«  [6  Sr.jzo;  ri){]  vtcoxopou  ti5[v]  XsfjxaTüiv 
Kaiaxptuv  TpaX^XiavaPv  xöXeu>4  [xxi  7)  <piXo]<Jt'6asTO{  [yspouGta',.  . 

[III.  Ebendort  604  : Weihung  der  Mysten  tüc  XaixwpoTXTTi« 
-öXt(d{,  vfi;  vtuixopou  tüv  Stßxarüv,  ltpi{  voü  Atö;  xa-x  tx  Söyp.xtx 
rö4  guvxXtjto'j  TpaXXiavüv  an  T.  CI.  Glyptos.  Buchstaben  2 £5; 
die  geehrte  Person  ( nach  Waddington  identisch  mit  dem  ypxtz- 
izxtsü;  PXujrto?  auf  Münzen  des  Sept.  Severus  und  Caracalla) 
war  wol  verwandt  mit  dem  P.  Licinius  Glyptos  der  dem  An- 
fänge des  3.  Jahrhunderts  entstammenden  Nr.  V]. 

IV.  Ebendort  I652rf:  Weihung  an  den  vornehmen  Fl.  Cae- 
sarius  von  der  TpxXXixvüv  [zviTpöwoXt?,  im  Jahr  400  n.  Ch. 


(Nero).  In  diese  Zeit  mögen  auch  mehrere  der  nicht  genau  zu  bestimmen- 
den Stücke,  als  t0i2  und  Suppl.  Nr.  678  (TpaXXnvüv  K.|.  1053-6  (K.  T.) 
und  einige  von  den  Münzen  Suppl.  Nr.  663-91  gehören.  Elin  neues  Eiem- 
plar  mit  K«uap<wv  aus  August  s Zeit  bringt  Imhoof-Bluraer,  Griech.  Mün- 
zen 8.  727  Nr.  642  o. 

1 So,  wol  nicht  ßovXiJ,  wie  Waddington  ergänzt,  denn  die  Yipovai«  nennt 
sich  ständig  vgl.  oben  S.  103  Anui.  1,  auch  unten  Nr.  XI. 
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V.  Papers  of  the  American  school  I S.  94,  Nr.  I : Wei- 
hung an  den  Proconsul  tö  y' (Egnatius)  Lollianus  von  der 
^aaspoTir»!  KaiiapEwv  TpaXXiavüv  wöli; ; nach  mehreren  An- 
zeichen aus  dem  Anfänge  des  3.  Jahrhunderts*,  vgl.  unten 
Nr.  XII. 

[VI.  Ebendort  Nr.  VI  und  IX,  auch  LeBas  598:  Weihun- 
gen an  einfach  TpxXXixvoi  genannte  Sieger,  die  erste  zwischen 
141  und  157,  die  zweite  (nach  CCE  und  fl  neben  einander) 
und  dritte  nicht  vor  dem  3.  Jahrhundert  verfasst], 

VII.  Ebendort  S.  113,  Nr.  XIII:  Weihung  an  einen  aus 
Tralles  gebürtigen  Proconsul  son  der  XxuncpoTdnn  u.r, xpö^oXn;  tü? 
’Aoix?  xxi  vEuxdpo;  xüv  Sioxqtuiv  KxtaxpEus  TpaXXixvüv  ttöXi;  ; 
stellt  sich  epigraphisch  wie  inhaltlich  zu  Nr. V,  besonders  aber 
zu  Nr.  XII. 

[VIII.  Ebendort  S.  114,  Nr.  XV:  Zweisprachige  Privatwei- 
hung für  das  Gymnasium  der  TpotXXtavoi;  aus  Nerva’s  Zeit]. 

IX.  C.I.L.  III  4 44  ; Imp.  Caes.  Traia]nu$  Hadrianus — 
Trallibus  usw. 

X.  C.  I.  G.  2929  : Weihung  an  M.  Nonius  Eutyches  (iden- 
tisch mit  dem  Eutyches  Papers  of  the  American  school  I Nr. 
III)  von  der  Xau.-;oTiTr,  KxiiapEüjv  TpxiXixvüv  rröXi?,  nach  dem 
zweimal  vorkommenden  \1.  Aurelius  erst  aus  dem  späten  2. 
Jahrhundert,  aber  auch  wol  nicht  später. 

XI.  B.  C.  H.  X.  S.  516  Nr.  7:  Weihung  an  Trajan. 

ANEPOY 

KAI2APA,  . 

...TONfEPMANIKON 


1 Neuerdings  hat  M.  Clerc,  Dt  rebus  Thyatirenorum  IParis  1893)  S.  40  f. 
im  Anschluss  an  Borghesi’s  und  Waddington’s  Ausführungen  das  Procon- 
sulat  des  Egnatius  Lollianus  innerhalb  der  Jahre  235  und  254  n.  Cb.  ansel- 
zen  zu  dürfen  geglaubt.  Ich  halte  die  Frage  der  Egnatii  Lolliani  mit  dem 
heutigen  Material  (s.  Dittenberger  zu  C.  /.  A.  III  632)  für  nicht  entscheid- 
har,  halte  es  aber  schon  wegen  der  beiden  M.  Aurelii  (nicht  Aureliit ) und 
aus  paldographischen  Gründen  für  sehr  bedenklich,  unsere  Inschrift  so  weil 
hinab  zu  rücken.  S.  auch  Slerrett  a.  a.  O.  und  unten  Nr.  XII. 
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.OAOXZEBAJTOZKAI2A 
PEfiNTPAAAlANßN.,., 
HTEPOY2IA  usw. 


was  vom  Herausgeber  Rondoleon  falsch  zu  aü-roxpaTopa  Ntpiuva 

KXaiiSiov  Kxiaapa  ZsSxctov  Fepaxvixov  r,  (juXoatSaaro;  Kataxpcuv 

TpaXXixvüv  ....  7)  ytpo'jcix  usw.  ergänzt  worden  ist  anstatt  zu 
aÜTOxpxTopa  NepoO[av  Tpatavov]  Kaisapa  [SiSaaJ-rov  T tpjxavixov  [yi 
^ijXooatßauTO?  Katiapcuv  TpaXXiavüv  [nöXi;  xai]  ri  ytpovaix  usw. 
Darnach  ist  die  Inschrift  in  den  ersten  Regierungsjahren  des 
Trajan  verfasst,  welcher  schon  97  Germanicus,  und  seit  102 
Dacicus  hiess. 

XII.  Neue  Inschrift,  von  Kondoleon  in  der  smyrnäer ’AiiiX- 
Gsta,  16  Juli  1892  edirt  und  in  Minuskeln  im  oben  genannten 
Reiseberichte  S.  3 Nr.  10  wiederholt,  hier  nach  einer  mir 
durch  die  Gefälligkeit  Herrn  Fontrier's  im  September  1892 
zugegangenen,  sehr  sorgfältigen  Abschrift  des  wolbekannlen 
Trallianer's  Herrn  Mich.  Pappakonstantinu,  nach  dessen  An- 
gabe das  Original  längst  zerstört  ist.  Base,  1.15"1  hoch,  0,50 
breit,  von  Z.  5 an  rechts  teilweise  oder  völlig  verscheuert. 

(g  A A C i i sj  in  v 
A1AAOYMENON 
TOYZEBAZTOYYTT 
TIKÖNIYNTENP 
5 Hkpatixthikaayaia 

BOYAH  K A I O 4_  H ^ X 

AAMITPOTATSi 

IlOAEfiXTHX/ 

NEDKOPOYT!i 
10  KAIIEPAXTwY 

P A X I O Y K 
THXIEPOTa 
T O Y K A I X A 

N 11  N TT  O A 
15  llATHNIIEPn 

ENTAIXAPXAI 
riAISEYNOInii 

D A O T I H I „ I 
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1l2 

'bXaoutov  4>[X](aoutou) 

AiaS&ugivov 
( iiriTpoirov  ? ) 
toO  SefjaiTOö  Cut[a- 
5 tixüv  o'jvytvYj 

T)  xpa-rt5T7)i(i)>  KXauSta 

ßouX4)  xai  ö Si)[jj.o]{  [t»)4 
X*[X5tpoT<iTr,f;  pnriTpo- 
tc6X«i>4  rr, ? [’Aota?  xai 
1 0 veuxöpou  tü>[v  StSacTüv 

xai  l«pä{  toO  [A104  toü  Aa- 
paaiou  x[arä  Ta  SöyuaTa 
tt, 4 iipo>T4[TTi4  auvxXr,- 
to’j  Kaioafpeuv  TpaXXia- 
1 6 vüv  Tt6X[e&)4 

Sia  tt,v  [ü]nep[T]i[TTiT  ? 

£v  xai4  ap^ai[4  xai  XetTOvp- 
yiai;  eövota[v  xai 
<ptXoTijiia^v. 

Die  Inschrift  entspricht  in  sämtlichen  wesentlichen  Einzel- 
heiten genau  dem  Schema  der  schon  früher  bekannten  Weihun- 
gen von  Tralles  (oben  S.  1 09  f.) ; daher  die  Ergänzungen  bis  auf 
die  Z.  3 und  16  vorgeschlagenen  selbstverständlich  und  schon 
von  Kondoleon  a.  0.  und  von  Fonlrier  (in  einem  polemischen 
Artikel  der  'Apgovia,  5.  Aug.  1892)  gegeben  worden  sind. 
Das  (auch  im  Heiseberichte  zweifelnd  vorgeschlagene)  tittrpo- 
itov  Z.  3,  welches  ich  nach  LeBas  605  (zweite  Hälfte  des  2. 
Jahrhunderts)  T.  ’IoüXiov  ■hiXutwov,  iwirpoTtov  tüv  ZtßaaTüv  und 
B.  C.  H.  X S.  456  Nr.  8 eingesetzt  habe,  hat  auf  dem  Steine 
keinen  Platz  und  muss  vom  Steinmetzen  aus  Versehen  aus- 
gelassen worden  sein.  Z.  16  habe  ich  trotz  der  ein  «ipa . . . 
verlangenden  Kopie  zweifelnd  ü-ipraTTv  ergänzt,  weil  dies 
nach  LeBas  604  tov  iwipTaTov  Xoyistr,v  xai  acuriipa  usw.  und 
1652  b Si4  Tt  t>iv  toö  fpyou  iottpo^yiv  noch  am  nächsten  liegt. 

Die  (xpaxiom)  KXauSia  ßouXri  erscheint  auch  Paters  I Nr.V 
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(Anfang  3.  Jahrhunderts)  und  Nr.  X (aus  derselben  Zeit  oder 
etwas  früher).  Die  neue  Inschrift  ist  wegen  der  Person  des 
Geehrten,  welche  wol  der  Vater  des  in  Nr.  V genannten  T.  <bX(x- 
oüio$)  AiaSo'jgivo; 1 v({uTepo?)  ist.  scheinbar  älter  als  diese  In- 
schrift, wirklich  aber  wol  jünger,  da  sie  den  dort  noch  fehlen- 
den Neokorat  bereits  aufweist.  Der  s«  wird  Caracalla  sein . 

Als  Anhang  zu  dieser  Liste  mag  noch  angeführt  werden, 
dass  in  dem  Bruchstück  einer  griechischen  Inschrift  in  Nimes 
(Gallia),  wahrscheinlich  einer  Dedikation  einer  cüvoSo;  ent- 
stammend. ein  Kzteapiü;  TpaXXiavö;  erscheint:  C.  I.  G.  S.  I. 
2499  (W6C). 

Das  erste  Ergehniss  des  vorgelegten  inschriftlichen  Mate- 
rials ist  die  zum  Befunde  der  Münzen  stimmende  Beobach- 
tung, dass  nach  Nero  kein  einfaches  KmoxpEi;  mehr  erscheint; 
das  zweite,  dass  nachher  in  den  Inschriften  der  Stadt  Kxtxx- 
pti;TpxXXiavoi  und  einfaches  TpxXXixvoi  neben  einander  erschei- 
nen, und  dass  ersterer  Name  noch  im  Anfänge  des  3.  Jahr- 
hunderts sicher  nachweisbar  ist  (Nr.  V,  XII). 

Aber  dabei  werden  wir  nicht  stehen  bleiben  wollen.  Wir 
finden  den  so  hoch  geschätzten,  auf  trallianischen  Münzen 
nicht  vor  Caracalla  erscheinenden  Titel  veuxäpo«  (tö»v  2eSx- 
otüv)  auf  Steininschriften  (s.  o.  S.  1 09  f.)  neben  Kxixxpti?  TpxX- 
Xiavoi  wie  neben  einfachem  TpxXXixvoi:  von  welchem  Kaiser 
ward  der  Neokorat  verliehen  ? Von  den  ihn  verzeichnenden 
Inschriften  (Nr.  II,  III,  VII,  XII)  scheint  schon  nach  der 
manchmal  ausgesprochenen  Anschauung,  dass  die  wol  be- 
kannte verzierte  Buchstabenart,  wie  sie  Nr.  11  aufweist,  be- 
sonders dem  I.  Jahrhundert  n.  Ch.  eigne,  Nr.  II  die  älteste 
zu  sein.  So  hat  denn  auch  Büchner,  De  neocoria  S.  90  (vgl. 
S.  110)  lediglich  auf  Grund  seiner  Meinung,  dass  jene  Buch- 
stabenart nach  Hadrian  verschwinde,  die  Verleihung  des  Neo- 
korats  an  Tralles  in  den  durch  Nero’s  und  Hadrian  s Regie- 

1 Der  Name  Diadumenos  findet  sich  in  diesen  Zeilen  im  westlichen  Klein- 
Asien  öfters,  in  Tralles  ein  Tt.  KXxiStos  A.  C.  I.  C.  202t,  im  jonischen  Me- 
tropolis Mowilo v 1878  3.  100,  Nr. rj'Aup.  A.  in  Uypaipa:  Athen.  Mitlb. 
XIV  S.  99  Nr.  35. 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  8 
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rungen  begrenzten  Zeitraum  gesetzt.  Diese  Meinung  aber  ist 
irrig,  da  jene  gezierte  Schrift — welche  sich,  beiläufig  gesagt, 
in  Asien  schon  seit  dem  2.  Jahrhundert  v.  Ch.  reichlich  an- 
gewendet findet  — im  3.  Jahrhundert  n.  Ch.  noch  sicher  nach- 
weisbar ist1  Wenn  wir  demnach  aus  dem  Äussern  der  in 
Rede  stehenden  Inschrift  (Nr.  II)  betreffs  ihres  Alters  nichts 
anderes  bestimmen  können,  als  dass  sie  nach  Nero  und  (wegen 
EZß)  nicht  nach  den  ersten  Jahrzehnten  des  3.  Jahrhunderts 
eingehauen  ist,  so  darf  aus  dem  Umstande,  dass  in  ihr  neben 
vtcüKÖpo;  nicht  der  Titel  aTj-rpörroXi«  erscheint,  keineswegs 
geschlossen  werden,  sie  sei  älter  als  Nr.  VII  und  XII 2. 

Tralles  bildete  bis  vor  zwei  Jahren  mit  Philadelpheia  in  Be- 
zug auf  die  Frage  des  Neokorats  ein  Paar.  Dieser  Titel  war 
auch  für  Philadelpheia  durch  Münzen  erst  des  Caracalla  be- 
zeugt, doch  meinte  Büchner  a.  0.  S.  1 1 Ü f . annehmen  zu 
müssen,  er  sei  schon  unter  den  Flaviern  verliehen  worden. 
Inzwischen  hat  die  von  mir  Wochenschrift  für  klassische  Phi- 
lologie 1891  S.  1 24 2 f.  vorläufig  mitgeteilte  Inschrift  gezeigt, 
dass  die  Stadt  erst  durch  Caracalla  im  Jahre  215  vecoxopo;  ge- 
worden ist3;  dass  ihr  auch  der  Titel  inrrpÖTCoXi«  zukam,  hat 


' Sie  ist,  wie  begreiflich,  besonders  in  Asien  beliebt,  findet  sich  «her  in 
den  verschiedensten  Gegenden  der  griechischen  Well.  Eine  lange  Urkun- 
den-Kcihe  von  Iasos,  LcBas-Waddington  251 -2G0.  263-6.  269.  292  aus  der 
ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Ch.  ( Waddington  zu  25t  und  vor  252) 
ist  so  geschrieben;  eine  Meilenstein- Inschrift  aus  der  Nähe  von  Tralles  (J. 
H.  S.  II  S.  45)  129  v.  Ch.;  manches  auch  in  Mylasa  (4SI.  387:  I.  Jahrhun- 
dert v.  Ch.) , vieles  im  vorderen  Klein-Asien  im  I.  Jahrhundert  n.  Ch.  (142a. 
143.  444.  550.  600.  GOOa.  1651.  620.  754.  358.  448.  147.  96 f. — 300  unlcr 
Commodus,  104»  unter  Caracalla,  768  unter  Alexander  Severus.  1007  noch 
später).  Auch  die  von  mir  Ktaros  S.  9 ( vgl.  S.  4.  75|  mitgeteille  Orakel- 
Inschrift  aus  Lydien,  welche  unter  Marc  Aurel  eingebauen  worden  ist,  zeigt 
genau  diese  Buchslaben,  ebenso  die  sogleich  zu  cilirende  philadelphische 
Urkunde  von  215  n.  Ch. 

3 Das  muss  man  aus  den  öfters  in  den  Titulaturen  zu  beobachtenden  Un- 
regelmässigkeiten lernen;  vgl.  Büchner  a.  0.  S.  31  f.  41. 

3 Vgl.  auch  die  Notiz  Büchner  s in  derselben  Wochenschrift  1892  S.  22. 
Im  Jahr  215  bereiste  Caracalla  Asia  (ß.  C.  II.  X S.  405  und  Waddington 
bei  M.  Clerc,  De  rebus  Thyatirenorum  S.  28),  besuchte  auch  Thyateira  und 
erhob  es  zur  Gerichlsladl  |aa.  OO.  S.  417  und  51  f.J. 
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Büchner  a.  0.  S.  40  mit  Recht  aus  einigen  Inschriften  des 
frühen  3.  Jahrhundeits  geschlossen. 

Den  Neokorat  veranschaulichte  Philadelpheia  auf  Münzen, 
auf  denen  der  Kaiser  vor  einem  Tempel  opfernd  dargestellt 
wird  (Mionnet  IV  Lydie  Nr.  583);  den  oben  erwähnten  kai- 
serlichen Verleihungsbrief  stellte  sie  auf  einer  Marmorplatle 
eingehauen  aus,  in  einen  architektonischen  Rahmen,  welcher 
die  Front  eines  Tempels  darstellt  und  auf  dem  Epistyl  die 
Inschrift  'Avtömwoj  a'  trägt,  prunkvoll  eingefasst.  Wenn 
wir  nun  auf  trallianischen  Münzen  des  Caracalla  eine  ganz 
ähnliche  Darstellung  finden,  nämlich  zwei  Tempel,  in  deren 
einem  eine  Kriegergestalt  steht,  während  der  andere  als  Zeus- 
Tempel  bezeichnet  ist  (Mionnet  a.  O.  Nr.  H02,  vgl.  Suppl. 
VII  Lydie  Nr.  733),  so  werden  wir  natürlich  dazu  neigen,  in 
jener  Kriegergestalt  eben  Caracalla  zu  erkennen  und  im  Übri- 
gen die  Titulatur  der  Inschriften  Nr.  III  und  XII — ri  Xajz- 
irpoTÄTT)  (|AY|Tpö)rcoXt{  (tt,;  ’Aiia;  xal)  vzwxopo;  tüv  StßxcTtöv  xai 
Upi  toö  Aid;  toü  Aapxoio'j 1 — hier  gleichsam  illustrirt  zu  finden. 

Hat  Tralles  wie  Philadelpheia  von  Caracalla  während  seiner 
Reise  in  Asia  215  den  Neokorat  erhalten?  Diese  Frage  zu  be- 
jahen hindert  uns  nichts  : von  den  oben  aufgeführten  Inschrif- 
ten sind  eben  Nr.  II,  III,  VII,  XII  mit  vimxöpo;  (und  piTpo- 
rtoXt«)  etwa  gleichzeitig  und  wahrscheinlich  nicht  lange  nach 
2151 2,  V und  X aber  vor  215,  V sicher  nur  wenige  Jahre 
früher  eingehauen  worden. 

Sehen  wir  uns  nach  Beziehungen  früherer  Kaiser  zu  Tralles 


1 Die  ganze  Mangelhaftigkeit  der  Titulatur  in  III  erklärt  sich  wol  aus 
dem  halbprivaten  Charakter  der  Inschrift.  Das  einfache  mJXij  anstatt  jiT|Tpd- 
itoXij  tijs  'Asiat,  welches  Nr.  VII  und  XII  aufweisen,  ist  um  so  auflallender, 
als  die  Inschrift  wahrscheinlich  erst  unter  Caracalla,  und  schwerlich  vor  Nr. 
VII  und  XII  eingehauen  worden  ist;  doch  s.  oben  S.  IM  Aum.  2. 

1 Bis  zu  Severus  Alexander  ( — 235)  hinabzusteigen  trage  ich  aus  paläo- 
graphischen  Gründen  fast  Bedenken.  In  seiner  Zeit  halt  sich  in  Asia  I wol 
nicht  mehr,  sondern  macht  dem  (übrigens  auch  im  2.  Jahrhundert  reichlich 
vertretenen)  C Platz,  wie  auch  3,  bez.  1 in  dieser  Zeit  die  altere  l-'orrn  end- 
gillig  verdrängt;  vgl.  die  beiden  aus  Städten  l’hrjgieus  stammenden  In- 
schriften LeBas  1014  (unter  Caracalla)  und  768  (unter  8everus  Alexander). 
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um,  so  finden  wir  Hadrian,  der  123  die  Stadt  besuchte',  in 
zwei  Inschriften, oben  Nr.  IX  und  C.I.G.  2927  alsWolthäter 
bezeugt,  während  ihn  eine  Münze  sogar  xtwtih  nennt  (Mion- 
net IV  S.  184  Nr.  1069).  Wir  wissen  zu  gut,  wie  freigebig 
die  griechischen  Städte  mit  eben  diesem  Titel  waren,  als  dass 
wir  durch  ihn  verführt  werden  sollten,  Hadrian’s  Verdienste 
um  die  Stadt  auch  nur  von  fern  mit  denen  des  Augustu9  zu 
vergleichen,  welcher  ja  wirklich  x-rieTr,<;  der  Stadt  gewesen  ist 
und  auch  gelegentlich,  in  der  oben  S.  108  Anm.  1 mitgeteil- 
ten Weihinschrift,  so  genannt  erscheint. 

Etwa  25  Jahre  früher  erweist  die  Stadt  sich  dem  Trajan 
dankbar,  welchen  sie  in  Nr.  XI  als  ouvTr,pr,(<7JcvTa]  v«  ix  -po- 
YÖvwv  airi);  Stxaia  2 rühmt. 

Annähernd  ein  weiteres  Jahrhundert  aufwärts  führt  uns  die 
B.  C.  H.  X S.  516  Nr.  6 mitgeteilte  recht  merkwürdige  Wei- 
heinschrift ‘Ispsö?  TiSeptou  Kaisapo;  xat  'Exitr,;  SsSxarii;  -roü{ 
'Epgä;  äviönxsv.  Da  der  Caesar  Tiberius  gewiss  der  spätere 
Kaiser  ist2,  so  wird  man  in  der  Hekate  seine  Mutter  Livia, 
nach  Augustus’  Tod  Julia  Augusta  genannt,  erkennen  müs- 
sen 4,  denen  noch  zu  Augustus’  Lebzeiten  ein  Nebenkull  ein- 


4 S.  Dürr,  Die  Reisen  des  Kaisers  Hadrian  S.  50. 

3 Die  Cupie  gicbl  Z.  8- 1 0 allerdings 

KA0IEPntENIYNTHPHN 
TAEKIlPOrONflNAYT  H ITA 
A I K A I A usw. 

aber  dieselbe  — oder  die  Arbeit  der  Steinmetzen  — ist  so  wenig  ezakt,  dass 
man  das  T A aiu  Ende  von  Z.  9 wo!  hinaufrücken  darf. 

3 Im  Jahr  4 n.  Cb.  wurde  Tiberius  von  Augustus  adoplirl,  Mitregenl— aber 
nicht  etwa  auch  Augustus  — ist  er  sicher  schon  10  n.  Ch.  i Schiller,  Gesch. 
der  röm.  Kaiscrzeil  I S.  189).  Vgl  Ähnliche  Weihungen  an  Tiberius  noch 
als  Caesar  in  Smyrna  6 Srjao,-  Ti6«piov  Ks'axpx  ü«6xato5  vtdv  0 . /.  G.  3172, 
und  in  Ephesos  Tißrpüu  Kaixapt  JC«6.  viü  2958.  Weihungen  an  Tiberius  und 
seine  Mutter  öfters:  z.  B C.  I.  G.  4039  Z.  24  f.,  beiden  (mit  dem  Senat) 
wurde  23  u.  Ch.  von  den  Städten  Asia  s auch  der  Provincial-Kull  dekrctirl 
(Tacilus  Ann.  IV,  15.  55  f.). 

4 Livia-Julia  wird  sonst  ’Hp«  EiSaxtT),  vfa  Hais  (d.  i.  Demeter)  oder  Oti 
Jlpdvotx  genannt.  Uns  dünkt  der  Titel  vis  'Exari)  zunächst  eine  sonderbare 
Schmeichelei  zu  sein;  doch  muss  man  die  ungemeine  Volkstümlichkeit 
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gerichtet  worden  war.  Selbstverständlich  ist,  dass  Augustus 
seinen  Tempel  hatte — wie  sollte  sein  Caesarea  ohne  Caesa- 
reum,  bez.  Augusteum  (SeSaoTetov)  sein? — nannte  man  ihn 
doch  nicht  nur  xviinn?,  sondern  auch  bei  seinen  Lebzeiten 
schon  Gott',  wie  die  oben  S.  108  Anm.  1 ausgeschriebene 
Weiheinschrift  der  Gerusia  zeigt. 

Natürlich  war  von  diesem  städtischen  Kult  des  kaiserlichen 
VVoltbäters  und  seiner  Familie  bis  zum  ofliziellen,  durch  den 
Provincial-Landtag  beschlossenen  und  vom  römischen  Senat 
bestätigten  (Rom- und)  Kaiserkult,  dem  eigentlichen  Neoko- 
rat  ein  weiter  Schritt;  zufällig  erfahren  wir  aus  Tacitus  Ann. 
IV,  55,  dass  unter  den  11  Städten  Asia’s,  welche  im  Jahre  26 
n.  Ch.  vor  dem  Senate  sich  um  den  Tiberio  matrique  eins 
(Julia  Augusta)  ac  senatui  zu  erbauenden  Provincial-Tempel 
bewarben,  auch  das  reiche  Tralles  sich  befand,  aber  nebst  Hy- 
paepa,  Laodicea  a.  L.  und  Magnesia  a.  M.  von  vorn  herein 
abgewiesen  wurde. 

Hiermit  sind  die  Daten  für  die  innere  Geschichte  von  Tral- 
les, soweit  ich  sehe,  erschöpft.  Der  Rest  ist  dunkel.  Seit  der 

dieser  Göttin  im  vordem  Klcinasicn,  uud  ganz  besonders  in  Karicn  beden- 
ken, wo  sie  (im  Kull-Centrum  Slratonikeia-Lagina)  als  Hauptgottheit  ne- 
ben Zeus  Panemerios  verehrt  wurde.  Hess  der  Kult  auch  in  Tralles  bestand, 
beweist  die  Urkunde  B.C.H.  IV  S.  337  Z.  25  [Ipiiawv  xai  'Exattou  (=-a!ou) 
ajxr,  sowie  Münzen  mit  dem  Bilde  der  Hekate  | Head,  Hisl.  numurum  S. 
5>5|;  auch  fallt  der  Name  von  Tralles  in  der  Liste  der  Städte,  welche  das 
Asjlrecht  des  Hekate-Heiligtums  in  Lagina  offiziell  anerkannt  haben,  im- 
merhin auf  (im  berühmten  S.  C.  von  Lagina  Col.  V fr.  xY  2 : fl.  C.  II.  IX 
8.  451). 

' Auch  das  Caesarea-Tralles  bezüglich  des  Ursprungs  seines  Namens  so 
nahe  stehende  Sebastc  in  Phrygien  (vgl.  oben  S.  108  Anm.  2)  hatte  seinen, 
für  spätere  Zeilen  reichlich  bezeugten  Kaiserkull  | fl.  C.  H.  VII  S.  4 >9.  45t 
mit  der  von  mir  Wochenschrift  für  klass.  Philologie  1894  8.107  angcmcrklen 
Berichtigung  Rarosay's,  deren  Unkenntniss  Büchner  a.  0.  8.  119  zu  einem 
seine  Anschauung  von  den  ip-^upti;  tt,j  ’Aaiat  beeinflussenden  Fehlschluss 
veranlasst  hat ) gewiss  schon  zu  Ehren  seines  Wolthälers  Augustus  gestiftet. 
Überhaupt  ist  es  durch  C.  I.  G.  3902  b,  II.  C.  H.  X S.  307.  XI  8.  155  Nr.  CI 
u.  a.  (Eumcneia  Phr.,  aus  dem  letzten  Jahrzehnt  v Ch.,  Alahanda,  Lagina) 
völlig  gesichert,  dass  schon  unter  Augustus  jede  bedeutendere  Stadl  in  Asia 
ihr  KataJpctov  hatte  (vgl.  Morumscn,  Uütn.  Gcsch.  V 8.  321,  auch  M.  Giere, 
a.  O.  S.  68  f.  97  f.|. 
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Mitte  des  2.  Jahrhunderts  erscheint  eine  reiche  Familie,  die 
in  mehreren  Generationen  xpy.ipsi;  (tt,;  ’Asix;),  bez.  x<j-.xp/xt 
aufzuweisen  hat*.  Hier  beginnen  die  unentschiedenen  Streit- 
fragen über  das  Wesen  an  sich  ziemlich  wesenloser  Titel,  wel- 
che uns  hier  nicht  angehen.  Wir  stellen  hier  die  folgenden 
Thatsachen  fest:  1)  Tralles  hat  sich  vom  Jahr  26  v.  Cb.  bis 
in  Nero  s erste  Regierungszeit  hinein  offiziell  Kxiixpux,  spä- 
ter bis  mindestens  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  3.  Jahrhunderts 
hinein — stetig,  versteht  sich,  n u r in  offiziellen  Urkunden — 
Kxiixpux  genannt.  Volkstümlich  jedoch  ist  der  höfi- 

sche  Name  weder  in  der  Stadt  noch  ausserhalb  derselben  je 
gewesen,  und  er  konnte  es  in  Folge  des  Missbrauchs,  welcher 
gerade  unter  Augustus  und  Tiberius  überall  mit  ihm  getrie- 
ben wurde,  nicht  wol  werden. 

2)  Da  sämtliche  Inschriften  von  Tralles,  welche  die  Stadt 
■/tiüxspo;  (und  gr-rpösoXi;  ■rf.UA'jix;)  nennen,  höchst  wahrschein- 
lich erst  dem  frühen  3.  Jahrhundert  entstammen  und  auf 
keiner  ihrer  Münzen  vor  Caracalla  ein  vswxipo;  erscheint,  so 
ist  die  Verleihung  des  Neokorats  (und  wahrscheinlich  auch 
des  Titels  gTivporroXi; ) an  Tralles  diesem  Kaiser  zuzuschreiben, 
der  im  Jahr  215  mit  gleicher  Gnade  Philadelphia  (und  Ilie- 
rapolis,  vielleicht  auch  andere  Städte2)  bedacht  hat. 


Die  neue  Inschrift  von  Antiocheia  ist  also  schwerlich  nach 
Nero  anzusetzen,  da  an  unserer  Erklärung  der  Kxioxcü?  in  A 
Z.  3 als  TpxXXtxvoi  nicht  wol  gezweifelt  werden  kann.  Ein  an- 
derer, sehr  ähnlicher  Name  der  Städteliste,  6 8f,go?  i Ntoxxi- 
uxp iiii«  B Z.  6 f.  erlaubt  uns  vielleicht  eine  noch  genauere 
Datirung.  Was  für  ein  Neokaisarcia  ist  hier  gemeint?  Wer 
den  Anlass  unserer  Inschrift  bedenkt  und  ähnliche  Urkunden, 
wie  sie  ja  gerade  auch  Karien  bietet,  vergleicht3,  wer  endlich 

• S.  Büchner  a.  O.  S.  121  und  128,  auch  fl.  C.  H.  X S.  457. 

J Hierapulis  Dach  den  Münzen:  s.  Büchner  a.  Ü.  S.  110,  über  Thyateira 
s.  M.  Clerc,  a.  O.  S.  68  f. 

1 8.  oben  S.  105. 
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einen  Blick  auf  unsere  Liste  wirft,  welche  offenbar  eine  An- 
zahl gemeinsam  für  eine  Person  interessirter  Städte  von  den 
Abhängen  des  Tmolos,  aus  dem  Kayster-Thale  und  dem 
Stromgebiet  des  Mäander  zusammenfasst:  der  wird  in  den 
Nioxziiapit?  weder  die  bekannte  pontische  noch  die  bithyni— 
sehe  Stadt  dieses  Namens  erkennen  wollen.  Und  doch  wissen 
wir  von  keinem  dritten  N'eokaisareia. 

Ein  glücklicher  Zufall  will,  dass  die  Lösung  eines  Pro- 
blems der  Münzkunde  zugleich  die  unseres  geographischen 
Rätsels  bringt  und  dass  die  eine  Lösung  die  stichhaltige  Probe 
auf  die  andre  abgiebt.  Eine  Reihe  von  Münzen  mit  der  Auf- 
schrift Nioxataxpcuv  ist  bisher  nicht  sicher  untergebracht.  Es 
sind  dies  die  bei  Imhoof-Blumer,  Griech.  Münzen  S.  576 
N’r.  49-52  und  Mionnet  Suppl.  IV  S.  447  Nr.  168-170  ver- 
zeichneten  Münzen,  von  ersterem  auf  das  bithynischc.  von 
letzterem  auf  das  pontische  N'eokaisareia  bezogen.  Gemeinsam 
ist  diesen  Münzen  zunächst  die  Eigentümlichkeit , dass  sie 
Bildnisse  nur  des  Tiberius,  Caligula  und  Claudius  tragen. 

Imhoof-Blumer  selbst  bemerkt  nun  in  einem  Nachtrage 
a.  O.  S.  772,  dass  die  oben  erwähnten  Beziehungen  jener 
Münzen  nicht  als  gesichert  zu  betrachten  seien,  dass  diese 
Münzen  ihrem  Charakter  nach  vielmehr  einer  Stadt  der 
Provinz  Asia  anzugehören  scheinen,  deren  Einwohner  wäh- 
rend einiger  Decennien  den  Namen  NEoxaisapei;  angenommen 
und  dann  wieder  abgestreift  hätten,  wie  z.  B.  die  Traliianer 
denjenigen  der  Ksuaapii?. 

Das  von  dem  gelehrten  Numismatiker  glücklich  angeführte 
Beispiel  ist  uns  durch  unsere  Inschrift,  welche  Kziaapö;  und 
Ntoxatcapü;  neben  einander  enthält,  unmittelbar  vor  die  Au- 
gen gerückt.  Wenn  uns  in  unserer  Liste  nun  ferner  /I  Z.  1 
Sardes  nicht  nur  als  die  bei  weitem  nördlichste,  sondern 
auch  als  die  einzige  Stadt  des  Hermos-Thals  und  Tripolis  als 
die  Vermittlerin  zwischen  Hermos-(bez.  Kogamos-)  und  Mä- 
ander-Thal auffallen,  so  müssen  wir  das  ungefähr  mitten  zwi- 
schen beiden  an  der  grossen  Strasse  gelegene  blühende  Phi- 
ladelphia in  der  Liste  fast  vermissen.  Wie  wenn  das  B Z. 
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6f.  unmittelbar  neben  Tripolis  gestellte  Neokaisareia  dessen 
kaum  5 Meilen  entfernte  Nachbarstadt  Philadelpheia  wäre? 
Des  Numismatikers  Fingerzeig  überzeugte  mich  von  der  Iden- 
tität der  Nsozaioapfi;  unserer  Inschrift  mit  denen  der  heimat- 
losen Münzen  : ein  Vergleich  dieser  letzteren  mit  den  Münzen 
von  Philadelpheia  könnte  vielleicht  eine  Probe  auf  meine  obige 
Vermutung  sein. 

Unter  den  Münzen  dieser  Stadt  bei  Imhoof-Blumer  a.  O. 
fällt  uns  eine  kleine  Gruppe  (S.  720  f.  Nr.  606—9)  auf,  welche 
Bildnisse  des  Caligula  ( C.  Caesar)  und  des  Claudius  trägt  und 
neben  «biXxSeXipE'tov  den  sonst  für  diese  Stadt  ganz  unhezeugten 
Beinamen  ‘InXozataipoiv  setzt,  wozu  der  Herausgeber  noch  die 
Aufschrift  SavOo?  IspEÜ?  PEpuavixoC  auf  einer  von  Head  beschrie- 
benen philadelphischen  Münze  Caligula’s  vergleicht.  Von  die- 
sen Münzen  inleressirt  uns  besonders  Nr.  609,  welche  folgen- 
dermassen  beschrieben  wird : 

KXaiiSio; Kopf  des  Claudius  rechtshin. 

Hv.  «FiXaSsX^tdjv  [<I>i]Xoxaicap[G>v]  Mapo.  Vier  zusammenge- 
bundene Ähren. 

Die  gleiche  Eigentümlichkeit  nun,  eine  aus  vier  (so  Nr.  52) 
oder  fünf  (so  Nr.  50.  51)  Ähren  zusammengebundene  Garbe 
weisen  die  oben  erwähnten  unbestimmten  Ntoxaioxpeit-Mün- 
zen  hei  Imhoof-Blumer  a.  U.  Nr.  50  — 52  auf,  welche  aus- 
serdem gegenüber  dem  Neoxaisaps'uv  Claudius’  Kopf  (eben- 
falls rechtshin)  mit  der  Beischrift  T.  KXaüSto?  rsptzavixo?  Kai- 
oap  tragen.  Vielleicht  ist  auch  das  H(?)ONAPOC  auf  Nr. 
5t  (neben  Nsoxaiaaptuv)  mit  dem  . . . . AIAPOC?  auf  Nr. 
606  (unter ‘hiXaSsXiptuv)  zu  vergleichen. 

Diese  auffallende  Ähnlichkeit  der  'NEoxai<japei?-Münzen  mit 
den  innerhalb  des  selben  kurzen  Zeitraums  weniger  Jahr- 
zehnte auftretenden  ,J>iXoxai<iaps;-Münzen  von  Philadelpheia1 


1 Die  Ährengarbe  ist  bekanntlich  überhaupt  iler  Provinz  Asia  eigentüm- 
lich, kommt  jedoch  auch  anderswo  auf  Münzen  der  römischen  Kaiserzeit 
vor.  Ich  glaube,  dass  diese  Thatsache  die  Wahrscheinlichkeit  der  oben  vor- 
gelrageneu Kombination  nicht  schwächt.  Immerhin  ist  cs  sehr  wünschens- 
wert, dass  die  Provenienz  jener  Neoxaiaxpttt-Münzen  festgestellt  werde. 
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giebt  die  Kombination  an  die  Hand,  diese  Stadt  habe  aus  ir- 
gend einem  Anlass  kurze  Zeit  jene  beide  Namen,  bez.  Bei- 
namen geführt.  Über  diesen  Anlass  kann  nun,  sofern  die  vor- 
getragene Kombination  das  nichtige  trifft,  kaum  ein  Zweifel 
sein.  Die  älteste  der  Nioxnaapei?-Münzen  a.  0.  Nr.  49,  übri- 
gens ausgezeichnet  durch  die  Schreibung  Neoxesapsi«)  trägt 
Bild  und  Namen  des  Kaisers  Tiherius:  wir  werden  uns  die 
Münze  also  nach  dem  Jahr  17  geschlagen  zu  denken  haben,  in 
welchem  ein  furchtbares  Erdbeben  zwölf  Städte  in  Asia,  dar- 
unter auch  Philadelpheia,  zerstörte  und  Tiberius  zu  einem 
Akte  weiser  Grossmut  Anlass  gab.  Die  Dankbarkeit  der  Städte, 
zu  denen  sich  23  und  29  die  von  gleichem  Unglück  heimge- 
suchten Städte  Kibyra  und  Ephesos  gesellten,  hat  sich  be- 
kanntlich in  einein  kolossalen  Ehrenmonument  ausgespro- 
chen, das  dem  Kaiser  in  Born  gesetzt  wurde'.  Natürlich  durf- 
ten auch  die  andern  beliebten  Huldigungen  nicht  fehlen:  die 
wieder  aufgebauten  Städte  nennen  den  kaiserlichen  YVolthäter 
xTtuTYit  cv i xatptji  SuSixk  iröXzoiv1  2 ; mehrere  von  ihnen,  als  Sar- 
des,  Mostene,  Hyrkanis,  Kyme,  Kibyra  und  Myrina  haben, 
wie  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen ist,  aus  diesem  Anlass  einige  Zeit  den  Beinamen  Kai- 
ff&pu*  geführt3. 


1 S.  Nipperdey  zu  Tacilus  Anu.  II,  47,  der  Hauptslelle  für  das  Erdbe- 

ben. Ein  Bruchstück  von  der  Beschlussfassung  der  in  Sardcs  zusammen- 
getretenen Städte  liegt  bekanntlich  nach  Böckh’s  glänzender  Erklärung  in 
C.  I.  G.  3450  = Le  Bas-Waddington  620  vor.  Das  Monument  von  Puteoli 
(aul  dem  Philadelpheia  als  Pricstcrin  erscheint)  ist  am  zugänglichsten  in 
Baumeisters  Denkmälern  S.  1297.  wo  auch  die  Hauptnachweise. 

3 So  in  einer  wahrscheinlich  aus  Mostene  (wenn  nicht  aus  Magnesia  a. 
S.)  stammenden  Weihung  (fi.  C.  H.  1867,  S.  89  Nr.  9',  was,  ins  Lateini- 
sche übersetzt,  auf  einer  von  Schuchhardt,  Altertümer  von  Aegae  S.  51  vor- 
trefflich erklärten  und  ergänzten  Inschrift  wiederkehrt. 

3 Mionnel  IV  S.  122  Nr.  690  Katoapfov  SapStaväW  und  Köpfe  derCaesaren 
Drusus  und  Germanicus;  6 SiSjxot  6 Kauapftuv  SapStavoiv  in  einer  Weihung  an 
Claudius  C.  I.  G.  3453  (heute  in  Kassaba,  von  mir  genau  kopirt)  und  3456. 
Mionnel  IV  S.  90  Nr.  487  und  Stippl . VII  S.  393  Nr.  349  Kataapituv  Moar^vsiv 
(Claudius)  III  S.  10  Nr.  62  Kanaptwv  Kupaüov  (Nero).  Auf  Münzen  des 
Septimius  Severus  und  Caracalla  ist  Katoaptiuv  KtSapatäv  häutig,  doch 
auch  auf  Inschriften  zu  linden : D.  G.  H.  II  S.  593 f.  X S.  220  Z.  26.  My- 
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Am  schlimmsten  war  nach  Tacitus  a.  0.  Sardes  zugerichtet 
worden  — der  zeitgenössische  Epigrammatiker  Bianor(A.  P. 
IX,  423)  beschreibt  die  Zerstörung  als  eine  völlige  — und  ihm 
wandte  sich  deshalb  Tiberius’  Fürsorge  vor  allen  andern  zu. 
Die  Barmherzigkeit  des  Kaisers  ist  von  der  Stadt  auf  Münzen 
symbolisch  dargestellt  worden  : denn  das  von  Mionnet  Su/>/>l. 
VII  S.  417  Nr.  460  beschriebene  Stück  SapSiavüv  StSaoTip 
K*[i«apt  (so  zu  ergänzen)  mit  der  Darstellung  Auguste  ou  Ti- 
bere  debout,  vitu  de  la  löge,  relevant  une  femme  crenelee 
prasternee  ä ses  pieds  und  gegenüber  Julia  Augusta  wird 
doch  wol  eine  die  Wiederaufrichtung  der  Stadt  durch  Tibe- 
rius feiernde  Denkmünze  sein. 

Die  benachbarte  Leidensgenossin,  das  unaufhörlich  von 
Erdbeben  heimgesuchte  1 Philadelphia,  wird  im  Jahr  17  eben- 
falls sehr  beträchtlich  geschädigt  worden  sein  und  des  Tibe- 
rius Unterstützung  genugsam  in  Anspruch  genommen  haben: 
es  nannte  sich  den  ebenso  zahlreichen  als  naheliegenden  Bei- 
spielen folgend  und  vielleicht  mit  absichtlichem  Anklang  an 
den  Namen  der  nahen  Stadt  Hierokaisareia2  huldigend 
Neokaisareia,  welcher  Titel  nur  sehr  lose  gesessen  und 
seinen  Urheber  nicht  lange  überlebt  hat3. 


rina  nennt  sich  zwar  schon  in  einer  Weihung  an  Augustus  Sijuo;  öKstirapfwv 
Muptvaouv  (Mouartov  1876  S.  16  Nr.  pr)'l.  doch  ist  die  Notiz  Min.  N H.  V, 
121  Uyrina,  quae  Sebastopolim  se  vocat,  vielleicht  auf  den  Anlass  des 
Jahrs  17  zu  beziehen.  Hyrkanis,  welches  sich  auf  seinen  Münzen  und  in 
einer  Weihung  an  Caracalla  (ß.  C.  II.  1887  S.  91  Nr.  II)  MxxsSovwv  'Tpwt- 
vüv  ndXi;  nennt,  heisst  in  einer  Weihung  an  Vespasian  Eijuo;  6 Kauatpfwv 
MixtZo'viu*  Wpxavüov  | Journal  of  philology  VII  S.  145,  mir  unzugänglich). 

1 Strabo  hebt  zweimal,  XII  S.  579  und  XIII  S.  628,  Philadclpbeia  als  fort- 
während von  Erdbeben  heimgesucht  hervor  und  erklärt  die  Erscheinung  aus 
der  Nahe  der  xtrnxxsxaupivr,. 

J Diese  Stadt  wurde  ebenfalls  im  Jahr  17  vom  Erdbeben  schwer  geschä- 
digt. Die  Vermutung,  dass  sie  ihren  Namen  wie  Tralles  und  Sebaste  Pltr. 
anlässlich  des  Erdbebens  des  Jahrs  26  v.  Ch  angenommen  habe,  habe  ich 
Wocbcnschrifl  für  klass.  Phil.  1894  S.  110  begründet.  Dass  sie  früher  Hiera 
Korne  hiess,  sprach  ich  bereits  Klaros  S.  3 aus,  was  sowol  Ramsay  {Hist, 
geography.  S.  128)  als  Radet  {La  Lydit  S.  316  IP)  unbekannt  ist. 

J Wenn  der  Titel  immerhin  noch  unter  Claudius  auflritt,  so  mag  das  sei- 
ltet) Grund  in  einer  Erneuerung  des  Anlasses  haben.  Nach  Malalas  (S.  246 
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Für  die  Datirung  unserer  Inschrift  von  Antiocheia  ergiebt 
sich  aus  den  obigen  an  die  Namen  Kaiiapii?  und  Nioxatcapii; 
geknüpften  Erörterungen,  dass  sie  nicht  allzu  bald,  aber  auch 
nicht  allzu  lange  nach  dem  furchtbaren  Unglück  des  Jahres 
17,  sagen  wir  zwischen  20  und  55  eingehauen  sein  wird.  Das 
einigermassen  befremdende  einfache  SxpSixvüv 1 A Z.  1 anstatt 
des  oben  S.  1 2 1 Anm.  3 aus  Claudius’  Zeit  nachgewiesenen 
Katixpcuv  SapSiavÄiv  berechtigt  uns  vielleicht,  bis  zur  unter- 
sten Grenze  hinabzugehen. 

Der  dritte  merkwürdige  Name  unserer  Inschrift  ist  der  si- 
cher hergestellte2  Name  der  MutJoptaxiSövsi;3.  Derselbe  bedeutete 
bisher  ein  geographisches  Rätsel:  da  Ptolemaeus  V,  2,15  die- 
sen Demos  in  recht  unbestimmter  Weise  nach  der  Troas,  bez. 
Mysien  verlegt,  Plinius  aber  in  der  an  die  Spitze  dieser  Erör- 
terungen gesetzten  Stelle  (oben  S.  107)  ihn  dem  ephesischen 
Gerichtsbezirk  zuzäblt,  so  war  man  ratlos. 

Eine  kurze  historische  Betrachtung  mag  zunächst  den  Na- 
men selbst  erklären.  Die  hellenistischen  Könige  hatten  ausser 
den  bekannten  makedonischen  auch  kilikische  und  endlich 
auch  mysische  Söldnertruppen,  wie  sie  z.  B.  Polybios  (31, 
3,3)  168v.Ch.  in  syrischen  Diensten  erwähnt.  Auch  eine  wich- 
tige pergamenische  Inschrift  (Nr.  249  in  Fränkel’s  Samm- 
lung) führt  sie  neben  andern  Truppengattungen  auf:  Z.14H. 
tüv  «TpxTtciiTüv  toE{  xaTotxoöciv  tt)|a  wöXiy  xai  ~'C)'  J^topav,  ojaoiw? 
rie  xai  MaxtSöatv  ui  Muooi;  xai  roi?  ävatpepopttvoi;  fv  tü 


Buna.  Ausg.)  schädigte  unter  seiner  Regierung  ein  gewaltiges  Erdbeben 
Ephesos,  Smyrna  'und  viele  andere  Städte  Asiens',  *"< matv  i/apiaa-to  noXX« 
s!«  ivavtwoiv.  Das  auf  ewig  bebendem  Buden  stehende  Philadelphia  wird  da- 
mals wol  wieder  hülfebcdürfUg  gewesen  sein. 

1 Die  von  Kubitschek  nach  dem  XAi*.  seiner  Abschrift  und  seines  Ab- 
klatsches vorgenommene  Ergänzung  S*[p]5[iavwv  wird  durch  meine  ältere 
Lesung  XAIX  (wozu  ich  nulirte:  IX  unsicher)  durchaus  bestätigt. 

2 Kubitschek  glaubt  NYXON AKEAONDN  gelesen  zu  haben;  meine  Le- 
sung s.  o.  S.102.  Ich  erkenne  auch  heute  auf  demJAbklalsche  A*YXOb  IA  usw. 

3 Rainsay’s  Illist,  geograpliy  8.  118)  Behauptung,  dass  das  Mysurna- 
cedones  in  des  Plinius  uns  so  wertvoller  Conventus-Liste  (s.o.  S.I07) 
‘sicher  falsch’  sei,  weil  keine  Stadt  an  der  N-Seile  des  Tmolos  zum  Con- 
ventus  von  Ephesos  gehöre,  erledigt  sich  biemit. 
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9pOUp(«|)  X*1  TV)  r6>«!  TY)  ifja.(x  XXTOfxOl?  XOtl  Mx'jX'JtKOt?  USW. 

Es  gab  auch  offenbar  nicht  nur  makedonische1  sondern  auch 
mysiscbe  Militärkolonien,  worauf  Friinkel  a.  O.  richtig  die 
MuiiW  xaroixiai  bei  Polybios  5,  77,7  bezieht,  welche  Attalos 
1 im  Jahre  218  bei  seinem  Zuge  zur  Unterwerfung  des  ihm  von 
Achaios  abgenommenen  Gebiets  berührt.  Die  Aeolis  ist  ihm 
wieder  zugefallen,  und  er  verhandelt  darauf  mit  dem  ihm  treu 
gebliebenen  Smyrna;  dann  überschreitet  er  den  Lykos  — wie 
Friinkel  schon  erkannte,  der  Nebenfluss  des  Hermos,  an  dem 
Thyateira  liegt — und  irpoYiYev  iiri  Ta{  t <av  Musüv  xxTOixia;, 
von  wo  er  sich  nach  Mysien  wendet.  Hierzu  stellt  sich  wol 
noch  die  von  Frankel  nicht  verwertete  Anmerkung  Strabo’s 
XIII  S.  625  0uiTiipx  xxTGtxtx  MxxiSoviev,  r,v  Musüv  «sy&r»iv 
(d.  h.  südlichste)  Tive;  ^aotv. 

Wenn  wir  aus  diesen  Stellen  lernen,  dass  die  mysischen 
Kolonien  sich  auf  der  lydisch-mysischen  Grenze  und  in  Nord- 
Lydien  befanden,  so  erfahren  wir  daraus  natürlich  für  die  Lage 
unseres  Demos  der  Mysomakedonen  nichts,  wol  aber  lässt  sich 
die  Sache  vergleichen,  wie  das  schon  Frankel  a O.  S.  174a 
gelhan  hat.  Ein  gewisser  Distrikt  Lydien’s  war  mit  xaroixiai 
( = xiögai)  bedeckt,  welche  ursprünglich  vielleicht  von  verei- 
nigten mysischen  und  makedonischen  Söldnern  angelegt  wor- 
den waren;  diese  Ortschaften  (welche  sehr  ansehnlich  und 
durchaus  stadlähnlich  gewesen  sein  können)  schlossen  sich 
zu  einem  Sr.go;  MucogaxESoviijv  zusammen. 

Über  diese  Art  von  Gemeinde-Bünden,  welche  in  Kleinasien 
sehr  verbreitet  waren,  an  einem  andern  Orte  mehr;  hier  sind 
nur  die  in  unserer  Inschrift  unmittelbar  neben  den  MuGogaxz- 
genannten  Svigoi  KiXßixvöw  tüv  5v<a  und  tüv  xaru  heran 
zu  ziehen.  Diese  umfassten  das  paradiesische  obere  und  mitt- 
lere Kayster-Thal  (hier  an  die  KaüsTptavoi  grenzend),  enthiel- 
ten eine  ganze  Heilte  Ortschaften,  als  KoXöy),  Nixxta,  IlaXaii- 
w>>n:  und  schlugen  zahlreiche  Münzen  mit  Aufschriften  wie 


1 Über  diese  vgl.  Schuchbardl,  in  diesen  Milth.  Xtll  S.  « (T. 

1 leb  habe  das  ganze  KiXSiavriv  und  das  KaOorptavoi  ntSiov  18!) I untersucht 
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KiXßuxvüv  töv  ivoi,  KiXStacsüiv  rüv  icepi  Nixotiav,  Ntxxi'uv  t öv  Iv 
KiX€i«v<?,  KiXßixvüv  KiaiTüv  (oder  KiXtrciv)*.  Alles  Weitere 
meinem  ausführlichen  Berichte  vorbehallend  erwähne  ich  nur 
noch,  dass  die  Demen  sowol  der  Mysomakedonen  als  der  Kil- 
bianer  bisher  in  keiner  Stein-Inschrift  erschienen  waren. 

Wo  haben  wir  den  Distrikt  der  mysomakedonischen  Ort- 
schaften zu  suchen?  Schwerlich  in  einem  der  reichen  FIuss- 
thäler  Lydiens:  denn  in  diesem  Falle  würden  sie  doch  wol  wie 
die  Kaystrianer,  Kilbianer  u.  a.  solche  xufXTj&öv  lebenden 
Stämme  Münzen  geschlagen  haben;  derlei  sind  aber  bis  heule 
nicht  zu  Tage  gekommen.  Schon  deshalb  möchte  ich  an  eine 
ärmliche  Berglandschaft  denken  und  wir  können  dieselbe  heute 
mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  bestimmen.  Ein  Blick  auf 
die  Karte  zeigt,  dass  des  Plinius  oben  ausgeschriebene  Liste 
der  Städte  des  ephesischen  Gerichtsbezirks  nach  gewissem 
geographischen  Prinzip  angeordnet  ist:  Metropolis  im  joni- 
schen Küstenlande,  SO  davon  Tralles,  NO  die  Demen  der 
Kilbianer.  daran  anschliessend  die  Mysomakedonen,  dann  die 
Nachbarstädle  Maslaura  und  Briula  am  SO-Abhange  der  Me- 
sogis, endlich  Hypaipa  und  Dios  Micron,  nahe  bei  einander 
am  S-Fuss  des  Tmolos. 

Das  Slädteverzeichniss  unserer  Inschrift  ist  nun  zwar,  wie 
von  vornherein  (oben  S.106)  anerkannt,  nicht  nach  geogra- 
phischem Prinzip  geordnet;  indessen  ist  eben  so  klar,  dass 
A Z.  4-10  und  B Z.  5 f.  nicht  rein  zufällig  Nachbarstädte  zu- 
sammengeslellt  erscheinen.  Und  so  hat  es  denn  auch  unzweifel- 


und  einen  vorläufigen  Bericht  von  den  geographischen  Ergehnissen  in  den 
Berichten  der  sächsischen  Ges.  der  Wissenschaften  189*.!  S.  48  IT.  gegeben, 
auf  welchen  ich  vorläufig  verweise.  Seit  meinem  Besuche  des  Vororts  der 
oberen  Ebene  Baliamholi-I’alacopolis  ist  hier  eine  vom  Jahr  2b9  (wol  nach 
der  Aera  von  Aclium  = 229  n.  Ch.|  datirle  Inschrift  zu  Tage  gekommen,  wel- 
che den  läugst  vorausgesetzten  Namen  UaXausnoXi;  enthält  (s.  Kubitschek- 
Reicbel,  Reisebericht  8.  9). 

1 Alle  früheren  Angaben  über  die  Münzen  der  Kilbianer,  auch  Head, 
Hist,  numorum  S.  549,  sind  nach  der  neuen  Behandlung  derselben  durch 
Imhoof-Blumer,  Numistn.  Zeitschrift  XX  (1888)  S.  1 ff.  und  Griecb.  Münzen 
8.  716  wesentlich  zu  berichtigen 
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haft  in  der  Nachbarschaft  der  Mysomakedonen  und  Kilbianer 
seinen  Grund,  wenn  sie  in  unserer  Inschrift  wie  in  des 
Plinius’  Liste  zusammengestellt  sind.  Kurz,  die  erstem  be- 
wohnten entweder  das  0 an  die  obere  kilbianische  Ebene  gren- 
zende Bergland  des  SO-Tmolos,  in  welchem  ich  1891  antike 
Ansiedelungen  festgestellt  habe1,  oder  aber  das  SO  ans  KtX- 
ßiavov  grenzende,  bisher  völlig  unbekannte  Gebirge  zwischen 
riaXatiwoXtj-Baliamboli  und  Tripolis  oder  besser  Bulladan, 
d.  i.  die  östliche  Mesogis2.  In  dieser  Anschauung  darf  uns  viel- 
leicht noch  der  Name  und  die  ungefähr  bestimmbare  Lageder- 
kleinen  lydischen  Stadt  MusoTiiplo;3  bestärken.  Dieselbe 


1 S.  den  Vorläufigen  Reisebericht  a.  O.  S.  48. 

3 Ich  treffe  mich  in  diesem  Ansätze  mit  Radel,  welcher  in  seinem  neuen 
Buche  La  l.ydie  el  U munde  gree  au  temps  des  Mennnadcs  S.  315  | unter  Ver- 
weisung auf  seine,  mir  nicht  zugängliche  Schrift  De  coloniis  a Slaeedonibus 
in  Asiam  cis  Taurum  deduclis  S.  38)  die  Mysomakedonen  zwischen  Ma- 
slaura-BriuIa  und  dem  KiX6nvov  sucht. 

3 Hierokles  671,3  und  die  Bischofslisten  nennen  die  Stadt  übereinstim- 
mend MozotupoXos,  wahrend  Plinius  nach  der  bei  weitem  besten  Überliefe- 
rung (nur  der  Verbesserer  des  Parisinus  machte  aus  dessen  verstümmeltem 
mesilo:  mesolimulitae)  Mysotimolilae  bietet.  Dieses  ist  unzweifelhaft  die  rich- 
tige Namensform,  die  man  (auch  ich  selbst.  Klaros  S.  14)  nicht  hätte  ver- 
kennen sollen.  Die  genannten  griechischen  Quellen  wimmeln  bekanntlich 
von  unzähligen  Verderbnissen,  deren  Mehrzahl  sich  aus  der  vu  I gären  Aus- 
sprache der  Namen  erklärt.  Diese  Thatsache  haben  zwar  schon  Wesseling 
und  Ramsay  ( Hislorical  geography  S.  136)  gelegentlich  bemerkt,  jedoch  sy- 
stematisch und  mit  der  nötigen  Kennlniss  des  Vulgärgriechiscb  ist  dieser 
Gesichtspunkt  hei  der  Bearbeitung  weder  jener  Listen  noch  sonstiger  spät- 
griechischer Sprachdenkmäler  von  irgend  Jemand  verwertet  worden.  Nun 
ist  in  der  vulgären  griechischen  Sprache  die  Verwechselung  des  I-Lauls  (i  vj, 
besonders  auch  i»)  mit  dem  B-Laut  häutig:  also  durch  vulgären  Ein- 
fluss ist  in  den  bekanntlich  mit  ausserordentlicher  Nachlässigkeit  her- 
geslelltcn  Listen  aus  MnooTupioXo;  MivorjgoXo;  (-tXXo;)  geworden.  Dazu 
kommt,  dass  die  Quellen  wie  die  Überlieferung  des  Plinius  bei  weitem  rei- 
ner und  älter  sind  und  seine  Namen  sich  meistens  gut  bewähren.  Endlich 
bedenke  man,  dass  McsoiupioXo;  (d.  i.  aus  gfoo;  und  TvgwXot  zusammenge- 
setzt und  etwa  Mittellmolosstadt  bedeutend)  doch  eine  höchst  bedenkliche 
Bildung  ist  und  nach  Volksetymologie  aussieht.  Ramsay  ist  hier  wie  oft  in 
dän  Abschnitten  über  Lydia  und  Asia  schwer  verständlich : er  hält  noch 
an  MtuoTiipuXoj  fest,  nennt  diese  Form  auch  a.  O.  S.  138  die  'möglicher- 
weise korrekte',  wenige  Zeilen  später  aber MvaoTÜpuXo; die  ‘wahrscheinlich 
korrekte  Form’. 
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wird  in  den  Bischofslisten  regelmässig  nach  dem  an  der  phry- 
gischen  Grenze  gelegenen  Blaundos 1 aufgeführt,  während  Pli— 
nius  die  zum  Gerichtsbezirk  von  Sardes  gehörenden  Städte 
in  folgender  Reihenfolge  giebt,  N.  H.  V,  111  Macetlones 
Cadieni,  P/iiladelpheni,  Maeonii,  Tripolilani , Apolloni- 
hieritae , Mysotimolitae  et  alii  ignobiles. 

Die  Aufzählung  scheint  mir  wieder  geographisch  geordnet, 
und  zwar  von  Philadelpheia  in  SO-Ricblung  gegen  den  von  der 
Natur  so  deutlich  gezeichneten  SO-Winkel  Lydiens  vorzugehen, 
wo  dieses  mitKarien  und  Phrygien  zusammenstösst.  Hier  liegt 
— so  zu  sagen  als  iiyjk- rm  AuStiv — Tripolis,  hier  türmt  sich  auch 
der  unbekannte  Gebirgstock,  welcher  durch  die  Vereinigung 
der  Bergzüge  des  Tmolos  und  der  Mesogis  entsteht.  W bez. 
auf  der  Linie  Philadelpheia-Tripolis  suche  ich  vielleicht  mit 
Recht  sowol  die  noch  nicht  festgcstelllen  Städte  Maionia2, 
Apollonos  ilieron  u.  a.  als  auch  Mysotymolos. 

Und  es  ist  doch  natürlich,  dass  inan  eine  Stadt  mit  Namen 
Mysotymolos  so  lange,  bis  das  Gegenteil  erwiesen  wird3,  in 
Beziehung  zum  Tymolos  (denn  so  lautet  die  lydische  Namens- 


' Dieses  erscheint  in  vulgären  Formen  wie  BaXavSou,  BXaSIwv,  40.au&<uv 
(I,  ISO  u.  ö.  III,  <13.  XIII,  102:  alles  Genitive);  nur  bei  Hierokles  071,2 
geht  Keparr,  (so  Wesseling,  oder  Kepaaat  st.  Krip»«  der  IIss  ) vorher,  das  in 
den  Listen  einige  Nummern  nach  MioorauoXo;  in  Kipaofmv  ( Katpiiluv)  auf- 
tritl : I,  185.  III,  118.  VIII,  195.  IX,  104.  XIII,  101.  X,  213  und  wiederholt 
245  6. . ,^-toi  KipMliuv. 

1 Die  von  Hamilton  (Researches  in  Asia  minor  II  S.  139)  begründete  und 
heute  fast  allgemein  (so  auch  von  Ramsay,  Hist,  geography  3.  123)  als  si- 
cher betrachtete  Gleichsetzung  von  Menne  ( VV  bei  Kula)  und  Maionia  halte 
ich  aus  mehreren  Gründen  vorläulig  für  nicht  genügend  begründet. 

3 Derlei  ist  von  Ramsay,  Hist,  geography  S.  128  sicher  nicht  erwiesen, 
wenn  er  daraus,  dass  in  einigen  (späten)  llisehofslisten— er  meint  XIII, 102 
d>A3yot;av  -päpETa;  xai  M eao-rvpöXo-j  und  X,  241  6 [4tXau81<i>v  ([tot?]  Meuot vpd- 
Xou  — Blaundos  und  Mesotymolos  verbunden  werden,  auf  eine  Lage  der  Stadt 
an  der  O-Grenze  Lydiens  zwischen  Uschak  und  Takmak  schliesst.  Das  be- 
kannte toi  der  Lislon  kann  zu  derlei  kühnen  Folgerungen  nicht  berechti- 
gen. Auch  Radel,  La  Lydie  S.  315  verwirft  Ramsay 's  Ansatz  als  unbegrün- 
det und  sucht  Mysotymolos  Iganz  ähnlich  wie  ich)  im  Kogamos-Tale,  etwa 
auf  der  3lelle  von  Ine  Giöl. 
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form  ')  zu  Betzen  hat:  das  ist  doch  so  einleuchtend  wie  dass 
die  ebenfalls  örtlich  noch  nicht  nachgewiesene  Stadt  T(y)mo- 
los  an  oder  auf  dem  gleichnamigen  Gebirge  lag2. 

Ich  glaube  also  vorläufig  ein  Hecht  zu  haben,  nach  den  An- 
deutungen des  Plinius  und  der  Bischofslisten  Mysotymolos  im 
oder  am  südöstlichen  Tmolos3  anzunehmen,  und  würde  diese 
Stadt  nicht  ausdrücklich  dem  Gerichtsbezirk  von  Sardes,  der 
Distrikt  der  Mysomakedonen  aber  dem  von  Ephesos  zuge- 
schrieben, so  könnte  man  versucht  sein,  jene  mit  diesem  in 
Zusammenhang  zu  bringen.  Jedenfalls  habe  ich  in  der  ge- 
nannten Gegend  Reste  alter  Ortschaften  gefunden  : hier  oder, 
wie  oben  bemerkt,  in  dem  unbekannten  Berglande  S davon 
wird  man  sich  die  Sitze  der  Mysomakedonen  zu  denken  haben. 


Es  erübrigen  nur  noch  einige  Kleinigkeiten.  Z.  4 AaStxi'ov 
wird  das  älteste  Beispiel  dieser  auf  der  vulgären  Aussprache 
beruhenden  Schreibung  statt  des  offiziellen  Aao&ixicov  sein.  Aa- 
Sixtw;  steht  auch  in  einer  Weiheinschrift  des  frühen  3.  Jahr- 
hunderts (Florenz,  C.  I.  G 6829)  und  mehrmals  in  einem 
Bruchstück  des  diokletianischen  Edikts B.C.H.  IX  S.  225.  227 
AaS-.xirivüv.  In  ziemlich  und  ganz  späten  Grabschriften  finden 
wir  die  Vulgärform  natürlich  häufiger:  AxStxtü;  r»i;  xpo«  AOxov, 
AaüixirjvTr)  und  AxSixix?  in  Rom.  C.  I.  G.  S.  I.  2047.  1408. 
C.  1.  G.  9916,  in  einer  metrischen  Grabschrift  des  Iykaoni- 


* Ich  habe  diese  Anschauung  Klaros  8.  12  ff.  ausführlich  begründet,  doch 
hat  Ramsay  hiervon  keine  Notiz  genommen. 

1 Ich  weiss  für  diese  Stadl  vorläufig  keine  passendere  Lage  als  die  von 
mir  im  Vorläufigen  Reisebericht  a.  O.  S.  5t  f.  erwähnte  antike  Ortslage  in 
einem  Ilochthal  des  Tmolos  bei  Lulhey  Jaila,  zwischen  Hypaipa  und  Sardes. 
Dass  sie  nicht  weil  von  letzterem  gelegen  war,  geht  sowol  daraus,  dass  sie 
wie  diese  den  Tmolos  auf  Münzen  darstellt  IHead  Hist.  num.  S.  5541,  als 
aus  dem  Umstande  hervor,  dass  sic  zu  den  im  Jahr  17  vom  Erdbeben  geschä- 
digten Städten  gehört. 

s Hiess  dieser  Teil  dos  Tmolos  vielleicht  ‘mysischer  Tmolos’  (MoeoTÜpio- 
Xp(),  weil  er  der  xaTsxi>wi|xivi)  genau  gegenüber  lag,  f)v 1)1  ptv  Mvsiav,  oi  U 
Mcuovixv  <pzoiv  ( Strabo  XII  S.  576)  ? 
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sehen  Laodikeia  (das  heute  Ladik  heisst  wie  das  syrische 
Ladikije),  aber  AaStxsia  des  Metrums  wegen  neben  AxoSi- 
xita;  Athen.  Mitth.  XIII  S.  246  Nr.  41.  Zrz-ist  natürlich  ei- 
gentlich aus  Lau- vereinfacht  (vgl.  ioTÖ^aÜTÖs-iTÖj ) das  in 
AauüixT)  einer  smyrnäischen  und  im  AxuSixi;  einer  sehr  späten 
Grabschrift  C.  I.  G.  3371.  9806,  ferner  in  Aau&ixr]  und  A*u- 
Sixmv  nicht  sehr  später  lydischer  Inschriften  B.  C.  H.  XI  S. 
218  Nr.  12.  S.  449  Nr.  9.  Moooitov  1886  S.  64  Nr.  so- 
wie im  Laudicea  u.  dgl.  alter  lateinischer  Handschriften  er- 
scheint (vgl.  auch  Blass,  Aussprache3  S.  73  und  G.  Meyer, 
Griech.  Grammatik2  S.  136). 

Z.  6 f.  Auffallend  ist,  dass  Nysa  mit  zwei  irapot- 

[AuÖYiTtxx  vertreten  ist,  einem  vom  8üu.o?,  einem  von  der  Geru- 
sia.  Die  letztere  erscheint  in  Nysa  zu  Beschlüssen  gewöhnlich 
mit  jäouV»!,  Süfioj  (und  vi'oi)  vereinigt  (C.I.  G.  2944.  B.C.H. 
VII  S.  272.  X S.  520.  XI  S.  347),  und  sie  scheint  besondere 
Bedeutung  gehabt  zu  haben ; Strabo  führt  ihr  Gebäude,  das 
Y«povtix6n,  sogar  eigens  auf  (XIV  S.  649). 

Z.  11.  Aiöj  Upöv  ist  nicht  etwa  die  alte  jonische  Stadt  dieses 
Namens  (Ato?  ipöv)  zwischen  Kolophon  und  Lebedos,  sondern 
die  lydische,  welche  Plinius  in  seiner  Liste  (s.  oben  S.  107) 
richtig  mit  ihrer  Nachbarstadt  Hypaipa  (in  unserer  Inschrift 
am  Ende,  B Z.  1 0 ) paart.  Die  Stadt  lag  auf  der  Stelle  des  heu- 
tigen Birge,  welcher  Name  aus  dem  mittelalterlichen  Namen 
n.Jfvi(ov)  verdorben  ist.  Diese  Lage  ist,  obgleich  ausser  von 
Plinius  auch  von  Ptolemaeus  V,  2,17,  Hierokles  und  den  Bi- 
schofslisten angedeutet,  bis  in  die  neueste  Zeit  verkannt  ge- 
wesen, kann  aber  heute  nicht  mehr  bezweifelt  werden  : s.  mei- 
nen Vorläufigen  Reisebericht  a.  0.  S.  49  und  Revue  des 
etudes  grccc/ues  V S.  15  ff.,  auch  G.  Hirschfeld,  Berliner 
phil.  Wochenschrift  1891  S.  1 385  f. 

Z.  13  las  ich  mehr  als  Kubitschek1  nämlich  deutlich  Ah  i 
NHZIftN,  also  sicher  ’Avivr.oiwv,  wie  auf  den  seltenen  Mün- 

1 Wenigstens  nach  dessen  Publikation  im  Reisebericht.  Dagegen  stimmt 
seine  mir  zur  Verfügung  gestellte  Abschrift  völlig  zu  der  mcinigen,  welche 

auch  vom  Abklatsche  genau  bestätigt  wird. 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XU.  9 
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zen  der  Stadt  steht  (Mionnet  IV  S.  5 f.  Suppl.  VII  S.  316. 
Imhoof-Blumer,  Monnaies  grecr/ues  S.  470  Nr.  74  vgl.  Head, 
Hist,  numorum  S.548).  Die  Lage  dieser  verschollenen  Stadt 
Anineta1  hat  man  bisher  noch  nicht  versucht  zu  bestimmen. 
Durch  die  Gesellschaft,  in  welcher  sie  sich  in  unserer  In- 
schrift sowie  bei  Hierokles  und  in  den  Bischofslisten  befindet2, 
wird  sie  nach  S-Lydien,  und  zwar  wol  in  den  Bereich  der 
Mesogis  verwiesen.  Dazu  kommt  noch  ein  bedeutsames  An- 
zeichen. Auf  der  ältesten  Münze  der  Stadt  (aus  Augustus'  Zeit: 
Imhoof-Blumer  a.  O.)  ist  der  Haub  der  Persephone  dar- 
gestellt; derselbe  findet  sich  zwar  auch  sonst  in  Lydien  (in 
Hyrkanis,  Hermokapeleia,  Tomara,  Sardes,  Tripolis),  doch 
ist  dies  Motiv  aus  Anlass  des  weitberühmten  und  vielum- 
feierten  Plutonion  bei  Nysa  ganz  besonders  dieser  Stadt  ei- 
gentümlich3 4. Auch  in  andern  Städten  am  S-Fuss  der  Me- 
sogis, als  Tralles  und  Hierapolis,  letzteres  ebenfalls  durch 
ein  Plutonion  berühmt*,  findet  sich  dieses  hier  sehr  nahe 
liegende  Motiv5.  In  der  Gegend  von  Nysa  also  werden  wir 
Anineta  zu  suchen  haben ; möglich,  dass  ich  es  in  einer  der 
von  mir  in  der  Mesogis  zwischen  Tyra  und  Tralles  festgestell- 
ten alten  Ortslagen  ( Vorläufiger  Bericht  S.  50)  gefunden  habe. 


1 Zu  der  Namensform  Anincla  ist  wol  der  Name  der  nur  durch  die  Listen 
bekannten  Indischen  Stadt  Bar  ela  oder  Barelta  — nach  Hierokles  und  den 
altern  Bischofslislen  etwa  im  Kayslerthale  zu  suchen,  wahrend  die  jüngern, 
111,30.  X,  165.  Xlll,  28  sie  unmittelbar  neben  Anincla  aullühren  — sowie 
der  Name  des  von  mir  1888  am  NVV-Abhang  des  Tmolos  feslgeslellten 
(Kaisareia)  Trokelta  ( Klaros  S.  1 IV.  vgl.  meinen  Vorl.  Reisebericht  S. 
44)  zu  vergleichen. 

1 Hierokles  659,9  ’Avtvrt«  zwischen  Maslaura  und  Ilypaipa,  1,1 13  und  VII, 
103  ganz  versetzt  zwischen  Magnesia  a.  S.  und  Pergamon,  111,  31  sowie 
X,  46b  und  Xlll,  29  (wo  statt  Kapinuv  und  ’ABvaituv  zu  lesen  BapiiTwv  und 
'Aviv«»» ) in  der  Nahe  von  Nysa  nach  Baretta,  IX,  16  ’Avivattuv  zwischen 
Mastaura  und  Erylhrai. 

3 S.  Head,  Hist.  num.  S.  552;  für  alles  den  hochberühmten  Pluto-Kore- 
kult  in  der  x<upi]  ’A/äpaxa  Betntl'ende  verweise  ich  auf  Radel,  B.C.H.X IV 
8.  224  II'.,  dessen  topographisches  Ergebniss  sich  mir  an  Ort  und  Stelle 
durchaus  bestätigte  (Vorl.  Reisebericht  S.  50). 

4 S.  meine  Nachweise  Jahrbücher  für  Philologie  145  (1892)  S.  286 f. 

3 Head  a.  O.  S,  555.  565. 
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Die  Z.  14-16  habe  ich  mehr  nach  gewissen  inneren  Anzei- 
chen als  nach  den  Resten  der  fast  völlig  zerstörten  Schrift  er- 
gänzt. Von  den  zahlreichen  Städten  dieser  Gegenden  auf  -da 
und  -nda  (als  Alabanda,  Alinda,  Karyanda,  Kalynda,  At- 
tuda,  Klannuda)  kommt  Z.  14  vor  allen  das  in  diesen  Zeiten 
sehr  bedeutende  Alabanda  in  Betracht  als  den  Raum  ziem- 
lich genau  ausfallend'. 

Z.  15  las  ich  selbst  EflN,  erkenne  aber  auf  dem  Abklat- 
sche nicht  nur  kein  1 r IN  (wonach  Kubitschek,  wol  rich- 
tig, 'OpOieijurov  vorschlägt)2,  sondern  ausser  den  Resten  des 
Schluss-N  schlechterdings  nichts.  In  Z.  16  füllt  'Ap7raor,vfi>v 
wieder  den  leeren  Raum  gerade  aus.  Die  Ergänzung  dieser 
Namen  nun  legt  die  Vergleichung  zweier  geographisch  geord- 
neter Listen  nahe:  Hierokles  (Kapiott,  688,4  ff.)  ’AX&6av8a, 
’0p6<i><iiä;,'Apita5a,  NiaroXt;  und  Ptolemaeus  V,  2,19  "Apicao«, 
’OpOoxiia,  Ni&iroXic,  Bxpyaca,  ( ’A|Zo![(!>v),  ’AXxSavSa. 

Die  hier  aufgeführten  5 Städte,  welche  den  in  Z.  14-18 
teils  erhaltenen,  teils  herzustellenden  Namen  entsprechen  wür- 
den, sind  heute  bis  auf  eine  sämtlich  geographisch  sicher  fest- 
gestellt: Alabanda  im  Marsyas-Thale ; ihm  im  benachbarten 
Harpasos-Thale  östlich  gegenüber  Neapolis3  (das  erst  neuer- 


< Meine  hier  mechanisch  nachahincnde  Kopie  führt  wol  auf  8<wv,  wah- 
rend Kubilschek  /XEDN  mit  der  Amu.  X sehr  unsicher'  giebt.  Dies 
konnte  auf  KX<xvvou8]nuv  oder  'Arcou8]iwv  führen.  Auf  dem  Abklatsche  er- 
kenne ich  nur  EQN  mit  Sicherheil,  vielleicht  aber  tEQN. 

3 Sr  glaubt  nach  einer  hs.  Notiz  zu  seiner  Kopie  auf  dem  Abklatsch  so- 
gar den  unzweideutigen  Best  eines  £ zu  erkennen:  y i EQN. 

3 Dieses  karische  Neapolis  meint  auch  Sleph.  Byz,  u.d.  W.  TpfcoXi;,  wo 
er  sagt,  die  Stadt  habe  früher  Tripolis  geheissen.  Von  dieser  Binnensladl 
ist,  was  öfters  nicht  geschehen  ist,  die  jonische  Küslenstadt  Neapulis  S von 
Ephesos  ISIraho  XIV  S.  639)  wol  zu  scheiden.  Plinius  ist  in  Karien  recht 
konfus,  und  ebenso  Benseler  im  Wörterbuch  der  grieeb.  Eigennamen.  Plin. 
V,  I0T  meint  zweifellos  die  Küstenstadt  Neapolis  I wie  die  Gegenüberstel- 
lung der  i/Ueriura  nomina  108  Anf.  zeigt),  doch  setzt  er  sie  viel  zu  südlich; 
nachher,  1 13  f..  welche  Stelle  Strabo  S.  639  entspricht,  lasst  er  sie  aus.  Auch 
Mela  1,  16,85  (Quelle  des  Plinius } meint  die  jonische  Stadl.  Wenn  diese  in 
den  attischen  Tributlisten  nie  erscheint,  so  ist  die  Erklärung  dafür  durch 
die  Notiz  des  Strabo  a.  O.,  die  Stadl  habe  früher  den  Ephesiern  (mit  an- 
dern Worten:  zur  «vifAzt«  dieser  Stadl)  gehört,  völlig  erbracht. 


Digitized  by  Google 


13?  K.  BURB8CH , ZUR  LYRISCHEN  EPIGRAPHIK  UND  GEOGRAPHIE 

dings  von  Kubitschek  und  Reichel  [a.  O.  S.  8]  in  Ineboli  si- 
cher wiedergefunden  worden  ist),  im  selben  Thale  nur  1 */8 
Meilen  NNW  entfernt  llarpasa,  dessen  naturgemäss  nahe  Be- 
ziehungen zur  Nachbarstadt  uns  schon  die  Münzen  mit  'Ap- 
««inivüv  xoti  NiawoXiTöJv  igövoia  u.  a.  anzeiglen  (Head,  a.  O.S. 
521,  vgl.  529);  nicht  2 Meilen  WNW  von  hier  das  ebenfalls 
ganz  neuerdings  bei  Jeni  Basar  am  S- Bande  der  Mäander- 
Ebene  festgestellte  Orthosia  (Kubitschek  S.  6).  Nur  die  Lage 
von  Bargasa  steht  noch  nicht  fest.  Früher  (in  der  Karte  zu 
Benndorfs  Beisen)  setzte  es  Kiepert  im  innersten  Winkel  des 
Kipajitxoj  xöXwo?  in  S-Karien  an,  wo  jetzt  Idyma  festgestellt 
zu  sein  scheint,  während  Bargasa  hypothetisch  an  7 Meilen 
nach  W gerückt  ist.  Auch  so  würde  es  noch  recht  weit  ausser- 
halb, und  zwar  S des  geschlossenen  Kreises  der  sonstigen 
Städte  unserer  Inschrift  fallen  ; indessen  geht  aus  StraboXIV 
S.  656  deutlich  hervor,  dass  die  Stadt  in  der  von  Kiepert  an- 
gedeuteten Gegend  zu  suchen  ist,  wohin  sie  auch  von  der  at- 
tischen Tributliste  von  445  verwiesen  wird1. 

Übrigens  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Lesung  Z.  17  Bxp- 
y« <mvöv  (so  auch  die  Münzen  der  Stadt),  welche  ich  Kubit- 
schek verdanke,  nach  Prüfung  des  Abklatsches  mir  durchaus 
gesichert  scheint.  Z 18  bis  20,  nach  dem  Abklatsch  allein 
nicht  zu  entziffern,  hatte  ich  nach  meiner  eigenen  Abschrift 
(s.  o.  S.  102  und  123)  sicher  ergänzt. 

Noch  eine  Bemerkung  zum  Schluss.  Eine  Beihe  nächster 
Nachbarinnen  Antiocheia’s,  nämlich  Mastaura,  Briula,  Karura 
und  Attuda  haben  wir  nicht  untergebracht:  vielleicht  stan- 
den sie  in  den  verlorenen  Teilen  unserer  Inschrift. 

K.  BURE8CH. 


4 C.  I.  A.  I 335  (Ol.  83.4)  Col.  Itl  ist  llapy asrti  iluch  wol  soviel  als  das 
spatere  Bapy«*n»oi.  Ramsay,  llist.  gtograpky  8.  424  setzt  die  Stadt  zwei- 
felnd und  ohne  Begründung  O von  Idyma  an. 
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Otto  Kern  hat  für  die  historische  Würdigung  der  von  ihm 
in  dieser  Zeitschrift  XVI II  S.  348  ff.  veröffentlichten  Inschrift 
aus  Samothrake  sogleich  den  sicheren  Grund  gelegt,  indem  er 
ihre  Beziehung  auf  Hippomedon,  des  Ptolemaios  Euergetes 
Statthalter  in  Thrakien,  nachwies.  Der  Wert  der  Urkunde 
lässt  sich  aber  noch  steigern,  wenn  man  den  erkennbaren  Teil 
der  Seite  B einer  vollständigeren,  in  allem  Wesentlichen  mit 
zweifelloser  Sicherheit  möglichen  Herstellung  unterzieht.  Es 
ist  zu  lesen 


2 -rin  alpto]ei  toO  ßamXe'a)?  xai  xt][?  ir o\- 

3.  6<ö{  äx6Xou0a ] xai  oiixo'j  xai  axsXitav  Soü- 

v[ai  da- 


4.  iyouotv  ix]  Xsppovyjao'j  xai  äXXoöev,  S0tv  aüx<5i  luxaipov  <p[aivt- 

5.  xai  s[!]vai.  StaXiytoöai  Sk  aüxüi  [x]oü?  [icpejoSeuxä?  xa[i  Trip! 

6.  xoü  oyjpufiaxo;  xai  jrapaxaXiiv  aüxöv  ougirpä^ai  xiji  icjoX- 

7 . e]i  t[t]?  xo  auvxjXsaÖevxo?  aüxo[G]  xaxaa(x]a[07ilvai  xüji  ixoX[ix- 

8.  ö]v  xoü?  xXxipou^rjaovxa?  xai  yiwpyiösovxa?  xi|v  ^upa[v,  ^? 

9.  av]  ix  x[fi>](i  itpoo6S[(i>]v  Ouoiat  <rjvxeX[ü]vxai  xai  ixap^[ai 

10.  irpo]vo(övxai  xot?  9«oi;  üxlp  xoü  ßaaiX[e](i)?  xai  xr,?  ßaoi[Xi- 

1 1 . [oaxi? 

Die  geringfügigen  Änderungen  'der  Lesung  sind  zunächst 
durch  Vermutung  gefunden  worden,  doch  hat  mich  die  Güte 
Kern's  in  den  Stand  gesetzt,  sie  an  seinem  Abklatsch  als  dem 
Thatbestand  entsprechend  feststellenj  zu  [können.  Am  Ende 
von  Zeile  6,  wo  Kern  THT  (xr,y  . . ) las,  würde  zwar  die  Ver- 
nachlässigung des  Iota  adscriptum  von  xfi  kein  Bedenken  er- 
wecken, doch  ist  T H I r sicher  und  vielleicht  auch  noch  der 
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obere  Teil  der  zweiten  Verticalhasta  des  Pi  zu  erkennen ; am 
Ende  von  Zeile  7 ist  an  TOMPOA  kein  Zweifel  (Kern 
TOMP./  )*.  ich  freue  mich,  von  Kern  zu  der  Erklärung  er- 
mächtigt zu  sein,  dass  auch  er  von  der  Richtigkeit  meiner 
Lesungen  überzeugt  ist. 

Zeile  5 ff.  ist  als  Teil,  und  zwar  als  Fortsetzung  (SiaXtye- 
d)ai  xai  wipi  xtV)  der  Instruction  einer  samothrakischen  Ge- 
sandtschaft bezeichnet,  ohne  Zweifel  an  denselben  llippome- 
don , dem  das  Ehrendecret  der  andern  Seite  gilt.  Sie  hat 
ihm  über  eine  Befestigung  der  Insel  Mitteilungen  zu  machen, 
und  zwar  offenbar  über  deren  nahe  bevorstehende  Vollen- 
dung, da  diese  als  die  Vorbedingung  für  die  Massnahmen 
hingestellt  wird,  die  in  Gemeinschaft  mit  der  Stadt  zu  treffen 
der  Statthalter  jetzt  ersucht  werden  soll.  Dass  in  Zeile  3 ff. 
nicht  etwa  von  Privilegien  die  Bede  ist,  die  dem  Hippome- 
don  als  ihm  verliehen  zu  melden  wären,  folgt  allein  schon 
aus  dem  Ausdruck  xTc'Xctav  Soüvai  statt  dvxi;  die  Gesandten 
sollen  also  die  Befugniss  des  Statthalters  anerkennen,  die  Ge- 
treideausfuhr und  die  Befreiung  von  Eingangszöllen  Anderen 
als  Privilegium  zu  gewähren.  Wir  lernen,  dass  der  Export 
von  Getreide  in  Samothrake  damals  grundsätzlich  untersagt 
gewesen  ist,  wie  es  in  Athen  der  Fall  war  ( Böckh,  Staatshaus- 
haltung 1 3 S.  104). 

In  Samothrake  war  aber  der  Grund  dieses  Verbotes  nicht 
die  Kargheit  des  Bodens;  denn  ‘die  Insel' — so  schrieb  Conze 
im  Jahre  1860  — ‘bringt  reichlich  den  Bedarf  für  die  kleine 
Bevölkerung  hervor  und  würde  eine  weit  zahlreichere  ernäh- 
ren können ....  Die  Ackerfelder  liegen  auf  dem  flacheren 
Westende  der  Insel’,  und  derselbe  Gewährsmann  rühmt  noch 
weiter  die  Gunst,  ja  Üppigkeit  des  bestellbaren  Bodens1 2.  Die 
Seite  B der  Inschrift  lässt  lebendig  erkennen,  dass  ein  anhal- 
tender Schreckenszustand  die  Bewohner  an  der  Ausnutzung 
des  Natursegens  gehindert  hatte,  und  sie  gewinnt  dadurch  eine 


1 Am  Anfang  von  Z.  7 erkenne  ich  . I E . £ (Kern  . I r £). 

3 Conze,  Reise  auf  den  Inseln  des  Ibrakiscben  Meeres  S.  48.  äO  f. 
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nicht  geringe  soeialgeschichtliche  Bedeutung.  Denn  erst  nach- 
dem die  Befestigung  vollendet  ist,  können  Landlose  an  Bürger 
aufgeteilt  und  zur  Bestellung  überwiesen  werden1:  die  Ge- 
fährdung der  Äcker  durch  äussere  Feinde  muss  also  zu  einem 
erheblichen  Teile  ihre  Bestellung  verhindert  haben,  und  so 
lange  hatte  dieser  Zustand  der  Verzweiflung  gedauert,  dass 
die  privaten  Eigentumsrechte  an  den  brach  liegenden  Län- 
dereien erloschen  waren.  Wir  werden  uns  also  mit  der  An- 
nahme nicht  täuschen,  dass  die  Plage  der  Seeräuberei  seit 
der  Zeit  des  Königs  Lysimachos  (306-281),  wo  sie  nach  der 
schon  von  Kern  herangezogenen  Inschrift  bei  Dittenberger, 
Sylloge  138  selbst  die  Heiligtümer  von  Samothrake  bedrohte, 
ihren  im  Ganzen  ungehinderten  Fortgang  genommen  hatte, 
als  der  thrakische  Bezirk  bald  nach  dem  Begierungsantritt  des 
Ptolemaios  Euergetes  (246)  an  Ägypten  kam2.  Nur  einige 
Jahre  darauf,  kurz  nach  241,  trat  Hippomedon  seine  Statt- 
halterschaft an3;  an  der  Herstellung  der  Befestigung  von  Sa- 
mothrake kann  er  keinen  Anteil  haben,  da  dies  notwendig  A 
Z.  8 ff.  unter  seinen  Verdiensten  um  den  Schutz  der  Insel  er- 
wähnt sein  müsste.  Wir  werden  uns  also  den  Hergang  so  vor- 
stellen dürfen,  dass  Ägypten  sogleich  nach  der  Besitzergrei- 
fung als  ein  Mittel,  der  Insel  Ruhe  vor  der  Seeräuberei  zu 
verschaffen,  die  Anlage  einer  Befestigung  erkannt  und  diese 
entweder  selbst  vorgenommen  oder  die  Gemeinde  dazu  veran- 
lasst hat4.  Als  Hippomedon  sein  Amt  antrat,  war  es  an  der 
Zeit,  die  durch  die  Vollendung  des  Werkes  bedingten  Mass- 
nahmen vorzusehen;  die  Samothraker  säumen  also  nicht,  durch 
die  Gesandtschaft,  welche  den  neuen  Statthalter  zu  begrüssen 


' KXijpouxtiv  in  Zeile  8 von  innerer  Colonisation  genau  wie  bei  Polybios 
4,  81,2:  Tot;  noXXot;  OiroSst^at  -r,v  fXatSa  Ti;;  xXt)(oouyta;  xai  twv  dvatxojiüv:  in 
der  xoivij  ist  der  Begriff  des  Wortes  seiner  Etymologie  entsprechend  verall- 
gemeinert worden.  Vgl.  auch  Diodor  t ,73,7. 

3 Inschrift  von  Adulc  C.  I.  II.  5127 ; vgl.  Polybios  5,34,8. 

3 Droysen,  Hellenismus  III  1 S.  435.  Hcnse,  Telelis  rcliquias  S.  XXII  IT. 

4 Archäol.  Untersuchungen  auf  Samothrake  II  S.  1)5  ist  vermutet,  dass 
eine  Verstärkung  der  Stadtmauer  durch  vorgelegte  Türme  der  Piraten  we- 
gen ausgeführt  ist. 
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hat,  auch  hierüber  mit  ihm  zu  verhandeln.  Hippomedon  über- 
zeugt sich  darauf  zunächst  persönlich  von  dem  Stande  der 
Dinge  auf  der  Insel  und  gewährt  die  ihm  von  den  Gesandten 
vorgetragenen  Wünsche;  insbesondere  bewilligt  er  ausser  ei- 
ner Garnison  zur  Verteidigung  der  Festung  auch  Wurfma- 
schinen und  die  für  diese  erforderliche  Bedienungsmannschaft. 
Hierauf  beschliessen  die  Samothraker  das  Belobigungsdecret  A. 

Die  Bürgerschaft  hatte,  wie  wir  sehen,  das  Vertrauen,  dass 
die  getroffenen  Massregeln  Erfolg  haben  würden,  und  es  ist 
möglich,  dass  sie  sich  nicht  getäuscht  hat;  wenigstens  ist  das 
nächste  Zeugniss  für  Seeräuberei  auf  Samothrake,  das  wir 
besitzen,  die  Inschrift  in  den  Untersuchungen  auf  Samothrake 
1 S.  40  Nr.  6,  die  mit  Conze  etwa  in  die  Zeit  Antiochos’ 
VII,  also  ungelähr  ein  Jahrhundert  nach  unserer  Urkunde  zu 
setzen  ist. 

Berlin. 

M.  FRANKEL. 
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Die  nachstehend  noch  einer  Zeichnung  E.  Gillieron’s  ab- 
gebildete  Marmorstatue  wurde,  wie  Herr  Dragatsis  mir  seiner 
Zeit  mitzuteiien  die  Güte  hatte,  in  der  Piräusstadt  nahe  beim 
Zoligebäude  (-rtiuvUov)  gefunden  und  ist,  nachdem  sie  (von 
ihrem  Auflinder?)  längere  Zeit  verborgen  gehalten  worden 


war,  vor  kurzem  ins  Museum  des  Pirausgymnasiums  gekom- 
men, wo  sie  im  Hofe  westlich  vom  Schulhause  am  Boden  liegt. 
Die  Höhe  des  Fragments  beträgt  93,  die  grösste  Breite  43"". 

Was  von  der  Statue  erhalten  ist,  zeigt  uns  annähernd  in 
Lebensgrösse  den  unbekleideten  Körper  eines  eben  zum  Jüng- 
ling heranreifenden  Knaben,  der  in  seiner  Hechten  ein  Bün- 
del Büeherrollen  vor  der  Brust  hält,  während  die  Linke,  eben- 
falls vor  der  Brust,  ein  auffallend  gross  gebildetes  Alabastroq 
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trägt ; der  Körper  des  Knaben  ist  über  und  über  mit  Binden 
bedeckt  *,  deren  sieb  am  Original  mindestens  fünfzehn  zählen 
lassen.  An  dem  rechten  Unterschenkel  des  Knaben  schliesst 
sich,  fast  wie  ein  Stück  Beliefgrund  aussehend , ein  glattes 
Stück  Marmor,  vielleicht  der  Rest  eines  neben  dem  Knaben 
stehenden  Kastens  an.  Die  Rückseite  der  Statue  ist  flüchtig  be- 
handelt, die  Binden  sind  dort  nur  in  wenigen  Strichen  ange- 
deutet. Die  Arbeit  des  Ganzen  ist  geringwertig,  wofür  auf  die 
schlechte  Modellirung  der  Brust  hinzuweisen  genügt;  die  Sta- 
tue stammt  ohne  Zweifel  aus  römischer  Zeit. 

Die  Deutung  der  Figur  bietet  trotz  der  an  sich  leicht  ver- 
ständlichen Attribute  eine  grosse  Schwierigkeit.  Dass  die  Bin- 
den, mit  denen  der  Knabe  behängen  ist,  Siegerbinden  sind, 
wie  sie  als  Preise  in  gymnischen  und  musischen  Kämpfen  er- 
teilt wurden,  ist  kaum  zweifelhaft,  Alahastron  und  Bücher- 
rollen weisen  zum  Überfluss  auf  die  Sphäre  solcher  Kämpfe 
hin  ; höchst  auffallend  aber  und  meines  Wissens  auf  keinem 
sonstigen  Denkmal  des  Altertums  nachzuweisen  ist  die  Art, 
wie  diese  Siegerbinden  angebracht  sind.  Wir  finden  dieselben 
sonst  stets  mit  mehr  oder  weniger  fest  zugezogener  Schleife 
um  Kopf,  Oberarm  oder  auch  Oberschenkel  usw.  geschlun- 
gen, ausnahmsweise  an  einem  gelegentlich  besonders  geform- 
ten Helm  befestigt2;  für  ein  blosses  Überwerfen,  wie  es  die 
Piräusstatue  zeigt,  habe  ich  nirgends  ein  Beispiel  gefunden, 
auch  können  Ausdrücke  wie  Taivixv  ixißzMciv  bei  Dio  Chry- 

' Die  nackte  Brust  kommt  ausser  der  Mitte  noch  auf  der  rechten  Körper- 
seite über  der  Ecke  der  Bücherrollen  zum  Vorschein. 

J Über  die  Siegerbinden  und  ihre  Anbringung  vgl.  Stephani  I'.  H.  1874 
S.  137  ff.  208  ff.  S.  Reinach,  Peintures  de  vases  anliques  recueillies  par  Millin 
et  Millingen  S.  117.  Darembcrg  und  Saglio,  Üictionnaire  des  antiquiUs  I,  1 
S.  150.  Arch.  Zeitung  1853  S 17,  dazu  die  berliner  Vase  Furlwilnglcr  Nr. 
4221.  Gerhard,  Etruskische  und  kampanische  Vasenbilder  Taf.  B,  30.  Neuer- 
dings bat  Hartwig  (Meisterschalcu  S.578,  Anm.)  die  Vermutung  ausgespro- 
chen, der  Körperteil,  an  dem  die  Binde  befestigt  worden  sei,  sei  wol  durch 
die  Art  des  Kampfes  bestimmt  worden.  Sollte  diese  Vermutung  richtig  sein, 
so  würde  die  neutrale  Art,  in  der  die  Binden  bei  der  Piräusstalue  ange- 
bracht sind,  um  so  sicherer  beweisen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  das  schon 
erteilte  Siegeszeichen  bandeln  kann. 
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sostomos  66  S.347  R.  schwerlich  als  Zeugniss  für  das  Vor- 
kommen dieser  besonderen  Art  der  Anbringung  der  Binden 
verwandt  werden.  Müssen  wir  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass 
unser  Knabe  die  Binden  nicht  als  ihm  erteiltes  Siegeszeichen, 
sondern  nur  etwa  als  Diener  oder  Gehülfe  bei  der  Preisvertei- 
lung trägt?  Manche  Vermutungen,  die  in  dieser  Richtung  aus- 
gesponnen werden  könnten,  bleiben  besser  unausgesprochen — 
vielleicht  dass  es  mit  Hülfe  eines  neuen  Fundes  einmal  ge- 
lingt, die  sonderbare  Darstellung  einleuchtend  zu  erklären. 

Über  den  ursprünglichen  Aufstellungsort  der  Statue  ist  aus 
der  Fundnotiz  nichts  zu  entnehmen.  Am  ehesten  wird  man  ja 
an  einstige  Aufstellung  in  einem  Gymnasion  denken;  man 
könnte  dann  freilich  unter  allem  Vorbehalt,  ähnlich  wie  das 
Bursian  (Sächsische  Berichte  1859  S.  128;  auf  Grund  eines 
inschriftlichen  Fundes  für  Chalkis  gethan  hat,  bei  dem  Fund- 
orte unsrer  Statue  die  Lage  eines  ehemaligen  Gymnasions 
vermuten. 

Frankfurt  a.  M. 

JULIUS  ZIEHEN. 
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1.  Varvakion,  Nr.  4855.  Ursprünglich  bemalte  Grabstele 
von  pentelischem  Marmor  aus  Athen  Hohe  0,f*4,  Breite  0,29, 
Dicke  0,05“.  Viertes  Jahrhundert  Die  Veröffentlichung  wurde 
mir  von  A.  Kumanudis  gütigst  gestattet. 

(|>IAftN<l>IAftNIAOs 
P E I P A I E v 

Baum  für  das  Bild. 

OYrf|?JiO!OYiY«ENAIO£E«CIM  Ml 
TAHMOS  I M O I P A W A A A M E E A E M I AM  T O £ A 
Y T P O £ A E I KE  AIONTT  PINTYO  AlOffiP'///)  i A + cl 
O X P O M O Y T H P A £ IT  PO£l  KE£Q  A t Kf)l  AöjTKl 
n ES  QO£n  A£  I f<  LMOI  'I  t>l  ACI  £0££»  IfX  PH  N 
♦ Y £ E Q£  O H H T H £ n A I AEI  AE*UE£0A  inüRIT 
AMEXOf*TAEIAEf*MOIPATYXH£AYt<AMEI 


4>A.(>>v  $iXomSou  | rieipaisü[{. 

Oü  yauo;  oüX’  üpivocio«  epsivs  jae  tW)[aovi  (iotpot, 
iXXx  g»  eXiv  x&gocTo;  Xuypo;  äiuct'Xiov 
jrplv  iroXto[x]p[oT]iipoio  j^povou  yijpa;  ■xpoaixesOaf 
x[a]t  X[Et]ir<i>  it£v0o;  TtSaiv  {gotst  iptXoi;. 

5 *Ooo[a]  S ’[i]jr pT,v  (p'joiü);  OvTirik  xouSeik  JipixEoOai, 
wävtoc  jjl’  «jfovxa  6iXlv  goipa  TOyri;  Suvipit. 

Der  Stein  ist  namentlich  rechts  sehr  verwaschen,  so  dass 
die  Buchstabenreste  schwer  kenntlich  sind;  doch  ist  die  Le- 
sung durchgehends  gesichert.  Zu  V.  1 vgl.  Kaibel,  Epigram- 
mata  208*’  oü  yigov.  oujr  ügEvaiov,  zu  V.  3 Bakchylides  Fr.  3 
Bergk. 

Ich  füge  zwei  Epigramme  aus  dem  Nationalmuseum  bei, 
deren  Mitteilung  mir  der  so  früh  den  Freunden  und  der  Wis- 
senschaft entrissene  Leiter  und  Schöpfer  der  epigraphischen 


* Vgl.  npaxTixi  «px..  ItÄipfas  1890  S.  91. 
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Sammlung,  H.  G.  Lölling  freundlichst  gestattete.  Ihr  Fundort 
ist  unbekannt,  doch  Athen  vorerst  anzunehmen. 

2.  Platte  aus  bläulichem  Marmor.  Höhe  0,38,  Länge  0,76, 
Dicke  0,09'“.  Die  Rückseite  ist  rauh  gelassen. 

KAflAI021fiTTAP0AElTATA<j)0IZYFT0 

TOIIAE<  IEKOYNAOEKEIMAITON 

<j)OIMENnNNHrPETONYTTNONEXfiN< 

!TAHP!lEA2AETEßNAEKATETPAAAZ 

EAITiSflAAMOYNHNTTAIAAAlTTONBIOTHZ 

MHTf|inAPAYYXIHN<  HMETEPH2APE 

THIM  NPTYZnOAIZHMETTIZEMNOIS 

HOE2ITOI2TTATPIOIZHr  AAIZE2TE0E2I 

AAAOYKEYZEBIHTI2AAEYETAK 

AZZTPO(t>AMOIPnNAOrMATAKAl 

MEINßEHAYOENEIEAlAHN 

KXwSto;,  (o  TtapoSsiTX,  Giro  ToiuSe  SbxoCvÜo; 

XEllAXt  TOV  (pÖljitVÜJV  vrjypiTOv  Gitvov  f^iov 
7E(X)inpü>'jx;  8’  etegiv  8exa  TETpiSx«  ’EXs[t]8a  (»oGvyiv 
TtaiSx  Xizov  ßiQTT,;  pLY|r[p]i  irapaij/u^inv. 

'HpieTe'pvi;  apETT,<  ixipru;  nöXi{,  ti  ja'  iiri  OEptvoi^ 

TiBeiii  TOi{  iciTpioi;  viyXxi5B  CTEipEet. 

’AXX'  oüx  eGobSit)  ti;  xXeGetxi  xccTpo^a  MoipäW 
SoytAXta'  xxi  Mstvu;  viXuBev  ei?  ’AiSrjv. 

3.  Fragment  einer  Herme,  Höhe  0,35,  Breite  0,32,  Dicke 

0,1 0m. 

OIÄN>  ©HNÄlOIZINOMftlvii/  NO.G^SÄNCII 

A NjfJüfFZOlifclXll-  ikeinoyAt  ÄAÄ^MENOI 

A]ö£«v  ’A9nv«(oiai,  No|auvixvoO  9eaxv  »ix[<i 
av[ip]»{  ol  ^iXtT]  xeivou  äyxXXöpLEvoi. 

V.  1 86;*v  ist  Part,  absol.  wie  Kaibel.  Epigrammata  953 
Aö^av  <TtmtpT)6oic.  Der  Name  Nomonianos  scheint  sonst  nicht 
belegt. 

4.  Am  Nordahhang  der  Akropolis  im  Hof  des  Hauses  öJo« 
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riavo«  17  befindet  sich  ein  Cippus  (Höhe  0,68,  Durchmesser 
0,51™)  mit  der  Inschrift: 

ATTOAAfiNIAHJ 

MHNOAßPOY 

AHPAAinTHZ 

5.  Ebenda  liegt  eine  kleine  unkannelirte  Säule  ( Höhe  0,88, 
unterer  Durchmesser  0,19,  oberer  0,1 6™ ),  welche  einst  als 
Weihgeschenklräger  gedient  hat.  Denn  oben  ist  in  den  Kreis 
eine  rechteckige  Vertiefung  eingearbeitet  mit  Löchern  in  den 
4 Ecken.  Auf  dem  Schaft  der  Säule  steht  horizontal: 

E pH  Pi 

EpH  Ko/lf 


Die  archaisirende  Schrift  erinnert  an  die  Spielerei  des  He- 
rodes  Attikos,  welcher  an  dem  Triopion  an  der  Via  Appia 
( Inscr . Siciliae  et  llaliae  Nr.  1390)  und  wahrscheinlich 
auch  auf  den  Grenzsteinen  des  Heiligtums  der  Artemis  Ama- 
rysia  (s.  Lölling,  Athen.  Mitlheilungen  V S.  289)  das  vor- 
euklidische Alphabet  anwendete.  Dass  dies  Nachahmung  fand, 
zeigen  C.  /.  A.  III  70  |und  die  Trapeza  des  Moschos  (Ae^-riov 
1889  S.  125  Nr.  9).  Unser  Lollianos  hat  hei  H und  fl  nicht 
die  Consequenzen  gezogen,  die  er  hätte  ziehen  müssen  und  die 
in  den  eben  angeführten  Inschriften  gezogen  sind.  Ähnlich 
wie  er  verfuhr  der  Athenaios  C.  /.  A.  III  2976.  Zur  Form  des 
vi  vgl.  C.  1.  A.  III  2979. 

TH.  PREGEIt. 
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Gerade  vor  einem  Jahre  habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  (XVII 
S.  439)  über  die  Ausgrabungen  berichtet,  welche  das  deutsche 
Institut  im  Winter  1892/93  in  Athen  zwischen  Akropolis  und 
Pnyx  ausgeführt  hatte.  Als  wichtigstes  Resultat  dieser  Arbei- 
ten konnte  ich  mitteilen,  dass  meines  Erachtens  die  Ennea- 
krunos-Frage  durch  den  Spaten  gelöst,  dass  die  Stelle  dieses 
Hauptbrunnens  der  Stadt  thatsächlich  nachgewiesen  sei.  Ein 
ausführlicher  Bericht  über  die  aufgedeckten  Bauwerke  und 
die  mancherlei  Einzelfunde  sollte  im  Laufe  des  Jahres  erschei- 
nen. Ein  erster  Teil,  die  Besprechung  des  Bezirks  eines  Heil- 
gottes ist  auch  in  dieser  Zeitschrift  ( XVI 1 1 S.  231)  veröffent- 
licht worden.  Das  Erscheinen  des  Hauptberichtes  hatte  sich 
wegen  der  von  dem  Unterzeichneten  unternommenen  Ausgra- 
bungen in  Troja  und  wegen  persönlicher  Verhältnisse  verzö- 
gert. Da  nun  im  Laufe  des  Winters  die  Ausgrabungen  an 
der  Enneakrunos  wieder  begonnen  und  bis  jetzt  (Milte  März) 
fortgesetzt  wurden,  schien  es  zwecklos  die  früheren  Resultate 
ohne  die  neuen  Ergebnisse  zu  veröffentlichen.  Eine  ausführ- 
liche Darstellung  wird  später  in  dieser  Zeitschrift  erscheinen  ; 
jetzt  soll  wenigstens  ein  kurzer  vorläufiger  Bericht  über  die 
letzten  Ausgrabungen  , welche  gerade  zum  Abschluss  gelangt 
sind,  gegeben  werden. 

Die  erste  Aufgabe, welche  für  die  diesjährigen  Ausgrabungen 
gestellt  war,  bestand  in  der  Aufsuchung  des  grossen  Fels- 
canals, welcher  notwendiger  Weise  vorhanden  sein  musste, 
wenn  die  früher  gefundene  Brunnenanlage  wirklich  die  von 
Peisistratos  angelegte  Enneakrunos  ist.  Man  durfte  vorausset- 
zen, dass  der  Anteil  des  Tyrannen  an  der  Herstellung  des 
berühmten  Brunnens  sich  nicht  darauf  beschränkt  habe,  ein 
neues  Brunnenhaus  zu  bauen,  sondern  dass  er  nach  dem  Vor- 
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bilde  anderer  Tyrannen  durch  eine  grosse  Leitung  das  Wasser 
des  alten  Studlbrunnens  beträchtlich  vermehrt  und  so  aus  ei- 
ner kleinen  Kallirroe  eine  grosse  Enneakrunos  gemacht  habe. 
Zwischen  Pnyx  und  Akropolis  war  aber  eine  wesentliche  Ver- 
mehrung des  Wassers  durch  Herstellung  neuer  Brunnen  und 
Stollen  in  den  umherliegenden  Hügeln  nicht  mehr  möglich, 
weil  solche  Arbeiten  vor  Peisistratos  schon  in  ausgedehntem 
Masse  ausgeführt  waren.  Eine  gründliche  Abhülfe  war  viel- 
mehr nur  zu  erreichen  durch  Anlage  einer  grossartigen  Was- 
serleitung vom  fernen  Hymettos  oder  Pentelikon  her.  Dass 
diese  Wasserleitung  unterirdisch  durch  den  Felsen  geführt 
sei,  durfte  man  nach  Analogie  anderer  altgriechischer  Was- 
serleitungen ohne  Zögern  annehmen. 

Es  war  ein  guter  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Über- 
legungen, dass  die  vorausgesetzte  unterirdische  Felsleitung 
nicht  nur  an  der  angegebenen  Stelle  und  in  der  vorausgesag- 
ten Richtung  gefunden  wurde,  sondern  dass  sie  auch  mehr 
als  eine  Eigentümlichkeit  mit  der  aus  derselben  Epoche  stam- 
menden Wasserleitung  des  Eupalinos  in  Samos  gemein  hatte. 

Den  Eingang  in  den  Felsslollen.  den  Anfang  der  unterir- 
dischen Leitung,  fanden  wir  etwa  70m  südöstlich  von  dem 
grossen  Wasserbehälter  des  Brunnenhauses  ungefähr  an  der 
Stelle,  wo  die  heutige  Fahrstrasse  im  Bogen  nach  Osten  um- 
biegt. Der  Stollen  hat  im  Allgemeinen  eine  östliche  Richtung; 
er  läuft  der  heutigen  Fahrstrasse  parallel  auf  das  Theater  des 
Herodes  zu.  Etwa  150'”  weit  haben  wir  ihn  verfolgt  und  aus- 
geräumt. Seine  Abmessungen  betragen  durchschnittlich  1,30- 
l,50m  für  die  Höhe  und  0,65m  für  die  Breite,  an  einzelnen 
Stellen  sind  sie  jedoch  grösser.  Auf  dem  Boden  liegen  zum 
Teil  noch  die  alten  runden  Thonrohre,  welche  früher  schon 
bei  dem  Wasserbehälter  gefunden  waren.  Dass  sie  mit  den 
in  Samos  gefundenen  Rohren  fast  ganz  übereinstimmen,  ist 
bereits  in  dem  vorigen  Berichte  (XVII  S.  442)  gesagt. 

Schon  in  alter  Zeit  haben  sich  die  Rohre  ganz  mit  Sinter 
und  Lehm  zugesetzt.  Das  Wasser  floss  nun  oberhalb  der  Rohrt 
und  hat  allmählich  den  ganzen  Canal  bis  zu  3/,  seiner  Höh< 
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zugeschlemmt.  An  einigen  Stellen,  wo  der  Fels  nicht  sehr  hart 
war.  sind  in  Folge  dessen  Einstürze  erfolgt.  Ein  Teil  des 
Tunnels  ist  schon  in  sehr  früher  Zeit  unbrauchbar  geworden 
und  hat  eine  Verlegung  der  Leitung  auf  eine  Länge  von  30™ 
veranlasst.  In  dem  neuen  Stollen,  der  dort  hergestellt  wurde, 
liegen  viereckige  Rohre  wie  sie  auch  schon  bei  dein  Bassin 
gefunden  waren  ; daneben  liegen  aber  in  dem  allen  Tunnel  die 
ausser  Thätigkeit  gesetzten  runden  Rohre  noch  in  tadellosem 
Zustande. 

Besonders  wichtig,  weil  wir  dadurch  wieder  an  Samos 
erinnert  werden , ist  die  Thatsache,  dass  unmittelbar  über 
dem  Stollen  ein  zweiter  ebenso  angelegter  Felstunnel  her  läuft, 
der  an  mehreren  Stellen  mit  dem  unteren  verbunden  ist.  Ob 
beide  gleichzeitig  angelegt  sind,  ist  noch  nicht  festgestellt. 
Auch  der  Zweck  des  oberen  Stollens  kann  noch  nicht  mit 
Bestimmtheit  angegeben  werden. 

ln  Abständen  von  30-40™  sind  beideStollen  mit  senkrechten, 
zur  Obertliiche  des  Erdbodens  führenden  Schachten  versehen, 
welche  bei  Anlage  der  Tunnels  zum  Herausschaffen  der  Fels- 
brocken gedient  haben  und  auch  von  uns  wieder  in  dieser 
Weise  benutzt  werden.  Der  letzte  von  uns  ausgeräumte  Schacht 
ist  12™  tief;  in  so  bedeutender  Tiefe  lag  also  die  Wasserlei- 
tung unter  dem  Erdboden.  Dass  bei  der  Leitung  von  Samos 
in  demjenigen  Teile  des  Stollens,  welcher  nicht  unter  dem 
hoben  Berge  liegt,  ebensolche  Schachte  vorhanden  sind,  mag 
nicht  unerwähnt  bleiben. 

Von  der  Hauptleitung  gehen  mehrere  Abzweigungen  ab, 
welche  vermutlich  an  denjenigen  Stellen  angelegt  sind,  wo 
man  bei  Herstellung  des  Stollens  auf  Wasseradern  gestossen 
war.  Sie  führten  also  wahrscheinlich  der  Hauptleitung  noch 
etwas  Wasser  von  dem  Museion  und  der  Akropolis  zu.  Mög- 
licherweise waren  aber  auch  einige  von  ihnen  bestimmt,  Was- 
ser der  Hauptleitung  zu  irgend  einem  kleineren  Laufbrunnen 
zu  leiten. 

Man  muss  selbst  in  diese  unterirdischen  Stollen  und  Quer- 
stollen hinabgestiegen  und  in  gebückter  oder  kriechender  odet 
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zuweilen  auch  aufrechter  Stellung  durch  sie  gewandert  sein, 
um  einen  Begriff  von  der  Grossartigkeit  der  ganzen  Anlage 
zu  bekommen.  Dass  wir  hier  die  Haupt-Wasserleitung  der 
Stadt  Athen  aus  der  griechischen  Zeit  vor  uns  haben,  unter- 
liegt auch  nicht  dem  geringsten  Zweifel.  Als  Entstehungszeit 
der  ganzen  Anlage  kann  auf  Grund  vieler  Anhaltspunkte  mit 
Sicherheit  das  sechste  Jahrhundert,  also  die  Zeit  des  Peisi- 
stratos,  angegeben  werden. 

Im  nächsten  Jahre  soll  die  Leitung  weiter  verfolgt  und  zu- 
gleich die  ganze  Umgebung  des  Brunnenhauses  aufgedeckt 
werden.  Wenn  uns  dann  erlaubt  wird,  einen  Teil  der  heuti- 
gen Fahrstrasse  zeitweilig  zu  zerstören,  so  darf  zuversichtlich 
auf  neue  Stücke  des  von  Peisistratos  errichteten  Brunnenhau- 
ses gerechnet  werden. 

Als  zweite  Aufgabe  hatten  wir  uns  die  Aufsuchung  des 
von  Pausanias  unmittelbar  vor  der  Enneakrunos  erwähn- 
ten Odeion  gestellt.  Wir  gruben  zunächst  westlich  vom 
Areopag  und  fanden  dort  die  Fortsetzung  der  alten  von  der 
Agora  zur  Akropolis  führenden  Fahrstrasse.  An  ihrer  West- 
seite, also  unterhalb  der  Pnyx,  deckten  wir  in  den  schma- 
len Gräben,  die  dort  zwischen  modernen  Häusern  gezogen 
wurden,  viele  Beste  antiker  Bauwerke  auf,  die  meist  Wohn- 
häuser gewesen  zu  sein  scheinen.  An  ihrer  Ostseite,  also 
zwischen  der  Strasse  und  dem  Areopag,  wurde  nur  an  einer 
Stelle  gegraben  und  dabei  mehrere  Mauern  altgriechischer 
Bauwerke  entdeckt,  deren  Bestimmung  unbekannt  blieb. 
Diese  Bauten  liegen  in  einer  so  grossen  Tiefe  und  die  Aus- 
grabungen waren  daher  an  dieser  Stelle  so  zeitraubend  und 
kostspielig,  dass  es  ratsamer  erschien,  zunächst  südlich  vom 
Areopag,  wo  die  Verschüttung  nicht  so  gross  ist,  nach  dem 
Odeion  zu  suchen. 

Zu  diesem  Entschlüsse  wirkte  ausserdem  die  Überlegung 
mit,  dass  die  Angabe  des  Pausanias  über  die  Lage  des  Odeion 
zur  Enneakrunos  (irXnoiov  bei  Paus.  114)  besser  stimmt,  wenn 
das  Odeion  südlich,  als  wenn  es  westlich  vom  Areopag  gele- 
gen hat.  Denn  der  Perieget  gebraucht  dieses  Wort  bei  der 
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Beschreibung  des  athenischen  Marktes  mehrmals  bei  solchen 
Anlagen,  welche  sicher  ganz  nahe  bei  einander  lagen.  Im  Sü- 
den vom  Arcopag  ist  aber  auf  der  östlichen  Seite  der  alten 
Fahrstrasse  gegenüber  der  Enneakrunos  und  den  Privathäu- 
sern noch  genügend  Platz  für  mehrere  kleine  bedeckte  Theater. 

Wir  gruben  daher  zunächst  unmittelbar  südlich  vom  Areo- 
pag  an  der  Stelle,  wo  ich  in  meinem  vorigen  Berichte  (XVII 
S.  439),  gestützt  auf  die  Angaben  der  antiken  Schriftsteller 
vermutungsweise  das  Dionysion  sv  Aijivai?  angesetzt  habe.  Das 
Odeion  fanden  wir  zwar  nicht.  Dafür  wurde  aber  eine  noch 
wichtigere  Entdeckung  gemacht : jenes  uralte  Heiligtum  des 
Dionysos Lenaios,  das  Dionysion  in  den  Sümpfen (Thuk. 
II  15),  wurde  thatsächlich  aufgefunden. 

Gegenüber  dem  kleinen  an  der  alten  Fahrstrasse  gelegenen 
Tempelchen,  über  dem  später  eine  Lesche  erbaut  wurde  (vgl. 
Athen.  Mitth.  XVII  S.  91),  trat  zunächst  ein  römischer  Bau 
zu  Tage,  den  wir  jetzt  bis  auf  eine  Ecke  ganz  freigelegt  haben. 
Er  ist  durch  eine  Inschrift  als  der  Versammlungsraum  des 
Tbiasos  der  Iobakchen  gesichert  und  gehörte  zu  dem  Bezirke 
dieser  Genossenschaft,  der  den  Namen  Bakcheion  führte. 
Der  grosse  Sal  von  11"  Breite  und  18"  Länge  war  durch 
zwei  Säulenreihen,  deren  Fundamente  erhalten  sind,  in  drei 
Schiffe  geteilt  und  batte  an  seiner  östlichen  Schmalseite  eine 
viereckige  Apsis,  in  welcher  mehrere  Altäre  und  eine  grosse 
Anzahl  von  Sculpturen  gefunden  wurden. 

Unter  denjenigen  Gegenständen,  welche  zum  dionysischen 
Culte  gehören  oder  zu  ihm  in  Beziehung  stehen,  verdient  zu- 
nächst ein  grosser  viereckiger  Altar  genannt  zu  werden,  wel- 
cher auf  drei  Seiten  dionysische  Opferscenen  in  Flachrelief 
trägt  und  auf  der  vierten  eine  zwar  ausgekratzte,  aber  noch 
lesbare  archaisirende  Inschrift  KOROTRO®  OP  AR  AAR 
TEM1N.  Ausser  dem  Bakcheion  lernen  wir  hierdurch  ein 
Heiligtum  der  Artemis  kennen,  zu  dem  von  den  übrigen  Fun- 
den noch  ein  kleines  Altiirchen  mit  der  Aufschrift  APTEMI 
AOZEPEIOOY  und  eine  Statue  derselben  Göttin  im  Typus 
der  von  Versailles  gehört.  Da  diese  Gegenstände  in  einem  ne- 
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ben  der  Apsis  gelegenen  Zimmer  gefunden  wurden,  in  welchem 
auch  ein  aus  Ziegeln  erbauter  Altar  und  an  den  Wänden  rings- 
herum eine  Anzahl  von  Hasen  zu  Tage  kamen,  dürfen  wir  die- 
sen Haum  für  das  spätrömische  Artemision  halten. 

In  der  Apsis  lag  neben  einem  noch  aufrecht  stehenden 
runden  Altäre,  der  mit  ßukranien  und  Fruchtschnüren  ge- 
schmückt ist  und  einst  auch  eine  leider  fortge meisseile  Inschrift 
trug,  eine  Säulentrommel  mit  der  schon  erwähnten  Inschrift 
der  lobakchen.  Da  gleiche  Säulentrommeln  in  dem  grossen 
Sale  noch  aufrecht  stehend  gefunden  wurden,  ist  ihre  Zuge- 
hörigkeit zu  dem  Gebäude  nicht  zweifelhaft.  Die  Inschrift 
enthält  in  165  Zeilen  die  Statuten  der  lobakchen  und  stammt 
wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n. 
Chr.  Als  Beamte  des  Vereines  werden  aufgeführt  der  Iliereus, 
der  Anthiereus,  der  Archibakchos,  der  Tamias  und  der  Bu- 
kolikos.  Ihr  Gott  ist  Dionysos,  neben  dem  an  einer  Stelle, 
wo  wahrscheinlich  von  dramatischen  Vorstellungen  die  Rede 
ist,  Kore,  Palaiinon  und  Aphrodite  erscheinen,  über  der  In- 
schrift befindet  sich  ein  giebelförmiges  Belief,  welches  zwei 
Panther,  einen  Kantharos,  Banken  mit  Weintrauben  und  ei- 
nen Stierkopf  darstellt.  Demnächst  wird  diese  wertvolle  In- 
schrift veröffentlicht  werden. 

Von  den  andern  Sculpturen,  welche  in  und  neben  der  Apsis 
gefunden  wurden,  mögen  besonders  genannt  werden  : Oberteil 
und  Kopf  eines  Dionysos,  Belief  einer  tanzenden  Mainade. 
Statue  des  Pan,  kleines  Altiirchen  mit  zwei  Panen  und  einer 
älteren  Weihung  an  Pan  und  einer  jüngeren  an  die  Götter- 
mutter. mehrere  Kybele-  Beliefs,  mehrere  Statuetten  der  Aphro- 
dite, Statuette  der  Parthenos  ohne  Kopf.^Statuette  einer  drei- 
gestalligen  Hekate, ein  Kinderkopf,  ein  männlicher  Porträtkopf 
aus  hellenistischer  Zeit  und  schliesslich  ein  römischer  Frauen- 
kopf. Welche  von  diesen  Sculpturen  zu  den  hier  anzusetzen- 
den Heiligtümern  gehören  und  welche  von  anderen  Bezirken, 
wie  z B.  von  dem  am  Areopag  gelegenen  Heiligtum  der  Me- 
ter, hierhin  verschleppt  worden  sind,  mag  vorläufig  unerörtert 
bleiben. 
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Der  staatliche  Cult  des  Dionysos  Lenaios,  dessen  Bezirk  ich 
schon  früher  an  dieser  Stelle  glaubte  ansetzen  zu  müssen  und 
dessen  Hauptfest  die  Anthesterien  waren,  ist  in  römischer 
Zeit  vernachlässigt  worden  und  scheint  in  der  späten  Kaiser- 
zeit ganz  aufgehörtjZU  haben.  Er  lebte  aber  noch  fort  in  der 
Vereinigung  der  lobakchen,  welche  privatim  den  alten  Cult 
fortsetzten.  Erinnert  schon  der  Name  lobakchen  an  den  Eid, 
den  die  Gerairen  am  Anthesterienfeste  zu  leisten  hatten  (De- 
mosthenes, Gegen  Neaira  S.  137 1),  so  weist  der  Name  des  Bu- 
kolikos  direct  auf  das  Bukolion  hin,  das  neben  dem  Diony- 
sion in  den  Limnai  gelpgen  hat.  Auch  die  Verbindung  von 
Dionysos  und  Kore  dürfte  hierfür  von  Bedeutung  sein,  zumal 
ein  Fest  der  Katagogien  in  der  Inschrift  genannt  wird. 

Wo  ist  nun  aber  der  alte  heilige  Bezirk  dieses  Dionysos? 
Wir  haben  ihn  bereits  gefunden.  Tief  unter  dem  Fussboden 
des  römischen  lobakchensales  haben  w'ir  einen  mit  alten  po- 
lygonalen Mauern  umgebenen  Bezirk  aufgedeckt,  der  im  Al- 
tertume  tiefer  lag  als  die  ihn  umgebenden  Strassen  und  eine 
Länge  von  etwa  40™  und  eine  Breite  von  etwa  20™  hatte.  Im 
Inneren  dieses  Bezirks,  von  dem  bereits  ein  Drittel  freigelegt 
ist,  fanden  sich  erstens  zahlreiche  schwarz-  und  rotfigurige 
Scherben  von  grossen  Gefässen,  zweitens  der  Unterbau  eines 
Altars  oder  Tisches  aus  Poros,  auf  dessen  westlicher  Stufe 
ehemals  Stelen  gestanden  haben,  und  drittens  ein  Gebäude  mit 
einer  griechischen  Weinkelter. 

Für  den  Dionysos  Lenaios,  den  Gott  der  Kelter,  passt  letz- 
tere besonders  gut.  Sie  besteht  aus  einem  4,5”  langen  und 
2,5"*  breiten  Baume,  der  auf  zwei  Seiten  von  den  Wänden  ei- 
nes Gebäudes,  auf  den  beiden  anderen  aber  von  niedrigen 
Mauern  eingefasst  wird.  Sein  Boden  ist  mit  kleinen  Kieseln 
und  Kalkmörtel  in  vorzüglicher  Weise  hergerichtet  und  hat 
nach  der  einen  Ecke  ein  Gefälle  von  0,25™.  An  dieser  tiefsten 
Stelle  befindet  sich  ein  Loch  in  der  Mauer  und  vor  der  äus- 
seren Öffnung  steht  noch  jetzt,  in4den  Fussboden  eingelassen, 
ein  grosses,  oben  viereckiges,  unten  rundes  Gefäss,  das  keine 
andere  Bestimmung  gehabt  haben  kann,  als,  den  von  der  Kel- 
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ter  herausfliessenden  Most  aufzunehmen.  Ganz  genau  in  die- 
ser Weise  sind  noch  heute  in  manchen  Gegenden  Griechen- 
lands die  Weinkeltern  eingerichtet. 

Ich  betrachte  cs  hiernach  als  sicher,  dass  dieser  südlich 
vom  Areopag  am  westlichen  Fusse  der  Akropolis  gelegene  und 
von  uns  schon  teilweise  ausgegrabene  Bezirk  das  alte  Diony- 
sion in  den  Sümpfen  ist.  Für  die  wasserreiche  Gegend  unter- 
halb des  Stadtbrunnens  passte  der  Name  Limnai  sehr  gut. 
Ich  vermag  ferner  keinen  Platz  zu  finden,  der  den  Angaben 
des  Thukydides  (II,  15,  vgl.  meine  Auffassung  Athen.  Mitth. 
XVII  S.  444)  besser  entspricht  als  diese  Stelle  zwischen  dem 
Thor  der  alten  Polis  und  der  Enneakrunos.  Ausserdem  ist  die 
Nähe  der  Orchestra  am  Markte,  die  aus  ganz  anderen  Grün- 
den an  der  Westseite  des  Areopags  angesetzt  werden  muss, 
erst  jetzt  ganz  verständlich.  Die  Orchestra,  wo  6 i«!  Ativat^ 
ayijv  in  der  älteren  Zeit  staltfand,  lag  also  ganz  in  der  Nähe 
des  Heiligtums  desjenigen  Dionysos,  dem  dieser  Agon  gefeiert 
wurde.  Dass  endlich  für  die  ältesten  Keltern,  nach  denen  ver- 
mutlich der  Platz  Lenaion  genannt  worden  war,  die  Gegend 
unterhalb  des  Stadtbrunnens  besonders  geeignet  war,  liegt 
auf  der  Hand. 

Neben  dem  alten  Bezirk  des  Dionysos  ist  noch  ein  zweiter 
Bezirk  mit  polygonalen  Mauern  gefunden  worden,  der  gerade 
dort  liegt,  wo  in  römischer  Zeit  das  neben  der  Apsis  des  Bak- 
cheion  gelegene  Heiligtum  der  Artemis  erbaut  war.  Diesen 
zweiten  Bezirk  dürfen  wir  wol  für  das  alte  Heiligtum  der  Ar- 
temis in  den  Limnai  halten,  dessen  ehemaliges  Vorhandensein 
der  Scholiast  zu  Kallimachos’  Hymnos  auf  Artemis(172)  über- 
liefert hat. 

Durch  die  Auffindung  dieser  alten  wichtigen  Bezirke  sind 
unsere  Ausgrabungen  auch  äusserlich  in  ein  neues  Stadium 
getreten.  Die  griechische  Regierung  hat  sich  jetzt  entschlos- 
sen, den  westlichen  Abhang  der  Akropolis  zu  enteignen  und 
anzukaufen.  Die  unangenehme  Verpflichtung,  welche  wir  bis- 
her bei  unseren  Ausgrabungen  übernehmen  mussten,  die  aus- 
gegrabenen Stellen  wieder  zuzuschütten  und  deshalb  die  Erde 
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in  der  Nähe  zu  lassen,  fällt  jetzt  fort.  Wir  dürfen  nunmehr 
den  ganzen  Platz  zwischen  der  Pnyx  und  der  Akropolis  aus- 
graben. Das  Suchen  und  Forschen  nach  einzelnen  Gebäuden 
hört  damit  auf.  Wenn  der  ganze  Westabhang  der  Burg  frei- 
gelegt ist,  muss  es  sich  zeigen,  ob  sich  auch  das  Odeion  und 
Eleusinion  unter  den  aufgedeckten  Anlagen  befinden. 

Wir  beabsichtigen,  die  ergebnissreichen  Arbeiten,  welche 
jetzt  wegen  unserer  Reisen  und  der  Ausgrabungen  in  Troja 
eingestellt  werden  müssen,  im  nächsten  Herbste  wieder  auf- 
zunehmen. 


WILHELM  DÖItPFELD. 
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E.  Al* A KOS,  Ti  0pxxixx  y;T0t  SiiXtS'S  w«pi  -rüv  txx7.T)<JixxTtx<av 
<w ap^iüv  SiriX’j6pia{,  I'ivou  xxl  Xcipa?,  MiTpüv  xxi  ’AÖOpuv,  Mu- 
pio^ÜTOu  xailltpiiiTaoKüi,  K«XXi7rö>.i(>);  xxi  MxSütou.  I.  Athen  1 892. 

llPAKTIKA  tti;  fv  ’Afrxvxt;  ipj£.  ‘Erxipix?.  1892.  Athen  1894. 

E.  ZtaMATIAAHS,  ’lxxptxxx  titoi  ioTopta  xxi  irtpiypxipri  T7){ 
vriaou  ’Ixxpixc.  Samos  1893. 

AeilNA , oOyYpxptpia  ittpioStxöv  T7)<  iv  ’A0r;vxi{  iTTiSTinpioviXT); 
ivxipiix;  V,  4.  Darin  u.  a.  S.  480  Sit.  Bi®?)?,  ZTirf/jiXTx  'P&>- 
gxtxx. — S.  486  Tu.  A.  Mxtox?,  ’Ewiypxipx!  XxXxiSo;  [Sech- 
zehn Grahschriften,  die  im  Euripos  gefunden  worden  sind]. 

Estia  1893  Nr.  47-52.  Darin  u.a.  S.  352.  Funde  [In  ’Ax- 
xtr^iXt,  Eparchie  'AXjiupö;,  Thessalien,  wurde  zufällig  beim 
Pflügen  ein  Marmorkopf  natürlicher  Grösse  gefunden  ; er  wird 
als  ein  Werk  von  vortrefflicher  Arbeit  bezeichnet,  sei  nach 
rechts  geneigt,  Nase,  Mund  und  Bart  sowie  das  rechte  Ohr 
beschädigt. — Am  selben  Ort  wurde  von  einem  andern  Bauern 
eine  gute  0,80'"  hohe  Apollofigur  von  Erz  gefunden  ; die  rechte 
Hand  fehle,  sonst  sei  die  Figur  gut  erhalten.  — In  der  Gegend 
Too’jpv&r»]  ßpoxi;  wurden  Gräber  aufgedeckt,  in  einem  dersel- 
ben ein  verzierter  Dolch  von  Erz  gefunden].  — S.  374  ff.  F.  2u>- 
nopixS»);.  'H  iTTTxn’jXo;  örißn  [Behandelt  besonders  die  Aus- 
dehnung der  allen  Stadt  und  rückt  die  Stadtmauer  auf  Grund 
neuerer  Funde  weiter  nach  Norden  und  Osten  als  dies  Fabri- 
cius  thut],  — S.  382.  Funde  [ln  Kreta,  8k“  von  Herakleion 
sind  auf  einem  Marathokephala  genannten  Hügel  Beste  einer 
Ansiedlung  feslgestellt  worden,  der  man  den  Namen  Apollo- 
nia vindiciren  will].  — S.  398.  Im  Piräus  sind  sieben  Grab- 
steine mit  Beschlag  belegt  worden  ; einer  soll  die  Inschrift  tra- 
gen: NxuaujTpim  'h'ptüvo;  ’Ajrxpvxio?  [‘H]poTijxou  Kr.fpi'jtu;  yjvri, 
ein  zweiter:  •Fxvyn  ^pr.arö;,  ein  dritter  2o^ix{  ’Apiovog4^ou 
llitpaiiu<  'H«pxtfftix  Xxtpi&figou  ’AyipSo’jai;,  ein  vierter:  'Apgovi;. 
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Ausserdem  wurde  ein  Relief,  sitzende  Frau,  festgehalten. — 
Durch  Herrn  Stais  sind  Felsgräber  bei  Rrauron  untersucht 
worden,  ohne  besonderen  Erfolg — Bei  Keratea  (Attika) 
fand  ein  Bauer  einen  Grabstein,  lm  hoch,  0,50“  breit,  mit  der 
Inschrift  Nixxio;  Anuoy&po'j;  — S.  407.  Abbildung 

eines  antiken  Turmes  auf  Naxos.  — S.  409.  I.  n.  Aiuxpo;, 
Nouu<TuaTi*i  [Wiederholt  die  Einsprüche  W.  Wroth's  gegen 
die  von  J.  Svoronos,  ’EyrjpLipl;  1893  S.  1 ff.  vorgeLragenen 
Deutungen], 

1894  Nr.  1-9.  Darin  u.  a S.  31.  I.  — SopiSvo;,  NopuagxTix* 
[Mitteilung  eines  Briefwechsels  zwischen  ihm  und  W.  Wroth 
über  diese  Deutungen,  durch  welchen  ihre  Richtigkeit  auf’s 
neue  erhärtet  wird], — S.  76.  f.  SoiTTiptiSr,;,  Al  -xpx  riv 
IIv'j/.x  ivacxa^at.  — S.  97.  Xp.  Tootivra?,  Aljivat  LUber  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  dieses  Ortsnamens,  der  sich  durchaus 
nicht  auf  stagnirendes  Wasser  zu  beziehen  braucht,  sonders 
auf  Felseinarbeitungen,  die  zur  Gewinnung  und  Bewahrung 
trinkbaren  Wassers  dienten].  — S.  137  Abbildung  der  myke- 
nischen  Brücke  zwischen  Nauplia  und  Epidauros. 

EtiiMEPis  APXAiOAoriKH  1893  Heft  4. 

nAPNAXXOE , lltpioXixov  'J'jyypaug.x  TOÜ  »v  ’AOr, /ai£  öu.u>v'jg.ou 

(iuX^öyo'j  XVI,  2.  Darin  u.  a.  S.  92.  N.  r.  IloXiTvic,  ’ApiuTO- 
TtXou?  ’A(b)vaüov  iroXiTiia. — S.  131.  A.  K*pxAi%,  'Ayo) yr)  ’AÖtj- 
vaiuv  x«TÖt  tÖv  E'  xai  A'  aiüva  it.  X. 
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1.  Dez.  1893.  Festsitzung  zur  Feier  von  Winckelmann’s 
Geburtstag.  W.  Dokrpfeld,  Über  die  Resultate  der  Ausgra- 
bungen in  Troja  im  Jahre  1893.  — P.  Wolters,  Ursprung 
und  Name  der  Karyatiden. 

20.  Dez.  1893.  W.  Doerpfei.d,  Der  Tempel  in  Neandria. — 
K.  Mylonas,  Zwei  Spiegel  aus  Eretria.  — F.  Noxen,  Dory- 
laion. 

3.  Jan.  1894.  M.  Mayer,  Splanchnoptes.  — I.  N.  Svoro- 
nos,  Die  M«X4vTtoi  (jxöriXoi. — Ch.  Waldstein  , Überden  Ilera- 
kopf  von  Argos. 

17.  Jan.  1894.  P.  Wolters,  Inschriften  aus  Magnesia  a. 
M. — A.  Philadelphevs,  Das  Gorgonen mosaik  aus  dem  Pi- 
räus.— Th.  von  Heldreich,  Parthenion. — W.  Doerpfeld,  Die 
Ausgrabungen  an  der  Enneakrunos. 

31.  Jan.  1894.  F.  Noack,  Mykenische  Burgen  am  Kopai's- 
See.  — W.  Doerpfei.d,  Die  Ausgrabungen  an  der  Enneakru- 
nos.  — P.  Wolters  bespricht  einige  dabei  gefundene  Skulp- 
turen. 


Noack  : Die  im  nordöstlichen  Kopaissee  gegenüber  von  Topolia  gelegene 
grosse  mykenische  Burg,  Gla  oder  Gulüs  genannt,  ist,  wie  eine  Prüfung 
ihrer  gewaltigen  Umfassungsmauern  und  Thoranlagen  ergiebt,  eine  ein- 
heitliche, trotz  kleiner  technischer  Verschiedenheiten  nicht  etwa  in  ver- 
schiedenen Bauepochen  entstandene.  Anlage.  Ihre  stärkste  Seite  scheint  die 
nach  Süden  gerichtete  gewesen  zu  sein.  Mit  ihren  vier  Thoren  (darunter 
ein  Doppelthor  im  südöstlichen  Teile)  ist  diese  Burg  nur  zu  verstehen,  wenn 
eine  Trockenlegung  des  Sees  vorausging  oder  doch  beabsichtigt  war.  Sic 
hangt  daher  aufs  engste  zusammen  mit  dem  System  der  alten  minyschen 
Deichhauten  im  See,  sie  beherrschte  den  Abschluss  derselben,  wie  Orcho- 
menus  (vielleicht  zusammen  mit  dein  böotischen  Alhcn  und  Eleusis)den 
Anfang  im  Westen,  und  wurde  darin  unterstützt  durch  ein  System  kleine- 
rer befestigter  Platze,  das  im  Bogen  den  nördlichen  See  umschiiesst.  Zu 
dem  kleinen  Kopai  (Topolia)  kommen  drei  andere  bisher  nicht  bekannte 
Burgen,  die  durch  die  Technik  ihrer  sehr  zerstörten  Mauern  sowie  hcrum- 
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liegende  Vasenscherben  sich  als  mykenisch  erweisen.  Zwei  in  besonders 
engem  Zusammenhang  mit  einander  stehende  Ruinen  liegen  auf  zwei  Halb- 
inseln am  Nordufer  jbei  der  Katawolhre  Variä  (Kapelle  des  Hag.  Ioannis), 
also  gerade  beim  Ende  der  alten  minyschen  Deichhauten.  Eine  dritte  Ruine 
liegt  auf  der  Höhe  des  sog.  Pyrgos  der  Hag.  Marina,  beschützte  also  den 
Punkt,  wo  die  verschiedenen  Kanäle  sich  zu  einem  Hauptabschlusskanal 
vereinigen.  Durch  dieses  Befcstigungssyslem  wird  schliesslich  auch  die  Ver- 
bindung der  Hauptorte  (Gulhs,  Orchomenos)  mit  dem  Meere  olTcngehal- 
ten;  bei  Larymna,wo  man  bis  jetzt  freilich  nur  bis  zur  Zeit  der  protokurin- 
thischen  Gcfässe  zurückkommen  kann,  haben  wir  uns  auch  schon  die  mi- 
nysch-mykenischc  Hafenaniagc  zu  denken. 

Eine  Prüfung  der  liltcrarischen  Überlieferung  über  die  ältesten  Städte  am 
Kopaissee  in  Verbindung  mit  dem  topographischen  Befund  ergiebt  — von 
den  sich  immer  wieder  aufdrängenden  beachtenswerten  Beziehungen  von 
Minyschem  zum  Mykenischen  und  den  Spuren  einer  Herkunft  vom  Osten 
abgesehen — .dass  wir  in  der  mächtigen  und  ausgedehnten  Burgruine  von 
Gulhs  das  vorböotische  Arne,  den  Herrschersitz  desAlhamas  in  der  atha- 
mantischen  Ebene  zu  erkennen  haben.  < 

14.  Febr.  1894.  A.  Skus,  Topographie  der  Gegend  am 
llissos. — P.  Hartwig  , Fragmente  einer  Schale  des  Oltos  aus 
Chiusi  (Stier  von  Löwen  zerfleischt). — W.  üoerpfei.d,  Neues 
von  der  Enneakrunos. 

28.  Febr.  1894.  W.  Doerpffxd  gedenkt  des  verstorbenen 
H.  G.  Lölling  und  entwirft  ein  Bild  seiner  wissenschaftlichen 
Thätigkeit.  — P.  Hartwig,  Gigantomachie  des  Euphronios  aus 
Orvieto. — P. Wolters,  Votivrelief  an  Asklepios. — W.  Doerp- 
FF.LD,  Die  Ausgrabungen  bei  der  Enneakrunos. 

14.  März  1894.  H.  Schmidt,  Archaisches  Bronzerelief  aus 
Böotien.  — W.  Doerpfeld  berichtet  über  den  Fortgang  der 
Ausgrabungen  bei  der  Enneakrunos. — S.  Wide,  Über  die 
dabei  gefundene  Inschrift  der  Iobakchen.  — M.  Mayer  macht 
einige  archäologische  Bemerkungen  zu  dieser  Inschrift. 
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Es  sind  ernannt  worden  am  21  April  1893  zu  ordentlichen 
Mitgliedern  des  Instituts  die  Herren  E.  Dobbert  und  A.  Har- 
nack  in  Berlin,  G.  G.  Toeilescu  in  Bukarest,  zu  correspondi- 
renden  Mitgliedern  die  Herren  0.  Kern  und  E.  Pernice  ia 
Berlin,  J.  Ziehen  in  Frankfurt  a.  M.,  M.  Mayer  in  Athen, 
W.  Reichel  in  Wien,  A.  Meomartini  in  Benevent,  L.  Jelic'  in 
Spalato,  R.  Löper  in  St.  Petersburg,  am  Winckelmannstage 
1393  zu  ordentlichen  Mitgliedern  die  Herren  W.  von  Christ 
in  München  und  A.  Gcffroy  in  Rom,  zu  correspond irenden 
Mitgliedern  die  Herren  M.  Collignon  in  Paris,  W.  Pleyte  in 
Leiden  und  C.  Siltl  in  Würzburg. 


Am  22.  Februar  18^4  starb  in  Athen  nach  kurzer 
Krankheit 

H.  G.  LÖLLING 

im  Alter  von  nur  fünfundvierzig  Jahren.  Indem  wir 
diesen  schmerzlichen  Verlust  auch  auf  diesem  Wege 
zur  Kenntniss  unserer  Leser  bringen,  behalten  wir  uns 
vor,  später  einen  Lebensabriss  des  Verstorbenen  mit- 
zuteilen, dessen  Verdienste  um  die  Wissenschaft  wie 
um  unser  Institut  im  Besonderen  unvergessen  bleiben. 


29.  Mar*  1894. 
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ZU  DEN  SKULPTUREN  VON  EPIDAUROS 


(Hierzu  Tafel  VI) 

Die  vier  Künstler,  denen  die  Herstellung  des  bildlichen 
Schmuckes  am  Maussoleum  zu  Halikarnass  übertragen  war, 
vereinigen  sich,  wie  die  erhaltenen  Friesplatlen  und  Einzel- 
figuren noch  erkennen  lassen,  zu  zwei  Gruppen1.  Auf  der  ei- 
nen Seite  stehen  Skopas  und  Bryaxis,  auf  der  anderen  Ti- 
motheos  und  Leochares  zusammen.  Von  allen  ausser  Timo- 
theos  giebt  die  litte ra fische  Überlieferung  genauere  chrono- 
logische Daten.  Danach  war  um  die  Zeit  des  Maussoleums- 
baues Bryaxis  in  jungen,  Leochares  in  jüngeren  Jahren,  wäh- 
rend Skopas  damals  schon  in  hohem  Alter  stand.  Die  An- 
nahme liegt  nahe,  dass  die  jüngeren  Künstler  als  Schüler  der 
älteren  nach  Kleinasien  mitgegangen  sind.  Bryaxis  und  Sko- 
pas scheinen  nach  der  engeren  Slilverwandtschaft  der  Re- 
liefs, die  sich  aus  der  ganzen  Reihe  derFriese  als  ihre  Werke 
herausbeben2,  in  diesem  Verhältnis  zueinander  gestanden 
zu  haben.  Aber  auch  für  die  beiden  anderen  wird  das  Gleiche 
wahrscheinlich,  seitdem  durch  das  neue,  den  epidaurischen 
Ausgrabungen  verdankte  Material  eine  genauere  Kenntniss  der 
Zeit  und  Kunstart  des  Timotheos  gewonnen  ist. 

Der  Künstler  hatte  zusammen  mit  Anderen  die  Skulpturen 


1 Eine  genauere  Begründung  holle  ich  demnächst  in  einer  ausführliche- 
ren Arbeit  über  die  Skulpturen  des  Maussoleums  gehen  zu  können. 

2 Es  sind  die  von  Brunn  ( Studie  über  den  Amazonenfries  des  Mausso- 
leums,  Münchener  Sitzungsberichte  1882  8.  123  IT.)  der  drillen  und  vierlcn 
Serie  zugeteilten  Platten.  Brunns  Bestimmung  der  Künstler  muss  umge- 
kehrt werden.  Nicht  die  Platten  der  vierten,  sondern  die  der  dritten  Serie 
(die  von  Newton  an  der  Ostseite  gefundenen)  gehören  dem  Skopas,  wie 
durch  die  Fundthalsachen  wahrscheinlich  ist  und  jetzt  auch  durch  Verglei- 
chung mit  dem,  was  von  Skopas  sonst  erhalten  isl,  bewiesen  wird.  Vgl, 
auch  Murray,  llislory  II  S.  297. 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  12 
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für  den  Asklepiostempel  in  Epidauros  auszufahren.  Das  war, 
wie  sich  aus  Kavvadias’  überzeugender  Datirung  des  Tempels 
ergiebt1,  zu  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  geschehen,  ln 
ungelähr  dieselbe  Zeit  fallen  die  Anfänge  der  Thätigkeit  des 
Skopas,  der  den  Neubau  des  im  Jahre  396  niedergebrannten 
Athenatempels  in  Tegea  leitete.  Timolheos  und  Skopas  wer- 
den daher,  als  sie  gemeinsam  am  Maussoleum  thätig  waren, 
in  etwa  gleichem  Alter  gewesen  sein. 

Von  dem  Bildwerk  am  Asklepiostempel  sind  zahlreiche 
Reste  von  Giebel- und  Akroterien-Figuren  erhalten.  Als  de- 
ren Verfertiger  nennt  die  Bauinschrift  ausser  Timolheos  noch 
mehrere  andere  Bildhauer,  von  denen  sonst  nichts  bekannt 
ist.  Bei  einer  Beteiligung  mehrerer  an  ein  und  demselben 
Werke  ist  es  natürlich,  dass  gewisse  Ungleichheiten  in  der 
Arbeit  sich  bemerkbar  machen.  Aber  es  sind  nur  geringe  äus- 
serliche  Verschiedenheiten,  während  alles  Wesentliche  und 
Hauptsächliche  durchaus  einheitlich  ist  und  eben  durch  die 
Übereinstimmung  im  Stile  zeigt,  dass  das  Ganze  die  Schöp- 
fung eines  Meisters  war,  der  nur  für  die  Ausführung  ver- 
schiedene andere  Bildhauer  heranzog.  Dieser  eigentliche 
Schöpfer  des  W'erkes  aber  ist  Timolheos.  Durch  Foucart’s  In- 
terpretation ist  die  Stelle  der  Bauinschrift,  die  diese  wertvolle 
Angabe  enthält,  kürzlich  aufgeklärt2.  Sie  berichtet  uns,  dass 
Timotheos  die  Modelle  zu  dem  ganzen  Bildschmuck  des  Tem- 
pels lieferte.  Die  Ausführung  der  Modelle  ist  gewiss  unter  sei- 
ner Aufsicht  und  genau  nach  seinen  Angaben  geschehen.  Wir 
werden  das  Ganze  überhaupt  als  aus  seiner  Werkstatt  her- 
vorgegangen anzuselien  haben  und  daher  die  erhaltenen  Re- 
ste, ohne  Gefahr  grosser  Irrung,  im  kunstgeschichtlichen 
Zusammenhänge  als  Werke  des  Timotheos  betrachten  dür- 
fen. Zwei  Figuren,  die  reitende  Nereiden  darstellen  und  die 
nach  Kavvadias'  sehr  wahrscheinlicher  Annahme  als  Akrote- 
rien  dienten,  sind  vielleicht  auch  der  Ausführung  nach  von 


• Fouilles  il'lZpiilaure  S.  83. 

* Bulletin  de  correepondance  helUnique  1830  8.  591. 
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der  eigenen  Hand  des  Timotheos1 *.  Denn  die  Inschrift  be- 
richtet, dass  er  ausser  den  Modellen  die  Akroterien  der  einen 
Giebelseite  in  Marmor  selbst  ausführte.  Aber  sie  lässt  uns 
leider  im  Ungewissen,  ob  es  die  Ost-oder  die  Westseite  war. 

Die  Stellung,  welche  die  epidaurischen  Skulpturen  in  dem 
uns  bekannten  Zusammenhänge  der  griechischen  Kunstent- 
wickelung einnehmen , hat  Kavvadias  mit  kurzen  Worten 
richtig  bezeichnet5:  sie  schliessen  im  Stil  an  die  Reliefs  der 
Nikebalustrade  an,  und  ebenso  enge  Berührung,  wie  mit  die- 
sen, haben  sie  auf  der  anderen  Seite  mit  einer  Reihe  von  Fries- 
platten des  Maussoleums.  Indem  sie  sich  so  in  eine  uns  schon 
vertraute  Entwickelung  einfügen,  tritt  uns  der  Künstler  wie 
ein  alter  Bekannter  entgegen.  Seine  Werke,  die  wir  nun  zum 
ersten  Male  genauer  kennen  lernen,  haben  für  uns  nichts 
Fremdes,  so  dass  wir  bei  ihrer  Betrachtung  kaum  etwas  von 
der  Befangenheit  des  Urteils  empfinden,  die  den  Schöpfungen 
einer  neuen  künstlerischen  Erscheinung  gegenüber  natürlich 
und  gewöhnlich  ist. 

Um  so  zuversichtlicher  aber  werden  wir  daher  unterneh- 
men können,  nach  weiteren  Spuren  seiner  Thätigkeit  in  dem 
alten  Bestände  unseres  Antikenvorrats  zu  suchen.  Ein  solcher 
Versuch  kann  nicht  aussichtslos  sein  bei  einem  Künstler,  den 
man,  wie  aus  Plinius 3 und  Properz4  hervorgeht,  noch  in  Rom 
wol  zu  schätzen  wusste.  In  dem  palatinischen  Apollotempel 
stand  neben  dem  Apoll  des  Skopas  und  der  Leto  des  Keplii- 
sodot  eine  Artemisstatue  von  seiner  Hand,  die  in  augustei- 
scher Zeit  reparaturbedürftig  war.  Es  ist  ein  Zeugniss  für 
ihre  Wertschätzung,  dass  damals  einer  der  namhaftesten 
Künstler,  Avianus  Euander.  mit  der  Anfertigung  eines  neuen 
Kopfes  für  die  Figur  beauftragt  wurde.  Von  anderen  Werken 
des  Timotheos  nennt  Plinius  in  der  Sammelstelle  über  die  Erz- 


1 Fouilles  d'Kpidaurt  S.  88.  Z.  90.  rXunti  toO  ’EOvixoü  Mou«f(ou  S.  136. 

» rXuitiai  S.  139. 

J XXXVI,  32.  XXXIV,  91. 

* II  31,  15  ff. 
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arbeiten  Athleten,  Bewaffnete,  Jäger,  Opfernde;  Pausanias  1 
erwähnt  ein  Agalma  des  Asklepios  in  Trozen  und  Vitruv2 
fuhrt  von  einer  auf  der  Burg  von  flalikarnass  aufgestellten 
colossalen  Aresstalue  des  Leochares  an,  dass  manche  sie  für 
ein  Werk  des  Timotheos  hielten,  eine  Notiz,  die  nur  wieder 
in  der  oben  geäusserten  Vermutung  von  dem  Lehrverhältnisse 
dieser  beiden  Künstler  bestärken  kann. 

Es  ist  ein  besonderer  Glücksfall,  wenn  sich  durch  stilisti- 
sche Untersuchung  Werke  bestimmter  Künstler  nachweisen 
lassen,  die  zugleich  auch  in  der  litterarischen  Überlieferung 
erwähnt  werden.  Für  Timotheos  trifft  dieser  Fall — bisher 
wenigstens  — nicht  zu.  Schon  von  seiner  Thätigkeit  in  Epi- 
dauros  erfahren  wir  durch  die  Schriftsteller  nichts  und  ebenso 
wenig  können  wir  uns  für  das  Werk,  das  wir  im  Folgenden 
den  epidaurischen  Skulpturen  anzureihen  gedenken,  für  die 
bekannte  Statue  der  Lcda,  auf  ein  antikes  Zeugniss  berufen. 
Aber  es  scheint  mehr  Zufall,  dass  jede  Notiz  darüber  fehlt. 
Ausserordentlich  beliebt  wenigstens  war  die  Figur,  wie  die 
überaus  zahlreich  erhaltenen  Copien  darthun. 

Von  allen  vorhandenen  Bepliken  ist  in  derjenigen  des  Ca- 
pitolinischen  Museums  der  Charakter  des  Originals  anschei- 
nend am  wenigsten  von  dem  Copisten  verändert3.  Mit  ihr  ist 
auf  Tafel  6 eine  der  Figuren  vom  Asklepiostempel  zusam- 
mengestellt. Es  ist  für  diese  Zusammenstellung  die  eine  der 
Nereiden  gewählt4,  weil  diese  der  inschriftlichen  Überliefe- 
rung nach  möglicherweise  auch  in  der  Ausführung  als  ein 
authentisches  Werk  des  Timotheos  zu  betrachten  ist.  Zulällig 
trifft  es  sich,  dass  die  Nereide  auch  in  der  Haltung  Vieles  mit 
der  Leda  gemein  hat.  Aber  es  möge  in  diesem  Falle,  da  auch 
jede  beliebige  der  übrigen,  anders  bewegten  Figuren  des  Tem- 


' II  32,4. 

» II  8,  II. 

* So  urteilt  auch  Furtwflngler,  Sammlung  SabourulT,  Vaseneinleitung  S. 
9;  eine  Zusammenstellung  derCupien  giebl  Overbeck,  Kunstmytholugie  des 
Zeus  8.  491  IT. 

* FouiUes  ä'Kpuiauie  Tal.  8,2  und  II,  16. 
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pels  für  die  Vergleichung  herangezogen  werden  könnte,  hier- 
auf weniger  Nachdruck  gelegt  werden,  als  auf  die  Ähnlich- 
keit in  der  Körperbildung  und  auf  die  gleichartigen  Motive 
und  die  entsprechende  Behandlung  des  Gewandes.  Es  ist  hier 
wie  dort  dieselbe  Art,  wie  das  Gewand  die  Glieder  schmieg- 
sam umschliesst,  und  zugleich  in  breiten  Massen  sich  von  ihm 
ablöst  und  neben  dem  Körper  niederfällt,  hier  wie  dort  in 
der  Gliederung  des  Stoffes  derselbe  Anschluss  an  den  Stil  der 
Nikebalustrade  und  derselbe  Fortschritt  in  der  bewegteren 
Modellirung  der  Faltenzüge.  Wenn  die  Fallen  an  der  Leda- 
statue  weicher  und  unruhiger  geführt,  die  Tiefen  gteichmäs- 
siger  herausgearbeitet  sind , so  zeigt  sich  eben  hierin  die 
Hand  des  Copisten,  die  sich  auch  in  einzelnen  kleinen  Zutha- 
ten,  wie  den  Knicken  an  der  Innenfläche  des  Mantels  verrät, 
und  vor  allem  in  dem  Mangel  zufälliger  Härten  und  Schärfen 
unverkennbar  ist,  die  an  den  epidaurischcn  Skulpturen  den 
Eindruck  originaler  Frische  verstärken.  Der  Kopf  der  Nereide 
ist  leider  nicht  aufgefunden.  Aber  einen  Ersatz  für  diesen 
Verlust  geben  die  erhaltenen  Einzelköpfe  aus  dem  Westgie- 
bel, von  denen  die  bei  Kavvadias  Taf.  8,  9.  10  und  11,5“  ab- 
gebildeten eine  gleich  strenge  und  in  jeder  Beziehung  sehr 
verwandte  Bildung  mit  dem  Kopfe  der  capitolinischen  Leda 
leicht  erkennen  lassen. 

In  dem  Zusammenhänge,  in  den  die  Statue  durch  diese  sti- 
listischen Beziehungen  zu  den  epidaurischen  Skulpturen  ge- 
rückt wird,  mag  die  folgende  Betrachtung  nicht  bedeutungslos 
erscheinen.  Das  Werk  erscheint  in  der  Erfindung  wie  ein  Ge- 
genstück zu  dem  Ganymed  des  Leochares.  1 Die  Verwandt- 
schaft beider  Aufgaben  ist  in  die  Augen  fallend,  nicht  nur 
äusserlich  in  der  Gruppirung  eines  schönen  menschlichen  Kör- 
pers in  der  herrlichsten  Jugendblüte  mit  einem  mächtigen 
stolzen  Vogel,  sondern  auch  in  der  geistigen  Auffassung  die- 
ses Verhältnisses’.  So  äusserte  sich  schon  vor  fast  fünfzig  Jah- 
ren Otto  Jahn  (Archäologische  Beiträge  S.  1)  und  fügte  hinzu: 

‘ Der  Ganymed  des  Leochares  mag  wol  den  Anlass  zur  Dar- 
stellung der  Leda  gegeben  haben  und  es  ist  allerdings  wahr- 
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scheinlich,  dass  sie  derselben  Zeit  angehöre’,  eine  Vermu- 
tung, für  die  er  sich  auf  K.  0.  Müller,  Handbuch  der  Ar- 
chäologie g 128,  1 bezieht1.  Jahn  hat  das  Richtige  empfun- 
den ; nur  werden  wir  jetzt,  da  wir  die  Enlstehungszeit  der 
Leda  sicherer  bestimmen  können,  umgekehrt  sagen,  die  Dar- 
stellung der  Leda  mag  dem  Leochares  Anlass  zur  Schöpfung 
des  Ganymed  gegeben  haben.  Wenn  nun  (Jahrbuch  1892  S. 
173)  das  Verhältniss  des  Ganymed  zum  belvederischen  Apoll 
richtig  aufgefasst  ist,  so  hat  Leochares  den  Ganymed  in  jün- 
geren Jahren  geschaffen.  Die  Anregung  dazu  ist  ihm  also  viel- 
leicht in  dem  Atelier  seines  Lehrers  gekommen.  Der  Lehrer 
aber  war  Timotheos,  wenn  anders  wir  dem  Hinweis,  der  in 
der  Zusammenstellung  der  Künstler  vom  Maussoleum  gegeben 
ist,  trauen  dürfen.  Und  grade  auf  den  Timotheos  als  den 
Schöpfer  der  Ledastatue  führt  Alles  hin,  was  sich  aus  dem 
stilistischen  Verhältniss  des  Werkes  zu  den  epidaurischen 
Skulpturen  folgern  zu  lassen  schien. 

Berlin,  September  1893. 


FRANZ  WINTER. 


* Furtwängler  a.  a.  O.  S.  9 f.  setzt  die  Figur  in  das  Ende  des  rüntlen 
Jahrhunderts  und  findet  für  die  Gewandbehandlung  die  nächste  Analogie  in 
der  ‘ Venus  Genetrix'.  Diese  Vergleichung  kann  ich  nicht  für  richtig  halten. 
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TV)  ItXOVl  (irtv.  7)  XpÖ;  TX  X&Tül  XXOXEXpO’.IT|Jt.EVO;,  llätw  Se  f«XPl 
toöSe  xve^yityitx  TO  xxoxpoooOBv  utpo;  xxifixvov  Siv  Etvxt  vx  v;vxt 
xxi  toöto  ivTETEty  ioiaevov  ei;  tov  aitTov  ToEyov,  ov  iy.to;  oXoxXvspov 
vx  xxTESxyioo»  Ssv  ixpivx  xxXöv.  ’Axoxsxpouou.£vo;  slvxt  ö Xi9o;  xxi 
xxtx  Tr,v  xpo;  tx  Si;ix  (toö  Oextoö)  xvo>  yomxv,  wote  to  xXxto; 
tov  extE  u.7)  oXoxXvipov  oco^öptEvov  tlvxt  vöv  0,57.  Tooov  & ejtei  xXx- 
to;  xxi  xarx  to  xposüt'vov  yeixtoxx,  ev9x  to  toö  ypxjx.|AXTE'(»>?  ovojax, 
0,53  Se  jaovov  xxtx  tvjv  »xt^ivttxv  Tr,;  ixtypxtpvj;  xxi  tvi;  xvxyXö- 
xtou  xxpxiTxasti);'  xxyo?  ej^ei  0,10-0,12,  utjio;  Sl  vöv  to  pttyiOTOv 
(Hp^OUEVOV  0,83. 

To  c’xi  toö  xpos^E'yovTO;  yttTooxxTO;  xvxyEypxajxEvov  övoux  toö 
ypau.u.aTE<i>;  Etvxi  xxi  xXXoOev  vjutv  yvcooxov  xxi  u.x;  xxpijjit  äxpt- 
6<i{  tvjv  ypovoXoyixv  toö  tir,^i(jpi.XTo;  *'  üxtp  toöto  ipE'pETXt  xväyXo- 
XTO{  XXpXOTXOH,  Xtpi  fl ; XXTCOTEpb)  6 Xöyo?'  VXÖ  S' «ÜTO  TO  XipiTW- 
Öev  toö  i)c»)^i5u.XTO{  jaeoo;,  8i’  xÖtoö  Se  nxpayyE'XXovTXi  ot  xpjxoSioi 
vx  yBip'jpojaojoi  tov  Ptnir  ypiiptivot  toE;  XiOot;,  öcot  xxOypvijjtEvoi 
axo  toö  xpyxtoo  Nxoö  etj^ov  xepiooEooEi,  x^oö  tfyEv  ix ioxeuxoST) 
St'  auTüv  iiri<rr){  to  xpyxiov  xiEyo;.  Kai  tü  ovti  toö  xp^xiou  tii- 
y_ou;  toö  II«pi6öXoo  toö  Nxoö  tcöv  IIsiitOTpxTtStöv  2 Iv  Tar,u.x  i< pxt- 
veto  ExiiTXS'jxoxivov  <pepov  evto;  xÜtoö  ivTETiiyiTjAEVO'j;  xxi  XiÖou; 
xpoyxvci;  e;  xpyxtOTt'po'j  tivo?  EiXviu.u.tvou{  oixoSouTitAXTO?.  n<i{  ity* 
xxtxxeoei  toöto  to  uupo{  toö  Tiiyou;  xStiXov-  äziOxvov  Sev  EtVXl  vx 
XXT45Tpil[iav  XÖTO  oi  IIs'p<JXl  Ot  xxi  TOV  NxOV  TÖIV  [ 1 ElOlTTpaTtStiv 

iftxpvioxvTS;  ( ’HpoS.  8.65).  Toötoo  Xe  toö  Nxoö  ( toi 5 äpfaiov  rij; 
ixtypa^Ti;  ua; ) tou;  XtSoo;  avj  ypvjiiftou?,  <o?  tpaiviTxt,  ToüXiyiiTOv 
(iv)  xxvt«{  ypviotuio’j;  ii;  tt,v  xvoixoSötnriaiv  xÜtoü  toutou,  T)v  ixi- 
^tipriaxv  oi  ’A9v;vxEoi  ( Stx  Kipttovo;  xi9xv<3;)  tööii;  u.stx  ttsv  xxe'- 
Xxotv  tüv  ßxpßxptüv'1,  jiiTEytipioöviiixv  xxi  ii;  ixtoxiuriv  toö  xexov- 
66to;  [it'poti;  toö  teij^ou;  toö  riEptßöXou.  Mvixu?  toüt'  avTO  Stv 
ixpa^xv  xxi  tv  rij  'AxpoxöXEt  ’AöriVtiv  iv  optoixt;  x(ptoTX<uot  xxi 


1 n«p*6.  1 A p y_  18^8  oiX.  55-56.  oijja.  Kai  tö  f |i <t er. o V Xomöv  yrj- 

ytafia  sppr'GT-  exi  ’ApfaTwvo;  ap/ovto;.  äp;avTo;  rijv  Exwvupov  to  421/20  E - 
to;  x.  X. 

1 I4apa6  ripaxTixä  tcSv  Etwv  1881-1885. 

3 riap«6.  flpaxTtxa  i.  ä. 
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fiYlittOi  a(  ävaaxa^ai  xai  iv  TauTT),  ü;  xal  al  iv  ’EXBuaivi,  Siv  jaSj 
i$iSa£av  ^uvravÖTspov  ttjv  ixaXaiäv  iaxopiav  -fj  t ä YpxTtfi  jAvYipuia  ; 
’AXX'  ol  Xiöoi  toö  äpyxiou  Naoü  ^oav  ipaivSTai  xroXXol  xai  £tc« pi<r— 
OEuoav  Ixavot  xai  x^>oö  to  TEfyo?  stcetxsux 56»)'  toutou;  Xoiixöv  xeXeüei 
to  \Jcri(piap.a  vä  (AETa^iipio6<5aiv  tva  yE^upuaMOi  irr  Pex'or  tCfi  napä 
tov  “ Aartoc  r)  rppaoi; , av  tj.r,  XaOo;  ti  toö  yapixTOu  Ssv  IvuisoXav- 
flavij)  iv  aÜT»i,  sivai  luoi  TOÜX&ytoTOv  xaivoipavi;;,  oüü’  v/o>  vä  itapa- 
Oe'oeü  axpißdi;  AvaXoya  TEapaSEiypiaTa  1 tyi;  ypYios<i>?  -rij;  .-rapä  Iv  ty) 
iniftaata,  iv  -J),  ö>;  (paivBxai,  yivETai  XP^5l!  a'-,r*i?  IvTaöÖa'  Sioti 
üttoÖeto)  Öti  oüSiv  aXXo  OYiftaivEt  r,  qjpaoi;  v tov  Peitov,  ov  to  xcpü- 
tov  äicavTä  rt{  Ix  toö  'Attsojj  ei;  'EXsuoiva  wopEuopiEVo;.  ’AXXä 
SiaTi  tote  toötov  [XÖvOv  tov  Peitov  xai  oü^i  xai  tov  ETEpov  vä  ysiyu- 
pöoüiat ; “lau?  Oiriipysv  tiSy)  sxit  öjxoia  yi^upa,  Se  xai  auTo; 
i a£»ijjLaTi<i|AÖc  toö  i8ä<pou?  xaaä  tov  SsÜTspov  Peitov  ^to  xxpö;  STpö- 
aiv  aa^aXBSTE'pa;  öSoö  iTCiTYiÜBtOTBpo?  2.  Kai  IvTaöfla  yevöjjlevo?  toö 
Xöyou  äv&yxvi  vä  eitiü  Tivä  TXEpi  aurr,;  Tvj;  äpyaiac  ö&oö  xaTa  toöto 
aÜT7)<  to  Tpirjua. 

IXeSov  y*vixy]  IxpaTEi  xai  xpaTEi  tau;  xai  <nr,pispov  eti  Y)  yv<i|E.Y) 
6ti  yi  ispä  oS6{  xaTa  tou;  Psitou!  öX<o;  äsoxXivouoa  ty){  ar,[ABpivij{ 
ipiaJiTOÖ,  irapä  ty]v  6äXaaaav  tic  yvcdOTOv  XE^apayjiE'vYic,  itEpiExapx- 
wte,  e!<  to’ji;  itpOTioSa;  t<5v  Ixei  Xöqxuv  ioTpoipuvY),  TOuXa^toTOV 
toötov,  tov  TtpÜTOv  Peitov,  öXöxXvipov.  Kai  ÖjX<i)<  OUTE  lyö)  XaT(i>p- 
6uaa,  7xoXXäxi<  xai  oüyi  piovo;  tou;  totcou;  S7?iaxE<p8£i(,  vä  BÜpo> 
tyvv)  äpj^ala;  ö8oö  itE'piC  toö  Peitoö  toutou,  oute  oi  tou{  j^apTa« 


1 T«  Iv  xavii  Xe;:x(i)  ^epoji.Eva  xapaSei^HLaxa  xiji  ^piiaEciE  tJJe  rzapa  ptExi  ysvtxf;; 
t~i  xtv?{9i(ü(  *-6  xor.o-j  i/o'jal  Ttva  avaXo^tav,  aXXä  xai  Scv  c;7]youai,  xaTa  tt;v  yvoj- 
{at(v  jAO’j,  6Xo<r^«püi{  tt] v aviotipu»  ayxfjC  97]{iaaiav. 

5 "Evixa  te-/ vtjtöv  ipytov  iv  jAETayivEaTepo^  y po'voif  yivojAiviov  inf]X6i  ti;  (JLiTaßoXr] 
tou  i8ayou(  xai  xati  tov  7tpojtov  Peitov,  ws  icxdi^h)*  to  npö  toutou  8tjX.  eXo?  8^v 
iiy»,  ukoWtox,  xai  xaTa  tou«  äp^afou$  y po'vou?  ttjv  auTftv  ixTaoiv,  ofav  iy^ci  OTjpLEpov 
yveoarov  8i  oti  vuv  outo;  {xdXiOTa  6 Pcitös  ujtö  tci/ou;  TicpiSaXXduEvo?  oy^TJixaTi^firai 
Et?  Xi^irrfY  [.U^rrfr  rov  Kovftovrdovpov  xaXoupivrjv ) iv  tj  8i?  tou  etou?  xai  vuv  aXi- 
EuovTat  nipi^pot  iyOus;  xiyaXoi  piaXiaTa.  Ttvt  Tpo'nti»  {^pdvTil^ov  ncpi  töv  iv  auTw 
xai  to  naXai  int'or,?  ( Ilauaav.  1,  38,  1 ) dvojAaoTäv  tyOüiov  ot  dpy  aToi  [xot  Etvai  aOrj - 
Xov  or{(AEpov,  OTav  to  u8o>p  pict  Sia  tou  ini  toutio  9TO[Atou  to  yvpi)9i|xiuov  c i?  x^vrjaiv 
tou  ixcl  6opofiuXou,  TiXi^pia  oiB^pouv  iptroBiCct  tou?  i/Ou?  vä  ou^xaTEp/iuvTai  piETa 
toö  uäaTo;  ei?  ttjv  ödXaaoav. 


Digitized  by  Google 


m 


X.  ♦JAWE 


rf,l  ’Attixt,;  ixTnvr,exrr «;  <rr.|uiovn  cSoü  tyvT'  r ipyxix  0S04  isi- 
xXivtv  xVrÜtL;.  <ü;  xii  xXXx^oü.  ixxxü;  tt;  mr.fttpnö)?  ix;  S'.xoTT.gä 
ti  T0Ü4  xps-xoSx;  toü  txt:  XooitxG'j  öxoX»j0oü«x.  <ü;  oxoü;  S*i— 

XvÜOVTl  TX  i«i  TOÜ  ßsX/O’J  XX!  vüv  £Tl  OU^OUfVX  t«v  Tpoyüv  TÜV 
xua ;<üv  xoiXdipixra  iXX’  txti0tv  eox.vs  xxi  xvtt  S-.it  gtcoo  toü 
TX 004,  itxpxXXviXo;  St  xytSov  xpo;  tt;v  er,ttiptv7;v  xxi  1:4  iicöorxotv 
ix’  aürr,;  40-50  ßriii-vy  fjnr»i  txütt.;  rr,;  öSoü  xx tx  ttv  tx  toO 
Xifo-j  xp 04  to  tXo;  xiturrr»  tt4  tiSov  xxi  tTApuiwoxv  xxi  0:  T0Ü4 
yxpra;  exxovT,xxi»T«4,  tyw  St  voixt^ai  ört  xvtüpov  tx  Z/rr,  xürf,;  xvx 
fitaov  toO  tXo’jf  ixty_pi  xou  toü  xptiTOv.  toü  xxi  jiovov  vüv  {>  rvfp- 
ytix,  öSpoiiülo'j"  St'.wTtpx  St  xxi  ti;  ixio txoiv  60-80  Sr.itiTMv 
xxi  tüv  ij^vüv  toüteüv  xxp’  xüroü;  xxl:v  toü;  xpoxoSx;  toü  {ioovoO 
5<j^tTXt  ypau.fi.r,  ti;  ovviyi;;  t'  oyxuSdiv  mÜwv,  olovti  Tltyou;  iit^a- 
vov  (fi.  33  r.  M.)  xxi  üxoötT«  öt;  TOÜT004  toü;  3u0ou;  i«oii  ö 
Mouy  \evmv  ( Lettres  Atheniennes.  «i.  316)  J’arrive  en  suivant 
Ces  indices  (tx  tyvx  SxiX.  tüv  Tpoyüv,  «nx  cuu;  Stv  txxtivovTat 
(itypi;  ixtivou  toü  srutto'j)  jusqu’ä  un  vaste  marecage  que  tra- 
versenl  des  blocs  carre’s  ä e'gale  distance  les  uns  des  au - 
tres  et  je  suppose  que  les  anciens,  pour  eviter  de  faire  le  tour 
du  marecage,  avaient  place  des  plauches  surces  fortes  assises. 
Ila  arrivaient  ainsi  sur  l’autre  rive  etc.  ‘A v toü  ^Axpyxiou  Si- 
xXugäTOu  tx  Xiyöu.tvx  ^oav  xxtx  xxxtx  ixptox  8x  tijroutv  tx  too- 
TOi;  TO14  XiÖot;  xüröüi;  Ta  Xttyavx  tipti)  rr,;  aÜTi;;.  oacix;  ögto;  yt- 
<püpa;,  xepi  r,;  6 Xsyo;  xxi  iv  t$  r.xtTtpu  yr'piTyxT'.'  xxi  T<y  Övti 
ytfopx  xX4to;  ejrouxx  xtvTt  fxcvov  xoSuv  xxi  Tpoup'.stiEVT,  Six  Toü; 
ict£oü;  xxi  xpo  xxvtuv  ivx  Süvuvtxi  ai  Upttat  vx  ftptMTl  tx  itpx 
äotpaMcrraza  oüru;  xxXü;  tgtXXtv  ivxjt^'.ooXu;  vx  tvxi  xXTtsxtoa- 
ojitwi'  {ti  otviXcSv  S75X.  TiTpxyuvuv  ex  Xiöuv  ixTiogtvuv  xxt’  tox 
art’  xXXriXuv  SiaorripiXTa  8a  tOTptivovTO  oaridu ' toiiütt,  St  yi^vpa 
xai  (xaxpoTxnri  oüaa  (St’  öXou  toü  tXou;,  ^toi  äxö  toü  tvo;  ti;  tov 
tTtpov  Xoipioxov)  8x  viSüvxto  tüxoXbi;  xxi  avtu  xoXXv-;  Sarivr,;  vi 
xaTauxtuxo8f,.  ’AXX'  <i>4  xxi  xvtuTtpo»  tlxov  des  blocs  carres  ä di- 
stance egale  oüSxgoO  työ>  xvtüpov,  xXXa  ypxau.v;v  tiij^ou;  <rjvtyf, 
tgoi  ptlv  oüyi  icoXü  tüxaTiXr,XTOv , iv  St  xot;  yapTxt;,  xv  xxXü;  iv- 
voü  tx  tv  xÜtoi;  xittixovispttva,  <i;  öSoü  >.tiy xvx  irr,u.iiO'jjxtvrlv'  tt,~ 
(xtitOTtov  St  axptßtta;  )r*ptv  öti  ol  aitOTtXoüvTt;  tt,v  ypapiptTiv  toü 
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itflot  Sev  elvxi  ßtSxioc  ix  zov  raov  zov  äpjpa/oo,  iXkk  «i8x- 
vurara  ix  tüv  icipt;  ßo’jvüv  1iXxto|at)[ae'voi  * . 

’AXV  e^etmtxv  txötx,  öru?  xxi  xv  sljrov,  woixv  STtopioovTO  al 
Äux£xi  öSöv  x<poö  Six  tti;  yt^upa;  Sev  vjS'jvxyto  vx  SteXxövoiat ; Trjv 
Six  toö  iXoi>(  i'jTpciijJLEvTi^  xvxuiptSöXii); , t,ti;,  <o;  eyu  Xoyouj  vx  wi- 
(jteüii),  eßxive  ttjv  aürJjv  xxoXouSoöox  ypaa[/.r,v,  i^v  xvompo)  bSyiXojiix. 
’Ev  Tip  [AETX^U  Tlöv  lllSo  v8pOftV.iur  ( Ö SlÖTEpO?  Ulp^ETai  VÖV  £V  £oei- 
irioi;  (aovov)  tx  lyvv)  tt,;  xp^xixs  öSoü  <%£Sov  i^EXixov  jrxvTxyoö, 
Sioti  TtoXXxi  iye'vovTO  evtxö6x  [aetxSoXxi  toö  iSitpou;  iv  vswTE'poi; 
j£pövoi;'  7)  xvoi^Seicx  [axXistx  rifpo;  li;  toG;  wpÖTCoSx?  toö  Suapt- 
XUTe'pOU  TÖV  XÖ'IOJV,  TÜY  SlXT.V  OTE<pXVT){  KEpißxXXÖvTUV  TO V TTpölTOV 
PEtTÖV,  OTTO);  Sl’  xilTÜV  EtapeOUOl  E14  TOÖTOV  TX  üSxTX  xxi  toö  Seu- 
TEpO’J  PsiTOÖ,  ttoXXx  TCÜV  i^VÜV  TT)?  Xpj£XlX{  öSoÖ  XXTX  TT,V  yVlijATJV 
[AO’J  XXTETTpE^E ‘ XXI  Ö|AO>5  XV  Ol  Ö^8lX[Aoi  SiV  [AE  XTtXTÜOl  Sie'xpiVX, 
VOjAl^O),  iyö>  xxi  Exil  tyvT]  T7)5  öSoö  li{  TOU?  jrpxwroiJac  TOÖ  ßouvoö 
xxt'  xGttjv  tt,v  TXippov  xxi  öy_i,  o>;  üitip^ouaiv  oi  «ppovoCvTE?,  icoXö 
TXUT715  öirepivio'  ö ßpij^o?  ixif  tAäXXov,  ei?  toG?  icpöxoSx?  Sy]X.  [Aoi 
jipivtl  itttTTiSe?  TTpÖ?  öSöv  XlXxJl’JjAEVO?,  ivtxj^oö  Si  V0u.i![oi  öti  xxi 
Tpo^iiv  tyvv)  Siexptvx.  ’EvvoeEtxi  S’  ofxo8ev  Öti  t*utv)v  itopiuöfAEvxt 
T7]v  öSöv  xi  ätpix^xi,  tau;  Se  iviote  xx!  icxp'  xürnv  tyr  8lra  jzoAv- 
f.ioiatoic  8a.ldcror)(.  ixivSövsuov  iv  xxipö  [a4Xiotx  rtoXuou.Spix;  v’xvx- 
TpXTTÜOl  xxi  EVTlüfliV  7)  ITpÖvOIX  ItEpi  XBipxXoÖ?  TlJv  iepfiiv  (AETXipOpä?, 
xtivx  iiriar,?  [iiv  iip'  XjAi^Tj;  eii>?  ixEi  [AETUpE'povTO 1  2,  ixiiOiv  Se  xvx- 
Xx|a64vouoxi  txütx  xi  Upsixi  iv  j^spoi  tx  Suxöpu^ov  Six  -riit  yeiptjpx? 
(AE'j^pi  TOÖ  Xa^xXoÖ(  T7)4  ÖSoü  [AE'pOU{.  IlpÖ  T714  XXTXOXI’JTi;  TXUT7){  3 
JtoXXxXl;  8x  TIVXyXxCoVTO  VX  7CipiX*[A7lT(iiaiV  ÖXÖxXTipOV  TOV  PttTOV  TCE^vi 
xxi  iv  £6poi  tx  lipx  Ej^ouaxi  öxsp,  oixoSsv  ivvoEtTit,  6x  ^to  aipöSpx 
i^XTipÖv,  X^OÖ  7)  7Cipi[A«TpOt  TOÖ  PllTOÖ  ÖTBpßxivSl  TX  1500  T.  M. 


1 "Ott,  *v  ot  ix  to5  ipyatou  Naou  X^Oot  8£v  ififpxoyv,  ö«  [XfTi^itpt^ovto  x*i  aXXoug 
oXXoOcv  ciX7][i|iivou(  otxoOcv  ivvoittai  xai  Tato;  xat  xouto  Vkivvz o tv  tw  ^rj^tijjLaT'.. 

1 EU  io  ortp  twv  ijcijxiXijtöv  To  Ini  AioxXf’ou;  apyovTO?  ( ’E??)[i.  ’Ap/^. 

1887,  o«X.  177,  OTty,.  17,  18)  pTjtÄ{  X^ye^at  oxi  «xai  to  C««y<>5  *ap«<mwaoav  ix 
Ttiv  ioiutv  tt(  xijv  xopnof(v  to >v  icpiLv».  "Olt  81  tooto  ojtw;  lyivito  xat  iv  xot(  izp6- 
TCpov  ypdvot;  oo8£[i^a  8ovarat  va  Onip^r,  ä^tSoX^a. 

3 Ou8iva  ßc6a{to;  iyou.iv  Xoyov  vä  uroOeawaev  oti  to  <}>T{(pt9(j:a  euttvEv  avcxte^carov, 
aXXa  xai  ßlSatoi  oti  5j  xaTioxfvxo^Tj  «ü8u{  t8ti  «aXiv  8iv  8uvap48a  va  w|Uv. 
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'AXV  (xrö;  ttj;  xaTaaxB'J?;  ysqjöpa;  to  xeXeuei  iva  6 

xvaö.T.iJ/op.Eva;  to  ipyov  xaTaxaXöij/V)  >i9oi;  xai  Ta;  dtappoäc  toö  Pei- 
toO  xaröt  t ä oy£$ia  xai  Ta;  oSviyia;  toö  ( Sviuiocioo)  äpyiTE’xTovo; 
AnjAoptt^ou;  *.  Kai  7ct9avöv  ptsv  Stappoä;  vä  xaXf,  to  <{/Y)ipiau.a  aÜTa 
Ta  äroifjiaia  tt,;  ysipopa;,  yitoi  to;  u£Tal;ü  tüv  TETpayiuvwv  otioXüv 
tyi;  xfva  SiaaTTjAaTa,  Si’iLv,  ii;  eixo;,  to  CSwp  i^EppEtv'  xai  tao»; 
jräpiv  äo'ja^tia;  aiiTÖv  toötuv  t<3v  tcoSüv  tti;  yEipöpa;  SiETaoasTO 
T)  xaTaxä\>ji|ii;  Siä  Xi9 uv  t<5v  xiviiv  XiaatviptXTfcjv,  iri9avov  Ö;ag>;  siti- 
ar,;  vä  ovouä^vi  tmppoac.  xai  tx  CTÖpua  Y)TOi  Ta  poäxta  r,  psuaiTta 
Si'  J>v  to  CSiop  toö  PeitoO  E^tßa^Xtv  ei;  ttiv  9xXaaaav  xai  TaÖTa 
SicpEits  va  xaTaxa^üdfip  ).i9oi;  6 ipyo).ä£o;  lau;  iva  itapia^vi  oöto»; 
äc^a'XeoTEpav  Stißaoiv  ei;  Ta;  äui^a;2'  xatä  Tiva  Öiaoj;  toÖtcov  9a 
iyiviTO  toüto,  aSviXov.  "lau;  ex  tüv  xaToiT^pw  Xsyo|AEv<i>v  iv  t$  ij/vi- 
^iaiAaTi  9a  Y)Suvip.s8a  irXsiOTEpa  Tiva  va  ivvoyiauuEv  äXV  ö Xt9o; 
Eivai  äitoxExpouapuvo;,  to  Se  <xiroxpo\)i9EV  aiiTOü  fispo;  [a&tijv  ävt- 
?[r)TTi<ra,  ii;  xai  ävompo)  slwov,  piE'^pi  toöSe. 

ripoaiirä^YiBa  vä  S-riXcioiü  zü;  itEpiirou  ivvoü  iy<J  Ta  toö  i|nriipi- 
sixaTo;.  ’Ev  tö  5 it.  X.  aioivt  Ta  T$i;  öSoxoifa;  xai  yB^opoitoiia; 
Sev  r<iav,  ü;  yatvETai,  itoXü  irpor,yu.£'va  itapä  Toi;  “EXXvjoi’  iv  TOi; 
(AETETTEiTa  ypövot;,  iv  aÜTtf>  y5St)  ti|5  4 it.  X.  aioJvi  oaivETas  Öti  xai 
v)  piiriyavix'ii  eljt e xxubi  itpoöSoo;  xai  evteö9ev  ßXE'itopuv  tov  SevoxXvi 
itpo;  tov  aiiTOv  oxoitov  xaTa<jxsuät[ovTa  yiipupav  Xi9ivriv  E7ti  toö  Ky,- 
ipiiioö  toö  itapä  TVjv  'EXsoiiva  piovzo;  3. 


* ’O  oxiyof  Tjv(rcXjipwOi)  r.xp'  epou*  «XX'  f,  «vpzXijpuat;  etvai  ßeSsia*  izpdxctto 
81  iva{jnpt6oA«ü5  nipi  8rj[i09tou  ipy  itIxtovo;. 

2 *Hto  ßi6ata  xai  outo;  xpdno;  ycoupiiiacto;  jjiixpöiv  pcutixToiv  xat  nxXat  to;  xai 
vüv  xat  6 inXoüoraTo;  rcavitov*  aXX'  otxoOsv  ewocltai  oti  ij&tjvavTO  eki  toütoiv  töv 
Siappoutr  vä  unxp/toat  diaaÜTbj;  ytoupat  xat  ydpiv  twv  xjjLa^wv  ( intar,;  cv  fitca  * 
Xtvat)  aXXä  xat  7:xXtv,  d>;  ^atviTat,  itp’aua^öiv  Ste'Xaat;  touto-j  tou  TjAT)p.aTo;  tf,;  ooou 
8iv  i;xo  oute  SuaxoXtöv  out«  xat  xtvöüvou  xtvö;  äptcto/o;  xai  evteöOiv  i)  rtpdvota  T735 
xxraaxiurj;  yifjsx;  81'  oXou  toü  £Xou{  und  tcov  nii^üv  udvov  ßai?;(,  Tva  oi'aÜTr;;  xa;a- 
XtaTaTa  8taxo|jLt^o)VTat  tx  Ucä. 

3 riapx6.  ’Ap 1891,  o*X.  101  xat  Eü^uo»;  ndvu  ÄXTjödi;  ort  FüU- 
carl  xai  6 Miller  (IIocpd6.  Hermes  1893,  otX.  469)  «t;  toutov  tov  ZevoxXf,  xve- 
epspov  to  yvcuOTOv  Entypap-aa,  ct  xat  ävitypaf txcTtv  Xclytuv  ouaxoXov  äXr^Otli;  vä  ^v- 
voTjör,  nö;  xdOiEINlAOi  tytvcv  iv  to!;  y etpoypä^ot;  O A I N A I O t.  'KvraüOa 
8k  yevdjj-evo;  tou  Xdyou  8kv  xptvto  avto^cXe;  vä  |xvTj|ioviuaox  xat  ttjv  yveu|jL7)v  dpLOTty _vou 
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‘H  arrikfi  i^Jtpcv,  ü;  xai  ävtöTs'po»  sticojuv  xai  6 i'/a.fiiiaarni  ßX<— 
wn  xai  sv  r»i  sixövt,  xai  ivxY^07CT0v  irapaoTaoiv.  Auotuj^ü;  al  (xop- 
yai  sivai  äxoTETptuasvat  xai  ua^uiTa  xaTa  Ta  npöauna'  aXXa  xai 
outo»;  oüSsuiav  xaTaXsiirouai  xu^ifioXiav  irspl  toü  tive;  sioiv  ai  sixo- 
vi£ö[«vai.  'II  woXtoü^ro;  Ssa  tov  Stopixov  Xe^ojaevov  ^opoöox  j^tTÜva 
xai  puxpov  piav&uav,  xpävo;  Se  iwi  tt,;  xsipxXri;  ipspouoa  xai  sv  rfl  äpt- 
OTsp&  t6  Sopu  (öteo  YPa?^  fiövov  SidnXiDpievüv  e^eX'.te)  xpaToCaa 
SiSei  si?  tov  icpd  au  Tr,;  ioTaatvov,  to  iuaTiov  äitXü;  Ttp  iSeoXru-ivov 


ävopö;  «ppovoüvxo;  oxi  xai  iv  xtö  jxipt  oZ  iv  xtö  xEtpivüj  Xdyo;  ijjxaxt  Sc v jcpoxEt- 
xat  Tccpt  yffdpa;  iv  tot;  yvtorcoi;  PtitolQ,  äXXä  TCeol  yispupa;  int  toÖ  yctpäppou, 
Tjtot  pEupaxo;,  if’  oy  6 SsvoxXf,;  xaxoxiv  xxxEaxcjaaE  irtv  XtOivijv  yiyupav,  oaxt; 
ystaappo;  oüxu;  a7cXä;  xaXetxai  peixo;  ij  p£ixd;  = peiX7]{  = pcüpLa,  yapaxx7)pi£sxat  di 
oia  tt);  opäoEu;  napä  roü  äotemq  r.pö;  dtdxptaiv  x-o  xuiv  äXXtov  duoüuv  pcupäxtov 
u>;  pitov  napä  xr(v  EXsuolva,  7jxl;  xaXcitat  äozv.  ’Ex  "paixr];  oysio;  tj  EppL7]v£ia  aCxrj 
täv  xoü  f(ji£XEpow  XtOou  tpaivixat  äjtXouoxEpa*  xai  x&  ovxi  xl  ärcXoüoxEpov  ij  vä  ürcoöfi- 
3ü)|uv  oxi  xou;  nEp'aaEuoavxa;  ix  xij;  irttaxEuf,;  xou  XEtyou;  XiÖou;  xoü  etpyaiou  vaoü 
jjuxi/EtpioO^aav  tva  xaxaaxcudatuat  yc^upav  yäptv  xwv  se^wv  picivov  xai  xij;  iafaXoü; 
xcüv  Upäiv  jurasopa;  int  xtvo;  xwv  ßpayidvojv  xoü  Kr^iaoü  xou  nXqaiiaxaxa  »cpd; 
xf(v  ndXiv,  TjXot  auxrtv  xtjv  ’EXcualva,  peovxo;’  xai  op.»o;  eyei  xai  f(  Epp.7]vEia  aüxr]  xa; 
ouoxoXia;  X7j;  xai  xi)v  {iiyiaxijv  Tiaotüv  oxt  xax  auxf,v  ava yx>j  vä  Oi/ÖtiuEv  oxi  iv 
^tO[i.axi  xf,;  BouX^;  xai  xoü  At{|xou  xai  xoüxo)  xoü  5 K.  X.  aioivo;  f,  ’EXsuai;  xaXEl- 
xai  vAotv.  Ilpoaaxca  (föt  Apy^.  ’E^a.  i.  a.)  oüaa  xai  aüxf,  o^wjotjjcoxe  JtoXi; 
’EXeuoI;  Stja.i  yjäüvaxo  vä  k’/jj  (ono>;  xai  ö Ilcipaisü;  X.  •/.)  iXX’  evxeüOev  div  enexat 
oxi  ^düvaxo  vä  xaXr,xai  xai  wAazv  xai  piiXioxa  iv  oüxtuai  i^ia7)fAw  iyypä^tu  ouök 
oüvarat  X'.;  vä  poi  ävxEtnr,  oxi  xai  6 IlEipatEÜ;  xaXclxat  in’373;  "Aozv  (C.  L.  A.  IV, 
1,  oeX.  121  i p.  521  b ) npiüxov  pisv  810x1  xaxä  xöv  Dillenberger  (Ö>llüge  a«X.  419 
xai  7j  sppiTjvsia  xou  ^afvExai  pot  öpOoxipa ) xai  iv  ixsivoi;  xoi;  öpootiptotQ  xpdxEixai  xxept 
xüv  ’AÖr(vü>v  xai  oüyj  xoü  Ihtpaul»;,  kssixa  d«  xai  isi  xi}  ÜKoOiasi  oxt  xw  dvxi  iv  xoi; 
6poor|(jLOi{  " Aazv  xaXcixat  6 Hctpaicü;,  »äXtv  xoÜxo  dev  Üä  r,to  iiyupo;  Xoyo;  vä  ds« 
•/^8wp.sv  6x1  in:orj{  xai  iv  xo»  ^aixcpu  ^ftapaxi  f^oüvaxo  vä  xXtjÖ^  oüxo>  xai  1)  'EXcu- 
oi{.  Ev  öpoaijfioic  xax’  avxiÖsaiv  zpöi  xoü;  äypoü;  Oä  Tjdüvaxo  ictu;  vä  xXtjO^  xai  6 
fhtpaiEÜ;  “Aoxu,  iv  <|>T)?ia|xaxi  ojjuo;  xfj;  BouXf^;  xai  xoü  At^ou  äpift6äXXo(XEv  xoXü. 
"Onw;  x:ox'  iv  ft  f(|iEt;  Eupiaxop-Ev  Et;  xoüxo  (nyäXiiv  duaxoXiav,  EJUidi)  dt  ouy-^pdvu»; 
niaxEÜO[x(v  oxt  xaxa  xov  exspov  xd»v  Pfitxtöv  rtv  xö  ovxi  ävayxata  fuXtvv)  xt;  yi^upa 
y^äptv  xdiv  ke^wv  xai  ixfiidf,  npö;  xoüxot;  dioxaCopEv  vä  deyGäptv  oxt  Phzoq  ij  Pttroq 
f,düvaxo  vä  xXijO^  ßpaj^iijjr  tic  xoü  Ktj^iooü  xaxä  xd  ^OtvoRtupov  xai  xdv  y_6ip.u»va  idtuj; 
nX/][xpiup(iüv,  ijiuEvofitv  ei;  xftv  Ep(i7]vs(av  |xa;  xoü  iv  Xdytu  «j/r^iauaTo;.  £7)p.ctoü[Uv  di 
üj;  ix  neptoaoü  oxt  6 Foucart  (i.  ä.J  üxoXapdävii  xdv  ZsvoxX^  xxtaavca  yi^upav  xaxä 
xdv  Kr^tadv  xdv  ^apä  xä;  ’AOrjva;  psovxa,  ds/opiEvo;  auy^pdvw;,  opödxipov  fatu;,  oxt 
npoäouor  xaXitxai  iv  ixitvo)  xtj>  ij-r^iop-axt  ('Apx,.  ’Ef7]|x.  i.  ä.)  6 xatot  xt)v  iipäv 
ovxijv  xo^o;. 


i-  ♦ciior 


tcto  ‘i-jn-t  Tsao'öÄi.Tarra.  Tita.  toü  Srjjjiou  Ttöv  ’EXluotviuv 
«• — i*  -rtsras»  i«  wrn  -rsi;  -nipioTipa  toü  0««toO  tixovi^ov- 

x.  i jQ  Trt  Eii^atno;  9sai,  tj  [ir,Tr,p  xai  rj  xöpr), 
-ü.  -i-  :xt  -LT,  TlttpUTS^SUOXl  lt{  tx  ytvöpLjva.  ’Ajüpo- 

a.»  -il**TXS.  TS»  xü TO»  Jfcli’.XOV  JflTÜva  ( TOÜ  TT)4  tTJ- 

-»*,  ta,.,  js»  ei»ai  *aTxaa»r?)  xai  in’  aiiTOÜ  Ijjlxtiov,  äXX’ 

-ri  . rt».  jart  v.  xvroü  {xxXuxtiv  äirav  to  xXXo 
. . . • . -i;-..,  A,aa-j  xxi  toü  9u:xxo4  (-rposo?  ospißoXii;  toü 

..  r»  ,.U  TX.i  Tjii  X»3cxOT  ) Tl  Si  XX0  OV  TpÖltOV  T)  ’AÖrivä 
..i  . t TWM»  xa»Q»  ÜT,\.  TOÜ  OUUXTO?  Sl’  aiiTOÜ  xaXü- 
. i.  • cai  xvt^ou n «Cito  t»)  xptoTipä  üirip  tov 

..  .a  » xX-rtd«*;  Xiav  iictTiTT,X«'juivov  xai  <ptXd- 

......  j a ui  $§ii4  to  aü  :ö  ixpXTii  iat  puxpov  ävt- 

. . . * .*-m.  Xs-.tto»  tÜ4  ivSjpiaaia;  6a  r,TO  iXif)9ü4 

, -<v  -AOn^ji  ti)»  AtfxajTpx  xai  Tt$  ttjv  ritpo»- 

»rt  9a  t;to  »a  iituusv  T14  tüv  Süo  ivXu- 
. _ r.-  4 uu  TS4  tO'Jtw»  fjpUOl [l  u.äXXov  Tfl  XOps)  V\ 

, , x <*»  TpoiToisioi»  xxi  Ta  ttj4  Siaaxt'jf,?  rij; 

„ ...... Zi  V9oj  jivat  äaayrj  xai  äStßaia  (aXXi 


•„*  > axv  ',:u  .v«x*  tr ; inoTpi6f ; toü  Xt'Oou,  Tintiauivo; 

■»  z..  xotayxov  8cv  uTiap^it  (Tjouvaxo  xat  xoöxo, 

„ .•w»  •*  5*oi| Xtujiivov ) aXXä  8toxt  Jj  Olm?  iv  y{- 

...  .»  t«  Tj(vx|,  xotauTTjv  ewotav. 

4»  ’Apx-  ’EfijficpiSi  xoii  1893 
i*  ac;  imyvüjpt'CBi  etxovi^ojilva;  xi{  8-io 
^ s*»  ’«*,.»  xfc  »«xi  xijv  iv5up.aaiav  oiaxptaiwj  xoiv 

•.  urö  Hubert  von  ^cbnei- 

„ • -j  txx.'»1!  h T5,P‘  T°v  ^«‘Staiv  (jiaXiTxa  xax* 

% '4*v  x.TA^^rripov  iv8soujA^v7jv  ci^ctxovtCc  xf,v 

. >4%  *x*  ixwx“5  0'}lvt  5t  Kap'i|Aol 

. > .**  t>»»r  xipi  oZ  6 Xoyo;  XiOoy,  iixovi^ouai  xai 

..,v  sä»*  xv»  avxvv  xoojcov  xö  tpiaxtov  (ratpaS.  xai 

♦«  - xjm»  «v  ivi  xoiixwv  cixovt^sxo  ata  xwv 

v*  ^ iTvx*xpoyap.ivo;)  avlyouaa  xo  lp.axtov 

v ^ V^u»*  1|  8i£ta  y «ip  eXXsijtei,  aiaxi  81v 

, .v  « V |«Ivat  8‘ ayxö  ävayXu^o»  txxu- 

..  v vs*^^  xaÖij’lAsvo;,  rap’  auxoi  8t  at  8wo, 

v . i j»tv  t»  ;*ixtov  ixpaxn  xat  8ti  xauxqs  x^ 
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xai  av  <i>?  x&XXi <rxa  iacpCovTO  x&Xtv  ix  xoüxuv  Xev  6*  viXyv4pL«0a  va 
öpioü>(Asv  xi;  ttxovi^Ofitva;,  Xioxi,  <i>;  öfflü;  xzpEXYipv)0Y],  xaxz  xaüxz 
al  Süo  8«ai  tixovi^ovxo  öXu>;  öjsoiai  iv  xoüxoi?  [lxXiaxa  toE{  ypövoi?, 
TO14  Ttept  xov  ’l^iXiav  Sr,X.)  oGSev  zXXo  Ü!xoX«itrExat  Tjpuv  f)  al  Süo 
SxSfi;,  a;  r]  ixipa  xoüxcav  xpaxEt,  iva  Taüxviv  ovoptiaujAtv  rhposJpö- 
v»)v.  Kal  T<ji  ovxt  ipamxai  öxi  xatä  xarora  tj  Kopv)  ixpxxEt  ev  J^ipai 
xa{  SäiSa;  tj  8i  jAV)XT,p  axf,i5xpov',  öxEp  ivxaöSa  Sia  xtva  Xöyov, 
ö>5  6xo0£x<i>,  6 te^vIxv);  xtapiXiixsv.  'Ev  sixövt  8v)X.  tvöa  rj  jto-AoSj-oc 
toö  "Aotiüj?  81a  eixovi^eto  StSouaa  tt;v  f Etpa  £14  xöv  yEvipy^v  xoü 
Ar,|iou  tä>v  ’EXeuijivküv  «i;  ivSti$iv  avapupiSoXu?  öxi  Xau.S*v«i  aüxöv 
Otto  ttiv  xpoaxaoiav  xt)4,  avippiooxo;  ptoi  ^aivsxai  0a  r,xo  yi  axiEtxö- 
viai;  rÜ4  Ar,u.r)xpo4  axvjiiTpov  -ri)  y«ip!  xparoüiJT,;.  Mixa  tz  Ilipoixä 
•>)  auvSizXXayv)  ri  jxiXXov  r,  i'ipxr,oi;  xv){  ’EXiuoivo;  zxxo  xciv  ’A8t5- 
vüv  el^ev  iiteX0Ei  xiXtta-  xai  zx/iXauov  pL«v  ßißaiui;  al  Äüo  8tai  xr,? 
TCxXai  xoxe  zvxiixiXou  xöXso>4  toö  Asxeu;  yEvtxii;  vOv  Xaxpiia;, 
iXX1  ivwxiov  rfit  noMovj^ou  ffeä c avaysY)  xavxu>4  va  exISevxo  iv  Siu- 
xipa  jaoipz.  Kal  Eivat  ö yiiaexecoc  'XiQo?  xo  äp^aiöxEpov,  oaov  iyi) 
o!8a,  (avyijaeEov  iv8a  jxsxa  X7);  ’ASinvä;  ouvEixovi^ovxai  xai  al  Süo 
’EXEuoivtaxai  8eox7)ts4  xai  Sia  toöto  o\j%  irixTOv  ä$iov  Xöyou  i)  Sia 
xo  iv  auxü)  xvaysypaptpuvov  ^xifiopta. 

2. 

,A  K A I 

M K EkOINflHHKflZ 
_ ItEzEKEIHOYAlKAIOI 
XHEIHHOMOAOrnHKAITO 
5 E Y M O A TT  I A H 2 E I N A I A N A A A M 
BANßAEKAITHNT  OYAPXONTo. 
TTPOZHr  O P lAHKAGAHEIflEATE 


* 'Eialpioi;  «tv&t  pcjvov,  oaov  iyw  o:5a,  xo  xoü  Au9t|xa^[8ou  iv*vÄj»ov  ( ’E?r||i. 
’Ap^.  1886,  a»X.  19  nfv.  3,1)  äv,  «vvoitxac,  öpOüi;  tfcl»  ix«!  I]ppi{vrj3a  xi  8üo  vu- 
vatxila  spoousa.  ’Ev  0£  TiT)  jj.i'fxÄuj  'EXcuaiviaxä!  ivxyXüvw,  xö  iv  xiü  ’Eövixöi 
Mojaeiw  xä»v  ’A6i)vt*W,  yv(vxtov  oxi  napä  xxvxtüv  vvv  uj;  Ai]p>lxrpp  6[xoXoyc!xat  7]  xö 
oxfjxxpov  xpxxojja  xsl  xau;  «xä^v;  :w  TptixxoXipxp  SISovaa  ö«x,  ij  xai  aflXisxipov 
ovxu>5  x<5*  SXXr,s  iväiäjjUvr,, 


Digitized  by  Google 


X MAIOS 


-vTE  A ET  H Z E N A O • O 
~ £ k Ai  ZEMNOTEPON 
'•-.rr°QI0HKHHETTI&E 
'*0EOI  NATTOAOOEI 
.-■.'NAPXOHTATOYTJIN 
'•  .ilSTEHOYZOHTTP- 
.*I:EAYTOITEMHAO 
. _-':AiEIIKAinPOTE 
L ; ■ JEYMOATIIAAZ 
i,JAISYNT  OEPTOH 

- - n r,  , :h^apxhz 

EPPflXGE 


&&i 

; » ui  vtj  XC»>^ 

. „ a..^  SUauos 

. *&{  TO 

'-iv  •>**•  ‘AvaX*|i- 

i.  to Ci  *pX0VT0[! 

..  i..  vid  x ü£«a8«Tl, 

_ » TÄ;  XIT«  Ta 

. _ *.v*rnv  r»5a  ;]ö- 

, ...  nuXJ-M^O'», 

, ?.-.+*,**'  imSi- 

„.i  >«'»  »TOoOÖll- 

o.  V>r»T«  TOÖ  TÜV 

■ ,..*■>  3*  *Pl®J” 

..  V TX  t«  Xo- 

. vxi  TjJOTI- 

..  «>  J 

„ :*«  %*>  *»  *?T0V 

„....<■  ♦*  ,w  «*]  *PX*‘< 


Google 


EIlirPA«t*Al  B2  EAETEINOS 


173 


'i>ipovrai  TavuTtp«  lyxEyapayiAEva  Isi  Stio  TEtiaytaiv,  irpooaciAO- 
![Övt<i>v  xaTa  tov  19-20  Griyov  jae  jAixoäv  Ixti  toö  Xi8ou  iw0Tpt6r,v, 
gtviXyk  XI0ou  ttsvteXixoö  ü'|o;  vöv  lyoCon;  to  [AEyiGTOV  oip^oitEvov 
0,95,  wXxtop  (öw£p  öXoxXr.pov  ggi^etxi)  0,48  xai  wxyo4  (<ioaÜTG)4 
oXoxXvipov  gu^ouevov ) 0,14.  ’AjA^OTspa  ti  TEaayta  EÜpov  evtetei- 
^tojAEva  ei?  tov  aoTov  oyupaijAaTtxov  Toiyov  ( p-p ')  IvOa  xai  to  ivo>- 
TE-p<i>  irj^iG[ia-  lgo>;  xai  to  aXX.o,  to  iwoxpouoOiv  aürr,4  |At'p04,  ei( 
tov  aoTov  Toiyov  IvTSTEiyiOjAEvov  xpuWTETat.  Ta  ypajAjAXTa  itvai  iae- 
yäXa  (0.02  wspiwo'j)  xaXü;  iyxiyapayuEva  xai  äxpaiu.ova;  EyovTa- 
to  <$e  ayf.px  aiiTüv  aapTopei  T0Ü4  WEpi  tov  ’ASptavov  ypövou;. 

'Ö;  ßXlwEt  ö ävayvojGTrj;  Ix  toö  wEptao)0EVTO4  toö  XiOoo  (Aspoo;  Iv 
aoTÜ  (pIpETat  ävaysypaiAjAEvr,  ew.gtoXv)  irpo;  to  ylvo;  tcöv  EöptoXst- 
Süv  Poaaiou  avavTtppviTO);  |AsyiGTävo4  ri,  op0OTEpov  estteiv  , aoTO- 
xpaTOpo;,  aÜTOÖ  toö  ’ASptavoö  Igo)?'  oti  8e  6 <piXa0v;vaio;  exeivo; 
AÜTOxpiTtiip  ÖTriip^E  xai  tüv  'EXtooivicov  Iv  ylvst  xai  tüv  wspi  to 
ispov  jAEya;  EOBpylm;  Eivai  yvuGTOv  xai  iStxaioöTO,  EixEp  Ti{  xai 
iXXo4,  avaiA^ißöXaic  va  Tuyyi  was'  aÖTÜv  xai  t aÖTVi;  tv)4  tijat;?  Tvj; 
E14  TO04  EüjAoXuiSa;  Iyypaipri4  xai  tv;;  nyooriyoptc «f  eti  toö  apyovTO; 
toö  ylvoo4  aviTÜv.  Kpipia  Ttji  Övti  Öti  6 XI0O4  Sev  TE£pniX0Ev  ipüv  ixl- 
pato;.  'Oyp  (Aovov  0a  IjAavßavojAEv  i£  aÜTOÖ  axspaioo  goCoieevoo,  T14 
vjv  aXr,8(ö;  6 IwigteXXiov  , iXXa  xai  to  ti  ei/e  goiaSv),  ü>gts  vä  SiiGjf'j- 
ptCviTai  ÖTt  oijri  vöv  to  wpüTov,  ottötb  SyiX.  toö  TrcoGipIpETai  xai  r> 
xpntrr)y<  pia  toö  äpyovTO;  toö  ylvou?  tüv  EopioXirtSöv  (vj  inin/icc 
äpyovTia  <I>4  oOeXoiaev  GvjitEpov  yiiaei;  eittei)  aXXä  woXü  wpÖTEoov  slyt 
iyypaipTi  E14  T0Ü4  Eö[AoX?tiSa4  xai  iSixaioÖTO  iw'  Ixsivou  toö  ypövoo 
va  0E(opviTai  T010ÖT04.  AviXcoTixa  xai  TaÖTa  t<Lv  wpOGiowuv  xai  töiv 
ypovwv,  xaO'  004  vi  twiGToXr,  iypaipvi 


1 ’Ev  tö  6g’  i(io5  Kfi  Sixaitia;  l[Si]  Si)|ioativ8lvTi  Xifliu  tv  ’Apy.  'Epr,!!.  1883 
oiX.  77-78  4 Isi  ßuptü  itpius  Atvxio;  Mippit<  Bopixio;  xav/itai  oti  ipüi)oi  sr 0- 
fOrroc  81  c,l  'ASpiaroü'  to  5ti  105  ueuvt,;j.£vo;  |crj  6 ’A8ptavl;  xapioTato  !■!;  TT(v 
pur,aiv  SXXwv  xpooiojiwv,  oüBiv  to  xapiSofov  4)X'  foon  iviiüötv  ouviptOa  xSti  ti 
— Xttov  vä  (iaya'f(i)pE,  Sri  813X.  tylvtTO  xai  pvaTaytoyo;  outiöv  xai  xaT*  äxoXovOiav  oti 
i)TO  tö  övti  Ki'yoJnißric  7;  toö  yivcj;  T(Lv  Kypuxiüv.  IlapxE.  xai  [.enormant, 
Rcclierchcs  asX.  17D  xai 

ATHEN.  EIITTH EILUNGEN  XIX.  13 
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i.  «l.\to£ 


3. 

. NAOKTIMO*  . .O.  .NAIANAPIAI-KTIMA. 
XOPHrONTE*KftM«!AO  <EHIKßH 
API<TO<1<ANH<E . IAA<kEN 
ETEPAHIkHTPAmiAOK 
<04>OkAH<EAiAA<kEN 


Titxo[xXt]o[c  ’AjvaliavSpiS'n?  Tiaxfyöpo 

J^OpTlYÖVTH  X<i)liü>t8oI{  iv£x< i)V. 

'Apio-ro^avriC  *[S]iSaaxtv. 

Exipa  vix?l  xpayiu'.Sot;. 

^o<poxXäj;  tSiXaaxsv. 


Bxöpo*  jopttysxov  X.  ic.  axcapiXXaxxov  xo  cyi ipta  zpo?  xo  ßiöpov 
xotj  Bpuav.So*  ( Ap^.  AiXtiot  1891.  seX.  35)  pu  jjiöynv  r»iv  Six^o- 
pJt«  jr»  im  xlti  »iri^xviix;,  i<p’  "h;  toxvixi  tcoxs  xo  av&Qriixa  (ö  vtx-n- 
KipiOv  xpixovi ; ) jcXi;»  xti{  xuxXtxri;  ixavn;  tsfot^ajrif^  xoö  XiOoo 
( 3ui*  9,  «5  ixtpiüO-j)  X7);  öptoix^ouinoi;  aXr,6<S;  itpo;  xo  xxxcixaxov 
pwpov  >uo*.»n  XTXixo-jpyoö;  iomxoö  xiovo;,  aexx  xoö  £v  x<J>  xtvxp<|)  xr,; 
wipAtXiWpqv  xjpuou  (ft.  0,12  wX.  0,09  ßxOo;  0,04)  «ptpit  ouy- 
upj»  to  j*»po;  xri;  «viixiypx^oy  wXtupä;  xat  xx0'  öXov  xo 
nj,  J\tv>  ijxnv;  »XXr.Xwv  xire^ovxx?  xai  stSmpwv  liXaiv  Xtiijwxva  xtp- 
*.  yo.\  xvpxou;,  Süo  8'  txi  xaxa  xx«  ixapax«|uva<  itXiupa< 
au  w$4  xö  (r^jAX. 
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EI;  xiva  YjSuvavxo  vä  ^pvioiiABVotitai  oxoxöv  ot  xöpjAOt  ouxot  öpto- 
Aoyü  oti  Stv  ivvoin  ’’  äv  St  xai  tvpioxtü  xö  ßa6o;  xov  xöpjAOu  xvi; 
jiv»ijAov«ii9iio7i?  xvxXtxäi;  xpotjoyri;  Syt  apxtxov  xai  xaXtv  6(au;  xt- 
axtütu  öxt  oü^i  äue'so j;  tx'  avxf,;,  aXV  ixi  xlovo;  tx'  avrij;  iSpa![o- 
iaevov  etpeaxir.xE  xoxe  xö  äv&0v)jAa.'Oxi  xö  [AWjptEtov  iSpvOr  ptex’  EüxXei- 
Svjv  äpj^ovxa  SijXov  äXX’  Öti  ovyypövoj;  tlvat  xai  öjri  xoXv  vEtixepov 
aüroO  jAapxupovoi  xö  te  cyr,fAX  xtnv  ypaiAfAixtuv  xai  7)  ctaOepa  XP^_ 
ot;  toü  O avxi  xvj;  S’.^Oöyyov  ov.  Kai  ö ptiv  ’Apiaxotpxwi;,  tu;  yvtü- 
sxöv,  xaptxitvi  xov  ßtov  ptt'xpt  tüv  äpytüv  xov  'iou  x.  X.  aitüvo;' 
iXX’  6 SotpoxXij;  etytv  -JjS-ri  äxoöivii.  ’Ex  xoüxoy  ävayxa)  va  ovptxt- 
pavtiifitv  öxt  xö  (AV7)[AEtov  tSpvÖv)  txTj  xtva  ptBxa  xa;  avaqjEpopttva;  vi- 
xa;,  xpayjta  aXXcn;  Xtav  BÖE^riyviTOv  Sta  (AvnptEtov  iSttimxöv.  'Oxt  Si 
iS'.coxtxöv 2 xai  ovy!  ixior.aov  r,xo  xö  [AvxiAEtov  Sr.Xoüxa'.  oatptu;  xai 
s£  aiixov  xoü  xöxov  xvj;  tup  eotcu;  tov,  i£  ov  auyypövti);  SwapttOa  t/i- 
8öv  ptexa  ßeßatöxiOTO;  va  sixtxatnuLiv  öxt  ’EXevoiviot  ^aav  oi  yopmyrj- 
aavxe;  xai  vixr,5avxs;  avSpt;.  Elye  ßeSaiiy;,  <I>;  yvcuoxöv,  xai  vj 
’EXtuai;  tStov  ötaxpov  xai  iv  avxtjl  xtöavtü;  vä  £tsXoOvto  ev  voxepto- 
xepot;  xpövoi?  xai  exnvtxoi  «yflvt;3,  aXXa  xai  äv  üxo6ecuu.£v  öxt  t,Sti 
xai  xax"  aüxöv  xov  50v  x.  X.  attuva  eteXovvto  ovt(i>;  xai  oxr.vtxoi 
äytövt;  tv  'EXtvstvt  xaxa  xa  pttyäXa  ’EXsyatvta,  xäXtv  vopu![<i>  öxt  ö 
rjptEXEpo;  XtOo;  Stv  Svvaxat  va  vp)  nyia iv  r,  xpö;  xa  yopTiytxx  jAvn- 
pttia  xa  iSpuöpttva  tv  x(j>  ’Acxtt  Sta  xov;  Iv  aüxtp  xaxa  xä  pteyiXa 
Atovvota  oxnvixov;  ayüva;.  '0  Xi0o;  Evpeön  xaxa  xa  fivf.ttrruä 
eficixta*  ivxtX£txt5|AE'vo;,  lyst  Sl  fxäöjco?  0,66,  xXixo;  0,61  xai  xa- 
Xo;  0,31  T.  M. 


* Mau;  fva  ixi  pai Bftvv  t-  xtptXtSuv  in’  aüxäiv  E8pu[i£vwv  ävapttTivTX!  attpifiaTa 
(guirlandes)  Ö £XXa  xapaxXijota  xoau-puaTa,  o»;  pEXo;  ivrp  uoi  6r:(Or.;i , 

1 II ipt  xjj{  Siotxptattu;  xöv  jivi)|Aiiüiv  xovrtuv  clj  <xisr,pLi  xai  t'Siuxtxa  r,apiC  Köh- 
ler ev  Athen.  Mittbeilungen.  1878  a<X.  229  xai  if. 

3 Aiv  |ac  XavOxvet  in  icuXXot  Biv  ör/ovta;  xo  xpiypa.  IlapaS.  A.  Nebe,  Disser- 
tationes  phil.  Halcnses  VIII,  aeX.  90  xai  iprjt.  Ilapxi.  ett  xai  töv  xaiuxiptu  Br,- 
posttuojAtvov  Xiöov  (5). 

' 3 Tavra  xoXXixt;  xap'  iaoj  t[Av^pLOvEv0r,aav  ui;  xeipitva  xaxi  töv  yÄpoV  töv  Bti 
n2v  ipx|A|Aanuv  t|i"-iji'"  a^astoüu-tvov  iv  xtü  Staycäpaaxt  Tüv  llpaxnxcüv  toü  ITC j{ 
1887. 
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. . . patyu [xo]v  iviauxov  xöv  M $i- 

Mrnv  äpyovxot  *px[s]1  T*)v  <*P/*)V  xxoXoö6ö>t 

TOl{  T6  VÖJAOI?  x[ai]  TOlt  Tflt  TI  ßou- 

5 Xi)t  x[ai]  xoü  Ayjjaou,  SiaTsXei  8e  xai  xüv  tcoXit- 
üv  xo[i]t  TiTa[y]jx[i]vot?  ’EXeuaivt  ypiia?  ■Kttpiyi- 
ptevot  xai  xosvet  xai  i8[i]ai,  xa6’  0 av  xit  aüxov 
icapaxaXii.  ’AyaOei  Tuytr  8eSöy9ai  xüv  ttoX- 
tjxüv  toi[{]  xexayjAe'voi;  ’EXeuaivt  iixaiveaai 
10  ZujaixpAxxiv  MiXxiaSou  S^prjxxiov  xai  axe- 
ipxvjüoai  a[ü]xov  j^pueüi  axi^avui  xaxä  xiv 
vöjijov  äpexr.t  evcxev  xai  euaeßeia;  x»it  eit 
xoüt  fl’eou;  xai  eüvoiat  xai  «piAoxtpuat  xüt  *- 
it  iauxjoöt  xai  äveiwetv  xöv  exe'ipavov  ’AXOiu- 
15  v xüt  Ttax’pioji  äyüvi,  ivaypiij/ai  Se  xö8e  xö  (iri- 
<pi<j[AX  iv  axirjXit]  Xiöivei  xai  ax[ü]aai  iv  xüt  iepü- 
1 xüi  iv  ’EXi'jaivi ; xijt  Se  ä]vay[opi]iiai<i)t  xoü  ax- 
eip&vou  xai  xrjt  axiaiwt  XT)t  ajxTjXn;  eixitA- 

iXr,6r)vat xai  x]oü;  alpeöiv- 

20  xat ’E]ittytvr)t 


Ta  äv&>xip<i>,  äicip  puxeypaijia  itt  xtjv  xoivijv  ypafpriv  Txipxiaat  xr,v 
öpöoypatpiav  xoü  Xiöou  (pepovxai  iyxiyapayjAtva  ypifipiaaiv,  d>t  ix 
xoü  a^TTjpLaxot  iixä![<i>,  xüv  ypövuv  xüv  ixepi  xo  xe'Xot  xoü  30U  ix.  X. 
aiüvo;  xai  oüyi,  ü;  ßXe'ixei  ö avayvüaxnc,  xaxä  tt)v  axoixu^öv  ypa- 
<pv )v.  "0  Xi8ot  xaxä  xo  avüxepov  aüxoü  piipot  aü^exai  xaÖ’  öXov  xo 
itXaxot  < 0,365  ixeptitou  xoü  r.  M.)  avo>  ö|A(i>t  xai  xaxci»  eivai  auo- 
xexpouapievot,  üaxe  xo  (liyiaxov  vüv  au^bixevov  aüxoü  üi{/ot  eivat  |AÖ- 
Xtt  0,285,  xo  8e  itayo;  T0’J  öXbxXvipov  o^öfeevov  0,085  ixepiitou. 
‘0  Xi8ot  lüpe'ÖTi  xö  napeXOov  exot  xaxa  xa  eitiXeyöaeva  Bvf.arura 
iptixta  £vxiTii^iau.i <o;  ( t;  xiva  xoüxoiv  xotxov  xai  ivxeüOiv  KoXXayoü 
xai  xaxa  xr.v  iici^avitiv  xou  pöixot  8uae£ixY]Xo;  xaXüixxn  xa  ypifi— 
u.axa  xou.  Toüxou  8’  evexa  xpo  ixxvxcov  xai  8iv  avaytvüaxovxai  fit- 
pixx,  evia  ötAO>;  xai  öXut  i^eXmov  xüv  ypaauixiov  i’vexa  xvit  eit 
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’AW  <xto;  t?;  xaTxoxeur,;  ye^opa;  rö  tyr, ipmita  xe\eüü  tva  ö 
xvaXnijiopievo;  -rö  epyov  xaTaxaWij/ri  XiOon;  xai  Ta;  dmppoäc  toü  Pet- 
toü  x«Ta  Ta  Tyt'Sia  xai  Ta;  öSr.yia;  toü  ( S^u-odioo)  äpyiTEXTOvo; 
ÄTjftOjAEXoo;  1 . Kai  itiöavov  uev  Siappoa;  vä  xa>.yi  to  ^/r^np.'t.  aiiTa 
Ta  arciypata  tyi;  yeipüpa;,  yjtoi  tix  u£Ta;ü  teöv  TETpayuvojv  ott)X<öv 
tt);  xeva  SiaoTT.aaTa,  Si’üv,  (i;  eixö;,  to  üSiop  ijje'ppeev  xai  Eau; 
yaptv  äaipaXtia;  aiiTiöv  toutuv  tüv  iroSüv  Tvj;  yetpüpa;  SieTaoaeTO 
7)  xaTaxaXyij/t;  Sia  XiSeov  töv  xevöv  SiaotTjeaTtov,  itiOavöv  öau;  eirt- 
(nri;  va  ovojx&Cr)  tiappodi;  xai  tx  OTÖptia  y)toi  tx  puixia  •?  peupixTia 
St’  <Lv  TO  öS<i>p  TOÜ  Pe  tTOÜ  eJe'SaMev  (i;  ttiv  ÖiXausav  xai  TaÜTa 
tTpETtE  va  xaTaxxXtit(iri  XiOoi;  ö ipyoXißo;  lato;  iva  TapiayT)  outoi; 
is^aXsoTepav  Siißaaiv  ei;  Ta;  äjaxi;a;J'  xata  Tiva  öitti);  Tpöirov  0a 
iyivtTO  toüto,  aSnXov. 'lau;  ix  töv  xaTUTe'pu  Xeyopee'vü >v  ev  t<J>  tj/i)- 
9iatiaTi  0a  7]Suvi|xe0a  wXsiÖTepa  Tiva  va  Evvorjouieev  iXX’  ö Xi0o; 
eivai  aTcoxexpo'jaae'vo;,  to  8e  äitoxpooiflev  aviTOÜ  u.ipo;  ptdtTYiv  ive- 
CviTYXJa,  <>>;  xai  ävuTi'po)  eireov,  [/.e'ypi  T0ü8e. 

IlpoaeitäOnaa  va  SnXtiaeo  itö;  Trepixou  ivvoö  eyo>  Ta  toü  ij/v)ipi- 
ffjxaTo;.  ’Ev  t & 5 ar.  X.  aiüvi  ti  Tri;  öSoitoiia;  xai  ye^opoaoiia; 
8ev  ^oav,  to;  ipatveTai,  roXü  itporiyfie'va  xapa  toi;  "EXXnaf  ev  toi; 
[aeTETCeiTa  ypovot;,  iv  atiTü  r)8r)  tö  4 w.  X.  atüvt  ipaivETXi  6ti  xai 
T)  (in^avixv)  efye  xaaei  icpooüo’j;  xai  ivTeü8ev  ßXe'7topLev  tov  SevoxXvj 
7rpo;  tov  aiiTOv  etxotcov  xaTaoxeuaCovTa  ye^upav  Xtöivriv  ewi  toü  Kn- 
9KJ0O  toü  itapa  tyjv  ’EXeuoiva  peovTO;  3. 


• ‘0  auyoc  auv*nX7)ctiS9»j  Trap1  i|io5-  äXX’  fj  auanX^own;  itvat  ßcSata*  inpoxctto 
avau.Tt6dXfo;  7XEpi  ÖTjjioaioü  äpy  uIxtovo;. 

51  tHto  ßtoaia  xai  ouro?  xpdno;  Ye^uptaaeiD^  [xixpuiv  pcuuxtatv  xai  ^dXai  o>{  xai 
vSv  xai  6 Ä^Xoiiaraxo;  ^dviiav*  äXX'otxoOsv  gvvoEtxai  oxt  ^Syvavxo  6)ci  Totixoxv  töv 
Stappoijr  vä  unäp/toai  diaauxu^  yeouoai  xai  yäptv  xwv  ip-a^iov  { cniar^  iv  pcpsi  5>i* 
Xivat)  äXXä  xai  rtäXiv,  u»j  oaivstat,  }j  ip’aua-friv  SiE’Xaai{  xoutoj  toG  T(xjJuato;  tf^;  oooG 
ßiv  ijTO  oSte  SuaxoXuav  oGtc  xat  xtvoGvoy  tivo;  a(x«xoyo;  xai  evteGOsv  f)  7tpovoia 
xaraaxe uij?  ys^ypa?  81’  oXoy  toG  eXouj  Otso  töv  keCöv  ao'vov  ßaTf,{,  Tva  oi’autr;;  aa^a- 
Xiatata  6iaxo(xi^(j»vTat  tä  hoi. 

3 [Iapä6.  ’Apx*  ’E^t; fi.1891,  aiX.  101  xai  Evfuö;  rcavu  äXrjööj  otc  FüU- 
carl  xai  6 Miller  (Mapä6.  Hermps  1893,  atX.  469)  i*!?  toGtov  töv  jlevoxXt;  ävi- 
^Epov  to  yvuxjtÖv  cntYpaiAfia,  it  xai  ävTtypaipixöv  Xöyci>v  SuaxoXov  äXr^Oö;  vä  iv- 
voi)0^  nö{  töOHEEINIAOJ  iyivEv  iv  ro!{  y^Eipoypäyot;  OAINAIOJ.  ’EvraGÖa 
St  yEvd(iEvo?  tou  Xdyou  Sfcv  xpivcu  aviofiXc$  vä  {ivr,{ioveyao)  xai  tijv  yvöjirjv  ö(ioTiyvou 
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*H  arriXri  t^spcv,  o>;  xxi  zv  co  7 i p tu  stroacv  xxi  ö iEZ-pnl» am;  ßlt- 
icei  xxi  ev  Tf,  Etxivi,  xai  xvxy^'j”tov  ccxpxaTaaiv.  AuaTJ^ü;  ai  tiop- 
fxi  eIvxi  xnoTETpsuuEvxi  xxi  iaxWtx  xx tx  tx  -piaw-x'  xXxx  xxi 
OÜtci);  0'jScu.ixv  xx-rz/.EixO'jüi  ipLtpiSoiixv  ccEpi  toö  tive;  cioiv  xi  sixo- 
vi^öfuvai.  'H  ccoXioüjro;  Qsx  tov  Supixov  aiyojjuvqv  ^>opoüsx  jr-.TÜvx 
xxi  u-.xpov  uavSoav,  xpxvo;  Se  int  Tr,;  xi^zxf,;  ^E'pooax  xxi  iv  vf  xpt- 
ote pä  -co  iöpu  (össp  ypxyft  Jiövov  SfiSr.xtijaEvov  i^iXtns)  xpxcoOcx 
SiSst  si;  tov  npo  xü-rf;  t<jTXu.Evov,  to  iairtov  inXci;  TCipiSiSXxjzevov 


ävöpö;  tpsovoävto;  Ott  xat  iv  toi  nspt  ou  iv  tcü  xEtutvoj  Xoyo;  ^/r^tjuatt  8cv  jcpdxtt- 
tat  nept  yc^dpa;  iv  toi;  yvujTtot;  PeivoiQ,  aXXä  rspi  ys^apa;  ist  toä  yctpappoa, 
»[tot  pläpato;,  iy’  oa  6 ZevoxXf,;  xatdntv  xatEaxEÖaoe  t r,v  XtQtvrjv  yxyapav,  oott; 
ycipappo;  outen;  änXtü;  xaXiTtat  petto;  r,  psttö;  = pitTij;  = ctapa,  yapaxtr,pt£itat  8k 
8ta  tf,;  »passen;  xapä  roä  äoziuxq  «pö;  8täxptaiv  ata  ttnv  äXXtnv  öpottnv  piapätcov 
<n;  pitnv  rtapa  tf,v  EXtasIva,  f4 1 1;  xaXürat  aarr.  'Ex  npcntr,;  öy£in;  r(  tppTjvcia  aät») 
ttnv  toä  f,p*tipoa  XiÖou  oatvitav  äxXoaotipa*  xai  ttö  ovtt  tt  änXoustcpov  fj  vä  utoöt- 
ocnpcv  ott  toä;  nep-soeäsavta;  ix  tij;  tntaxiaf,;  toä  tttyoa;  XiOoa;  toä  apyatoa  vaou 
pE7tyctpia6r,3av  tva  xataoxuaatnot  ylyiapav  yaptv  :wv  rcs^cnv  povov  xai  tf,;  äo^aXoö; 
tcZiv  Uptnv  pcta»opa;  int  ttvo;  tcnv  ßpay  tdvwv  toä  Kt^isoü  toä  nXrjau  Jtata  npö; 
tf,v  ndXtv,  rjtot  aatr,v  tr,v  ’EXcostva,  pcovto;*  xai  öptn;  eypt  xai  r,  ippr,vita  aütrj  ta; 
önsxoXia;  tr4;  xai  tf,v  («y(«:ijv  naacnv  ott  xat'  autf,v  iväyxjj  va  öt/Qcnpcv  oti  iv  ^»r,- 
ftoiAatt  tf,;  BooXjj;  xat  toi  A^uloo  xai  toattp  toi  5 iz.  X.  atüvo;  'EXcuoi;  xaXel- 
tat  ''Aatv.  ilpoaotta  (t8s  ’Apy  . 'Ey^ja.  i.  ä.)  ojoa  xai  aütf,  ö^ajsorjxotc  noXi;  ( f, 
'EXsjoi;  8r,X.|  f,8ävato  va  I/Mg  (d”w;  xai  6 Ihtpatcü;  X.  •/__.)  iXX'  ivteäOcv  osv  inctat 
ott  f,8avato  va  xaXr,tat  xai  w.4orv  xat  (xaXtata  iv  ourcosi  c^torjp.oj  iy^päptu  oädk 
oüvatai  tt;  va  [toi  avtst'rr,  ott  xai  6 lUtpatcü;  xaXcttat  intov);  Aatv  (C.  1.  A.  IV, 
1,  oeX.  121  ap.  521  b ) ^ptutov  |x*v  Stdtt  xatä  töv  Dilleuberger  (övlloge  o«X.  419 

xat  r,  £pji7jvsta  toa  fatvetai  (xot  opOotepa)  xat  iv  ixftvoi;  toi;  6poot}fioiQ  npoxEitat  nipi 
ttüv  ’A&rjväv  xai  ouy  i toa  Ihtpatu»;,  ssetta  ok  xai  i^i  tf,  OnoOioit  ott  tcü  ovtt  iv  toi; 
oposrjjaot;  ‘.'larv  xaXcttat  6 Ilctpatfa;,  niXtv  toäto  otv  Oa  T)to  tayupö;  Xdyo;  va  8i~ 
yötüuiv  ott  i^tar,;  xai  iv  ta>  f,uitipo)  'yr(p;t;xat'.  f,oavato  va  xX^Of,  oätto  xai  f,  ’EXia- 
ot;.  Ev  opoaijfiotc  xat'  avtlOeotv  7tpö;  toä;  aypoa;  Oä  f,8uvato  totu;  va  xXi]0|I  xai  6 
Iletpatcü;  ‘Acta,  iv  t{/i)tpia|xa?t  op.cu;  tf,;  BoaXf,;  xai  toä  Arjpoa  äpft6aXXopcv  noXü. 
'’O^tu;  not'  äv  rj  f^pel;  eapioxopiv  Et;  toäto  usya/.^v  oaoxoXiav,  inct8f,  8k  auyypdvtu; 
ntatEaopev  ott  xata  töv  etepov  ttüv  Pitttüv  ijv  ttü  ovtt  ävayxaia  ^aXtvi)  tt;  yi^upa 
yaptv  ttuv  “E^tiv  xai  instdf,  rcpö;  toutot;  ototil^opcv  vä  SsyOcupcv  Ott  Ptitd c i]  Ptttoq 
7;oävaTO  vä  xXt]6^  ßpa^tuxr  rtc  toä  l\r,cpiaoä  xatä  tö  fOtvonupov  xai  töv  y stpciäva  iottu; 
nX/^ppapcHV,  s' jj.jj.tvou.sv  st;  tf,v  kppr,v<iav  pa;  toa  iv  Xdytu  iopato;.  ^Tjpctoupcv  8k 
ch;  ix  ncptoooa  ott  ö Fuucarl  (i.  i.j  unoXapEavit  töv  ZivoxXf,  xttoavta  yifapav  xatä 
töv  Kv)?toöv  töv  Jtapä  tä;  ’AOiJva;  piovta,  Siy  öpivo;  oay^pdvojj,  öpOdtcpov  Tot»;,  ott 
npoäotior  xaXiItat  iv  ixctvtp  tw  ^r^iapatt  (’Apy,.  'Efr,p.  i.  ä.j  ö xaeä  tfjv  Upäv 
ovxfjv  töno;. 


Ju  ttUK 


»*V 

«js.  tii;  wrtr*»  TfwC, mvn . -.-»i  r» 5 trr^an  tä»  ”E*ry!r»-jr» 
rr»  kl  •*»  Wt\  i^it*  J«  rturm  usi«  riferciii  r*i  jürrwu,'?»- 

7*u  i-«ieKji4>t'>«*u  ».  Ju4  rii  HlFi«sw<  fea:.  ä »rr *f  u » cf». 
n"W*  «ein.  «tav  va ui.  n rifwnpwra:  t;  T»  yrvii^rw»  ’Attae- 
'utf  afctfj»*  *tu  bcmtc.  rr»  «irrt»  l*«facr»  fsiwi  rst  7TU  iTT— 
r«;  üuwu  t ixi  uu  kr»  «uma«»».;  ««■  £T  lind  .urriE»..  üj 
7 ar»  <»6«  riürt  iu.tk*.  i.rrt  k rürtt  äxtt.Trr»  sx*»  —i  £.».'•  z 
rüu  t'iT»  rii  tl  iazu.  «ca-  n£  "bauuci;  rtraj  tajawi.VT5  ml 
•MX—ii-L  Ci*-rbr^  kbu  Tt;*  rtü;  t"Ki*x  7 k «cat  r»  uiu»  7 Jsfcrvi 
ro»  7»  Lr-erbe»  ervj»  nV  7L:  k tirrol  «caViL- 

TTrcota.  aYYa  n""j_irw»;  kb.  ävl^diib*  a:n  77  ar  ;T— 7 £ insi  td» 

«CöimsO»  LulUD»  Kl“!  7UC.TT»  l’i  »feiu:  '•■>**  £X-73— rkuti>LXS»  tC  S.Vjt- 

■oaoiccft  Mccvm-  k er.  Kau  77  kÜ-Lä  n 111  itcarr»  £7.  «icass»  a«- 
jcue»  uarr'-t*  £.«c  </xvr>  Ynrro*  ttu  jvouuilbibu  bt  r-rx. 
hucta,\m  %B  e,ru(HDi~e>.  tu  ei«cr«nla;  tt*  it^rra  tut  tu;  tt*  Tiisn*- 
irr:  tiucst.'«B»  ri.  övr:  fei  m vi  rt;  ri>*  nui  xvnu- 

ua-cui»  *7«  t oxVourrm  «ca.  TU  rtiiruv  T-UILC..-:  cuClIYd»  77  «surr  7 
77  UT7.3.  • Aso£  k 71  Ti".  XCDUrfeaü*  «ett  TI  TTU  ncOCKf  jfu  TTU 
y.utcTu  .•««  —Tu  c titut.tu  TeX  ftcbcu  fcva  acasi  xeu  ik-taa  ä/üca 


* >>*u:vv.  TL  TUTUt  ör  ^BCvT«.  <vLX>  TTU  KKCTCtTT..  TX».  IVu  T~[— IL'VC; 

M1L7  i ’.WJ  b~-  attrmw.  ftr.  i*sff TL  T ft-'.*  TCtftiJT»'  ft'  ncv  s T 'jMBTI  «a  TfiCTTT. . 
i<.  t»  ^ ftmo'  uftvfr.  vc  r tt  osor  awujvO'  »>.ac  o:ot  : tem,-  r.  t*— 

ti  TV  ytiav  XS  t*  ÖBCTMtm.  nr.  Ott»  Ti;  TB  V/v»,  TCttTTr'  tvvotav. 

3 T’  Sau«'  «sfe'.c»  auTtvi  ÖTAiowytiJvT.  t?  'Ar;.  tb  1^93 

hn:  9i«  ?«;-4l  "Si  a«r-A»Pbn  t\  ct^  avr^vn,:  ~T;  satov^  rux?*a.  tv  i** 

'Cämomhk;  b^rrrrrscLi  '*©u^»:  Tue  rr,v  *stc  tt-  jwt.i*uaTur\  cax^tscM.  tmv 

out  beir.  z/tur,  j.~  'M±Xx  X3  Tt  TOt  OJTOi  avTUUiUlvOt  ißT<  liohf^T,  VOIl  T'rillllPfe- 

flf  -TTT'aatUJ.FWC  «ETC  ö.  TO  *«'  Ar'OUJUC  7 TT/»»  7 TO'  ♦flfitffs  UjitJSTC  XCTC 

txl/jlc  oa.tr arxttxr)'.  Ü;oa3a  to.  e.t*t  tea,  ot:aoutt5»0'  fvoroouiVT'  ex ttxos. : tt»v 
ÜT-axraa.  *j  c ixt  TTrJUieKle’  -rrvsauaivc  or»  r/o  arj-/ö».  ifr.  ö-t»  tc  B.  xs:  ?uoi 
*w  'CaiUTtw  utn^uüa  iattcp^?vsstesc  xcvtc  tk  xsc  o.  < *0^0.  «.itio.  ncov.touT  xa: 
’Trv  4i?.ax tsc  ciocaoa.  rrtsr,.  xa  xarc  ti>\  «utov  tom»'  t»  iuatio'  f xaaji’.  xa : 
Ätiiei.  II l U»€ i UlD^vi  sä*  xa  unw*\  »\  *v  to-t».v  «ntov.'tcr«  utc  r«v 

I« ö».  bnc;  7 ^TjurrrT,:  U a/oo,  Ojttj-/»*.  i-ua  «xocfxDouoarvoi  «vryou^  T'.  luartov 
su:  tc»  at:TTsoo.  tuuo\  tu,  xa  r tö  ruftiot.  a«i«.  7 &»?<c  yci:  CAA*m..  Mn.  &tv 

i>vu&ULiäc  uo  'i7utiaa»,Mxf . a^  xa  r tooTo  t».  uvruff.  <«•**.  r *>r  ava^iuco.  «tv- 
73»-.  svfea  uxovllrrt  t 1 tttto aiu.c_  e~  roi  äpaa-ro.  xahrurvb,  xar  »tni  I;  a oifco, 
ta.  «äxwcä.  öcgtttc:  «ück iTisa  ö-tna:  En?37>:  Tf  >Mim  #xoirr  xc:  wa  T*'ini; 

•/um,  «;«;  7 axrrrroov. 
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xai  &v  ti>;  x&XXiiTTa  ta (p^ovxo  it&Xiv  ix  xouxuv  Sev  0i  Y]Suvd[/.e0a  v* 
öpin<i>|«v  t«;  iixovt£o|it'va(;,  Sioxi,  <I>;  osQöi;  itapix7)p7)0v),  xaxa  xaöxa 
al  8uo  6eai  eixovi^ovxo  öXu;  öjzoiai  iv  xoOxoi;  fiaXicxa  xoi;  ypövoi;, 
xoi;  itepi  xov  ‘J’tiStav  Sr,X.)  oüSev  aXXo  üitoXsi7tsxai  f,püv  r\  at  Süo 
8äSe;,  a;  i)  tTt'pa  xoiixcav  xpaxei,  iva  xaixxYiv  övojiaou(iBv  IlipaEipo- 
VTjv.  Kai  Tcji  ovxi  ^aivexai  oxi  xatä  xaröra  v)  Köpn  ixp&xei  iv  ytpoi 
Ta?  8ä8a;  7)  8i  (XTiTnp  sxYjitxpov*,  öresp  ivxa50a  8ia  xiva  Xoyov, 
<i;  GxoOe'tgj,  ö te^vetyi;  TapiXiTiv . 'Ev  tixövi  8t)X.  evOa  7)  jroUiovjyc 
toü  "Aotecij;  0iä  eixovi^txo  8i8ouaa  tyjv  ytipa  ei;  xöv  yevap£»iv  xoü 
Atjjiou  tüv  ’EXiuaivi(i>v  ei;  tv8et$iv  ivajxipiSoXio;  oxi  Xaa€avti  aüxöv 
ütt 6 ttjv  itpoaxaaiav  ty);,  ivipptoaxo;  (toi  «paivexai  0i  ^to  7)  äjreixö- 
viat;  tü;  AY)iAY)xpo;  Tx^itTpov  ty)  j^eipi  xpaxoüaY);.  Mexi  xa  Ilepoixz 
T)  ffuvSiaXXay»)  fi  piäXXov  f,  i$ipTT>tji?  xvi;  ’EXiuaivo;  äwo  xöv  ’AOyj- 
vüv  eI^ev  iiteXOei  xeXeia'  xai  imfiXauov  ptiv  ßeßaiu;  at  8uo  0eai  xij; 
TtäXai  icoxe  avxiitaXou  xoXeüj;  xoü  Aaxeai;  yeviXY);  vöv  Xaxpeia;, 
iXX’  ivurtiov  ttj;  .ro.itouj^ou  ffeäc  avdyxY i itdvxu;  va  txiOevxo  iv  Ssu- 
xtp?  pioipa.  Kai  elvai  o YifAtxepo;  Xi0o;  xö  äpj^aioxepov,  öoov  iyoi 
oI8a,  pEvuipuiov  ev0a  u.«xd  xr,;  ’A0v)vä;  ffuvEixovi^ovxai  xai  ai  Süo 
’EXeusivtaxa!  0eöt7)ts;  xai  Sia  xoüxo  oöyw  yittov  ä^iov  Xoyou  y)  Sii 
xo  iv  aöxij)  ävayeypapt.fi.tvov  i|/Y)<ptc|/.a. 

2. 

»»KAI 

>1  K EKOIHflNHKnz 
.iLEiEKEIHOYilkAIOZ 
■XHEIHNOMOAOrnHKAITO 
5 E Y M O A ü I A H Z E I N A I A N A A A M 
BANftAEKAITHNTOYAPXONTo. 
nPOZHrOPIAHKAOAHEIÖIATE 


1 'Eialpiai;  ttvat  ,uövov,  öaov  iptp  oifia,  To  to'j  Auoifea^tdou  ivavXjpov  ( *E9t][a. 
*Apx-  1886,  «X.  19  ":V  3,1)  Sv,  ivvoclvat,  öpOw;  eyti»  ixet  fjpprjvtyaa  ti  Süo  yu- 
vatxeta  xp osuena.  'Ev  5e  Tip  jitviXiij  ’EXeuaiviaxip  äva^Xu^u,  Tip  iv  Tip  ’EOvixip 
Mouaciu  twv  ’AOijviAv,  fvtui-ov  öti  neipi  xivtinv  vüv  tu;  Ainiiitr,p  iptoXo^ettixi  f;  to 
oxrjictpov  xpiToüta  xai  tov;  miyvi  Tip  TpintoXijiu  6!8ovaa  Sex,  1)  xai  aflXiatipo» 
övxu;  Tr,{  aXXr,;  iv8t6'j|iivr,. 


Digitized  by  Google 


. •''■'-'j-'K-ZKAT  AT  (■ 

- . +ZEP*  A o • o 
- . ^HftaTEPON 

. ; J+tKNEITI  & E 
• . £ . '»AITOAO0EI 
- . ."‘TATOYTilH 
E'O  YZONIIP- 
. . x'-OITEMHAO 

■ - : £ SKAinPOTE 
„•^OAITIAAZ 
. 'YNTOEPTOH 

- - - ^ , j,KTAPXHI 

* UAMHH 

£ ? P n Z 0 E 


W. 

. ^ kuo; 

M<  . -»■»  U TO 
. - s,  .«*  \WX«|*- 

- i*  Wä  *PX9VT0[^ 

. ....*>  «*#  i T;i<i<J*T«. 

^ ^ « ««vw'H«  tt;  *axi  xa 
. * «vSot]ö- 

....  . v«  Hi*wwp0», 

S , ...>.  rf-y~\  «ITtS«- 

-*s>  «xoSoöci- 

C v«  Ju  «'  To5  T<iv 

...  ..  M«*K.  ov  irp[o]- 

*iro>  T«  |«!  So- 

XÄl  TrpÖTl“ 

KvfloXtcidÄ^, 
y^r-Ux  «ö»  t6  ipyov 
«y*;.  b L*P o tü«]  ipx^t 
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'PtpovTai  TivcoTtpü)  iyxfyapaypuva  ixi  Suo  Tsptayuüv,  xpocappto- 
£6vtg>v  x«t a tgv  19-20  otiXov  p.E  pttxpöcv  sxst  toö  Xt0ou  axOTptßviv, 
iTTiXrit  Xi0ou  xbvteXixoö  ü’|o;  vöv  iyouff»;  to  [AE’ytiTOv  o<|)£öu.evov 
0,95,  xXxto;  (öxtp  öXöxXtri pov  cü^ETat)  0.4  8 xai  xiyo;  (tixjaÜTG); 
öXöxXripov  ofcj^djxEvov ) 0,14.  ’Apt^ÖTspa  Ta  TEptayta  EÜpov  ivTETEt- 
jftapLEva  ei;  tov  aöxov  oyuptuptaTtxov  Toiyov  (p-p')  iv0a  xai  to  ccvo»- 
TB'po)  <j)7j^tap.a‘  tuo>;  xai  to  aXXo,  to  axoxpouoOiv  aiiTrj;  ptipo;,  ei? 
tov  au tov  Toiyov  ivTETEiyioptivov  xpuxrETat.  Tä  ypaptptaTa  Eivai  iae- 
yaXa  (0,02  XEptxou ) xaXü;  syxEyapaypit'va  xai  äxpaiptova;  iyovTa" 
to  Öe  ayf.pta  aöxüv  ptapTupEt  TOÖ;  xspi  tov  ‘ASptavöv  ypövou;. 

*£};  ßXixEt  6 ivayvwoTY,;  ix  toö  xspt<JG>0E'vTo;  toö  Xt0O'j  (AEpO’j;  iv 
aoTw  ipipsTat  avayEypatiiAEvT)  ixtsToXy)  xpo;  to  yE'vo;  t<Iiv  EüptoXxt- 
§üv  Puaaiou  ävavTippfiTo)?  p.Eyi'jTÄvo;  y),  opOoxEpov  ttxEiv,  auTO- 
xpaxopo;,  aÜTOü  toö  ’ASptavoö  tcto;-  öti  Xe  6 <piXa0r,vaio;  exeivo; 
AuTOxpdcTfüp  uxyjp!;s  xai  tüv  ’EXsuotviojv  iv  ytvst  xai  tüv  tte p i to 
ispöv  (AEyas  EÖEpyETT?  Eivai  yvuoTOv  xai  iSixaioöTO,  EtxEp  ti;  xai 
aXXo;,  avatA<pi§6Xo){  va  TÜyy)  xap'  aÖTüv  xai  TaÖTYi;  Tvj;  tiiat,;  Tvj; 
st;  tou;  EüptoXxiSa;  iyypaipvi;  xai  tt;;  .Tf ncriyoptac  in  toö  äpyovxo; 
toö  yivoo;  aiiTÜv.  Kpipta  Ttj>  ovti  Öti  6 XiÖo;  Sev  xsptyjXOEv  r,püv  äxs- 
pato;.  'Oyt  (aovov  0a  sptav0avopi£v  e$  aiiTOÖ  axspaiou  aoj^oaE'vo’j,  ti; 
tjv  äXr,0ü;  6 ixtaTtXXtdv,  aXXa  xai  to  ti  ei/e  eroptSr,,  wtte  va  Stisyu- 
pi^viTat  Öti  oiyi  vöv  to  xpÜTOv,  oxöte  8t)X.  toö  xcooipipETat  xai  r) 
rrpoo -tfyvfia  toö  apyovTO;  toö  yivo'j;  tüv  EuuoXtiSüv  ( r,  ixirt/iot; 
äpyovTta  ti>;  TiOiXoptEv  or/Alpov  dptti;  eetteI ) aXXa  ttoXü  xpÖTEpov  Etys 
iyypaipvi  Et;  toö;  EöptoXxiiia;  xai  iSixaioöTO  ix'  ixEtvou  toö  ypövou 
va  0to)pr)Tai  toioöto;.  Ay)XtuTtxä  xai  Taöxa  t<öv  xpootoxtov  xai  tüv 
y pövti>v,  xaO’  oo;  vj  ixtoToX-i)  Eypatpri 


' ’Ev  TÜ  &n’  tptoö  npö  Stxa(T;ct;  ^Stj  &r;u03:f^ötvT!  Xt’0ü>  iv  t»J  ’Apy.  'E^v)[x.  1883 
alX.  77-78  4 Ixi  ßojuw  iipiij  Atvxto;  Mtupirt  Hoptxto;  xauyäTat  Sti  ipuijat  -TC- 
porroc  0fov  'ASpiorot'’  to  Sti  ö);  pepvr.jiivo;  1J5tj  4 'ASptetvö;  xctpiaTaxo  Et;  T7jv 
ujqatv  SXXt.iv  xpoot'ixtov,  ovSlv  to  xapaSofov  aXX'toa>!  ivtiOOtv  SuvaptOa  xäxt  ti 
-Xt'ov  va  tfayaywptv  5ti  ör,X.  iyiviTO  xai  puaTaytuyöt  auTÜv  xat  xar’  axoXovOtav  ott 
i)To  T(ö  ovti  Kvji c.ixiJt/C  d TOÖ  yivovj  töv  Kr.ptixuv.  IlapaS.  xai  I.enormant, 
Rccherchfs  oiX.  175  xa! 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  13 
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Ä.  <S>tAIOE 


3. 

• NAOI*TIMOk.  .O.  .HAIAHAPIAH€TIMA.  s /1-j 
XOPHrONTE^KßMniAO  tENIKflN 
APKTO<t>ANH€E . IAACKEN 
ETEPAHIKHTPATßlAOK 
CO<|>OKAH<EAIAA*KEN 


r]v46i{  Tipo[xXe']o[;  ’A]va£avSpiSy);  Tip*[y6po 
^opriyövTi;  xupouSoi;  Iv ixo)v. 
’ApiTTOipivYi;  «[8]t8a<jx«v. 

’E-ctpa  vixin  TpayuiSoi;. 

— opoxAr,;  iSi&aoxtv. 


BiOpov  ^opnyixöv  X.  ft.  «TrapiXXaxTOv  to  <iyr,pa  rpo;  to  ßdeOpov 
toü  Bp'ji^tSo;  ( Apjr  ■ AsXtiov  1891.  «X.  35)  pe  pöniriv  tyjv  üiaipo- 
p&v  öti  iwi  tt,;  iitupaviia;,  t<p’  -ri;  t<mnxi  jcoti  to  avaOripa  (6  vtxri- 
TTjpio;  Tpi«Oo< ; ) itXr,v  ty,;  xuxXixij;  ixtivT);  irpoiiio^Y);  toü  XiOov 
(Slip.  0,45  5t(pi7CO’j)  TT);  öpoix^ouari;  aXnöö;  rcpo;  to  xaTUTaTOv 
ptpo;  ßÄ5£(i>;  XTTixcjpyoü;  tomxoü  xiovo;,  psTa  toü  iv  t <J)  xtvTpy  tt); 
TtTpaicXiüpO'j  TÖppou  (p.  0,12  irX.  0,09  ßx8o;  0,04)  (ptpti  aoy- 
•^povb);  irpo;  to  ptpo;  T»i;  evswiypi^ou  itXtupä;  xai  xafi'  öXov  to  p^~ 
xo;  oxtu  iaxxi;  aXXyjXojv  aTrij^ovTa;  xai  oiSTipüv  r.Xtov  Xti<|«cva  oip- 
^ o v t a ; pixpoo;  TÖppou;,  Süo  8 (Ti  xxtx  Ta;  7txpax«iptva;  irXtupi; 
xaTa  töSs  wiptieou  to  s^xpa. 


UXiupa  iiuypafr,;. 
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Et;  xtva  x)Xuvavxo  vä  ^pmtjtptEuotdot  trxojröv  oi  xöpptot  oüxot  öpto- 
Xoytö  öxt  Siv  ivvoü*'  «v  Xs  xai  eüpitncco  xö  ßiöo;  xoü  xöpptou  xxi; 
lAvnjAovsuOitox!;  x'jxXtxä);  sposjoyü;  ö^t  ipxtxöv  xai  sxXtv  öptu>;  st- 
oxEÖo>  öxt  oü^t  autsu;  ss'  aöxvi;,  aXX’  ssl  xiovo;  tu’  aixvi;  iSpaCo- 
ptevou  6fpi«XT,xE  Ttoxs  xö  aviöxipia.'Oxi  xö  p.vr.p.tt'iv  iXpöOr,  ptix’  EüxXti- 
Sr,v  apjjovxa  SxiXov  iW'  öxt  ovyypövti);  tivat  xai  öyt  so Xü  vstisspov 
aüxotj  uapxupoOat  xo  xe  cyüpia  xtLv  ypaptutaxtav  xai  tj  oxaflspä  y pxi— 
ort;  xoO  O avxi  rvi;  St^ftoyyou  ov.  Kai  6 jasv  'Aptaxo^äv*];,  ti>;  yvot- 
oxöv,  sapixitvt  xov  ßiov  pteypi  xüv  äpytäv  xoO  40U  s.  X.  aitnvo;' 
AXV  6 SotpoxXyi;  ei/ev  TiSm  asoOivEi.  'Ex  xoüxou  avayxYi  vä  cyptss- 
pavtüpLEv  öxt  xö  (Avr,ptEiov  lSpü8r,  irr,  xtvä  ptsxä  xi;  avatpspoptiva;  vt- 
xa;,  spxypta  aXXt ■>;  Xiav  EÄiE^-poxov  Stä  ptvvjp^tov  iXttoxtxöv.  “Oxt  8e 
iXttnxtxöv 2 xat  oüyi  isi«r,<AOv  ^xo  xö  ptvnptEtov  SxiXoöxat  aacptä;  xai 
i£  aüxoö  xoO  xösou  xäi;  süpEOEtö;  xou,  1 5 oi  tjuyjrpövo);  XyvxptE0a  xys- 
Söv  (ABxa  ßißatöxvixo;  vä  EixaatitpiEv  öxt  ’EXsyorivtot  •naav  ol  jropnyir)- 
oavxE;  xai  vtxvioavxs;  avXps;.  Ei^t  ßiSatto;,  ti;  yvtdaxöv,  xai  Y) 
’EXEyffi;  iStov  Oiaxpov  xai  iv  aöx<}>  stOavti;  va  exeXoüvxo  ev  ytmpw- 
xtpot;  j^pövot;  xai  axr,vtxoi  iyöve;3’  iWk  xai  iv  iso0£<Hi>pt£v  öxt  i$v) 
xai  xax  aixöv  xov  50V  s.  X.  aiüva  exeXoövxo  övxto;  xai  oxnv(xoi 
äytävs;  ev  'EXEytjtvt  xaxä  xä  pLEyiXa  ’EXEuotvta,  saXiv  vopii^ti)  öxt  ö 
ipiE'xEpo;  Xi8o;  Sev  Syvaxat  va  eyr;  oyjaiv  fi  spö;  xä  ^opviyixä  jjtvn- 
jAiia  xä  iSpuöpttva  iv  xti>  'Aoxtt  Stä  xoi;  iv  aixtp  xaxä  xä  puy&Xa 
Atovyata  ixr.vtxou;  xytnva;.  "0  Xi0o;  E'jptövj  xaxä  xä  Bu(a>~ciyä 
ifieinia*  ivxtxEt^toaE'vo;,  Ejrst  Se  jayixo;  ü,66,  s>4xo;  0,61  xai  ii- 

yo«  0,31  r.  M. 


* "law;  tva  int  pa66twv  r„  xtyxXiSwv  in’  a JTÜ1V  iSpuftivwv  ötvapttovTat  attuUiTtx 
(guirlandes)  ö ÄAÄA  napanXijats  xoajxtiaotTa,  w;  91X0;  ävf(p  pot  6ne5et;f. 

1 ritpi  tt*;  Staxpiacw;  TtSv  pvijtuiwv  tovtwv  tt;  infor,p»  xai  iSttuttxa  Aapxt  Küh- 
ler iv  Athen.  Mittheilungen,  1878  atX.  229  xai  i£. 

3 Ai*  [ag  XavOavit  6ct  noXXoi  Biv  Bi^ovtat  tö  rtpiypa.  Ilapafi.  A.  Nebe,  Disser- 
tationes  phil.  Halenses  VIII,  aiX.  90  xai  Ilapä6.  ext  xai  töv  xaiwripw  Br,- 
[Aoauuopfvov  XtOov  (5). 

' * Taöxa  noXXaxt;  na p’  ipoü  ipvijpovluÖr,aav  w;  xsiptva  xaxä  töv  ywpoV  töv  Bti 
twv  YP«|A[iäTwv  <J< ' ’ aiipitotipno*  iv  xw  Btavpappatt  xöv  npaxTtxwv  xoü  etou; 
1887. 
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. . . paiyo» [to]v  tvtauTÖv  tov  stc!  #<- 

Xlrov  apjrovxo?  ap^[s]i  tJiv  *P/t,v  äxoXoü0o>? 
toi?  ts  vöu.01?  x[ai]  toi?  'jir, ^idfAaTi  -rii?  ts  ßou- 
5 Xij?  x[ai]  toO  Ayijaou,  SiaTsXei  8i  xai  tüv  ttoXit- 
<Sv  to[i]?  TSTa[y](u.[t]vot?  ’EXeuaivt  j^psia?  itaps^ö- 
jasvo?  xai  xoivsi  xai  i8[ijai,  xa0’  o av  ti?  aüxöv 
wapaxaXst.  ’Aya0si  Tujrsi'  Ss8öy0ai  T<i>v  woX- 
ijtüv  TOi[{]  TSTayjAtvoi?  ’EXeuaivt  ln aiveaai 
10  2(i)]otXp«T7iV  MlXTl&8ou  S«pT|TTlOV  Xai  OTS- 
tpavjcliaxi  a[ü]röv  j^puaüi  <rre<pav<i>i  xaxä  tov 
v6|a]ov  äp(T7)(  evsxsv  xai  eüasSsia;  rii?  si? 
tou?  0]soü?  xai  eüvoia?  xai  ^tAoTipua?  t»){  s- 
ic.  eaurjou?  xai  ävsiicetv  tov  OTtqpavov  'AXOuü- 
15  v TÖt  TCaT^pttoi  ay<5vi,  avayp4’}ai  8t  tö8s  to  iir>- 
^lajia  iv  ctyiXsi]  Xi0ivsi  xai  OT^Joat  iv  tüi  iepü- 
t Tüt  sv  ’EXsuatvi ; tü?  8s  i]vay[ops]uasfc>;  toO  ot- 
sq>4vou  xai  xvi?  ctäosu?  tti{  <j]ty)Xt,?  sieiia- 

tXflOiivai xai  t]ou?  alpt0sv- 

20  xa? ’Epiys'vv); 


Ta  ävampo),  awsp  jASTeypai^a  st;  tviv  xo'.vy;v  ypaipviv  Tvipriaa?  ttjv 
öp0oypa<piav  toö  Xi0oo  ^epovTat  syxeyapayas'va  ypafApLaaiv,  <i>?  tx 
toü  5j£T)|AaTO?  tüv  ypovcov  t<5v  itspi  to  tsXo?  tou  30u  n.  X. 

aiäivo;  xai  oüyi,  ei>?  ßXt'icsi  ö ävayvoxmn?,  xaxa  ttiv  orotyr.Sov  ypa- 
ot)v.  ‘0  Xi0o?  xari  to  ävdjTspov  auTOÜ  jis'po?  ctjiCtTai  xaO’  öXov  to 
icXxto;  < 0,365  Ttspiitou  tou  P.  M.)  avu  öjacu?  xai  xxtw  «ivai  ino- 

/ n * -»  f • • , « I T * 

jteicpo'j'jp.tvo;,  to  (xeyiUTOv  vov  acp^ouevov  auTOi»  uyoc  tivat  jjlo- 

Xi?  0,285,  to  8s  itiyo;  tou  öXöxXripov  ao)i[6(ASvov  0,085  jcspisou. 
'0  Xt0o?  iäpc0n  to  xapsX0ov  sto;  xaxa  Ta  tnXtydiASva  BvC.arztra 
tpelnin  JvTSTtij^toat'vo?  ei?  Tiva  toutmv  xoCyov  xai  ivTtO0sv  isoXXayoü 
xai  xaxa  ttiV  sitiipavsiiv  tou  purco?  Suos^imXo?  xaXünTtt  Ta  ypifi* 
|axt4  tou.  Toutou  8'  svtxa  itpö  b4vt<üv  xai  8iv  avayivsiaxovTai  |as- 
pixa,  evta  öuco;  xai  öXcu?  6?sXi7COv  tcüv  ypapijAaT<i>v  svsxa  rii;  ei? 
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tiotji  r-  JLi-f.x  t$t  0:aüil«;  TOÜ.Xtjiou.  'H  äy^ipx't;  tüv 

-:i'uirw  r.vxt  ö/t  xxxir.  xXX’  x^xQt);  ptxXXov,  ttxpXTTipetTXt  8» 
XXE  il  TT  JTtt»  TÜ  Xt0fcj  OTt  XXt  £V  iXXot(  TÜV  XtlTÜV  /pOVUV  OTt  8t)X. 

to  3 ’ii  StxxptvsTxt  xoXXxyoü  toü  O.  Ax6in  Siv  t'/it  rroXXa  ö ya- 
pxx-r?tj  £t;  tov  irtyov  13  iypx'jiiv  A xvti  toü  A li;  8e  tov  <myov 
li  O XVTt  TO’J  $1. 

K.X-  öt*.  ui’»  ttXXx  Stv  »ijtXtitov  toü  ^viipiaptXTo;  Stx  TÖ);  xxtx  tx 
i'u  xtoxiovosoK  TÄ4  arf.XiH  SijXov’  sxtt  xvxYtypxpttuvot  iipipovto 
ji  Tj'irßt-i  ixstvot  T-ittot  tüv  toioötojv  ij/-/i<piou.4T<i)v.  Kpiptx  ö(Jt<i>{ 
-tXVTOTI  -Tt  XTti»Xi<j4m  Ti  ip/T)  TOÜ  t|(V,'piaplXTO;  XXt  |X»t’  xilTOÜ  XXt  T) 
yvüx t;  toü  st;  trotxv  xpyi;v  yitpoTovr.Oii;  xpywv  6 X(i>aixpxT7){  xxXü; 
XJt:  J-jjjLSWVtoi;  TOt{  vOllOl;  rpjjtv  xilTTjV  T)  tvvOIX  OTt  ItylV  ixXiyÖT) 
Jlt  ucr/;  A . IJTtt  XXt  ItpUTTl  <•)?  lixö;  Itttp/fTXt  XXTX  voüv,  xxt  xxt’ 
Ä.vtXo.Xt»»  xxi  it  «opticXiripuai?  . ...  & Setvx  iiimv  ittitSr,  Sojot- 
MXtixSo’j  («^TiTT'.o;)  /itpoTOvr.öei;  (xiptdti;)  OTpxTTtyö« 
•i  jrpiTTt^öt  xxTxoTX0st; ) itt'  ’EXrjxtvo;  tov  ivtxoTÖv  xtX.  .yaivt- 
t*.  tx  tp  j jxpojo j<ix  tt;  tx  Xiii{/xvx  tüv  ypapptXTtov  tx  otp^öuttvx 
>t  y>  vvnütv  m/o»  itT«  tü;  atrimajii  xvx yvaxiflüii  txütx  iIti  o>? 
ii  Ki’ia..  E tritt*  xX>t9ü;  xttopov  0x  tito  Sixt!  ptövov  ot  T£Txy(u.tvoi 
tüv  xvX  tüv  iv  ‘KXij'Tivt  oöyi  8t  xxi  ol  iv  toi;  xXXot;  ippotiptot;  Öx 

|ttJ4|T  IVV  Xff>tl£v/V’i  . 

' VWx  vx  3;x  rö;  opö;  tx  xxtm  xitoxpoüaioj;  -nj;  ottiXtij  710XX& 

k.»A  kv  JA.TJ.txt  XtoXvjÜtVT*  TOÜ  tj/r.’ptOfi.XTO?,  X^IOÜ  ÜttÖ  T7)V  Xt- 
(sit  tfO  xrt/O’j  ow^itxi  toü  XtÖO’j  Ixxvo;  yüpo;  xypx- 
XAf-i.pÜ»  >*VÜ»  OTt  XV  OTt/Ot  xXXot  «t?  TT)V  XÜTT)V  i ypi^OVTO 
Vw.'.ajiv,  >-vp»T*  i\»i  TtxvxoK  vx  ütcip^uo!  ypxptptXTX,  iitip  Stv 
>.  vv  3*  ü,  iUx»w  to  övoux  'Emyirr)(;  itvxi  to  toü  iTtpou 
l»}v  ’)*  O-JXV  Si  TO'jXx/lOTOV  Süo)  TOT«  E'tX'.Ttt  TO  TtoXt I 

y*.\.  Jk.  >T.  lt.v  >k  XXTX  TÖ  spö;  t’  (XpiSTtpX  Trc  OTTiXTli  (Xt'pO? 
s-.wJv  u-  »ttvjj.  JviJx  iytpiTQ  xxojit)  xvxyiypxptptevov  xxi  toü 

K vy  >.t.:  tm  »v-  StoTt,  li  xxi  ö XtOo;  xxtx  tt)v  xXXtiv 

x . ,..\k  „\A  XJ.VJV  tt  vpX;XX,  «Jll  oüSiv  TOTTOV  OttO’jS  XtOTT)  tx  * 

vx.  sV\  t Sst-\  »iy  j.  {v»nt  t.rwrc/ior  toü  3°“  tt.  X.  xiü- 

x-x  .vx  Vv  .-.v,  Xxxvjxtw  Kxiv  »XXx^ö 9«v,  öoov  iyi>  TOuXi^idTOv 

v-Six 
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4.  «IA10£ 


0iot 

TxSe  iptt<j0ti>6t)  iw i Atoxipwj  äpyovxo;  Mouvt^iövo;  xtxpäSt 
loxatatvou.  ’EXeuuivt  iv  xö  Upüt  xapa  xo  vöxtov  xityo;  to  xoü 
IspO'j  asijautvov  ixo  xoü  iaxpcoptcvou,  o xot;  xioatv  Eaxptoxat 
rot;  xposÖtot;,  x&^pov  opijot  xXixo4  oxxw  xo Süv,  pt7)xo;  xpti- 
5 xovxa  xoSüv,  ßiOo;  u.typi  xoü  axtpigoo  xai,  Exipopr(<iavxa  xriv  y- 
riv  e;u  xoü  iipoü  ti;  xo  Oeaxpov  xo  sxi  xoü  oxaSiou,  xtOtvat  xo- 
i;  XiOo'j?  xi);  piaXaxvj;  XExpa;  xpootxtXE'ptvovxa,  oi  iv  Y)t  XExp- 
a,  <T>jvxtOtvxa  xoij;  ipptoi;  cxipupo’j;,  aoaoxxovxa?  xavxajrr.i, 
ptf)<05  XEXpaxoSa;,  xXaxo;  SixoSa?,  xayo;  xpiv.pttxoSiou?  xat 
10  EX£py4^E<j0at  xaxa  xov  oxotyov  Etaxxov  StavEXT)’  Ixi  St  xoix- 
ti>v  xiOevat  xaxaXYixxvjpas,  pwjxo;  xsxpäxoSa;,  xXaxo;  xtvfhripii- 
xoSiou;,  xi)ro;  xtvxtxxXa«xo(u)4  xtiv  ex  xvj;  oxoä;  xaOatpoupiEv- 
ti>v  l$£pyaxapt£vo;  öpöoö;  xai  tiyuviou;  xavxa£r,t  xai  xoi;  i- 
pp.oü;  xotri'savxa  txi  iptixoStov  ouvxiOtvat  aOpauoxov?  xat 
15  äpptoxxovxai;  xavxa^iii  xai  Eixtpyaoapttvov  öpOa  xat  EÜxtvü. 
MtcDuxr,;  ’Avxiaayoi  NtoxXstSoo  Kys^ioieÜ;  : M 1 1 : H H H H. 
’Eyyuvixr,?  Ntxoaxpaxo;  ’ApEoioo  risipaiti;.  Sxvixat  xoi;  xi- 
ova;  xoi;  XtOivou;  xoi;  vüv  üxoxttuivou;  Otto  xr,t  oxoäi  xaxa  x- 

üxa  xpouscitpyasapuvo’j;  o^övSoXov  ExaoxoK  xüt  xiovt  xov 

20  Eto;  ü'}o{  SixoSa  xr,v  aixr,v  ipyaaiav  xtöt  xtovt  : A P I : MtoOio- 

X7J< 

7)5  IlaptipiXou  a...- [’EyJyuYixr);  ’Extx [Ae- 

uxovot[ti; 


Avayivuerxovxat  xavwxtpo»  (axtp  pttxaypaj/a;  ixripTioa  xyjv  ypa- 
^7)v  xoü  XiOou)  ix!  oxriXY)5  “EvxfXtxoü  ptapaipou  xpö;  xi  xaxto  axo- 
XExpouapt£v7i5.  To  pttytoxov  vüv  xtpCopiEvov  Cijio;  xvj;  <jxt)Xti;  (oiv  xü 
y£totj>  X7)4)  livat  0,27  I\  M.,  xö  xXixo;  X7)5  xaxa  pitv  xo  ysioov  ävo> 
0,39  xaxa  St  xr,v  tvtxiypa^ov  ixtoavtiav  0,36-0,37  xai  xo  xiyo; 
X7)5  0,09  pt£v  xaxa  xo  ytioov  xv) ( ( iip’  oi  ixip^O'jOtv  avaysypaptpiEva 
xai  xa  ypitptptaxa  OE  Ol)  xaxa  Se  xo  Xotxöv  xt)5  otiuta  0,065  xe- 
pixou.  I'pa^r;v  S'  £y_£t  6 XtOo;  xyjv  atoij^ddr,  iXkx  oiy_i  xavxayoü 
ixptSü;  XTjpouptE'vTjv,  ojr_7)pLa  St  ypaptptixtdv  xo  oivY)0E4  xtüv  ypövtnv, 
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xaö1  ou;  xavxa  i/xfiyßnaa.'t  (xou{  Trspi  xöv  Aiöxtjx.ov  ap^ovxa,  öuxi; 
xaxä  TTjv  xo tvü;  sapaStSiyfAtvYiv  yvcijxviv  rjp^t  xaxä  xö  exo?  286 
•et.  X.)  xxl  iy^apa^tv  iwiitöXatov,  ökjte  oüSapioö  aytSöv  to  O Sta- 
xpivtxai  xoö  O,  iroXXayoö  Se  xai  x ä äXXa  «jyyyBvii  7tpö;  aXXvjXa 
ypä[xjx.axa  ouy^t'ovxaf  tvxuyü;  öjio>{  ö XiOoj  xaxä  rriv  ivETtiypaipov 
auxoö  ttrtjpivEia v iXajr.'jxa  Btvat  <xicoxExpijx|x,Bvo{,  ia«  ixävxa  x& 
ypaixjxaxa  lü^ipü;  xai  ä<jq>aXü;  ävayivüxxovxat  ^Xr)v  Söo,  ä xai 
t<rr,[iticoax  Siä  'Txiyp.wv  iv  xäi  jxtyaXoypxjitxxxM  xsijae'vüi. 

0 Xiflo;  supEOr)  ia^axo);  (xi)v  24  <JEirxEix.6ptou  xoö  1893)  oxa- 
7tTOjiEvov  xoö  itpö?  Suapiä?  xüv  MtyxX<dv  itpoicuXatoiv  ycipou,  aXXoOiv 
ßtßaiw?  exe£  [AETEvEjfOEt?  Et;  £pövoy;  äyvojoxou;.  'Oxt  Se  Etvai,  ouxoi; 
tittEtv,  axÖTTtaaijta  aXXm;  pttyaXitTE'pa«  xai  yBvixom'pa;  auyypafpi);  tp* 
ytiivia;  Sr.jAooio'j  xivö;  xxiajjtaxo?  Sr.Xov.  ’Ev  ai-nji  sw^ovxai  vöv  ( jae- 
jr pt  xoöSe  TOÜXajrtTTOv  ixtpov  aüxoö  xijaxycov  Siv  ävEupE'Ov))  avayt- 
ypajAjAEvat  Söo  xcöv  jAiaObxrttdv  xüv  ETSt  Atoxiuoo  apj^ovxo;  yEvojAtvuiv. 
Tvj?  TCptixii;  (aix8<i)xt);  iyEvtxo  ö ’Avxipta^o?  NeoxXeiSou  KtiiptaiEuj. 
avaXaSuv  vä  öpujy)  xäippov  ixapä  xo  vöxiov  xstyo?  xoO  Upoö  apJäjAB- 
vo?  a7co  xoö  xr.tAtiou  <5  rote  xicoir  earpuzni  Zolc  npoaffioic  2,50  I’.  M. 
irtpireou  xo  ixXäxo?,  9,00  Se  P.  M.  xo  jat,xo?  upö{  tvÖtaiv,  ö>;  ^>aivB- 
xai,  fltpiEXitiiv.  aa>oö  Xöyo?  yivsxai  vä  oxai|(ip  fiEjrpt  xoö  axEptoü  xai 
va  ixipopriav)  xv)v  yiiv  t£o)  xoö  Upoö  xai  va  xyjv  pt^yi  ti?  xö  ttiazpor 
r 6 int  zov  ozaMm  ■ ir.au  xaxä  xtiv  xa^pov  öxr,py_E  ßp&j^o?  exoetxe  vä 
i^oaaXtaöyi,  oi  Se  XiQot  fxpEXE  vä  Eyum  jAvixo;  4,  irXäxo;  2 xai  xa- 
yoi  1 '/•,  xoSüv  xai  JxpExs  va  xeOüoi  xavovtxöi;,  5xti){  xai  tv  aXXatj 
xoXXat;  öjxoiat;  «uyypaipxi;  öpt^sxat,  p.E  aÖpatioxou;  xai  apptöxxov- 
xa;  xou;  äpptoü;  xai  EXBSEtpyaapiE'voi  teXeioh  xa9’  öXou?  xoü;  <rroi- 
3^ou;‘  txi  Se  xoöxcov  xüv  XiOoiv  <5^ieiXev  6 jjuv6(üxvi(  vä  ixtOE'ayi  xaza- 
•iq.tzijpaz  xö  aiiTO  (Atv  iay)xo;  xai  xXixo;  iy ovxa;,  Tziytii  Öiaoü?  oXt- 
yüxEpov  öxt  xai  ot  xitzaUzinzTipet;  r.oav  Xitlot  Etvat  ^Sr,  yvuoxöv  xai 
i;  äXXv);  EX'.ypa^Ti;  ' . ’AXX'  ti;  i;  exeivvi;  oöxoe  xai  ix  xi)?  YjaEXEpa; 
sxiypa^vj;,  xaixip  u.r,  xoloov;;,  O'jSe’v  xt  xXsiov  xspi  aöxüv  ptavOxvo- 
u.Ev  xai  avayxvi  vä  fi.avxtöaoj'ii  xai  xouxou;  oi  apyatoioyoövxE?  ap/_t- 
xextove;.  Ei?  xö  xeXo;  (pBSOvxat  avxysypau.jx.Evoi  Suo  äpiftuot'  ö jxev 
St)Xü)xixÖ;  xvi;  xaxä  Xi9ov  tau?  spyaota;  (1  '/j  ® Se  xoö  ÖXou 

1 n<pi6.  'Apx-  'Eyijfi.  n«p.  B «X.  397,  »x;'x.  23  xai  «X.  402. 
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rXnpuÖe'vTo;  itoooö  (Sp.  400).  'YtroQtTo»  öti  ol  XiÖot  isrip^ov  yjS*! 
xxtx  to  irXiitTTOv  tTOtixot,  Siot:  xXr,0<S;  to  Ti(XT)[Aa  9a  t,to  icivy  aptt- 
xpöv,  iv  {icpöxetro  xai  respi  TOptf,;  xai  xoptiSr;  auTüv  it;  to  Upov  ex 
toö  olo'jSriTTOTE  XxxouEio'j ' ol  Se  xaniJqjiiijptc  iXr^Or, oav,  i;  ö tSio; 
ö Xi0o;  ptapTupii,  ex  tüv  xnffnipovfttrotr  ix  tijc  Staat;. 

*EicETat  StuTEpx  u.ic0o>Gt;,  r;  amOuTTi;  iys'vETO  ö tj;  Ilaji.- 

^iXoo  a xat  iv  r,  Xöy o;  yivsTat  ittpi  OTio«<i>;  xutä  zavza 

( xxtx  tx  TpoT,yoüu.£vx  SnX.)  xtorur  Jtfftrur  rer  mtoxit jtirar  Otto  tt) 
~zoS . xa0’  r,v  gtxoiv  ö u.'.o0<ijtt,;  r,v  Ottdypiu;  vx  7ipt/(jfifpydci]Xai 
xai  GtrövSoXov  ( iXXEirovTa  <i;  ©aivtTai ) *i;  ExaoTOv  xiova  1 Sdo  ”0- 
Stöv  to  üt{iO{,  öjioiov  Se.  (I >;  lixö;,  ttv  ipyxctav  pti  tgv  ÖXov  iüov  xiova 
xai  «i;  to  tb'Xo;  ^tipETXt  avaytypajAU.£vo;  ö äpt6.  16  Spajf.  Avx^ipö- 
atvo;  ittOavü;  it;  ty.v  oriotv  xai  ty,v  xxTaoxE'jr.v  toö  iXXsiJtovTo; 
«rrovS'jXo'j  ( oi  Xiöot  6ä  Trpo'jTTYpyov  tTticrr,; ) sxxoto’j  xiovo;.  To  SXov 
itXv;p<i>T£ov  roiov  Siv  xvxoEpBTat ' tco»;  rv  yiypauLutvov  ixetx  to  Sy,- 
aoTtxov  toö  puo0u>Toö  xai  ouvaTixpoö'jOv;  üjaaÖTCii;  uletx  toö  Xi0oy. 

Kai  ai  Sdo  auTa:  puaSüaii;  too»;  St  xai  Tt;  aXXr,  {'  ixtivoiv,  ai- 
tive;.  toö  Xi0oo  äTOxpo'jo0EVTO;  ni;  tx  xxto»,  trjvxrtyXEoOr.oxv,  xva- 
^ipovTat,  ö>;  ixoi  (paiveTat,  st?  to  aviTÖ  rpslytxa.  ’AXXx  rtpl  Ttvo; 
xopico;  irpöxEiTO ; Iltpi  oixoSou-r;  i£  örapyr?  vtoo  Ttvo;  GTcuixoö  oi- 
xoSo(tr)u.xTo;  Sev  ptoi  ©xivETat  TtÖavöv  aäXXov  mpi  ai:0Ttp®TtG<7E<j; 
toioötou  utivavTO;  t.uiteXoö;.  ’AXXä  Ti;  yv  töte  y)  Stox  x©’  t,;  oi 
xuTuJnxthpn  xa0r,poövTO ; ’H  yvbxjrf,  Stox  toö  <I>iX<ovo;,  r,  xai 
Hpäotuor  iv  ty,  iTTttroat)»  xxXoyuevt,  yX(i)00T5,  r,v  sxvto);  cyvteteXe- 
«uevt,,  xx0’  ou;  ypovou?  i-ir/xpxyjfr,  i f,u£TEpo;  Xi0o;'  toöto  i^ayETai 
oü  jiövov  ix  ty;  tx^oö;  jxxpT’jpia;  toö  Bit: ooßio'j,  xXXx  xai  l;  aü- 
TÜV  Ttiv  Xi0o>v  Ttiiv  Et;  ayTT.V  ivXOtpOfJLEVtov  ( IlxpxS.  ’Apjp.  ’E^r.pt. 

1890  oeX.  121  xai  ty;v  xiTwripo)  itttypxcr.v)  «jTcutxüv  Se  xXXuv 
oixoSoptrptiTtüv  txox  to  vötiov  [ixXicTa  teC/o;  toö  Upoö  t’yoxtv  vöv 
tx  Xti'yxvx  tteo , iXXx  txötx  jrpövoy;  utxpTypoö<jtv  oixoSour;  toö; 
Pbiutalxoö;.  Kai  öu.t»>;  oöStv  ßtSxiu;  to  xtuXOov  vx  uroOiouuEv  öti 
i~i  toö  xXt,0evto;  BouXiurrpiou  ~xpx  to  vötiov  Ttiyo;  toö  iipoö  rSr 
äwö  toö  TpiToo  it.  X.  xitövo;  iytvEro  isato0T,Tr,  f,  iväyxr  va  xti- 


1 ’A^xku  Stait  ö XiOo;  i/  t:  xpoatitp-jvaaprrotc  exm  Xövo;  v-yi-1;  7tE pi  tvö;  [it- 
ftwioö. 
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a0üai  xai  xXXai  Exoai  xai  rlpyiaxv  xxi^dpiivai  xai  tato;  xai  ixxta0Yi- 
aav  (iv  ptt'pit)  txxoxi,  iv  Sk  xoi;  PupLxixoi;  j^pövot;  vj  iÄiaxtuiaOri- 
aav  n xai  auvixXTiptüOriaav  xai  to'jtwv  vöv  iyopiiv  v;{jterc  itpo  xüv 
cpSaXpiüv  xa  Xiit|/ava. 

"Ev  txi  0tX<i)  vä  OTipuiuoii)  wpiv  xöv  irspt  xxüxri;  x»i;  iiriypatpvi; 
xaxarcaöa <o  Xoyov.  “Oxi  iv  ’EXioaivi  vxripyt  0kaxpov'  iytvtiaxouiv 
v)Srj  itpo  iroXXoö-  yivataxovxi;  Si  öxt  yupwtxo!  ptaXiaxa  äyüvi;  iyi- 
vovto  xaxa  xvjv  zavriyjpiv  lüXöyoi;  iaupotipaivopuv  öxi  ti/iv  aüxvi 
xai  axiStov 1  2 xai  üito  xo  ovopta  AU/yoc  xxi;  iitiypatp-ij;  xJj;  XoyoSo- 
tii;  t<öv  iittaxaxtöv  ijri  apyovxo;  Kv)^>tao;püvxo;  Sixatio;  ivoptt^opuv 
Öti  xoöxo  ivvosixat.  'O  ripttxipo;  Xi0o;  aatpu;  vöv  avvipioviün  aüxoö 
<l>;  7cXr,aiov  piiXtaxa  xoö  0iaxpoo  xiiptivoo'  v)  tppaai;  aXio0ü;  iivai 
xipiipyo;  Xtyouaa  eit:  eh  ßeaxpor  to  ixi  to 5 oxaßinv,  tiai!  va  üxripyt 
xai  aXXo  0iaxpov  äXXaj^oö.  IIoO  Si  ixuvxo  ap.^6xipa  xaöxa  Siv  i^r- 
xpi6(i>8vi  exi.  To  Oiaxpov  avi£r,xv)oa  iytü  oüx  äitiixöxu;  xaxa  rkiv 
xoiXöxr.xa  ixiivnv  xoö  Xötpou  xü)v  5xia0sv  xoö  SaxwvoTtottio'j  (tSe 
Ilpaxx.  i.  ä.)  äXX'  ii;  (*ax r,v'  xai  al  xaxä  xö  napov  txo;  iv  x<5 
xöic <p  ävaaxa^ai  oüSi  xö  iXayiaxov  vjviyxov  ti;  pü;  Xet^avov  Oiaxpou 
itoxk  x»)v  üjrapüiv  ixtt  (AapxupoOv.  Ilpo;  avaxoXa;  iE£paixtp<i>  ix  ii  iv0a 
aip^sxai  xai  6 vopLi^optivo;  uravap^aio;  OoXuxo;  xa^io;  iixion;  0«a- 
xpoy  Xti'}ava  Siv  (paivovxai.  Kai  öaa>;  xax4XXr,Xo;  itpo;  xoitoOexvioiv 
aüxoö  xöiro;  ^xo  aXT;0<i;  ptövov  r,  itpo;  xyjv  OäXaaaav  flXtitouoa  pu- 
anptßpivv)  xoü  X0900  xr,;  ’AxpoxdXto»;  xXtxb;,  xoüxo  Sk  iijAyixai  xai 
i|  aüxoö  xoö  0^6  »Sixaaiv  ivxaö0a  X(0O'j.*Iau;  rixo  ix  xoioüxou  CXi- 
xo’j  xaxaaxtoaajiivov  ä>exi  xäv  auxoü  i^vo:  i;eXis» 3'  Oxipyo'jai  Sk 
iSä  xaxä  xoü;  xpdxoSa;  xoü  Xö^ou  iv  tt,  xiSizSi  xoiyou  apyaiou 
Xii'iava  ii;  ptiixo;  ixavov  iwo  Suauöv  (azd  xoO  üaTCtovoTioiiio'j ) itpö; 
ävaxoXa;  TtapaXXr,X<i>;  xoö  Xo^iov  xti;  ’AxpoTCÖXta>;  Sirixovxo;  ( («’po; 
aüxoö  iüpvixat  ivxo;  xü;  xspioy-ii;  xoö  Sarriovonotiioo,  xo  Si  itpb; 
ävaxoXa;  äxpov  xoo  ^aivtxat  5v  xtxaXvaatvov  öico  oixiaxoiv ) inep 
iyä>  (iii  Suviptevo;  va  i'riyr,OM  äXXio;  ixtStaa  icpo  xoXXoö  <i>;  Xti'^ava 
ivaX»ipt.piaxo;  rof  maJ/ov  xai  ivxtö0tv  tixaaa  öxi  xuM c ä-iarTpoxv 

1 Ilapä6.  risaxTixä  tov  stov;  1889,  aiX.  21. 

2 Uapx6.  ’Ac/,  1883  atX.  130,  af’y.  25. 

3 *0  Dörpfeld  vop\u  oti  tö  öcaipov  toj  PapvovvTo;  r)v  fuXtvov  xai  8t*  toGto  8tv 
iat i’jQjjaxv  auToS  Tyvt)  (flpaxTtx*  1891,  asX.  17,  aqp.). 
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t vc  tcJijy-c  {'Afjr.  ’Eor;u  i.  z ) ovStjiix  iür  Svvxtsu  «k  i i 
xxtx  r.  juni|i?stn*  5xi7.it,  tov  -rrtyiv;  ts3  IltptSiTjtv  tvuctt  riv/T, 
(Atxypxj/i/x  IIpxxTtxü«  tov  1887  B .)  t:  xxt  tt;  txvtxt»  to  i»iax 
xrJit.  St»  oxi» f-rx:  t vipttiTTOV» . ’Aiii  txvtx  iou:  xipxsTtpu  xvx- 
TXX^I:  SlXSxp.Tr>-.5<»n  XÜ5.10».  "Ex  TOV  T.UXTtpOV  Xt&iv  Xip£:tif9x 
xoox/ü;  «5*  TT»  jviicr*  in  ov  tkvoi  vtr,f;t»  im»;  niin«.  liii 
xx:  tum  t/.t,üo»  tov  (ttiTpov.  Atxn  St  i iprtuvr.sxt  tt»  mi  r.tit- 
Ttpiv  TvAiv  xpuTT»  ify wvtxv  VXOTPtOVTO  vi  ix5ipr.Tr  Ti  yüxx  «< 
tk  ficrtpor  Sir  ui:  ttvxt  TXOt; . 

6. 

Öti'iJ 

Et;  TO  Upir  ’E/tvOrvxSt  Tii;  TC>0»Su- 
7.0t;  tu»  xisridv  tov  Ilpoorutiv  tt;  TO- 
v;  iptiov;  xi/ov;  xor.cxt  xxi  iu.xi7.tx 
yx7xi , ovo  tt;  exxtto»  to»  iptio»  iuri- 
5 7.tx  xxt  tvx  xi/o»,  tx  ui»  xx  TU  TX  XptdTX 
eySxxtv7x  xx»Txyr,t,  TtTOxyurx.  tx  St 
iruTXTU  xtvTiSxxTvTx  xxvTxyr,'..  tx  S- 
t x//x  xu.ti€out»x  to  Ito»  xxq  tov  t/rr- 
iorov  ti;  to  i/xy.cTO»  tov;  St  xi7.ov- 
1 0 ; «TporyvXov;  tov(;’i  ui»  kxtu  uf.xo;  xrv- 

TtSxxTV/ov;,  xx/o;  St  SiSkxtvAov;  t- 
ov;  Si  xru  (tr.xo;  ptiv  xxXxcnxtov;  xx- 
y o;  St  S xxtv/ov  xxi  xi/ioto;  Sxxtv7o(v), 
tov;  St  x77ou;  xtutSootrov;  tüi  t/r.x- 
15  it  xxi  tüi  xiytt  to  too»  xxö  tov  juyis- 
TOv  ti;  to»  iXxjrtaTOV  yx/xov  Si  ipvi- 
otTXs  Mxpttu;  xtxpxutvou  tt.v  SuSixxt- 
t»,  tx  i»Slxx  tztpr,  yxXxov,  to  St  SuStxx- 

TO»  XXTTlTtfOV  XX!  XXiSüsit  TX  j/t»  t- 

20  |/x67tx  op8x  xxt  xorpxo»;  xxi  tvyurtx, 

tov;  St  x67ov;  Toprtvott  gtsoyyvXo- 
v;  xpö;  to  xapxSttyptx  xxt  i»xpu.dott 
tt;  Ta  tuxo/’.x  ipj/ÖTTOvTx;  xxi  op9o- 
V;  xxi  irTÖprov;  xx»Txj^r,  öxu;  x»  to 

25  xvto  xoiünr  xtpiayot/tvot'  [uuÖuti- 
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Tat  St  xari  jxvötv  xai  aisoorvjoti  töi  ät- 
i ISapOVTl  TÖV  t7tllJT«Td)V,  vj  tüi  Svipwai- 
Ul,  'S  Ttjil  ipyiTtXTOVl'  iltoSdiatl  St  TOI  t- 
pya  jaS  iisixtoXüwv  tou<  i[p]ya![o(Atvou{ 

30  tou{  xiova?.  ’Epua0<o0Yi  S (tv*  : I 1 1 1 I C D-  Mia- 

0(i) tt,?  BXtisato;  2ti>[xX]tOu[{]  [A]a(i(itTptü;)  : ’Efy]yvv)T- 

r,{  Kyi^ijoo^Jüv  Kt^aXt[(i>]vo;  ’A^(i)SvaiO{. 

’AvayivtiaxovTai  Tavompo)  (tSt  xtipuvov  atX.  184-185)  ix!  oty)- 
Xy){  X.  is.  ispö;  Ta  xäto»  äisoxtxpouapttvY);,  töpt0iioTi{  Bi  istpuatv  ti< 
Ta  üis’  iptoö  BuCavTivä  ^aXäaptara  i7sixXY]0tvTX.  To  puyiasov  «<p^ö- 
uLtvov  GiJ/0{  ttk  ottiXti?  aiiv  Tw  puxptp  td;  avti)  yttaupum  tivai  0,51 
TO  isXxto;  tr,;  öXöxXvjpov  aipi^öpuvov  xaTa  püv  to  ytiaov  0,29  xaTa  St 
tSv  ivtisiypaipov  iisiipavuav  ävw  püv  0,27  x4t<o  St  0,28  xai  to  7c4- 
yos  ty);  ( iisiari;  öXöxXvjpov  «u^opitvov)  xaTa  ptlv  to  ytiaov  (tv0x  xai 
t4  ypÄjtptaTa  ätoi ) 0,06  xaTa  St  to  iisiXonsov  jttpo;  0,05.  Tpa^S 
St  S OTOipiSöv,  Y)Ti{  xai  jlovov  x\>pi(i>;  xaTa  tov  btij^ov  17  SiaTa- 
piocET»!  istpi  to  TtXo;  ü{  ßXtisii  6 ivayvcioTT,;  iv  tü  [ttyaXoypajt- 
(AdcTtp  xtijttvu,  xai  aySfia  ypapipiiTüiv  ypovouc  ptapTopoüv  tou;  ispci)- 
tou;  MaxtSovtxoüj.  To  aÜTO  istpinou  a^Sjta  tjrooai  xai  Ta  ypajtjAaTa 
toö  Xt0ou,  ov  4$tS(i)xa  tv  ty)  ’Ap^.  ’E^TijttpiSi  1890,  atX.  121, 
äXX'  tivai  jttxpÖTtpa,  0,002-3,  iviji  t ä toö  Xt0ou,  istpi  oi  ivTaöOa 
6 Xoyo;,  t^oooi  puytOo;  0,004-0,005  F.  M.  xai  tivai  xiXXtov  iyxt- 
j^apayjitva,  ßor,0oövTO{,  <i){  ipaivtTai,  xai  toü  Xt0ou  ptaXaxoiTtpoo 
ovtoj  toü  tTtpou.  'AjAapTYijtaTa  Siv  tyti  ö ^apixTvn  isoXXa'  Ü7so0tT(i> 
Öti  iisiTYjSt$  xai  ouy_i  E$  aCXt'iia;  typaijitv  norjoai  ävri  toö  xotfjffat 
ypdij/a{  öjiti);  xaTa  töv  OTtyov  13  iaxzv.lo  typaij/tv  oCtco,  ö>;  uiso- 
0tTü>,  il  ißXttj/taj  xa0o>?  aSXtsj/ia?  tisiav);  typaijit  xaTa  tov  10 
OTijfOv  tov  filr  avTi  toö  rot'c  ptr,  <i>{  äisaiTti  v)  tvvoia,  xai  xaTa 
tov  32  ’AtfdraTot;  ävTl  toö  ' Ayidratot; ' istpitpyo?  St  tivai  xai  6X6- 
xXvipot  S 9paoi{  ddxzi.lov  xai  r’ijilaioc  iaxziXuv  ävri  toö  auvr,0ou< 
Z(tttiftidaxzv.lov<:,  ix  to;  äv  aXXoTi  ixt  i ffYjpiaivETat,  öistp  iyu  Siv  ivvaä. 

'Oti  xai  outo;  6 Xi0O(  ävaipiptTai  ti;  tt,v  oixoSojtiav  tS?  2to2{ 
toö  'l’iXuvo?  oüStjtia  aji^iSoXia.^xaTa  t Sv  yvwuiYiv  jioo"  6 BXeisaio? 
SuxXtou«  AajtiSTptu;  ävtXaßtv  (<j;  ipycivv];)  va  xaTaoxtuaori  ix 
/aXxoö  Maptia c,  istpit^ovTO?  öp iuj  xai  ’/ij  xaoatTtpov,  too;  .zd.lovq 
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xxi  tx  ijtxoUta  iiti  tou;  xpjiov;  twv  ayordvJur  töv  xiovov  toO 
npocTWO’J.  ’AXXx  Ti  roav  oi  itöXoi,  Ti  Se  tx  tftttöXix : 'H  TtXt’jTxix 
Xi£t;  oiS  tüpr.TXt  öXu;  ti;  tx  Xt£ ixx,  oüS'  iv  tyj  Zuvxywyf,  toO  x. 
Z.  Kov>u.xvoöSi)'  oxuaaixz  St  tr,;  Xe;eu;  .zcUoo  xpp^ooaxv  ti;  to 
ttpoxtipuvov  triox;  Ssv  tipov  £v  toi;  xvx  ytipx;  (xou  Xtv.xoi;.  Eixi^w 
GTt  tpttTÖXix  jxtv  ttvxt  tx  xoSixx  Ixtivx  tv8tuxTa  Tipi  «I>v  ö Xoyo;  iv 
tü  TTipt  Ilxp9tvüvo;  ßi€Xiw  toO  Michaelis  (otX.  1 14  Fig.  i 1)  .t o- 
.lot  St  oi  xuXivSpotiSti;  <rjvSt<j|iOi  (Dübel)  oi  ti;  tx  ev9euxtx  ixt iva 
ttpocxpfio^ötAtvot 1 ' xv  St  r,  tixxoix  jxO'j  xCtvi  t!vai  öp9r,,  tgti  eyo[e.sv 
vOv  xxi  tx;  Xt;ti;  twv  ttpxyjtxTuv,  x xxi  jxovx  utyp:  ToOSt,  ü;  oat- 
vitxi.  tyivcioxopitv.  Tx  iji.zo.ita  t-p t~t  vx  tywo'.v  6 SxxtöXwv  ult.xo; , 
ttXxto;  xxi  tx  xxtw  tx  St  xvwtxtw  e— ptrt  vx  woi  xxtx  evx 

SxxtuXov  aixpOTtpx.  Tx  iv  T«e  (ttTxJü  ( Siöti  TtoXXot  roxv  {it^xib); 
ivi;  xxi  toO  xÜtO'j  xiovo;  oi  oyövSvXoi)  äjiot6djiira  in  laor  äzo  zov 
jttyiczov  .zjöc  ro  i.ldpcnor  ci;  Xtytt  ö Xi9o;'  t,  opioi;  i^xvxXxjjißx- 
VtTXl  xxi  XXTIilTtpU,  tv9l  XtytTXl  ÖT!  0t  [AtV  XXTW  ttoXoi  TTptTTtt  vx 
iyuai  ur.xo;  utv  tttvtt,  ttxjro;  St  Soo  SxxtuXwv,  ol  St  xvw  fjtr.xo; 
aiv  !txXxcT»i;.  -iyo;  St  tvö;  xxi  xxioto;  SxxtoXoo,  toÜ;  S'  xXXoo; 
w^eiXe  vx  xxTxaxE’jxav)  ö ipywvr,;  äjtttSojiiroc c tü  fitjxit  xai  rw 
ztipti  re  tcor  ä.zc  toi'  jityiotov  (io  tor  (Jäjrtoznr . Ti  xxptßw;  X T»px- 
<n;  9tXti  vx  (njjixvv;  öjxoXoyü  öti  Stv  iwow  2.  'Ettiim;  xxi  r,  xxtw- 
tecw  ^pxo;;,  tv9x  XtytTxi  ÖTt  oi  KÖXot  e~pt~t  vx  <jo!  inoproi  üxo>c 
ar  re  at’rö  .zctüot  xtpiay-ö/Hrct,  rxvj  oxor,;  Stv  u.oi  ttvxt.  'low; 
Si’  xÜtoü  9tXtt  vx  orgiv»;  ö rnv  ouyypx^i;v  o-jvtx^x;  Öti  ol  söXoi 


' '0  Michaelis,  Tö  Biitliger  xai  iÄÄsi;  iroutv«;,  Myj,  öti  o:  xcJol  i/:r 7: utjoy 
3tr.\bi{  Iva.  sapaa^woi  xivzzov  araStpov  st;  ~.0j;  jaovSüXov;  aarä  tt,v  c xtSta-.v  toi  Ivö; 
fcn  toi  aXXoo  xai  oyyi  *va  nxsiyayn  ttr’p ivTia  aata  tf,v  -ro^öv  axorp:€i;v  xa:  äro- 
Xttavoiv  tüv  ofovSüxwv  xoös  iXAijAoo;,  Stöti  toiaonj  äsoXtiavC!;  oi*  rjivtto  txi  ro- 
xoo,  äxX’  ^or  ivtcXtü;  i ox> ;ooivo:  ixttt&tvto  & ti;  Et ; toi  xaäou  oi  ooovSoXoe* 
arjutiov  to  xtävjxa,  w;  taivttai,  ^iia^E"  &öt:  oi  totoöto:  xoxot  ^f^T.juöooot 

rpo;  äuootEpov;  toi»;  oxoxoö;,  Stdtt  tvttXJ;;  ixoXtiavo:;  vivEtai  ti*  tsovoöXtov  txi 
Toto-,  'AorÄov,  äv  xai  ti;  toi»;  ^pövow  toö  »;aet»:o,  x:6ov  oi  söxot  i /. r o oe jov  xai 
xoö;  totoötdv  tiva  oxorov,  Sioti  ? späo:;  öxu»<  ör  ro  atrö  -t t iS.a  xtftajijtirtti  Su- 
vatöv  |xtv  vä  oxoSi^Xo!  xai  toioötöv  tr,  äXXä  Stv  tiva*.  ^t€atov  to  xpi*ux. 

2 ' Ap[idio*oa  piöaio»;  tvvota  tiva:  va  ötodttruaiv  ot*.  ä*  ta  xattotäto»  iot, Ä x roiv 
t?  Saxtiiwv,  ta  äjxiao»;  ixdiuva  ixatxt  va  cir.  s.  j.  5 3 , xai  ta  äjuao»;  xatostv  5 '/» 
xai  ovtto  xadt(f;  u i'f.z:  twv  xvwtäto»  iztp  va  toat  5 $axtöXo»v.  To  ajro  tv* 

votltx:  isydtt  xai  ttpi  töv  soauv  Xtvd(Uvov. 
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Eirpires  vöt  <Lai  Irxoproi  iv«  ol  u^idvSuXoi  itEpl  auTOÜ;  <i;  ittpi  xevTpov 
itEpixydjxEvoi  to  aÜTÖ  7touSaiv  SvjX.  £^ap(i.dCo><jt  axpißö;  irpö?  äXXr)- 
Xou;.  ’AXXa  TaÜTOt  apyaioXoyüv  ti?  äp^iTEXToiv  6a  vjvai  xaXXiov  eI; 
Oe'otv  va  Ep[AT,vtüaYi.  "H  puaOoxjt;  euleXXs  va  ytvr,  xarx  jirär,  (Ö^eiXe 
Si  wapaSiSoiv  toe  xxTaaxEuaaOE'vTa  6 ipywvr,;  va  tx  £uyi£ij  ivuiriov 
toö  jxiffTOTe  «xiSTaTO'J,  f toG  äp^iTE'xTOvo;,  f toG  Sxijxoatou,  SvjX. 
TO0  ETci  TOUTIp  TITaypEEVOU  SoüXou. 

7. 

i O I M I 

....>IIRT3M3AI3T:''13>l3e3MA^..... 

M 3 f 3 I OP3  

’EXsu®  ;]ivto; 

(i’]ävEÖt)Xiv  tt,  ArjpiTpi  x[ai  rfi  Kdpv). 

{lEoivioev. 

’AvayiviiaxovTat  TavuTt'p u>  M TEy.xyiou  xtovo;  paßSoiToO,  ävuOtv 
xai  xxtwOev  ä7cox8xpououLtvou,  XiOou  Si  teevteXixoG  ' to  (Ae'yiTTOv  vüv 
oo>£du.Evov  aÜToO  vtyo;  Bivat  0,72  repiwou,  f Se  Si&pLETpo;  tou  xaTa 
To  äviiTaTOv  [iepo(  0,24  P.  M.  PxSS<i><iBt;  iv  oX<p  7tpi7cei  va  stys  6 
xtoviaxo;  16,  toGtoiv  öjjLto;  «(p^ovTai  vGv  11,  StOTi  pupo;  kutoO  iitt- 
rptS-ri  xxtx  to  öiriaOfv  tt;  ivEiriypaipou  iirtipavEia;-  itXxto;  S’  ixi- 
otv)  p&SSioai;  Eyn  0,05-0,055  T.  M.  'O  XiOo;  evceOt,  ev  T(ji  jcpö; 
Svapia;  tüv  MEyaXuv  irpoiruXaiwv  j^oipcp,  (aeteve^ÖsI?  exei  ivajx^iSo- 
Xo>;  äXXaydÖEv  ei;  ypovou;  ayvaxjTOu;. 

ToioGtoi  xiovicxoi,  ü;  Ü7;o9E'pEaTa,  i<p’  <J5v  iSpdovTai  j'aXxä  f xai 
ii;  aXXv);  uXvi?  ävaOriU-XTa,  faxv,  <!>;  ipaivBTat,  ouvtiOei;  iv  tö  68*  7T.  X. 
aiüvf  aapTupE?  oi  iv  Tfl  ’AxpoicdXei  ’Aövivdiv  EipEfU'vTi;.  '0  tju-eteso; 
Xoitov  outgj  xoXoßo;  EÜpEÖEi;,  gicti  oute  tov  avaÖEVTa,  oute,  o xai 
flxouSaidTEpov,  tov  TOtr.oavTa  va  yvoipi^T,  tjuv,  Sev  eivxi  jäESaio); 
TtoXXoC  Xdyou  x£iov  tCpyftx'  äXX’  i/ji  xai  ti  to  lEEpispyov  xai  xaivo- 
^xve';,  öoov  iyd)  ToüXayiTTOv  oiSa,  to  avtuptaXov  SriX.  tt,;  ypa^vj;. 
Kai  T<ji  ovti  iviji  ö ^apaxTvi;  t,6eXe  va  ypdKjnri  6,te  iypai{/B  xaTa  tov 
äpj^aiov  Tpdwov,  ^TOt  ix  Si^hüv  irpö;  TapiaTEpa,  si;  Tiva  yp&pipEaTa  Sev 
irfpr,ai  tov  xavdva  xai  oüto»  cevti  va  ypA'j'ifl  51  i’ypaijiB  R xai  ävTi  va 
ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  14 
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Yp&4°T)  ^ *YPal{'*  F xa!  av-rt  toO  £ eypa^t  f Ei;  tov  TfiXEuraEov  <m- 
yo v,  lv<ji  li;  tov  repöTOV  öpOoi;  sypatJiB 

8. 


. . . vO/'EUKv./ 

,(EMOKAIX<EMI<'vv 
A'HPAhhH  1 X P Y E IO.  . 
YIIKEA'O.-IEKT... 
. . . A YO  $ O . A I AE  . . . 

A n € A . . . . 


. . . . |a]ov  eX[xov  ; ] 

ä]<jr,(iou  xas  ;bvixoü  [oTaOutiv  ; 

v H P A t-  h h [I-]  xpuaiou [*- 

u£ixy)voö  [xa]l  £XT[at ; 

. . . 8]öo  ipu[x]ai[8]i[{] 

r ;]°« W 


'AvayivtoaxovTai  Tavompco  E7ti  TSux^iou  ottjXti;  XiOou  itbvteXi- 
xoü(;)  acpCoütr»;  povov  tö  icpo;  TaptaTspx  äxpov  ty);.  Ta  ypipiptaTa 
oü^i  xxoXü  ßa Oeü);  EyxE^apaypiEva  syouoi  tcävu  xaXöv  oyiipia  xai  äp- 
yaiOTtpEXEOTipov  itavrcjv  tcüv  cpxoiuv  Xiöoiv,  öaou;  i^sSuxa  i ü ’EXiv* 
cEvo;.  To  TEptijfiov  ejjei  ttX&to;  0,20,  Ct|/o;  0,10  xxEpixrou  xai  xxi- 
yo;  (xai  toöto  pw]  öXöxXripov,  6>;  tpaivsTat,  ocp^äjuvov ) 0,08  F.  M. 
llötrov  ^to  tö  cXov  itXxto;  tti;  ott)Xt);  aSr,Xov.  'HSövaTÖ  Tt;  Ix.  xxp&j- 


* Q;  ~po;  to'jto  xö  ypippa  to  E J Bi]X.  ixapaxjjpitxat  xai  äXXayov  i)  xoiaäti) 
ävtjjxaXia'  ovxw  X.  /_.  iypayi  5 ävxt  l xat  6 /apaxTr,;  xov  xtcviaxov  -oj  or([A&a'.:yOEv- 
xo;  ev  xx,  'Ap/a'.oXoy’.xf,  ’hif  ijfxsptöt  ev  xw  0 nivaxt  xoü  Exoyj  1886.  Tä  aXXa  ojxo>{ 
Ixet  ypäptptaxa  i/ovxt  xavv  xaXtii;  xai  xavovtxä;  ttvat  yey paptpiva  Ex  dt(tütr  txpcic 
tdfumpä  (xai  5/t  tu;  iv  xö  xtiatv-o  Xi^Exat  aiX.  79)  äveaxpajijie'voj  6i  puivov  elvat 
äixetxovtxjuvo;  ayxo;  6 xtovtaxo;,  o.xaj;  xai  aXXot  Ttvti  Ev  xw  atixip  ixivaxt  XiOot, 
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■nr)?  otj/e(i>?  vi  Ü7to9e'<nr)  Öt!  to  irpÖTOV  ypiu.ua  H toü  TpiTOu  <mj£Ou 
ävrixti  ei?  tt,v  TeXeuTaiav  Xe'Jiv  toü  iieuTepou,  -r»)V  üw'  ejxoü  ixei  xxTa 
itiOavijv  (rjjATtXyipdxnv  TjÖticav,  xai  vi  eixaaip  Öti  to  ue'yeDo?  tüv 
oti^uv  Xev  r,TO  ue'ya  xai  xax’  axoXo'j0tav  xai  to  ÖXov  ttXxto?  tti? 
otyiXt)?.  ’AXX’  in  1 tt)  üiroOeaei  Taünr)  ol  u-ETETTEtTa  «rivoe  SuoxoXgi? 
toXü  9«  eüpiaxov  txavoitoioöoav  ovijATrXripoaiv.  Toutou  §’  evexa  peeTa 
zoXXoü  SiOTayjAOÜ  <rjve7rXif)pii><ja  iv  rü  TETapTcp  oti^  i'xiai  ’ . "AXXo 
Tt  vi  itapaTTipiliffci)  <5jv  i~/u.  '0  Xi9o?  eiipeOu)  ozou  xai  oi  irXeioTOi  teöv 
öiAQtbJv  to'j,  ei?  Ti  Bu^avTivi  j^aXaoaaTa,  xaTi  to  TtapeXOov  tTO? . 

9. 

Suv  toT?  aviimpco  exSiSeo  xai  aiOi?  ivTaüOa  irXv)pe®Tepov  tviv  ra- 
fitaxw,  ä?  feoi  diC’.Tpair?)  t)  Xe’£i?,  Irtypaipr,v,  ^?  eyw  v;8y)  exSiioei 
Teuiyta  iv  rß  ’ApjratoXoyixvi  ’EipripiepiSi  ’EoyaTW?  avaaxoiuüv 
xai  au9i?  toü?  Xi9ou?  xai  ünö  t[A~eipou  ßor)9oüpi.evo?  ipvÄTOo  ov  piövov 
ei?  Ti  ixet  (iv  ty)  'Etpr.aepiSi)  GovexJeSopie'va  e?  Ttptiyta  cuvexoX- 
Xr.oa  xai  Ti  äXXa,  aitep  i?  apyv)?  <5;  ei?  tov  aiiTOv  Xi0ov  ävvjxovTa 
ivojii^a  3,  iXXi  xai  to  TpiTOv  (apiO.  43)  xai  ekepa  Sdo  puxpi  xaTÖ- 
ttiv  tt)?  ixSooeii)?  eüpeOe'vTa.  ’EoyiTw?  8e,  ävaaxaTrropie'vou  toü  aü- 
toü  j^eipoo,  >)T0t  T<iv  xaXoujxe'vtov  Bu^xvtiveüv  yaXaapixT(i>v,  eüpeOrjtav 
xai  ekepa  Tpia,  pieyiXa  TaÜTa  xai  tt)v  apyr.v  repte'^ovTa,  ei?  TOiyov 
8e  BuCavTtvöv  ivwxoSoiirrpie'va,  Tep.iyia,  <5v  to  eteoov  xai  irpooapiAÖ- 
£ei  «i?  Ti  TtpÖTepov  ouyxexoXXT.pteva  tiSt)  evSexa4.  AuoTuycS?  Ti  ETepa 
Süo  oute  7tpo?  TaÜTa,  oute  irpo?  aXXr.Xa  Trpodappiö^ousi’  ptevouat  Xoi- 
irov  xai  aiOt?  ^aapiaTa,  Sev  xaTOp9oÜTai  Se  Y)  ese'pa  vi  avipeirXiopoi  tviv 
iTe’pav  icXeupiv  xa0’  öXoxXrjpiav,  toü0'  oxep  eivai  Xumopöv,  Siöti  p.e’- 
vO'jti,  ijxoi  TO’jXayiTTO v , jxe'pr,  Tivi  toü  Xi0ou  äoafpi)  xai  SuovoTTa. 

* To  8ti  tj  Xijte  xai  evtaüOa  Oa  s^eseto  Yl^pauoivT)  «veo  Saaio;  xveüjjiato;,  oySlv  to 
7Tapaöo;ov,  $(ött  xai  sv  aXXoi  XiOtu  oötoji  i^EoEto  ytfcajj.aEvi)  {Töe  Ktt(u.  1890 

oiX.  101-102  xai  aeX.  117  ar,[i.  2). 

a Ilapäü.  ’Ap/_.  'Ef7)’A.  1888  aeX.  49. 

3 ‘Evö{  toütiov  (äpiO.  225')  «’x«*  jJ6t)  äveopei  xat’öpÖTjv  tixaaiav  ö Kirchhofl' 
tfjv  Otoiv  (C.  1.  A.  IV,  1 aeX.  172). 

3 T6  5Xav  Cyo;  t^c  arrjXiie,  oXdxX^pav  vüv  6xapyov,  etvat  0,95  TipiTOu  tö  xXäto? 
Oa  i)TO  0,90  Jtepinou,  av  ta  xepi  oo;itXr,pwoEu,;  toü  2 oti/oj  tr(;  A nXeupa;  Xs^d- 
[iivä  pioo  eivai  öpOä. 
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'0  ivapiuonri;  ty  st  xpö  xüv  o^0aXu.öjv  xr,v  t i;  xr)v  u.ex  E’jxXsi8r,v 
Ypajx(xaxix7)v  p.traYpa^r,v  (xou  1 . Ttv«;  xüv  ixtXüv  -Jj  TjptapTTijitvoJv 
uujixXripbXietiv  u.O’j  tüv  iv  xyi  ‘Eq>Y||xtpi8i  aovtxXvjpoiaa  vöv  öpOöxtpov 
üxö  xoö  Xt0ou  öSinyoupisvo?  ( ivtajroö  ilyt  xpi^tt  y)8t)  xoöxo  6 Kirch- 
hoff)  xoXXi  St  xiva  Siv  tytii  va  xapaxxpÄGo»  ix'  aüxtlv.  ’Aviyx'») 
öpui)?  va  xapaxrpYlffOi  öxt  xoö  2 oxi^ou  xii;  xXtupäs  A T7]v  gvu.xXv)- 
ptooiv  üxoXa|x6av(0  <i;  ßtßaiav  xai  xaxa  xö  yiiiLX  aoxf,?  (^aaua 
tixooi  xai  Suo  ypaafAXTotv ) auvtxXr.ptixja  xai  xov  xpüxov  tmyov. 
Oixo9tv  S’  ivvocixat  6xt  i}  0’j(jLxXr,p(i)®t;  iv  xö>  itpuTu  axiyoj  xli;  B 
xXtupä;  ttvat  aSövaxo;,  xaixtp  yvioiiTOö  övxo4  Öti  xai  ixii  to  yiopta 
^v  22  YP«(X[xaT«>v.  Kai  xoöxo  ixi  0 tXo>  va  xpo cOiaoi,  xepi  xtiv 
xXv,p(ji£(üv  jxov  5vto4  xoö  Xöyo'j,  öxt  SnX.  Xiav  tüxpoaStxxov  6a  u.ä; 
^xo  iv  ö XiOoj  xiXXiov  Staxvipoöfuvos  piä;  ixexptxe  va  <JOfixXmp<ia<i>- 
(«v  iv  töi  cxiytp  24  T7){  2*5  «TiriXvii  xy;4  B*>  xXeupä^  Buv.UvTijpiw' 
0x0)4  öjXU4  iyjQ'jai  xi  toö  Xi0ou  ToXpivip«  6a  ^xo  vöv  xoiaöxT)  oupt- 
xXripaiat?. 

‘0  KirchhofT  ixSoü;  waatix o>4  xä  iv  x'fl  ’Apy_.  ’EiprptspiSt  xpo- 
Tipov  SiripioaiivOtvTa  xtpLä^ta  (t.  4.)  Stv  viSövaxo  £4i6aio>4,  pLV)  i^o>v 
xpö  oqjOaXfiüv  avToii;  xoi>4  Xi6ou;,  va  u.avxiösv)  öxt  xai  to  üx’  aptS, 
43  TtpLayiov  114  tov  aüxov  avvjxtv  Xi0ov,  oiSt  vavuipr,  tyiv  Ototv  xöiv 
Süo  äXXojv  (äpi0.  7 xai  8)  vöv  öpt.o)4  ijjuv  xXxpioxtpov  xa  xoö  Xi6ou 
xpö  ö<p0aXjAüv  tau>4  S’jvv)0v)  vavtupyi  xö0tv  icxyastt  4 pö)  oop^oma  x>54 
xXwpä{  A xpö{  xvjv  xXtupav  B ixi  xivo>v  iSica;  apOpcov.  'Op0o)4  Si 
ptavTSiiaa?  öti  iv  xoi?  5xty_oi4  31-38  xii{  xXtupä«  A xpoxtixai  xtpi 
xoö  apj^ovxo;  E’jxTY)[xovo4  xai  oüjri,  d>4  iyö)  öxt0txov,  xoö  EüxXtou4 
xpoxtivtt  tyiv  i£r;4  aüxöiv  oupLxXripuotv. 

Tapitatfs  xoi4  xüv  iXXtov  OscLv  xoi;j 
ixi  Eüx[xr,(xovo{  äpyovxo;,  oi<] 

AupöOtoft  ....  iYpauftxTiuE1 
xaxa  i{nr,[«ptopia  xoö  Sxixou  xaptSou-tV 
üxo0tjx[tvoi  xa  ^pvi(xxxa  xa  iv  xiji] 

ÖxiS0oS[Ö|X(p 

* ’Ajo'j  to  T/T;|ja  Tf'tv  YpauiAai-Cfjtv  xai  f,  ypaifli  tv  ylvtt  l:vat  yvajjrr.  ix  tüv  iv  xfj 
’Ap-/ . ’Kppii.  Sr|[Aoa;svÖ£vTwv  ttjia^tuv.  ztptxtöv  ixp tva  va  Srjfxoaujaoi  ivTXJÖa  xai 
psyaXoyf xjxpLaTov  xcijuvov.  Tr,v  p.txaypaprtv  tot  iv  ioI(  naptvOixotf  xtva^t. 
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rov  <W(fOt>  (’Apjr . ’Eiprjx  e.  i ) oü8lptia  x7Xv)  8üvaxat  vi  vj  y\  v) 
xaxi  xö  pteamp.ßpivöv  axei o«  toö  Tityo'j«  toö  FltptooXou  yvüiaxvi  IIüVq 
(Atäypajxpta  IlpaxTixüv  toö  1887  B'.)  ei  xai  ei«  xaüxviv  xö  ovoua 
••w.Uc  8ev  (paivexat  eiapptoaxoöv.  ’A7Xa  xaöxa  tato:  xepatxe'pti>  äva- 
axaipai  Staaapvivtetiiat  xiXXtov.  ’Ex  toö  ^aexepou  XiOou  xopt^öjieOa 
äaipaXti;  vöv  xr,v  yvüctv  öxt  oü  peovov  üxiipyev  övxt>>«  axaStov,  aXXa 
xai  exetxo  xXr,aiov  toö  Oeixpou.  Ataxi  St  6 ipytovriaa«  xvjv  toö  tipte- 
Tipou  Xi0ou  zp(iiTTtv  tpytimav  iiro^peoöxo  vi  ixpopr.ar,  xö  yüpta  «'( 
rö  fi'atpar  8iv  pto!  etvat  aa<pe«. 

6. 

8eo[i] 

Ei«  to  ispöv  ’EXeuoivaSe  toi«  apovSü- 
Xot«  Ttöv  XIOVUV  TOÖ  IlpOOTUlOO  li{  TO- 
ü<  äpaoü«  tcöXoo«  itoijaai  xai  {[ixöXia 
j^aXxä,  8vo  ei«  txaoxov  xöv  ipjiöv  ejixö- 
5 Xia  xai  eva  nöXov,  xi  ptlv  x£xc>)  Ta  xpüxa 
tySxxxuXa  itavxa£i)i,  xeTpiyow*.  T*  Se 
avtoTaTO)  xevTeSäxTuXa  xavTa^öjt,  xi  S- 
e äXXa  äpteiSopieva  xö  taov  äxö  xoö  u.ey- 
taxou  ei«  xö  IXi^iaxov  xoü;  8e  xoXou- 
i 0 « axpoyyüXou«  xoü(«)  puv  xixu  ixr,xo«  xev- 

xeSaxxöXou«,  xa^o«  8e  StSaxxüXou«  x- 
o'j«  8t  ävü>  pir.xo;  püv  xaXaaxiaiou«  xi- 
yo « 8e  SaxxüXou  xai  viptiaeo«  8axxüXo(u), 
xoü;  Se  äXXou«  dptetSoptevoo«  xüt  p.rix- 
15  et  xai  xüt  xaj^et  xö  taov  äxö  xoö  (J.eyia- 
tou  ei«  xov  iXa^texov'  yaXxoö  8e  Ipyi- 
aexat  Mapte’u«  xexpaptevou  xvjv  SuStxix- 
T|V,  xi  evSexa  pte'pvi  yaXxoö,  xö  8e  StoSexx- 
xov  xaTxtxepou-  xai  äxoSüaet  xi  ptev  e- 
20  ptxöXta  öp6a  xai  äoxpaip-ii  xai  eüyiovia, 
xoü«  8t  reöXou«  xopveüaet  axpoyyüXo- 
u«  xpö«  xö  xapaSeiypt“  xai  ivapptöaet 
*i«  xi  eptxöXta  äppLÖTTOvxa«  xai  öp0o- 
ü«  xai  ivxöpvo'j«  xavxa^vi,  öxto;  äv  xö 
25  *üxö  xotüatv  xeptayöptevof  jjttaötooe- 
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Tat  St  XaxÄ  (Aväv  X«t  ältOST7)Ott  TÜt  «I- 
i itapövxt  xciv  tirtaxaxüv , r,  xüt  SrjjAOai- 
o>i,  t)  xcpi  äpjrtxtxxovt'  äiroStSstt  St  xi  t- 
pya  (Ar,  ditixuXötitv  xou;  i[p]ya,0|S£voi>5 
30  xou;  xiova?.  ’EtttaötdOr)  h ptvä  : 1 1 1 1 1 C 3-  Mn- 

Outy)?  BXitiaio;  2<i>[xX]tou[{]  [A}a[A(irrpEÜ;)  : 'EfyjyuriT- 
Y)5  Krj^>i[oo<p]<«>v  Kt^>xXi[<i>]vo;  ’A^(t)Svaio;. 

’AvayivüXjxovxai  xävwxtptii  (iSt  xtiptsvov  atX.  184-185)  irrt  oxrs- 
Xr){  X.  it.  itpo;  tx  xdtTU  äixoxtxpouapuv»)«,  töptflitont  Si  ictpuatv  i!( 
xi  ütc’  iptoö  Bu£avxiva  yaXätjtAXxa  txtxXr.ötvxx.  To  puytoxov  atp&j- 
(Atvov  u'J/o;  täc  ottjXth  oöv  t <J>  iaixsü  nri;  ävto  yEKHtfjAaxt  tivat  0,51 
xö  irXäxo?  tti;  öXdxXripov  atpJöjAtvov  xaxx  (Atr  xo  yttaov  0,29  xaxä  St 
tt)v  tvtTttypapov  {7«ipxvtiav  ave*  puv  0,27  xäxti>  St  0,28  xai  xo  itä- 
yoq  ty);  ({jtioY!?  öXoxXnpov  stp^dpuvov)  xaxa  (tiv  to  ytiaov  (tv8x  xat 
xi  ypifAptaxa  äeoi)  0,06  xaxä  St  xö  iiuXoitrov  pupo;  0,05.  Tpaipy) 
St  T)  axot£riSdv,  rjTtj  xai  ixovov  xopiai;  xaxx  tov  axijrov  17  Stxxa- 
päaotxai  7ttpi  TÖ  xtXo;  ö>;  ßXtirtt  6 ävayvtixjTr,;  tv  xtji  [AtyaXoypapL- 
ptaTtj»  xtiptivti),  xai  a^ijpta  ypajAfA&xwv  ^povoo;  (Aapxvpoöv  xoo;  irpti- 
xou;  MaxtSovtxoü;.  To  aüxo  -tpiitou  <j£r)|Aa  tj^ouot  xat  xa  ypäjAfAXxa 
xoö  Xiöou,  ov  i£tS<dxa  tv  x'fl  'Ap£.  ’EiprfAipiSi  1890,  <JtX.  121, 
äXX'  ilvat  ptixpöxtpa,  0,002-3,  ivtji  xi  xoö  XiOou,  ittpi  0 ü tvxaöfla 
6 Xöyo{,  ürovot  puytÖo;  0,004-0,005  I\  M.  xat  ttvat  x&XXtov  tyxt- 
yapaypttva,  ßor,0oövxo{,  <1>(  tpatvexat,  xat  xoö  XiÖO'j  ptaXaxüixtpou 
övxo;  xoö  txtpou.  'AptapTYiptaxa  Stv  eytt  6 yapixxr);  itoXXä-  üitoOtxto 
Sri  {ixtxriSt;  xai  oi/jri  i;  äßXt^ia;  typatj/iv  noijoai  ävxi  xoö  n<Hi)oa t 
ypaij/a;  öptotj  xaxä  tov  oxi^ov  13  iaxzv.io  typatj/tv  oüxto,  <5;  üjto- 
6txo>,  i£  äßXeiJiia;  xa0ti>;  iZ,  äßXtiJita;  twtor)?  Iypa|e  xaxa  xöv  10 
axijrov  tov  per  ävxi  xoö  rode  per,  <S{  änatxtt  rt  fvvota,  xa!  xaxöt 
xov  32  ’Ayrfratoc  avxl  xoö  'Ayidraioc  rttpttpyo?  St  ttvat  xat  6X6- 
xXripo;  t)  ippaot?  dnxzvUov  xai  i\plaeoo  daxtvJou  ävxi  xoö  (rjv/jöouj 
tpitipdaxzvAovc,  Ixxo?  äv  äXXoxt  txtt  tnijAatvtxai,  öwtp  iyoj  Siv  ivvoöi, 
'Oxt  xai  ouxot  6 XtOo;  ävapt'ptxat  et;  xr,v  otxoSopttav  xr,;  Sxoä; 
xoö  4>tXti)vo;  oüStptta  äpupiSoXta^xaxa  xriv  yvtijAYiv  ptou’  6 BXt-xto; 
StoxXiou;  AaptttTpiü;  ävtXaßtv  (ö>;  dpytjvri? ) vä  xaxaoxtuaori  ix 
/aXxoö  Maptizüt;,  jtiptt^ovxo;  öptti);  xai  xaxatxtpov,  xoo;  noUovq 
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xzi  T«  i/i.'tr'Jia  int  tou?  iffiov?  tüv  cf  erde  Jur  Tiäv  *;5w  T9Ö 

I IjSOflTyou.  ’AVVa  ri  ruar*  oi  xc/ot,  Tt  Xi  ri  suxoVix;  "H  TfÄEvrxiX 

VlJ.?  oüX  iwfr.Tai  i\u;  li?  tz  Vi'txz.  cöX’  in  rij  Swaytry^  r,C  x. 

£.  K OVJAKVOwSr.  CTaZCtZV  Xi  TT,?  Vl'loj?  .T&Vcc  isflT^CVCXV  EG?  TT 
wpoitt(|4lvov  iTUT{  Xiv  lifov  i»  toi;  ivx  yitpa?  fioo  Ai;txoi?.  Eizz.u 
tTt  ifiwoVt«  tuv  itvxt  tz  x-j6nx  txiivx  iv^iazTZ  xipi  <Lv  £ /.oyr;  ev 

Wifi  llzfdivMVG?  JjtSViw  toC  Michaelis  (beä.  1 14  Fig.  1 1 ~r~ 
,/.«  Xi  o(  xuVivXfoiiXii;  »ovXiSjioi  (Dübel)  oi  ti;  tz  ivOiuxTZ  iitas 
WfftdifjiG^GiAivoi 1 iv  Xi  f,  lixzsix  u-G-j  zCtt,  eivzi  izbr..  tot*  r/'.us* 
vüv  *»i  T*4  Vljii?  tüv  xp«Yji.*TM»,  z xxi  jaovx  [AEypt  tgVXe.  ü?  GXt- 
VITZl,  ly<VM8*0|Uv.  T«  t/lXiUlO  tTilTi  vz  iy«T’.v  6 XxxtoVmv  tlT-XG?. 
W\<Tüi  HZ<  XijrO?  TZ  H»TU'  TZ  Xi  ivUTXTW  EXfEXE  VZ  b>5l  XXTX  EVZ 

XaxnAov  liixfOTifz.  Tz  iv  t<5>  uetz?!»  ( Xigti  xoiloi  ttxv  ic^xuoj 
4v(>x  xzi  Toi.  ziiTOÖ  xiovo?  0t  eosvXwAit)  äuotStjiera  tr,  leer  alte  rof 
•rtvAlvr  .v i <y  ri  rJajutn-rr  u?  Viril  £ Vi&o?'  f,  spiet?  irzvxV.xu.Si- 
viva»  **i  kZTwTip«*,  ivftz  ViyiTzt  £ti  oi  urv  utu  xoas:  xpixEi  vz 
i^MZi  uiv  rivTE,  xxjro;  Xi  Xuo  XzxtjVuv.  oi  Xi  zviu  jaxxo? 

«K  TEyO;  Xi  ivo?  xzi  r.uteio;  XxxTjV.ov,  tov?  X'  zaaou? 

v»  vz  tz  «ki  u. »st,  c ipyuvTi?  opuf-ciitrocc  zu  /n}ui  rat  tu 
vaj vt  sv  .V.  i i w Tfi  jttyirrar  m Tri  iJäftezti . Tt  ixpiSiü?  t,  Sfz- 
ftiVn  v«  zvit » vt  outVoyti  irt  Xrv  iwoiV  ‘ . ’Enen?  xa;  t,  xztiu- 
Vt  am  »..'■AZi?,  ivflz  ViyiTZi  ;.ri  oi  XÖVtu  irc-ETE  vz  luCt  (rtoprm  aruc 
Xi  w *(?•.  */>/*•/*<  .vwi/Ary/ii/iivu,  Tav.  ca  tt?  Xe*  uoi  Etvai.  "1 TUJ? 
Xi  a i*  va«.  ü*\*<  vZ  rv.uZ'vT,  o ttv  BtrjyiBSTv  CuvTa?a?  ct:  oi  roAt» 

< Vi  N’fft  uml  L\aiiw  £triiu*vi»i,  dt:  n’  tu.jih  rysrniiJLiuov 

4v. h\  Ni*  w» \am\  ir-*h^«v  ?iw>v  trsin*huKtuii  xrt  ttv  jrüjaxiv  tot  iwc»i 

4v*  ^V\«h  irnAi  ••i.mi:  rrrr/v'vu»  tttr-a  rr*.  Tiym  *ntirra*&r;v  xa  «r&- 

*vö»v**  »hva*Jv4..*iw  fttr**  Tmai-n  smVsiavnv:  «r:i  tp- 

.V>A*«'x  tv^:UHy'rt>  «.  < x <r  mi  «Taaoi  oi  csiwSuao:- 

*V*.*am  V»»*k  V«  V4»v**V  •*>>  ''Aj'-».,  f Rir.*r  n;  -rnuurro.  YuJko:  prsutfwuft 

>tvi.v/vv.  ä«i^.  ertu  Azcovnu  v.to  töm.  asnwoJAaiv  ist 

vaaCWh.  ' **hs  »«••Vv^hk  ?»u  |jurr*4*.m  A.'ttiu  n ttiiAji  b/jnriBWMB*  xa 

* **  t ♦•'»«k  <•!!••>.  n*  t»  4T-  r<  TTiuütfi  rrttur^ojitrai  Sir 

z«.S  vl»  *»\ir«'*rv*  T,  fi.*'  ji  v«  tUi-ou*  Tf  Tfx-ua 

*•  V-AAiyrv^vk  H .a,-v  '»•'-vilk  l '-V  vfc  liT  * XlTTviTtTT*  iU~'^AX  TU» 

kvv  •*  V*’:****V  >Ä  »«I  ».  * i •;  xa  Tt  UUOTen.  aOTORn  1‘  'jj 

va»  WWfUi  *HV'  ^ ***'■*•*  « k«  j «arjAsr.  !T<  «*ht  av- 

**a~4»  VI»  -I ' •*>  *«4.S  A 
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fopncs  va  J)in  erzoproi  iva  ol  oipovSoXoi  itEpi  aÜToii;  <i;  7tepi  XEVTpOv 
rcipiayöptevoi  to  aiiTÖ  irotüaiv  8yiX.  iipappiöCuai  ixpi€<J;  7tpö;  iWri- 
Xou;.  ‘AXXä  Taüra  apyaioXoyüv  ti;  apyiTEXTuv  0a  vjvai  xaXXiov  et; 
flsaiv  va  EppLT/veOairi.  'H  puoOoxji;  siuXis  va  ytvip  xaTa  jträr,  <5^eiXe 
Sl  itapaSiSuv  ti  xxTa<rxE'jaa0E'vTa  6 ipyojvy) ; va  ra  £uyi£ri  ivcistov 

TOÜ  Ix4<JTOTS  STClGTaTOO,  7)  TOÜ  äp^lTEXTOVO;,  7)  TOÜ  8lO|i.OOtOU,  Sv)X. 
TOÜ  eiti  TOtJTtp  TtrxypUVO'J  SoüXou. 

7. 

Jom  i 

)|IRT^M3AI^T:M3)I3®3'1A^ 

M 3 f 3 l OP3  

’EXeuo  ;]ivio; 

(i']äve0T)xfv  tyi  ArijiTiTpi  x(ai  TY)  K6p7|. 

{TCoinaev. 

’AvayivtoaxovTai  Tavurtpci)  iiti  TEp.aytou  xiovo;  pa€8oiTOÜ,  avoj0Ev 
xai  xstTuOtv  äicoxixpouopievou,  Xi0ou  8e  tcevteXixoü'  to  jityiUTOv  vüv 
ou^öatvov  aiiTOÜ  ütjio;  slvai  0,72  itEpiTtou,  7)  Se  Si&ptiTpo;  tou  xari 
TO  ävuTaTOv  pupo;  0,24  T.  M.  PaSSuoii;  £v  oX(p  itpeitst  va  bi^e  6 
xtoviaxo;  16,  toötojv  öu.0);  acp^ovTai  vüv  1 1 , Sioti  pupo;  aiiTOÜ  änE- 
Tpißv)  xara  to  ottiiObv  -rij;  ivExiypaipo’j  iici^avEia;'  ttXxto;  8’  ixi- 

0T7)  piSSoisi;  tyn  0,05-0,055  T.  M.  '0  Xi0o;  sOp£0Yi  iv  Tip  wpö; 

Suipta;  Ttüv  MEyaXuv  TtpoiruXaiuv  £<ip<p,  (AETEVEy0Et;  exei  ävapL^iSö- 
Xo>;  iXXayoOsv  ei;  ypovou;  äyvuoTou;. 

Toioütoi  xioviaxoi,  <j;  6ito0Eu.aTa,  i<?'  J>v  iSpüovTat  ^aXxä  7)  xai 
ii;  aXXv);  CXtj;  äva07jptaTa,  r,n av,  ü;  <paiv£Tai,  ovivy;0£i;  fv  tü  ÖV  tc.  X. 
atom'  aapTups;  oi  iv  tt,  ’AxpoiroXst  ’A0y)vüv  eOp£0ivTE;.  '0  7)pE£TEpo; 
Xotwöv  oOto)  xoXoßo;  «6ps0Ei;,  wote  oute  tov  avx0ivTa,  oOts,  o xal 
iino’jSaiOTEpov,  tov  itoirjoavTa  va  yvo>pi![ys  TijAtv,  8iv  Etvat  pE^auo; 
iroXXoü  Xoyou  ä^iov  lOpTipta'  aXX’  ejr ei  xai  ti  to  itEpupyov  xai  xaivo- 
^avB-?,  ösov  syoj  TOÜXaytaTOv  oi8a,  to  aviipiaXov  StiX.  tti?  ypa<pr,;. 
Kai  Tip  ovti  ivqi  ö yapaxTTn  tjOeXe  va  ypitjcyj  ö,ti  fypaiJ/B  xaTa  tov 
äp^aiov  Tpowov,  -^toi  ix  SeShJv  wp6{  TapiOTEpa,  ei;  Tiva  yp&|/.u,aTa  Sev 
iT7ipr,(TB  tov  xavova  xai  oGto>  avTi  va  ypi^Tl  fl  Eypa'j'f  R x«l  *vt!  va 
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4.  *IAIOE 


xai  tx  e fi. -t 6.1  in  iwl  tou;  äppioö;  töv  ayorävAanr  t flv  xtövuv  to5 
ripoGToiou . ’AXk'a.  t £ ’naav  oi  itöXoi,  -ri  8t  Ta  ig-rö^ia;  *H  TtXtuTaia 
Xtl i;  oü8'  lüpxTai  6Xo>;  ti;  Ta  Xeijixx,  oüS’  iv  Tyi  Suvayuyfi  toO  x. 
— . KonuavouSv)'  «Tfiaoiav  St  tt,;  Xe'ew;  .-to.Ich;  äppiö^O'joav  ei;  to 
Tpoxiijitvov  iiriTKH  Stv  töpov  iv  toi;  äva  ytipa;  ptou  Xijixoi;.  Etx&^co 
Öti  iptivöXix  [itv  tivxt  ti  xvißixx  ixtiva  ivÖipiaTa  Tr*pi  <I>v  6 Xöyo;  iv 
T<ji>  wipi  HapOivcSvo;  ßißXitp  toC  Michaelis  (ceX.  1 14  Fig.  1 i)  jrd- 
.loi  Se  oi  xiAivSpotiSti;  <rjv8tapiot  (Dübel)  ol  114  Ta  dvÖtuaTa  ixiiva 
irpocappoCögivoi 1 ' av  8t  r,  tixaoia  gou  auTv;  elvat  öpQvj,  tote  tyogtv 
vüv  xai  Ta;  Xt^tt;  tüv  irpaypixTCiJv,  a xai  ji.6va  gtjrpi  TOüSt,  <i;  q>ai- 
vtTai,  iyivcioxopuv.  Ti  i/in6Uta  ixpirt  vi  t^woiv  6 S*xtuX<i>v  uLvjxo;, 
wXaTo;  xai  Tti^o;  tx  xaTW  tx  8e  avGiTXTu  t<rptxt  vx  Jxn  xaTa  tva 
SäxTuXov  puxpoTtpa.  Tx  iv  T<f>  pLiTa^ü  (8iöti  7toXXoi  r,oav  (JtSaiu; 
ivö;  xai  toö  xÜtoö  xtovo;  oi  o^övSoXoi)  äjiotßojitnt  tr>  laor  and  iov 
fityiczou  nfioc  to  iJäfiozor  <i;  Xtyti  6 XiOo;'  v)  ippxoi;  i7ravaXxp.Sx- 
vtTai  xai  xaTWTipw,  tv0x  XeyiTai  Öti  ol  giv  xxtu  itoXot  irpiirii  vx 
tywsi  (tr,xo;  usv  7rtvTt,  irayo;  8t  Suo  OxxtvXgjv,  ol  $€  av<i>  pir^xo; 
ptiv  ita^acTYjc,  w&yo;  8e  tvö?  xai  Tjpucio;  daxTuXou,  tou;  §’  xXX,ou; 
u^eiXe  vx  xaTacxfioaoYi  6 ipywvY);  d(tet6ojierouc  ra>  pijxet  xai  ra> 
t djret  to  laor  axo  iov  jteyioTou  etc  zor  Mdjpurtvr.  Tc  axpiSä;  yj  <ppa- 
ot;  6cXit  vx  ayjpLXVYi  öpLoXoydi  oti  Siv  fvvou>2.  'Ettioy);  xxi  Y}  xaT<i>- 
Tipci)  ^pxai;,  evÖa  XeygT at  oti  oi  776X01  twpiTct  vi  wot  irzoprot  o.to>c 
dr  zb  avzo  noiiooi  7tif(uyöf*erot,  ttxvu  ax^r;;  Xtv  jxoi  itvai.  wIo<i){ 
St*  xutou  ötXet  vx  c^ptavr)  6 ty^v  auyypa<pY)v  (jovTx^a;  oti  ol  ttoXoi 


* 'O  Michaelis,  tö  Bölliger  xai  &Xaoi$  Iropivo?,  Xcyct  oti  oi  jzöJo t iypr^i^i nuov 
JtxX&c  iva  xap&oywai  xivTpov  araOcpov  et*  tou{  a^ovBuXouc  xatä  tt,v  ixiösaiv  tou  ivös 
ix\  tou  «XXou  xai  oüy i iva  r.apiyuxn  arrjpiyjia  xati  xijv  t uyov  äj;oTpi6f,v  xai  a7;o- 
Xiiavatv  tcov  afo v8üXwv  r:pö;  aXXr[Xouc,  otdtt  TOtaytr,  anoXc^avai;  8iv  tyiviTO  ent  rö- 
n ov,  dXX'  rJ6r,  ivtcXoj(  i^a)paXtop.£voi  intTtOevxo  6 et;  in i ?oG  aXXou  oi  a^ovSuXot* 
ar|uipov  opLtu(  to  npay[xa,  ujj  tpaivenat,  i;XXa$r  StdTt  oi  xotouTOt  ndXot  ypr^tpLCuouat 
npo<  apL^oT^pou;  tou;  axonodf,  8tOTt  ivTiX)|(  anoXeiavot;  yivitat  twv  o^ovSuXwv  ent 
Tonou.  "Aor/ov,  Sv  xai  ci{  tou;  ypdvou;  toü  f^etspou  XiÖou  oi  ndXot  iypr, aipcuov  xai 
«po;  totoötöv  Ttva  axonov,  fitott  i]  fpdot;  6nu>c  är  tö  avtd  noiutai  nfftayöfttrot  8u- 
vatöv  piev  vd  uno8i)Xot  xai  TotoÜTOv  tt,  dXXd  8cv  itvai  ßiCaiov  tö  npäyua. 

2 'ApjxoCojai  ßiSatw;  tvvota  etvat  vi  unoÖeatupiiv  öu  av  Ta  xattoTaTto  ipino'Xia  r,oav 
SaxTuXfov,  Ti  d(x^aw;  IndjAtva  enpenc  vi  Ml  n.  y.  *> 3/^  xai  Ti  ä|Uaa(  xaTontv  5 ’/j 
xai  outüj  xaOc^;  pte'ypt  tö>v  dvtuTaTto  anep  tnptnt  vi  aiat  5 SaxTuXtov.  Tö  au:ö  iv' 
voiitat  iayuii  xai  n«pt  töv  noXtov  Xiydjievov. 
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EirpsiES  va  (Lot  frzaprot  iva  ol  a<p6v8uXot  ncpi  auTOti?  cL;  wspl  XEVTpov 
TCBptayöptsvot  TÖ  auTO  Ttotüaiv  8-rjX.  itpapptoCoioi  äxptßtS?  «pö;  äXXri- 
Xou{.  ’AXXa  raCra  apyatoXoyöv  ti;  äpytTEXToiv  Qi  ^vat  xiXXiov  e!{ 
Oeoiv  va  ipjjtvivtuoyi . H puoOwatc  EptEXXs  va  yivy  xaTa  prär,  üpBtXB 
8i  napaSiSuv  Ta  xxTaaxtuaoötvTa  6 spytLvin;  va  Ta  ^oyivTl  iviLwtov 
TOÖ  JxiaTOTE  BJEIOTXTO'J,  VI  TOÖ  äpytTE’XT0V04,  li  TOÖ  8mpt,0oiou,  8lf)X. 
TOÜ  (7ti  TOOTtp  TiTXyaEVO'J  SoüXou. 

7. 

* O I M | 

. . . . 5|1RT3M3AI3T;M3X3©3MA1‘ 

M 3 f 3 I OP3  

’EXsua  ;]tvto; 

(i’]ävE0Y|x£v  tq  Ay)|/.7)Tpi  x[al  Tvi  Kopyi. 

. {7COtY]OEV. 

’AvaytvtioxovTat  TavuTtpoj  £iti  TBptaytou  xtovo;  paßSoiTOÖ,  avcoOgv 
xat  xaTuOev  X7EOXExpouapt£vou,  Xi0ou  8s  exevteXixoö"  to  ptE'ytoTOv  vöv 
atpCöitEvov  aÜTOÜ  ü(ji0{  Bivat  0,72  EtEpixou,  vj  Se  8t&ptSTpö{  tou  xaTa 
TO  XvtdTXTOV  ULE'pO;  0,24  r.  M.  Pa68(LoBl?  iv  oX(i>  ITps'lEEt  va  Etys  6 
xtoviaxo?  16,  toutojv  Otto»;  otp^ovTat  vOv  11,  Sioti  pts'po;  auTOö  aTE- 
TpiSv)  xxtx  to  oteioOev  tü{  £vE7ttypapo'j  £r:ipav£ia{'  teXocto;  8’  ex&- 
ott)  pißSoiot;  ly  Et  0,05-0,055  r.  M.  ’O  Xi0O{  iooeOtj  bv  tö  irpö? 

Soojaxj  t (Sv  MByaXcov  EEpoEEuXaiuv  ytipip,  (AETEVEyflsi?  exeE  ävaptptßö- 
Xoi?  äXXayö0Ev  Et;  ypövou?  ayvtLoTouj. 

TotoöTot  xiovtaxot,  (L{  OiEoOEptaTa,  £<p’  <Lv  iSpöovTat  yaXxä  v>  xat 

aXXvj?  CXvi;  ava0Y)ptaTa,  r,oav,  tL;  paivETat,  oovr.OEt?  £v  tö  6V  7E . X . 
aiüvr  ptapTupE?  ot  iv  -rfl  ’AxpoEEoXst  ’A0v]v<Sv  süpE0tvTi;.  'O  TjptBTEpo; 
Xot7COv  outu)  xoXoSo;  süps0Ei;,  (Lote  oute  tov  ävaOivTa,  oute,  6 xat 
oiEOoSatOTspov,  tov  EEOtricavTX  va  yvupt^r,  tjjuv,  8ev  itvat  ßeSaitiK 
eeoXXoö  Xöyoo  a^tov  iöpr,u.a'  aXX'  ly Et  xai  Tt  to  tt ec £e pyov  xai  xatvo- 
pavs?,  öoov  sytL  ToöXaytOTOv  otSa,  to  ävtoptaXov  8nX.  rüc  ypapf){. 
Kat  t<p  ovti  ivtji  6 yapixTT);  T/OeXe  va  ypi'J'yi  6,Tt  Eypai^E  xaTa  tov 
apyatov  Tpözov,  v;T0t  £x  Se^iüv  wpo?  TaptOTBpa,  st;  Ttva  ypiptptaTa  8kv 
irr,pr,0E  tov  xavöva  xai  oötoi  ävTt  va  yp*({n[l  % Eypa|e  R xat  avTt  vöt 
ATHEN.  MITT HEILUNGEN  XIX.  14 
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A.  ♦IAIOE 


yp&tjnp  H typaijii  P xai  äv7l  toü  2 typ*')'*  ^ si;  70v  xeXeuTOtlov  <rrt- 
yov,  £v$  ft;  tov  itpöTOv  opflö;  Eypatjis 

8. 


. . . \0/^Eu;tw/ 

. (E/AOKA  I X(EAI  Kwv 

/'HPAP  P h 1 X P Y € IO.  . 

YI  I KEA'O  . . IEKT.  . . 

. . , A Y O $ O . A I AE  . . . 

A A < A . . . . 


. . . . ptjov  eX[xov ; ] 

aJoTijAOu  xai  Sfvtxoö  [oraöj/töv  ; 

v H P A t-  P H [h]  xpuoiou [x- 

’j^txr.voO  [xa]l  2xt[(U  ; 

. . . &]üo  <pti)[x]af[S]i[;] 

T ;>«  W 


’AvaytvtüOxovTxt  Tavortpu  irci  Tipta^iou  OTr.Xr,;  Xiöou  tcivteXi- 
xoö(;)  otp^oOtm;  (/.övov  to  rcpo;  7äpio7Epx  axpov  tvj;.  Ta  ypiptfiara 
ovfi  iroXö  ßaÖE'u;  «yxtyapayptEva  Eyouot  irivo  xxXov  ay-iipix  xa!  ap- 
yatOWpEWEOTEpOV  TEOEVTUV  7<öv  öjJLOtUV  XiOüiv,  ötjou;  itUStoxa  ’EXe’j-1 

tjivo;.  To  TEptij^tov  E^Et  rcXiro;  0,20,  Gt}io;  0,10  ^EptTtoo  xai  itx- 
£o;  (xai  toöto  ptv)  öXoxXmpov,  ö;  tpaivs7at,  otp^öptfvov ) 0,08  F.  M. 
llöoov  yjTO  7Ö  öXov  wXx7o;  7ii;  07yiXyi;  xSriXov.  ’HStiva7Ö  7t;  ix  xpti>- 


4 CQ;  Jtpö;  xouxo  xö  Y(c«{i.|ia  xo  X S 8tjX.  «apaT7)p£tTat  xai  iXXayo 5 ij  xoiaiix») 
avwjAaXia’  oCxw  X.  eypa^e  * *VTl  * Xfl“  u XaP*XTTJS  *o5  *toviaxou  tou  8r,|xoat£u0<v- 
xo;  ev  xfj  'ApxaioXopxfj  ’EfijjAEptoi  ev  xu>  0 rcivaxt  xou  exous  1886.  Tä  aXXa  opco; 
ixet  YpajxpLaia  I'/ouai  rcavu  xaXtöj  xai  xavovtxä;  elvai  Ycypap-piiva  ix  tJeftür  jrpdc 
tdfUTUpä  (xai  5/i  uj;  ev  xai  x£ip.eVi  Xiyexai  aiX.  79)  avtsrpapaevo;  di  jiovov  civai 
«nnxovi9)iivo(  awxö{  6 xtovtaxof,  ö.xa»;  xai  äXXoi  xive;  ev  xai  aüxu»  r.tvaxi  XtOot. 


Digitized  by  Google 


F.nirPA»AI  ES  EAErSINOE 


191 


tt);  5t]/tü>;  va  tizo9e'ay)  oti  to  rrpüxov  ypy.11.a3.  M toü  xptxou  oxtyou 
ävyxet  ei;  tviv  xeXeuxaiav  Xe$tv  xotj  Seuxepoti,  xyv  üz'  eptoö  Ixet  xaxoc 
ztOavyv  auptzXypeoaiv  xe9etaav,  xai  vä  eixaaY)  Sxt  to  puye9o;  xüv 
axi^UV  Sev  yxo  pieya  xai  xax’  äxoXo'j9iav  xat  to  öXov  zXäxo;  xi); 
OTTjXv);.  ’AXX’  litt  TT)  ÖZoOt'oEt  TttUTT)  Ol  pLETEZEtTa  8TtyOl  S'J8xiX(i>; 
zoXit  9ä  eöptaxov  ixavozotoöaav  aoptzXTipwatv.  Toöxou  8’  evexa  u.exa 
zoXXoü  S;axayp.oüi  avvezXTiptoax  Iv  xü  xexipxai  axiytp  £*ia<*.  "AXXo 
Tt  va  zxcaxyproü»  Sev  eyoj.  '0  >iOo;  e&peOy  özou  xai  ol  zXtiaxo'.  xüv 
6u.oi(i>v  toü,  ei;  xa  Bu^avxtva  yaX&auaxa,  xaxa  to  zapeXOov  ex 0;. 

9. 

Sov  Tot;  äveoxe'pEt)  exSiSu  xai  aJ9t;  IvxaöOa  zXypeaxepov  xyv  za- 
fitaxtir,  ä;  ptoi  Iztxpazvi  y Xe£ t;,  Iztypatpyv,  y;  eyto  ySy  exStiaet 
xeptiyta  ev  tt)  ’ApyatoXoytx'fl  ’EyypteptSt 2.  ’Eo^xtei);  ävaaxozüv 
xai  al9t;  xoii;  Xi9ou;  xai  özö  Ipizeipov  ßoy9otiptevo;  ipyaxou  oü  pwvov 
ei;  xä  Ixet  (ev  t?)  "EcpnfJtepiSi ) aovexSeSopteva  e$  xeptayta  ouvexöX- 
Xyaa  xai  xä  a XXa,  äzep  I?  apyy;  <5;  ei;  xov  aüxöv  Xi9ov  ävyxovxa 
ivöpu^a3,  äXXöc  xai  xö  xptxov  (äpt9.  43)  xai  exepa  800  pttxpa  xaxö- 
ztv  tt;;  IxSoaecii;  eiipe9e'vxa.  ’Eoyaxto;  Se',  avaaxarxopte'vou  xoö  aü- 
xoö  ytipov . yxot  teöv  xaXoupte'votv  Bu^avxtvüv  yaXaapia tg>v,  eöpeOyoav 
xai  exepa  xpta,  pteyaXa  xaüxa  xai  xyv  apyyv  zepteyovxa,  ei;  xotvov 
Se  Bti^avxivöv  IvejJXoSoptypte'va,  xeptiyta,  <Lv  to  exepov  xai  zpoaapp.6- 
£st  ei;  xa  zpoxepov  auyxexoXXypteva  r,8y  evSexa  4.  Atiaxuytö;  xa  exepa 
Süo  oim  zpö;  xaOxa,  oüte  zpö;  äXXyXa  zpoaapptö![oii8f  ptevouat  Xoi- 
zöv  xai  ao9t;  yaaptaxa,  Sev  xaxopOoöxat  Se  ti  eTe'pa  va  evptzXypot  xyv 
ixe'pav  zXeopäv  xa9’  öXoxXypiav,  xoü9’  özep  eivat  Xuzypdv,  Stöxt  pte- 
vooat,  eptoi  TO'jXaytaxov,  pte'py  xtva  xoü  Xt9ou  aaaipy  xai  Suovoyxa. 

* Tö  oti  rt  Xtti;  xai  evtajOa  Ui  ifizi’.o  yeypappivi)  aveu  Saaio;  Xviiu-XTO),  ovalv  tö 
rapi5a;ov,  Stört  xai  iv  i/.Xci  XtOw  ovtw;  ifiptto  ■yEypajxpew,  (i3e  'Apy,. 1890 
a«X.  101-102  xai  asX.  117  or4p.  2). 

3 1Iapa6.  ’Apy.  'Efyu.  1888  aeX,  49. 

3 'Evo;  xoÜTtvv  (äptO.  225 c ) el^iv  ijor  äyeupct  xar’  üpür(v  iixaatav  6 KirchholV 
xijv  Oiotv  (C.  /.  A.  IV,  1 oeX.  172). 

* Tö  oXov  öjo;  tt);  aTT)Xr öXöxXijpov  vüv  uxflipyov,  etvat  0,95  -tpi-oy  xö  itXato; 
6ä  t)to  0,90  sepixov,  av  xa  stpi  avpxXijptöacu;  xaö  2 axi^ou  xy;  A xXeupa;  Xeyö- 
pevä  pou  eivat  öpOai. 
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A.  «U10E 


'0  ivayvMUTTl?  t/£l  TTpÖ  X <5v  0^>OaX(jl.<öv  T r,v  8t{  XY|V  UtT’  E’jxXttSr.V 
ypaptptxxtxiiv  ptixxypx^viv  ptou  1 . Ttva;  xüv  xxeXwv  i;  xjpwtpxxipUvcüv 
irj[/.7tXT)p(i5£(ii>V  ptO’J  Tüjv  iv  TT,  ’E^TljifptSl  0UV£xX7)p<ü<ra  VÖV  ÖpÜÖTSpOV 

ÜJtö  xoö  XiGou  öSmyoöptevo;  ( ivtayoö  eiye  xxpaüet  YjSv)  xoöxo  6 Kirch- 
lioff)  xoXXä  Sc  xtvx  Sev  ey o>  vä  xapaxYpr/TW  ex;'  aüxüv.  'Aviyxr, 
öptw;  vx  xrapaxr,pr,<jü)  öxi  xoö  2 sxiyou  -rf,;  xcXeupä?  A xvjv  uviuicXr,- 
pumv  üiroXxptSavo)  <i>;  ßeßxixv  xai  xxxx  xo  yi'tu.x.  a öxi);  (yaoptx 
elxoat  xai  Süo  ypap^xxuv)  irvvexxXyipiijoa  xai  xöv  "Poitov  oxiyov. 
OixoGev  S’  evvoeixai  Öti  tj  auptxxXvjpoxiij  iv  x<5  itpo»xo>  <my<p  rü?  B 
TtXcjpä;  eivai  aSövaxo;,  xaiitep  yvwoxoö  övxo;  ixt  xai  Ixet  xo  ydaj. ia 
T)v  22  ypaptptaxuv.  Kai  xoöxo  ixi  6cX<d  vä  xxpooOioii),  xrept  xiöv  cjpt- 
7tX»ipii<jeüv  jiov  övxoc  xoö  Xöyou,  öxi  SnX.  Xiav  eöicpöoSsxxov  Ga  ai; 
^xo  xv  ö XiGo;  xiXXtov  Siaxvipoöpievo;  ptä;  exexpeTCe  vä  «vptixXvipciotü- 
pt£v  ev  xtf>  ixiytp  24  xv,;  2®*  axy)Xr,?  xvji  B*s  irXeupä;  Bov.levnipibi' 
oit<i>{  öjAO)?  eyouoi  xa  xoö  XiGou  xoXptupa  Ox  r,xo  vöv  xoixüxvi  oupt- 
nXr,pu(!i(. 

'O  Kirchlioff  ixSov;  üax öxci);  xa  ev  xvj  ’Apy.  ’E^ripieptSi  arpö- 
xepov  SviptooievGevxa  xeptxyia  (i.  x.)  Sev  öSuvaxo  (JeSxtu;,  pti)  tyoiv 
itpö  o^GaXtaüv  avxov;  xoö?  XiGou;,  vä  aavxeöcyi  öxi  xai  xö  üs'  «piG. 
43  xipiaytov  ei;  xöv  aüxöv  xvijxev  XiOov,  oiiSe  viveupr,  xvjv  Ge’oiv  xüv 
Söo  äXXuv  (äpiG.  7 xai  8)  vöv  öpuo;  eywv  itXmpeoxepov  xa  xoö  XiGou 
7tpö  ö^GaXptüv  tau;  SovriGvi  väveüpv)  itöGev  ixr,yä£ci  v)  utvi  ouuipiovia  x-ij; 
ixXeupä;  A ixpö;  xr,v  uXeupäv  B iri  xivuv  iSiu?  xpOpuv.  ’OpGo)?  Se 
ptavxeöoat  5xt  iv  xoi{  oxijroti  3 i —38  xvj{  7cXiopx?  A ixpöxetxai  itepi 
xoö  äpyovxo;  Eüxxviptovo;  xxi  oüyi,  <i>{  eytlo  öseGcxov,  xoö  EöxXeou? 
itpoxitvei  xv)v  i^vi;  aüxüv  ouptreXvipaioiv. 

Txptiai; ; xoi;  xdiv  äXXwv  Geöjv  xoi;] 
c xxi  Evx[xT,ptovo;  äpyovxo;,  oi?] 

A(i>pöOeo[{  ....  eypauiptaxeue’ 
xaxa  i{ir,[^i(ipia  xoö  Svipiou  xtapiSoptev] 
öixo6ept[evot  xa  ypr.aaxa  xa  iv  xtji] 
owtoGoSröpwp 

• ’Afoü  to  T-/f(!ix  twv  rpi;iväirwv  xai  1)  ypif  r,  «v  ^tve:  itvai  yvwatij  ix  xöv  t’v  xfj 
’Apy.  Sij|ioxuo0ivttov  Tijia/iwv,  xipttröv  cxptva  v*  oijpoxtrjxto  ivxaö&a  xat 

|UYaXoYpx|xpxtov  xiipivov.  Tr,v  f®*  *v  toi;  napivOi'xoi;  xiva;:. 
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*Av  t»  sv  Ta'jTT)  Tvj  irXsuoä  (A)  ävaypaip6|asva  ävsipspovTO  si;  ttjv 
TtapaSoatv,  Ti  aojutXr.pGJBi;  0a  t]to  xai  itavu  iiriTuyT);'  aXX’  <i;  ßXe- 
itsi  6 avayvojOTT);  iv  apyf)  XsySTai  Tüte  nnpe.lüßaper  gttigOiv  §e  iv 
tt)  nXeopä  tt);  icapaüöatü);  (B)  oü&i  yivtTai  xav  Xoyo;  7cspi  Tajauüv. 
’Eyi)  öpioXoyfi)  6ti  Ttt  ivayiveooxopisva  jaoi  slvai  öyi  eüvoviTa1. 

To  ^T)TT)jaa  av  ol  eitiOTaTai  r.aav  TtTpasTT);  T)  (sovostt,;  ipjTT)  vo- 
jxiCo)  OT i eXoasv  t;8t)  6 Xt0o;  (apt0.  47)  ov  iür, poate’jaa  ev  rfl  ’Apj£. 
’E<pr,jaspiSi  (1888,  aeX.  55)  xal  ov  Slv  sfysv  uic’ oi|/iv  6 Nebo  Öts 
sypaips  tt)v  SiaTpißviv  Too  ( Dissertationes  philologicx  Halenses 
VII,  1887).  ’Ev  t$  TijasTs'pu  Xi0o>  ivaiptpiTai  govov  6 apj^tdv  *aTa 
tÖv  eviauTOv  toö  öiroiou  «apeXaßov  ol  srciaT&Tai  irapot  tüv  itpo- 
xaTC/aiv  tcüv  yuoi;  iv  tt)  itXsopä  ttj;  xeipatüereb)t;  vavaiptpTiTai  6 
apyci>v,  xaO’  ov  a!rsxSo6u.evoi  ttjv  ipyvjv  irapcSiSov  oi  oraoywpoövTS? 
toi;  SiaSoyot;  tuv.  (riapaß.  xai  ’Apy_.  ’E<pv)[a.  1888,  o«X.  42). 

’Ev  ’A0T)vat<,  Tii  17»)  «bsSpoyapioo  1894. 

A.  -MAIOS. 


SS3H»-- 


* ApxTTOjiat  Ti);  evxa’pta;  vi  ixavopOotac»  46Xe<p*av  poö  tivb,  jjtt;  GdppyxYt  xai 
töv  Topöv  svSpa  ei;  ätoxov  öjeööeatv  ev  tv;  ix'.vpspp  l'.I.A . IV,  t acX.  167  «p.  225  ^ 
oaiy.  19.  6 ystpäixTi);  syei  öp0ö);  L iy ii>  81  apapTijoa;  eypaijiB  A.  Ev  Tot;  arfyoi; 
0)10);  7 xai  13  6 XiOo;  eyei  <!i;  eypaija. 
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(ich  behalte  überall  die  herrschende  Interpunction  bei),  dann 
werden  zwei  Delphier,  zwei  Boiotier  und  ein  Phoker  genannt. 

II.  In  einem  anderen  Dekret,  auch  unter  Praotos  = Prao- 
clios',  steht  gerade  in  derselben  Ordnung  an  der  betreffenden 
Stelle:  , AngiivaATo? , Xiou1 2. 

III.  Ebenso  unter  Amyntas3 4: , Kovuiriuvo; , Xiou  V 

IV.  Unter  Dion5  steht  nach  acht  Aitolernamen 

NIKIAEXXlOYnA.  NflN02AEA<J>ßN  und 

weiter  wie  in  1-III,  wozu  Curtius  die  Anmerkung  macht  (ohne 
seine  Lesung  allerdings  in  die  Umschrift  aufzunehmen): 
Quum  nomen  Xio;  inter  legatos  Aetolorum  identidem  re- 
deatf — er  verweist  hierfür  auf  unsere  Nr.  1.  II.  III.  V — ubi- 
qtie  nomen  illud  inter  Aetolos  extremum  positum  vides ), 
fix  dubito,  etiam  in  hoc  titulo,  quae  ante  XI  OY  antece- 
dant , prioris  nominis  esse , nt  fere  legendunt  sit:  Nt>u£[ia], 
Xiou,  n&[p]v<i>vo?.  Statt  des  letzteren  Namen  finden  wir  bei 
LeBas  r ANNS2NO  J.  Dittenberger  folgt  Curtius  und  sagt 
zu  T ANNÜNOt:  inter polationi  deberi persuasum  habeo , 
quia  in  antecedentis  nominis  [d.  li.  EXXIOY]  corruptela 
LeBas  plane  consentit  cum  Curtio  et  Rangabe',  unde  ap- 
paret  eum  lapidem  ipsum  non  vidisse.  Es  muss  aber  in  der 


1 Lcakc  Nr.  9 = Curlius,  ebenda  = Rangabd  709=  Wescher  ebenda  Nr. 

XVt  = LeBas  839. 

3 Curtius  hat  hier  vor  Xiou  das  Komma  nicht  gesetzt,  sicher  zufällig,  wie 
man  aus  seiner  Anmerkung  zu  Nr.  4t  (hier  IV)  sieht.  In  Folge  dieses  Ver- 
sehens hat  Pape  (und  ihm  folgend  Uenseler)  als  erster  richtig,  aber  unbe- 
wusst, Dcmonai  einen  Chier  genannt,  s.  Wörterbuch  der  Griech.  Eigenna- 
men unter  At,|iöv«;.  KXioxuSr,;  aus  I ist  jedoch  für  ihn  ein  Aitoler,  weil  dort 
das  Komma  nicht  ausgelassen  ist. 

3 Ross,  Inscriptiones  inedilae  I Nr.  70=  DavidofT,  Tagehuch  einer  Reise 
durch  die  ionischen  Inseln,  Griechenland,  Kleinasien  und  die  Türkei  im 
Jahr  1835  (russisch)  II  S.  XIX  Nr.  20  = K.  Keil,  Zeitschrift  für  die  Alter- 
tumswissenschaft 1849  S.  521  =Thiersch,  Abhandlungen  der  baierischen 
Akademie  III  (1841)  S.  65=Itangabd  706  = \Vescher  S.  194  Nr.  XVII1  = 
LeBas  837=  Dittenberger,  Syltoge  187. 

4 Der  russische  Herausgeber  bat  hier  so  gelesen  und  ergänzt : Kwvoutfiov 
['Apllx/ou  (das  XIOY  steht  am  Anfang  der  vierten  Zeile). 

3 Curtius  Nr.  41  = Wescher  S.  179  Nr.  1 = Rangabd  708=  LeBas  834  = 
Diltenberger  186. 
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ersten  llälfle  gerade  so  gelesen  werden,  wie  es  überliefert  steht, 
d.  h.  N'.aix'  ly_  Xiou,  dann  entweder  Ilifpjvaivo?  oder  riwuvo; 
(betrefTs  der  Autopsie  des  LeBas  kann  man  daraus  nichts  fol- 
gern), höchstens  noch  ix  Xio u statt  1/  Xiou,  aber  auch  das  ist 
nicht  notwendig  ((vgl.  Meisterhans,  Grammatik 1  2 S.  82  und 
für  Delphi  VVescher-Foucart  Nr,  329  (193/4  v.  Chr.)iy_X*X- 
xiSo«),  Es  giebt  also  auch  hier  analog  den  drei  ersten  Dekre- 
ten 9 Aitoler,  dann  Xiou  rou  Seivoc,  dann  zwei  Delphier  usw. 

V.  Unter  Nikaidas’  ebenso  wie  in  I.  II.  III:  , 'Ap<pixXou , 
Xiou. 

VI.  Unter  Nikarchos2  nach  12  Aitolernamen  (wenn  man 
nämlich  zwei  aus  den  14  Namen  für  Vatersnamen  hält,  oder 
nach  14,  wenn  man  jeden  Namen  für  eine  besondere  Person 
rechnet,  und  nach  13,  wenn  man  das  eine  'AXe^uvo?  für  fal- 
sche Wiederholung  ansieht)  steht:  , Xiou,  M-riTpoSupou,  dann 
zwei  Delphier  und  zwei  Boiotier. 

VII.  Unter  II  erys  (rHpu;)3:  11  Aitoler  und  AsXipiöv  IIoXuü»- 
voi,  AioSupou,  OivoitiSou,  'Exj^iou;  hierzu  bemerkt  Foueart : 
(laus  la  liste  des  hieromnemons  il  y a vraisemblablcrnent 
une  faule  du  redacteitr  ou  du  grm’eur , car  les  Delphiens 
n’ont  jamais  eu  quatre  hieromnemons.  Also  'Exyio?  ist  nach 
Foueart  der  vierte.  Dann  hätte  er  doch  consequenter  Weise 
auch  erwähnen  müssen,  dass  er  auch  in  IV  Nixiot, ’Eyjiou  für 
nicht  corrupt  hält. 

VIII.  Unter  Kallias4:  14  Aitoler,  2 Delphier  und  Botw- 
Ttiw  ’AXxivöou,  nTüHoxXc'ouc,  Xiou,  AtSupip^ou.  Der  Herausgeber 
hat  keine  Bemerkung  über  diese,  nach  der  Interpunction  zu 
schliessen,  von  ihm  angenommene  Vierzahl  der  boiotischen 
Hieromnemonen  gemacht,  als  oh  sie  ganz  in  der  Ordnung 
wäre.  Holleaux  hat  jetzt  dieses  Bätsel  zu  lösen  versucht.  Er 


1 Ourtius  Nr.  42  = VVesclier  S.  1 79  Nr.  Il  = Rangabd  707  = I.eBas  835 

= Diltenbcrger  <88. 

3 Wescher  S.  182  Nr.  VIIX  = Wescher-Fouearl,  Insc.r.  de  Üelplies  Nr.  2. 
3 Weschcr-Foucart  Nr.  445,  vollständig  erst  Foueart,  Bull,  de  corr.  lull. 
V 11  (1883)  S.  420  Nr.  III. 

3 Foueart,  Bull,  de  corr.  hell.  VII  8.  417  Nr.  2. 
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schreibt  im  Bull,  de  corr.  hell.  XVI  (189?)  S.  45G : Le 
nombre  est  insolite  et  plus  considerable  quä  l’ordinaire 

Pour  que  quatre  beotiens  aient  pu  sie'ger  ensenible 

au  conseil  amphictyonique  il  faul  supposer , que  dans  le 
temps,  oii  fut  rendu  le  decret,  les  relations  etaient  parti- 
culierement  amicale s entre  la  tigue  htolienne  et  la  Beolie. 
Or,  pendant  les  20  dernicres  aunees  du  ///'  siücle  Lita- 
uens et  Beotiens  sonl  en  perpeluel  con/lit , hiernach  müsste 
man  die  Urkunde  höher  hinaufrücken  usw.  Die  Chronologie 
selbst  will  ich  hier  nicht  berühren. 

In  den  ersten  sechs  Dekreten,  in  Nr.  IV  sogar  durch  ge- 
waltsame Änderung,  hat  man  bis  jetzt  XIOY  zu  einem  Per- 
sonennamen gemacht,  wie  das  schon  aus  der  allgemein  reci- 
pirten  Interpunclion  erhellt.  Ausser  den  oben  genannten  Her- 
ausgebern 1 vgl.  noch  Bücher,  De  gente  Aetolica  amphictyo- 
niae  participe,  1870,  S.  28-29.  Bürgel,  Die  pyläisch-delphi- 
sche  Amphiktyonie,  1877,  S.  93  IT. , Busolt  in  Iwan  Müller’s 
Handbuch2  IV,  1 S. 61.  G. Gilbert,  Handbuch  II,  1885,  S.410. 
M.  Dubois,  Les  ligues  Etolienne  et  Ache'enne,  1885,  S.  28. 
Hermann -Thumser,  Lehrbuch  I,  1 S.  102  und,  soviel  ich 
weiss,  alle,  welche  die  Frage  berührt  haben.  Es  liegt  aber  auf 
der  Hand,  dass  man  anders  interpungiren  und  in  jedem 
der  acht  Fälle  die  Zahl  der  aitolischen  ( 1— VI ),  bez. 
der  delphischen  (VII)  und  der  boiotischen  (VIII) 
Hieromnemonen  um  zwei  verkürzen  und  statt  des- 
sen einen  für  die  Insel  Chios  constatiren  muss. 
In  VII  ist  das  augenfällig,  denn  'Ex/io;  kann  unmöglich  ein 
Personenname  sein  ("Ex8r)}.o?  kann  man  doch  nicht  in  dieselbe 
Beihe  stellen ).  In  IV  wäre  es  ebenso  klar,  wenn  nur  nicht 
Curtius’  Änderung  Verwirrung  geschafft  hätte.  In  den  ande- 
ren sechs  Fällen  haben  wir  freilich  keine  Präposition,  nur  Xioo 
nach  (I.  11.  III.  V.  VIII)  oder  vor  (VI)  dem  Personennamen, 
und  man  kann  einwenden,  dass  solche  Bezeichnung  der  Her- 
kunft der  Hieromnemonen  gegen  die  constante  Formel  der 


1 Über  I’ape-Benseler  s.  oben  S.  <95  Anra.  2. 
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Urkunden  verstiesse  (AiroAüv,  AtÄipüv  usw.).  Aber  wäre  es  an 
sich  besser  zu  sagen:  Xiuv  -roö  SiNo;?  Und  zeigt  nicht  die  In- 
consequenz  in  der  Bezeichnung  und  in  der  Stellung  des  Ethni- 
kon  (Xiou  bald  vor,  bald  nach  dem  Namen,  ix  Xiou  das  eine 
Mal  vor  dem  Namen,  das  andere  Mal  nach  demselben  gesetzt), 
dass  man  gerade  in  unserem  Fall  mit  dem  Ausdruck  nicht 
ganz  zufrieden  war  und  man  darum  den  llieromnemon  der 
Chier  bald  so,  bald  anders  bezeichnete? 

Ich  glaube  zudem  noch  weitere  Anhaltspunkte  gefunden  zu 
haben,  um  einige  der  hier  genannten  Personen  als  Bürger  von 
Chios  in  Anspruch  zu  nehmen.  So  kennen  wir  mehrere  Me- 
trodoros  aus  Chios  (zu  VI),  z.  B.  einen  Philosophen,  Demo- 
kritos’  Schüler  (die  Belegstellen  bei  Pape-Bcnseler),  welcher 
wol  Tputxi  ( Athen  IV  184«)  und  vielleicht  ’lomxi  schrieb 
(vgl.  Müller  F.H.  G.  III  205);  andere  bei  Dittenberger,  Si/l- 
loge  350  = C.  I.  G.  2214  Mr,rpoS<.>po;  n&[rpuv]oc  (ergänzt  von 
Böckli ; steckt  hier  vielleicht  das  zweifelhafte  PA  . N ft  NOS! 
oder  TANN  ft  NOS  aus  IV,  oder  müsste  umgekehrt  viel- 
leicht nirpeovo?  in  die  delphische  Inschrift  eingesetzt  werden  ?); 
Cauer  2 499  MnTpöSupo;  ’Ayt  C.  I.  G.  II  add.  2221  c 

MrirpoSupot» ; C.  1 A.  II  3411  ’A<iirx<jia  MriTpoSiipou  Xia; 
Athen.  Mittheilungen  XIII  Taf.  3 MtiTpöSupo;  ©loytet-ovo;.  Wei- 
ter ist  Oinopides  von  Chios  (zu  VII)  als  Mathematiker  be- 
kannt; er  war  nach  Diodor  (I  96.  98)  mit  den  ägyptischen 
Priestern  und  Astrologen  persönlich  bekannt,  und  Aelian  (V. 
H.  X 7)  spricht  von  seinem  astrologisch  - chronologischen 
Weihgeschenke  zu  Olympia  (andre  s.  bei  Pape,  und  vgl.  Oi- 
votcüüv,  besonders  Athen.  I 28  b aus  Kritias:  t«  Xioj 

t’  tva>o«  itoXi;  Olvosicövo«).  Der  Name  Amphiklos  (zu  V)  fer- 
ner ist  mit  der  mythischen  Zeit  der  Insel  verbunden,  und  eine 
Stelle  aus  lon's  Xiou  xxim;  (bei  Paus.  VII  4,  8 = F.  H.G.  II 
50;  eine  andere  bei  Athen.  VI  259  b aus  Ilippias  Erythr.)  ist 
für  uns  besonders  interessant : Oivo^tuvo?  St  xai  tö>v  TtadUv  fXa- 
6tv  Oovtpov  "Ag^ix^o?  tv)v  äp^f,v‘  ä^ixtvo  St  i£  ’loTtalaj  6 'Ag^i- 
x>.o;  Tri?  iv  Eüßoiy  xax«  givTiuga  tx  At>^(jv.  Bei  Dittenberger, 
Syllogc  360  endlich  finden  wir  noch  einen  Kleokydes  (zu  1) 
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als  Prytanis  in  Chios.  Wir  haben  also  das  Recht,  die  Herkunft 
der  Träger  der  angeführten  Namen  aus  Chios  abzuleiten.  Ich 
möchte  mehr  sagen,  als  nur  das  Recht.  Meine  onomatologi- 
schen  Sammlungen  und  Beobachtungen  haben  mich  zur  Über- 
zeugung geführt,  dass  gerade  die  alten  und  berühmten  Fami- 
lien bestrebt  waren,  die  von  altersher  bei  ihnen  gebräuchli- 
chen Namen  zu  bewahren.  Hier  habe  ich  nur  das  nächstlie- 
gende  angeführt;  bei  weiterem  Forschen  werden  wir  unter 
den  aus  Chios  bekannten  Namen  vielleicht  auch  einen  Kono- 
pion  (III),  Demonax(Il),  Uidymarchos  (VIII ),  so  wie  wei- 
tere Belegstellen  für  die  vier  vorhergenannten  finden.  Ande- 
rerseits aber  kann  ich  nur  einen  einzigen  dieser  Namen  auf 
dem  aitolischen  Gebiete  nachweisen  ( MmTpo&wpo?  «byoxtO;  bei 
VVescher-Foucart  Nr.  191  im  Jahr  173/2  und  M.  Ilpo  £tvou  <l*u- 
axiu«;  ebenda  Nr.  289  etwa  156-151  v.  Chr.  aus  Physkos  im 
westlichen  Lokris)1  und  keinen  Oinopides  in  Delphi  oder 
Didymarchos  in  Boiotien.  Ich  kann  das  für  alle  edirten  und 
fast  für  alle  bis  1885  gefundenen  aber  noch  unedirten  delphi- 
schen Inschriften,  so  wie  für  C.  I.  G.,  C.  I.A.  II.  III.,  C.  I. 
G.  G.  S.  1 und  Collitz’s  Sammlung  Bd.  I.  II,  1 versichern, 
und  wir  haben  doch  gerade  im  delphischen  epigraphischen 
Material  die  ergiebigste  onomatologische  Quelle  nicht  nur  für 
Delphi,  sondern  auch  für  das  ganze  aitolische  Gebiet.  Ein 
Name  ist  also  mehr  als  zu  wenig,  wenn  man  noch  dazu  er- 
wägt, dass  wir  viel  mehr  Namen  aus  Aitolien,  als  aus  Chios 
kennen  und  dass  die  Quellen  für  die  ersteren  entweder  der 
nächstfolgenden  oder  derselben  Zeit  angehören,  in  welche  auch 
die  betreffenden  amphiktyonischen  Urkunden  fallen. 

Drittens  könnte  auch  die  dialektische  Form  der  Namen  Ayi- 
|/.<iva£,  M»)TpöSü>po{  als  Kennzeichen  dafür  angeführt  werden, 
dass  sie  nicht  aus  Aitolien  stammen,  aber  für  das  dritte  Jahr- 
hundert will  ich  lieber  dieses  Argument  bei  Seite  lassen  (vgl. 
MriTpöSupo;  aus  Physkos  im  zweiten  Jahrhundert). 

4 Den  Kwvcdjüwv  hat  noch  Ross  zu  liucriptiones  ineditae  I Nr.  70  von  Km- 
w .ijti),  einer  Stadt  in  Aitolien,  abgeleitet,  aber  K.  Keil  ( a.  a.  0.)  hat  schon 
mit  Recht  gegen  ihn  direkt  auf  xiuvw)  hingewiesen. 
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Und  schliesslich  könnte  man  sich  bei  der  von  Curtius  inau- 
gurirten  Deutung  doch  nur  dann  beruhigen,  wenn  der  be- 
rühmte ‘Chios’  immer  nur  als  Aitoler  genannt  wäre:  jetzt 
aber,  nachdem  seit  1883  aut'  den  Amphiklyonendekreten  noch 
ein  ‘ Ch ios ’ aus  Boiotien  und  ein  ‘Ekchios’  aus  Delphi  zu 
Tage  getreten  sind,  hat  diese  Deutung  die  letzte  schwache 
Spur  von  Wahrscheinlichkeit  eingebüsst.  Es  ist  nach  dem 
Ausgeführten  klar  erwiesen,  dass  die  Chier  in  der  aitolischen 
Periode,  welcher  alle  diese  Urkunden  angehören,  an  der  Am- 
phiktyonie  Teil  genommen  haben.  Wenn  der  Hieromnemon 
von  Chios  immer  nach  und  neben  den  Aitolern  seinen  Platz 
hätte  ( l-VI ),  könnten  wir  vermuten,  dass  die  Chier  nur  als 
Quasi-Ailoler  (vgl.  i>;  Ai-roAwv  ow <ov  tüv  h'tiiov,  Cauer 2 237) 1 
Mitglieder  der  Amphiktyonie  geworden  sind,  und  darin  eine 
Erklärung  für  die  besondere  Art  der  Bezeichnung  ihres  Hie- 
romnemon  (Xiou)  suchen.  Wir  sehen  jetzt  aber  (VII  und  VIII ), 
dass  die  Hieromneinonen  von  Chios  nicht  immer  neben  denen 
der  Aitoler  genannt  sind  und  müssen  daher  sehliessen,  dass 
dieChier  auch  sonst  zur  Amphiktyonie.  gehörten.  In  dieser  Mei- 
nung werde  ich  durch  die  Erwägung  bestärkt,  dass  wir  in  allen 
acht  Dekreten,  wo  Chios  repräsentirt  ist,  keinem  Hieromnemon 
von  Euboia  begegnen,  wie  es  der  Kali  ist  in  Curtius’  Nr.  40, 
Bull,  de  cor r.  hell.  VII  S.  410.  412,  VVescher - Foucart  3.4 
( überall  EüCouov ) und,Wescher,  Mon.  bilingue  1 38  ('Iutixieojv). 
Wir  haben  freilich  einige  Dekrete,  in  welchen  weder  Chios 


' Über  ilic  wechselseitigen  Beziehungen  der  Aitoler  und  der  Chier  kön- 
nen wir  freilich  sehr  wenig  sagen,  aber  dass  diesrll>en  im  letzten  Viertel 
des  drillen  Jahrhunderts  freundschaftlich  waren,  könnte  man  daraus  schlies- 
sen,  dass  die  Gesandten  von  Chios  (und  Ithodos)  im  sog.  Buudesgenos- 
seukriege  zweimal  vor  dem  König  Philipp  als  Vermittler  mit  der  Bitte,  um 
Beilegung  des  Krieges  gegeu  die  Aitoler  erscheinen,  welcher  wol  zu  vielen 
Störungen  im  Seehamlel  Anlass  gehen  mochte  (Polyb.  V 24.  28.  11)0,  vgl. 
Brandstater,  Geschichte  des  filolischen  Bandes  8 370).  Ähnliche  Vermitt- 
lungsversuche waren  auch  einige  Jahre  spllter  im  ersten  römisch- makedo- 
nischen Kriege  von  denselben  mächtigen  Handelst, idtcn  unternommen, 
bevor  die  Aitoler  ihren  Separatfrieden  mit  Philipp  schlossen  | Polyb.  XI  4 
(5),  I.  Liv.  XXVII  30). 
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noch  Euboia  durch  einen  Hieromnemon  repriisentirt  ist,  aber 
dessen  ungeachtet  kann  es  kein  Zufall  sein,  dass  in  vierzehn 
Urkunden  niemals  gleichzeitig  Vertreter  von  Chios  und  Eu- 
boia aufgeführt  werden.  Wir  werden  also  nicht  irren,  wenn 
wir  sagen,  dass  zwischen  Euboia  und  Chios  (und  vielleicht 
noch  anderen  ionischen  Inseln  und  Städten)  eine  gewisse  Ab- 
wechselung der  Reihenfolge  bei  der  Repräsentation  der  zwei- 
ten ionischen  Stimme  in  der  Amphiktyonie  herrschte  (vgl. 
oben  Amphiklos).  Einen  ähnlichen  Wechsel  sehen  wir  bekannt- 
lich bei  den  Doriern  vom  Peloponnesos  (Curtius  40  ’EmSau- 
pujy , Bull,  decorr.  hell.  VII  S.  410. 4 1 2 Smyioviuv, Curtius  45 
AaxtSaigoviüiv).  Vielleicht  geschah  es  nicht  ohne  Einfluss  der 
Aitoler,  dass  in  jener  Zeit  manche  Städte  häufiger  vertre- 
ten erscheinen.  Eine  weitere  Andeutung  auf  die  amphiktyo- 
nische  Stellung  der  Chier  kann  man  vielleicht  in  dem  Um- 
stand sehen,  dass  die  Aitoler  bei  Einrichtung  ihres  Soterien- 
festes  nach  dem  Galatersieg,  wie  nach  Athen,  so  auch  nach 
Chios  die  Aufforderung  das  Fest  anzuerkennen  geschickt  ha- 
ben ; oirro;  iv  a7to<Sei;<i>geQa  tov  ayüva,  schreibt  das  Volk  von 
Chios  in  der  Antwort  auf  diese  Aufforderung,  und  aus  dem 
Ton  der  Antwort  kann  man  herauslesen,  dass  die  Chier  diese 
Einladung  nicht  nur  als  eine  Art  Höflichkeit  betrachtet  ha- 
ben1. Durch  diese  Erklärung  wird  die  Teilnahme  auch  der 
anderen  ionischen  Nesioten  an  der  Amphiktyonie  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht  (andere  Gründe  für  diese  An- 
nahme s.  bei  Bürgel  S.  71-80).  Ob  nun  diese  Teilnahme  im- 
mer aktiv,  d.  h.  durch  die  Absendung  eines  Hieromnemon 
ausgedrückt  war,  oder  ob  nur  die  Aitoler  in  der  Zeit,  in  wel- 
che unsere  Urkunden  fällen,  diese  Aktivität  ihnen  hie  und  da 
willkürlich  übertrugen  haben,  ist  eine  andere  Frage;  aber  dass 
sie  principiell  nicht  ausgeschlossen  waren,  darf  man  jetzt  be- 
haupten. Doch  diese  ganze  Frage  werde  ich  in  anderem  Zu- 

1 Dadurch  wird  natürlich  nicht  ausgeschlossen, dass  die  häutigere  Vertre- 
tung der  Chier  in  den  arophiktyonischcn  Versammlungen  des  dritten  Jahr- 
hunderts und  die  genannte  Aull'orderung  der  Aitoler  durch  die  Kulte  veran- 
lasst war,  welche  Cliius  als  grosse  Seemacht  damals  spielte. 
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sammenhang  aufs  Neue  behandeln,  — hier  kam  es  mir  nur 
darauf  an.  einen  Interpretationsfehler  zu  berichtigen,  der  schon 
bei  Holleaux  folgenschwer  zu  werden  anfing.  Eine  andere 
These  ist  auf  diesen  Irrtum  schon  von  Bürgel  (S.  117  Anm. 
18)  und  nach  ihm  noch  jetzt  von  Hermann -Thumser  (Lehr- 
buch S.  100)  gegründet  worden.  In  der  häufigen  Wiederkehr 
des  jetzt  hoffentlich  eliminirten  Personennamens  Chios  * und 
in  der.  freilich  nicht  häufigen,  mancher  anderer  Namen  in  den 
amphiktjonischen  Inschriften  verschiedener  Jahre  haben  die 
genannten  Gelehrten  den  Beweis  zu  finden  geglaubt,  dass  die 
aitolischen  Hieromnemonen  erwählt  wurden.  Jetzt  hätte  Thum- 
ser wenigstens  sich  zur  Stütze  dieser  Ansicht  auf  etwas  ande- 
res berufen  können,  z.  B.  auf  das  wichtige  Amphiktyonende- 
kret  von  178/7  (unter  Praxias, Bull. de corr. hell.  VII  S.427  ff.). 
Die  Aitoler  werden  hier  dem  Namen  nach  nicht  mehr  erwähnt 
und  nach  Foucart  ist  die  Amphiktyonenordnung  vom  J.  346 
v.  Chr.  wiederhergestellt.  Aber,  wie  aus  diesem  Dekret  er- 
sichtlich, werden  die  zu  Aitolien  gehörenden  Stämme  nicht 
durch  eigene  Bürger  in  der  Amphiktyonie  repräsentirt,  son- 
dern durch  die  Aitoler  und  zwar  durch  solche,  welche  auch 
sonst  entweder  als  Staatsbeamte  oder  als  politische  Führer  be- 
kannt sind  (s.  ebenda  S.  435). 

Odessa,  September  1893. 

A.  NIKITSKY. 


<>NrH»<=> 


' Auf  diese  Wiederkehr  haben  schon  Gurtius  (s.  oben  zu  IV)  und  K.  Keil 
(a.  a.  0.)  bingewiesen. 
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Nach  einer  erneuten  Untersuchung  der  im  Museum  der  ar- 
chäologischen Gesellschaft  zu  Athen,  sowie  der  im  Antiqua- 
rium des  Uerliner  Museums  befindlichen  Heliastentäfelchen 
kann  ich  die  bisherigen  Publicationen  dieser  Stücke  in  eini- 
gen Punkten  berichtigen  und  ergänzen.  Ich  folge  der  im  C.I.A. 
II  2 gegebenen  Anordnung. 

1.  C.  I.  A.  II  Nr.  878  = ßerliner  Museum  Nr.  6313.  Der 
Sektionsbuchstabe  A ist  eingravirt. 

2.  C.  I.  A.  II  Nr.  882  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  916.  Si- 
gnum a sinistra  impressum  purum  distinguitur.  Der  Stem- 
pel ist  sicher  das  Gorgoncion.  Der  Sektionsbuchstabe  ein- 
gravirt. 

3.  C.  I.  A.  il  Nr.  887=Arch.  Gesellschaft  Nr.  927.  Vgl. 
Mylonas  im  Bull,  de  corr.  hell.  VII  (1883)  S.  29  ff.  Der 
frühere,  dann  getilgte  Sektionsbuchstabe  war  möglicherweise 
A,  nicht  E.  Das  Deinotikon,  welches  zu  dem  zuletzt  einge- 
grabenen Hichternamen  Hapapovo;  <J>avüSY]pi(oo)  gehört,  ist  Ai- 
boüiSir);,  während  die  ältere  Inschrift  AusloTpotTo?  MsXirtu?  lau- 
tete. Auf  der  oberen  Zeile  ist  zwischen  dem  4>  und  A von 
<I'avoSr,pio'j  noch  ein  E wahrzunehmen,  vielleicht  der  liest  einer 
dritten  Inschrift.  Die  Punkte  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Zeile  ergeben  die  Buchstaben  KH^KOAfi.  Der  Eulenstem- 
pel an  dem  linken  Ende  ist  mit  einem  Kranze  versehen. 

4.  C.I.A.  11  Nr.  888  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  98.  Die 
beiden  Stempel  scheinen  nach  links  gewendete  Athenaköpfe 
(Bussopulos  in  der  ’Apy.  ’E<pYi|Aspi{  1862  S.  3Ü4),  nicht  Män- 
nerköpfe (Dumont,  Revue  arch.  XVII,  1868,  S.  145  f.)  zu 
sein. 
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5.  CIA.  II  Nr  897  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  4fifi 


Unterhalb  des  Sektionsbuchstabens  (erhaben  in  vertieftem 
Viereck)  ist  der  Rest  eines  Stempels,  wahrscheinlich  Eule, 
deutlich  erkennbar.  Die  Buchstaben  der  Inschrift  sind  vermit- 
telst kleiner  Löcher  und  sie  verbindender  Linien  gebildet. 
Hinter  der  Inschrift  ein  grösseres  Loch. 

6.  C.  1.  A.  II  Nr.  898=  Berliner  Museum  Nr.  7384. 


lüx^ms 

(Rdtpya' 


7.  C I A.  II  Nr.  899  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  802. 


Der  im  C.  I.  A.  ausgesprochene  Zweifel  gegen  die  Zuge- 
hörigkeit des  letzten  Bruchstückes  (mit  den  Buchstaben  EZ) 
ist  durchaus  gerechtfertigt;  es  ist  also  nur  der  linke  Teil  des 
Täfelchens  erhalten.  Das  Täfelchen  ist  reskript,  da  die  kleinen 
Löcher  von  den  Buchstaben  einer  älteren  Inschrift  herrühren. 
Das  Demolikon  dieses  getilgten  Richternamens  war  PAfaVo- 
viü;  oder  tavuü<?]. 

8 C.  I.  A.  II  Nr.  902  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  471.  Der 
Stempel  ist  ganz  unzweifelhaft  eine  etwas  verwischte  Eule, 


Digitized  by  Google 


ZU  DEN  ATHENISCHEN  HELIASTENTAEFEIXHKN 


V05 


nicht  ein  Halbmond,  den  Girard  (im  Bull,  de  corr.  hell.  II 
S.  532  Nr.  91  zu  erkennen  glaubte. 

9.  C.  LA.  II  Nr.  909=Arch.  Gesellschaft  Nr.  96.  Die 
Doppeleule  mit  den  Buchstaben  A A. 

10.  C.  /.  A.  11  Nr.  9IO  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  722.  Bei 
dem  jetzigen  Zustande  des  Fragmentes  ist  die  Existenz  eines 
Stempels  unterhalb  des  Sektionsbuchslabens  keineswegs  aus- 
geschlossen. wenngleich  Spuren  davon  nicht  sichtbar  sind. 

11.  C.  I.  A.  II  Nr.  912  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  800.  ln 
dem  vorderen,  ziemlich  undeutlichen  Stempel  hat  Köhler  rich- 
tig das  Gorgoneion  erkannt. 

12.  C.l.A.  II  Nr.  918  = Berliner  Museum  Nr.  6315.  Das 
Exemplar  ist  jetzt  vollständig  gereinigt  und  von  der  Patina 
befreit  worden,  worauf  am  rechten  Ende  ein  zweiter  Stempel 
zu  Tage  getreten  ist.  sowie  Aorn  unterhalb  der  Stelle  des  17  ein 
grösseres  Loch. 


NHijQ 

(©  <f>  A Y £ Ye\ 


Die  beiden  Stempel  sind  einander  gleich ; was  sie  aber 
vorstellen,  habe  ich  seihst  mit  der  Lupe  nicht  entscheiden 
können.  Jedenfalls  ist  es  nicht  die  gewöhnliche  Eule;  doch 
auch  mit  dem  Gorgoneion,  wie  es  auf  den  übrigen  Täfelchen 
erscheint,  lassen  sich  die  Beste  schwer  vereinbaren.  Der  zweite 
Stempel  scheint  erst  nach  der  Eingravirung  des  O einge- 
schlagen. 

13.  C.  /.  A.  II  Nr.  919  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  445. 
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14.  C.  /.  .4.  II  Nr.  920  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  615. 


Diese  Nummer  ist  von  Girard  im  Bull,  de  corr.  hell.  II 
S.  531  Nr.  2 besser  veröffentlicht  als  im  C.  I.  A.  Hinter  dem 
eingravirten  Sektionsbuchstaben  ein  Punkt.  Die  von  Girard 
angegebene  Doppeleule  ist  in  der  Thal  vorhanden. 

15.  C.  I.  A.  II  Nr.  921  = Berliner  Museum  Nr.  7263. 

IpaysamäXeyk 

QiONOETZ. 


Der  Sektionsbuchstabe  erhöht  in  vertieftem  V'iereck  cinge- 
schlagen. 

[C.  /.  A.  II  Nr.  922.  Obwol  Vischer,  Kleine  Schriften  II 
S.  287  sagt:  ‘Ein  Stempel  ist  überhaupt  nicht  vorhanden 
zeigt  das  Facsimile  ebenda  Taf.  XV  Nr.  05  ganz  deutliche 
Beste  eines  Stempels  unterhalb  des  Abteilungsbuchstabens]. 

16.  C.  I.A.  II  Nr.  924  =Areh  Gesellschaft  Nr.  735. 


lA'lfJ. 


Der  Stempel,  dicht  am  zweiten  P,  ist  eine  verkehrt  gestellte 
Doppeleule.  Die  Tafel  ist  reskript;  die  Punkte  rühren  von 
früheren  Buchstaben  her.  Das  getilgte  Demotikon  vielleicht 
OP!AXI(o;;  die  beiden  Punkte  des  zweiten  1 lassen  sich  am 
Bruchrande  noch  erkennen. 
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17.  C.  I.  A.  II  Nr.  935  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  50.  Der 
von  Dumont  und  Girard  angegebene  Stempel  der  Doppeleule 
mit  den  Buchstaben  AA  ist  sicher;  er  ist  verkehrt  gestellt. 
Diese  Nummer  und  C.  I.  A.  11  Nr.  931  (=  Arcli.  Gesellschaft 
Nr.  -49)  haben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  gleichen 
Richternamen  getragen  ; wir  hätten  somit  vier  Paare  von  Tä- 
felchen, die  je  demselben  Heliasten  angehörten:  C.  I.  A.  II 
Nr.  885  und  885“;  914  und  915;  917  und  918 ; 934  und  935. 

18.  C.  I.  A.  11  Nr.  936  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  724. 


/ 


19.  C.I.A.  II  Nr.  938  = Arch.  Gesellschaft  Nr.  161. 


ln  nJäy 

IAL 


20.  C.I.A.  II  Nr.  885 b==  Arch.  Gesellschaft  Nr.  980. Vgl. 
Mylonas  in  der  ’EipTsunpi?  ipy.  1883  S.  105/6.  Der  Eulen- 
Stempel  unterhalb  des  Sektionsbuclistabens  mit  Kranz  und 

CaI  a a 

den  Buchstaben  ^ nicht  |_|  . Im  C.  I.  A.  ist  als  Sek- 

tionsbuchslabe fälschlich  T statt  I gesetzt. 

21.  'Eqwgtpi?  ipy.  1887  S.  53/4  Nr.  1 — Arch.  Gesellschaft 
Nr.  1108.  Unterhalb  des  Sektionsbuchstabens  A befindet  sich 
ein  Stempel;  das  Stempelbild  konnte  ich  jedoch  nicht  feststel- 
len. Der  zweite,  von  Kumanudis  als  ev-rvirov  oügßoXov  f(jjuinXYi- 
votiSii;  bezeichnete,  Stempel  ist  nichts  anderes  als  der  Über- 
rest des  Gorgoneions,  das  zum  grossen  Teil  durch  den  in  dem 
Stempel  stehenden  Buchstaben  E unkenntlich  geworden  ist. 
Die  Ähnlichkeit  mit  einem  Halbmonde  wird  durch  einen  klei- 
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nen  Riss,  der  vom  Rande  der  Tafel  hineinreicht,  hervorge- 
rufen. 

22.  ’Eipnfitpi?  äp ■/.  1887  S.  55/6  Nr.  3 = Arch.  Gesellschaft 
Nr.  1122.  Der  viereckige  Stempel  dürfte  die  gewöhnliche  Dop- 
peleule sein. 

Noch  nicht  puhlizirt  sind  folgende  Fragmente  beider  Samm- 
lungen : 

Museum  der  arch.  Gesellschaft  zu  Athen. 

1.  Nr.  1062.  Linkes  Stück  einer  Tafel. 


Z Aisfo... 
'Ern. . . 


Der  Sektionsbuchstabe  eingravirt.  Der  Stempel  wahr- 
scheinlich das  Gorgoneion,  jedenfalls  nicht  die  Eule.  Unmit- 
telbar rechts  von  dem  Seklionsbuchstaben  und  dem  Stempel 
wird  die  Bronze  bedeutend  dünner,  als  ob  eine  frühere  Na- 
mensinschrift beseitigt  wäre.  Das  Gleiche  gilt  von  den  beiden 
nächsten  Nummern. 

2.  Nr.  1125.  Linkes  Stück  einer  Tafel. 


Der  Sektionsbuchstabe  uufgestempelt,  erhaben  in  vertief- 
tem Viereck. 

3.  Nr.  1130.  Linkes  Stück  einer  Tafel. 


! X SA  I i 

[$|/e  p i 


Der  Sektionsbuchslabe  aufgestempelt,  erhaben  in  vertieftem 
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Viereck.  Die  wenigen  erkennbaren  Striche  rühren  von  einer 
getilgten  Namensinschrift  her;  das  Täfelchen  ist  dann  nicht 
wieder  init  einer  Inschrift  versehen  worden. 

4.  Nr.  1129.  Mittleres  Stück  einer  Tafel. 

. . o9e . . 

5.  Nr.  1063.  Hechtes  Stück  einer  Tafel. 

. . .vi  ’A^ap(vi’j{. 


Die  Inschrift  befindet  sich  dicht  am  oberen  Hände.  Alter- 
tümliche Buchstabenformen  -j-  und  P. 

6.  Nr.  1013.  Rechtes  Stück  einer  Tafel. 


Der  Stempel  wol  das  Gorgoneion. 

Berliner  Museum. 

7.  Nr.  6363.  Hechtes  Stück  einer  Tafel. 


Doppeleule  mit  den  Buchstaben  A A;  ein  zweiter  Stempel 
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(Gorgoneion  ?)  isl  ganz  undeutlich.  An  der  Bruchstelle  befand 
sich  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zeile  ein  grösseres  Loch. 
8.  Nr.  6222.  Rechtes  Stück  einer  Richlcrtafel(?). 


Undeutlicher  Stempel. 

Schliesslich  kann  ich  noch  zwei  im  Privatbesilz  befind- 
liche, bisher  nicht  veröffentlichte  Richtertäfelchen  mittcilen: 


1. 


N H M 0 n I & H £ 

EY^ 


A NnjjLOviSy;; 


Das  Täfelchen,  als  dessen  Fundort  die  Patissia-Strassc  in 
Athen  angegeben  wird,  ist  in  zwei  Stücke  zerbrochen ; seine 
Länge  beträgt  f 1 .2°*,  die  Breite  2,1“,  die  Dicke  etwa  t 
Der  Sektionsbuchstabe  A ist  aufgestempelt,  erhaben  in  ver- 
tieftem Viereck.  Der  Name  Nr.goviSr);  ist  meines  Wissens  ganz 
neu.  Die  Eule  ist  mit  dem  Olivenkranze  umgeben. 


2-  jffl  © o V •:  y Al  AH  •< 

10  AAMPT-KA  ßY 


Z QouicuSiSn; 

Aapcf(p eü$)  xa0ü(irtp0ev . 
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Das  Täfelchen  ist  recht  gut  erhalten ; seine  Länge  beträgt 
10,8'“,  die  Breite  2'",  die  Dicke  2"”“.  Der  Sektionsbuchslabe  I 
ist  aufgestempelt,  erhaben  in  vertieftem  Viereck.  Die  Buch- 
staben der  Inschrift  sind  durch  kleine  Löcher  und  sie  ver- 
bindende dünne  Linien  gebildet.  Zwischen  den  letzten 
Buchstaben  der  beiden  Zeilen  befindet  sich  ein  grösseres 
Loch.  Die  Eule  ist  mit  dem  Olivenkranze  und  den  Buchsta- 
ben umgeben. 

Athen. 

ö.  BKUCK. 


ä-ü&t-o- 
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Unter  den  Inschriften,  die  in  den  Museen  zu  Kairo  und  Ale- 
xandrien aufgeslellt  sind,  betinden  sich  einige  aus  der  Ptole- 
mäerzeit,  die  noch  nicht  bekannt  zu  sein  scheinen,  die  aber 
wol  eine  Bekanntmachung  und  genauere  Besprechung  ihres 
Inhaltes  wegen  verdienen.  In  beiden  Museen  ist  mir  mit  gros- 
ser Liebenswürdigkeit  gestattet  worden,  Abschriften  zu  ma- 
chen, für  die  ich  den  derzeit  anwesenden  Vertretern  der  Samm- 
lungen, den  Herren  Dr  Emil  Brugsch  und  Dr  Botti  zu  Dank 
verpflichtet  bin.  Während  der  Ausarbeitung  ist  mir  der  neuer- 
schienene Katalog  des  alexandrinischen  Museums1  zu  Hän- 
den gekommen.  In  ihm  sind  die  in  Alexandrien  befindlichen 
Inschriften  dem  Wortlaut  nach  mitgeteilt.  Ich  halte  eine  noch- 
malige Veröffentlichung  mit  grösserem  Commentar  deshalb 
nicht  für  überllüssig,  besonders  da  der  Katalog  kaum  allge- 
mein bekannt  sein  dürfte. 

I. 

Im  Museum  zu  Gizeh,  Saal  3'J.  Votivplatte  aus  weichem, 
weissen  Kalkstein,  hoch  0,53™,  breit  O.ST”,  dick  0,05'”.  Ge- 
funden im  Favum.  Die  Platte  hat  stark  gelitten.  Auf  einen 
Abklatsch  musste  des  weichen  Materials  wegen  verzichtet  wer- 
den. Die  Schrift  ist  flüchtig  und  schlecht,  ln  den  Buchstaben 
sind  noch  geringe  Spuren  von  roter  Farbe  sichtbar.  Die  un- 
sicheren Buchstaben  sind  durch  einen  Punkt  bezeichnet. 

VnEPBACIAE  ICflTOAEMA.  . . 

TOYkAIAAEZ  NNAPOYOEO.  . . 

AO  M H T O POCCOYXflGEflME  . . 

' Botti,  Notice  des  monuments  exposts  au  musit  grtco-romain  d'  Alexan- 
drie  1893. 
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AfiMET  AAÖlOTOnOCTflNTDI  . . 

5 H4>HBEYfcOTflNIHCACfcAH.  . . 
AAOYTOYACKA.  niAAOYAlPEC 
ÖCriPOCT  ATOYNTOCKAirPAM 
MATE YONTOCRTOAEMAIOYTOY 
nTOAEMAlOYfl  . METPANOTOY 
10  EPIBOPANQlAA.BOCEnAn.Ain 
’HNTKBEflCAPOMOVLIO 
MEXEiPIt 

'Tsks  ßxoiXtti»;  ÜToXtaiJou 
toO  xxl  ’AXtizvSpc’J  8io[0  ll*i- 
Xogr.TOpo;  — 0'jy_ii>(i)  öiü^i)  uljyz- 
Xu(t)  [AeyzXült  Ö TOTO;  TÜV  T f,Xl  ? 

5 T.^rot’jzÖToj  v tt,;  ’AoxX[i;5tt- 

iSou  toG  ’At*X  t,  t;z4od  aip]«m- 

ü>;,  TpOOTXTODVTO;  X«!  Ypxa- 
ULXTtDOVTO;  IItoXiiaxiod  toü 
IlToXiazioD,  lit  (?)  (ALT  p]x  VOTOU 

1 U twi  [ß]o[pX?)2v  cT  ‘S  (?)  ,Xtj€o;  i~'  i.*rr,]\iu- 
TjT,»  IT  xß  £«{  SpOJAO^u].  Lt8 
Miytip  x. 

Z.  10  kann  stall  'q'  auch  möglicherweise  I n geschrieben 
sein. 

‘Zu  Ehren  des  Königs  Ptolemaios,  der  auch  Alexander 
heisst,  des  Gottes  Philometor  wird  das  Grundstück  der  hier(?) 
erzogenen  Epheben  aus  der  Schule  der  Asklepiades  des  Soh- 
nes des  Asklepiades,  in  der  Ptolemaios  des  Ptolemaios  Sohn 
Vorsteher  und  Secretär  ist,  dem  Suchos,  dem  grossen  grossen 
Gott  geweiht,  (das  Grundstück)  das  von  Süd  nach  Nord  x, 
von  West  nach  Ost  x,  bis  zur  Feststrasse  misst-  Im  19.  Jahre, 
am  20.  Mecheir’. 
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Die  Inschrift  stellt  auf  der  unteren  Hälfte  der  Platte.  Die 
obere  zeigt  in  schlechter  Heliefarbeit  die  Anbetung  eines  Kro- 
kodils durch  einen  König.  Das  Krokodil,  das  eine  Krone  trägt, 
ist  auf  einem  altarähnlichen  Postament  gelagert,  vor  ihm 
steht  ein  Tisch,  auf  dem  einige  undeutliche  Gegenstände  (ein 
Schenkel?)  liegen,  und  unter  dem  zwei  Krüge  sichtbar  sind. 
Dem  Tiere  gegenüber  steht  in  anhetender  Stellung  der  König, 
kenntlich  an  der  Uräusschlange,  die  er  an  der  Stirn  trägt. 
Das  Relief  wird  in  bekannter  ägyptischer  Weise,  wie  z.  B. 
das  Priesterdecret  aus  Tunis  und  dessen  Replik  aus  Kom-el- 
flisn,  oben  abgeschlossen  durch  die  geflügelte  Sonnenscheibe 
mit  ihren  zwei  Uräusschlangen. 

Der  Stein  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant.  Suchos, 
den  grossen  grossen  Gott,  sehen  wir  im  Bilde  auf  unserem 
Relief.  Er  ist  das  Krokodil,  das  heilige  Tier  der  Stadt  Arsi- 
noe,  die  vormals  Krokodilstadt  genannt  wurde  der  hohen  Eh- 
ren wegen,  die  das  Tier  daselbst  geniesst.  Heilig  wird  es  dort 
in  einem  See  gehalten,  für  sich  allein  ernährt  yripo^Önc  -roi? 
liptüct.  Mit  sichtlichem  Vergnügen  erzählt  uns  Strabo,  dem 
wir  die  genauere  Bekanntschaft  dieses  Gottes  verdanken1,  wie 
der  Fremde  in  Arsinoe  zum  See  geführt  werde  von  seinem 
Gastfreund,  der  Kuchen,  Fleisch  und  einen  Honigtrank  mit- 
nehme, und  wie  die  Priester  dem  Tiere  das  Maul  aufsperrten, 
damit  der  Gastfreund  seine  Gaben  richtig  an  Ort  und  Stelle 
abliefern  könne.  Dieselben  Gaben  wird  man  in  den  Krügen 
und  den  Gegenständen  auf  dem  Tische  zu  erkennen  haben. 
Suchos,  den  Ägyptologen  unter  dem  A'amen  Sebek  oder  Sobk 
als  männlicher  Gott  mit  grünem  Krokodilskopf  wol  bekannt2, 
treffen  wir  auch  sonst.  Im  brittischen  Museum  befindet  sich 
seit  einigen  Jahren  eine  Terracotta-Vase 3,  gleichfalls  aus  dem 
Fayum  stammend,  auf  der  die  Worte  'hpoö  Soüyjou]  zu  lesen 
sind,  im  berliner  Museum  ein  Papyrus-Fragment  vom  Jahre 


' Slrabo  XVII  38. 

a Brugsch,  Religion  der  Ägypter  S.  58b  II'. 
3 Classical  Ueview  1888  Ö.  266,  297. 
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215  n.  Chi'.,  auf  dem  der  Oberpriesler  des  lupiter  Capito- 
linus  in  Arsinoe  seine  Ausgabe  ei<  iiauiXtiav  toO -aTpcioo  -cueiv 
flioO  [xpoxo&4iX]e>iro;  Soüjto'j  puy&Xou  puyjaXo'j]  verrechnet1.  Sein 
Bild  begegnet  mehrfach ; so  auf  einer  anderen  in  Gizeh  be- 
findlichen Votivtafel,  so  als  Vollfigur  aus  Granit,  deren  Basis 
die  Inschrift  tragt2:  Lxy  $apu.ooöi  iß  ürctp  ßxoiXeu?  pieyiXD'j  IIto- 
Xijzaiou  8soü  Neou  AiovOoou  IlETtaoS^ov  fleov  (/.eyav,  tov  ln  a’jTOÜ 
^avi'vra  riaovi  er)  ßaL  (xa  Wilcken)  ’Ax&XXiimot  ’AjcoXXuviou 
TaXiou;  (TaXi'oiu;  W.).  Den  Titel  puya?  g£ya{,  der  in  unse- 
rer Inschrift  wie  in  der  Priesterrechnung  dem  Suchos  beige- 
legt wird,  führen  auch  andere  ägyptische  Gottheiten.  So  führt 
ihn  der  eben  genannte  Petesuchos  auf  eineha  berliner  Papyrus, 
der  eine  Steuerprofession  aus  dem  21“oder  3‘"  Jahrhundert  n. 
Chr.  enthält  t£psü?  IltTteoö^oo  ÖeoO  gtyaXou  puyiXou  i«i  £<i>vt(o{) 
x(ai)  <öc  ^pnizaTtCs!  (Wilcken  a.  a.  0.);  so  Eoxvotcxioi;  6tö<  |ze- 
y«c  pu'ya;,  der  freilich  ziemlich  identisch  mit  unserem  Suchos 
ist-1;  so  mit  geringer  Änderung  ’Epfzr,;  i (ttyaj  xai  |ieya;  auf 
dem  Steine  von  Rosette  (Z.  19). 

Der  König  ist  Ptolemaios  Alexander  I,  der  zweite  Sohn  des 
Euergetes  II  und  der  dritten  Kleopatra,  der  zeitweilige  Gegen- 
könig seines  Bruders  Soter  11.  Fünf  Inschriften  nennen  bis 
jetzt  seinen  Namen.  Einmal  der  Brief  des  Antiochos  VIII  (IX?) 
an  seinen  Schwager,  eben  diesen  Alexander:  ßjxmXiü;  ’Avtio- 
yot  ßaeiXsi  n-roXEpixiip  -riji  xai  [ ’AXjrfixvSpip  aStXipiji  yaipiiv4, 
dann  zwei  :tpo<JxovT)|zxTX  in  Philae:  ßx<«XE[ii>{  Il-roXijzxiou]  to’j 
xai  ’A[Xsi;avSpOu  und  ßaij[iXtu>{  nTo]Xi(x(aio’j  voC  xai]  ’AXe[i[xv- 
Spoii]5,  weiter  eine  Ehreninschrift  des  Isidnros,  dessen  Vater 
Helenos  diesen  Fürsten  erzogen  hatte:  ßamXta  Il-roXipiaiov  Öeov 
’AXtJavSpov 6,  und  endlich  eine  vor  kurzem  veröffentlichte  In- 

• Wilcken,  Agypt.  Zeitschrift  1884  S.  139. 

i Ebenda  S.  137. 

3 Krebs,  Ägypt.  Zeitschrift  1893  S.  34  zweimal. 

4 Journal  of  Hell.  sludies  IX  (1888)  S.  229.  Stein  aus  Cypern  (Kuklia),  jetzt 
im  brittischen  Museum. 

3 Letronne,  Hecueil  des  inscriplions  de  l'Egypte  II  19,22. 

* Journal  of  Hell,  sludies  IX  (1888)  S.  227.  Für  den  Vater  Helenos  vgl.  zwei 
Inschriften  dort  S.  232,  23t  (Gardner). 
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Schrift  virip  ßa<rt Xt'rd;  nToXsptaiou  roö  xat!  ’AXs^ivSpoo  Otou  ‘ftXopen- 
Topo; Die  letztere,  wie  die  unsere,  stammt  aus  dem  Fayum. 
Beide  weisen  die  gleichen  Titel  für  den  König  auf,  beide  rich- 
ten sich  an  den  gleichen  Gott  mit  ziemlich  bedeutenden  Ge- 
schenken— Soknopaios  in  der  berliner  Inschrift  heisst  nach 
ßrugsch  ‘Sobk  der  Insel’  — beide  stammen  aus  demselben 
Jahre,  dem  19'"  des  Königs  Alexander.  Der  Titel  Alexander 
Philometor  wird  durch  diese  zwei  Steine  inschriftlich  be- 
zeugt; bekannt  war  er  schon  vorher  durch  Papyri  — freilich 
nicht  für  den  König  allein : BaoiXtuövTatv  KXioicdtToa;  xai  riro- 
Xjjxaio'j  utoö,  toö  iicixaXoupuvou  ’AXt$iv8pO’j,  Oeii> v 'l’tXouLT.Toptov 
Surripuv  (Pap.  Anast.  u.  a.).  Grosse  Stiftungen,  zu  gleicher 
Zeit  für  Jemanden  dargebracht,  fordern  eine  Erklärung.  Krebs 
hat  an  das  Todesjahr  Alexanders  erinnert,  ohne  dass  er  die 
Voraussetzung  eines  historischen  Ereignisses  weiter  für  nötig 
hält.  Nötig  ist  eine  solche  auch  jetzt  noch  nicht,  jedoch  um 
vieles  wahrscheinlicher.  Das  Todesjahr  des  Königs  darf  nicht 
herangezogen  werden.  Alexander  zählt  seine  Regierungsjahre 
von  dem  Anfangstermin  seiner  Herrschaft  in  Cypern  im  Jahre 
11  4 an.  Da  er  im  Jahre  88  von  den  Alexandrinern  vertrieben 
wird,  so  hat  man  für  seine  Regierung  26  Jahre  zu  rechnen. 
Die  gemeinsame  Regierungszeit  mit  seiner  Mutter  ist  nicht 
zur  Datirung  benutzt.  Letronne  in  seinem  Datirungsversuchc 
der  Ereignisse  zwischen  205  und  81  bemerkt  zum  18‘"  Regie- 
rungsjahr : Le  nom  de  Cle'opdtre  esl  de'finilivement  exclu 
des  ades Unsere  beiden  Inschriften  bieten  eine  Bestäti- 
gung1 * 3. Es  ist  ja  immerhin  möglich,  dass  der  Name  der  Kleo- 
patra  durch  Zufall  fehlt,  wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Hier,  wo 
Jahr  und  Tag  der  Schenkung  angegeben,  erwartet  man  den 
Namen  des  regierenden  Fürsten,  des  in  Wahrheit  Machthaben- 
den, und  hier  steht  Alexander.  Dass  unsere  schriftlichen  Quel- 
len von  diesem  politischen  Siege  Alexanders  über  seine  Mut- 

1 Krelis,  Nachrichten  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Güttingen 

1892  S.  533. 

3 Letronne,  Recueil  ri.  53-79. 

3 per  20.  Mecheir  des  I9U*  Jahres  entspricht  dem  4.  Marz  95. 
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ler.  und  von  der  Freude,  die  dieser  Sieg  im  Lande  hervorge- 
rufen,  nichts  berichten,  darf  hei  deren  trostlosen  Dürftigkeit 
nicht  Wunder  nehmen.  ‘Ein  blosses  Werkzeug  in  der  Hand 
seiner  Mutter',  wie  Sliarpe  1 II iha  nennt,  ist  Alevander  I,  wenn 
obige  Vermutung  richtig,  allerdings  nicht  gewesen.  Nicht  der 
Last  seiner  vergoldeten  Kelten  überdrüssig  w ird  er  spater  ge- 
flohen sein,  sondern  verdrängt  durch  den  neuerstarkten  Ein- 
fluss der  Mutter.  Den  offenen  Angriff  von  Syrien  aus.  in  dem 
kleopatra  getötet  wurde,  dürfte  man  eher  geneigt  sein,  solch 
einem  Mann  zuzuschreiben  als  einem  willenlosen  Weichling. 
Cber  Vermutungen  hinaus  freilich  helfen  auch  diese  neuen 
Inschriften  nicht. 

W as  die  des  Asklepiades  betrifft,  so  liegt  es  am  näch- 

sten an  eine  Ephebenschule J oder  — des  Namens  halber  — an 
die  Schule  eines  Arztes  zu  denken.  Ein  einziger  Asklepiades, 
Sohn  eines  Asklepiades,  ist  bekannt  aus  einer  attischen  Ephe- 
beninschrift3,  wo  er  in  der  Liste  der  Fremden  aufgezählt  ist. 
Die  Inschrift  (iiri  Ar.vouou  äp^ovro;)  wird  jetzt  von  lloniolle 
[Bull,  de  corr.  hell.  1893  S.  165)  in  das  Jahr  121/0  gesetzt, 
so  dass  ein  Zusammenhang  immerhin  denkbar  ist.  Mit  den 
zahlreichen  Asklepiaden,  deren  Vatersnamen  wir  nicht  ken- 
nen, ist  nichts  anzufangen.  'AduXr-iiSr,;  6 'AXstavip iu; * ist 
selbst  so  unbekannt,  wie  der  Asklepiades  unserer  Inschrift. 
Mit  dem  derzeitigen  Vorsteher  und  Seeretär  Ptolemaios  ist  auch 
nichts  gewonnen.  Der  Name  war  im  Lagidenreich  nicht  ge- 
rade ungewöhnlich. 

Der  Schluss  der  Inschrift  weist  dieselbe  in  eine  ganz  andere 
Klasse  als  der  Anfang  vermuten  lässt.  Aus  einer  Weihung  zu 
Ehren  des  Landesherrn  wird  eine  Grenzbestimmung.  Die  Kro- 
kodilspriester sind  klug  genug  gewesen,  sich  das  geschenkte 


1 Sliarpe,  Geschichte  Ägyptens  übers,  von  Jolowicz  rev.  von  Gulschmiil 

II  8. 

1 Die  Institution  der  Gphebcn  in  Ägypten  ist  auch  sonst  bekannt,  vgl. 
das  r.f oox'JvTipa  in  Fhilae  Lepsius,  Denkmäler  XII,  86  Nr.  23t . 

» C.  I.  A.  II  469  Z.  16. 

* Schul,  zu  Aristophanes  Wolken  37. 
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Grundstück  genau  bestimmen  zu  lassen ; ob  der  Grenzver- 
rückung wegen , welche  die  Nilschwellung  verschulden  könnte, 
oder  aus  Misstrauen  gegen  die  r,yr,S soxoxi;  steht  dahin . Dass 
der  Sinn  mit  obiger  Übersetzung  getroffen,  scheint  mir  sicher. 
Daran,  dass  die  Weihung  passivisch  abgefasst  ist  im  Gegen- 
satz zu  den  gewöhnlichen  Weihungen,  wird  man  nicht  Anstoss 
nehmen.  Es  zeigen  die  genauen  Masse,  wie  sehr  das  Grund- 
stück Hauptsache  hei  der  Schenkung  ist.  Im  Einzelnen  ver- 
mag ich  den  Schluss  nicht  befriedigend  herzuslellen.  Der 
Stein  ist  gerade  hier  sehr  zerstört. 

Die  Weihung  eines  towo?  kennen  wir  aus  einer  Inschrift  aus 
Ptolemais,  in  der  es  heisst  ijv  xf,  izxaxcupux  xo  Upov  xai  xi 
'Tuyxüpovxa . . . vt?  xai  to  ixpoaov  ’lautov  xai  xoü;  7cpoaövxa{ 
xöitoo? . . . xai  x[öv]  ixxoj  xiiyou?  xiir  ic6Xi<d<  ßugöv  1 und  in  dem- 
selben Sinne  finden  wir  das  Wort  des  öfteren  in  den  Papyri 
sowol  griechischer  wie  römischer  Zeit2.  Es  scheint  der  ste- 
hende Ausdruck  für  Grundstück,  Baugrund  gewesen  zu  sein. 

Die  Abgrenzung  des  Landes  nach  den  Himmelsrichtungen 
ist  gleichfalls  die  übliche,  nur  dass  hei  den  Kaufcontracten, 
die  uns  auf  den  Papyri  erhalten  sind,  genauer  in  jeder  Dich- 
tung der  Grenznachbar  angegeben  ist3.  Es  finden  sich  in  die- 
sen Contraclen  dieselben  Worte  Xh)/,  vöxo;,  ßoppä{,  amriXuixTi; 
wie  auf  dem  Steine. 

Schwierig  hingegen  ist  die  Erklärung  des  Halbkreises,  der 
über  dem  H wenigstens  sicher  zu  sein  scheint,  und  der  je- 
desmal folgenden  Buchstaben.  Die  Inschriften  allein  bieten 
uns  keine  genügende  Hülfe;  denn  an  die  Abkürzung  für  10000 
M oder  n zu  denken,  die  in  schlechter  Schrift  leicht  zu  o 
werden  konnte,  w ie  sie  es  in  der  Thal  in  den  Papyri  geworden 


• Revue  areh.  1883  II  8.  174  (Miller). 

1 Vgl.  Pap.  Leid.  M.  und  N.  ed.  Leemans  Pap.  Dcrol.  Nr.  38  ed.  Droy- 
sen,  Rhein.  Mus.  183!  S.  4'JI  f.;  Pap.  Bcrol  Nr.  183  cilirt  von  Krebs,  Zeit- 
schrift für  Ägypt.  Sprache  1 893  S.  33  Auw.  l und  andere. 

1 Lelrunne,  Oeuvres  cliuisies  I,  1 8.  4831.  ed  Kaguan;  Pap.  Leid.  M.  und 

N.  ed.  Leeinau». 
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ist1,  verbietet  das  il  in  n\  (vorausgesetzt  immer,  dass  die 
Lesung  richtig  ist)  und  manches  andere.  Soviel  Land  dürfte 
die  Asklepiadesschule  kaum  zu  verschenken  gehabt  haben. Wir 
müssen  uns  Aushülfe  bei  den  Papyri  suchen,  wenngleich  die 
Übertragung  der  cursiven  Schreibweise  auf  die  Steinschrift 
etwas  recht  missliches  hat.  Wilcken  in  seinen  Observationes 
palaeographicae  (a.  a.  0.  S.  4t)  erklärt  den  übergeschrie- 
benen Halbkreis  für  g,  den  beigeschriebenen  Bogen  für  -. 
Wenn  eine  Entfernung  von  Ost  nach  West,  von  Nord  nach 
Süd  angegeben  ist  ohne  bestimmte  Grenzmarken,  so  darf  man 
das  Mass,  nach  dem  gemessen,  und  die  genaue  Zahlenbe- 
stimmung erwarten.  Das  Längenmass  dieser  Zeit  in  Ägypten 
ist,  wie  die  Papyri  lehren,  6 -riyu«.  Mir  scheint  nun  der  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Bezeichnung  für  Elle  und  dem 
Halbkreis  für  r.  eng  genug  zu  sein,  um  hier  in  unserer  In- 
schrift den  Bogen  für  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 

Die  jedesmal  folgenden  zwei  Buchstaben,  weiss  ich  nicht  zu 
erklären.  Als  Zahlen  vertragen  sich  xß  nicht  mit  dem  'h',  als 
Buchstaben  geben  sie  keinen  Sinn. 

Etwas  wunderlich  sieht  das  Stück  Land  überhaupt  aus,  das 
8 Ellen  breit  und  800  Ellen  lang,  also  ein  ganz  schmaler 
Streifen  von  4 */,”  zu  425™  ist.  Bedenkt  man  aber,  dass  die- 
ser Landstreifen  tu;  Spögou  bis  zur  Feslstrasse  geht2,  so  lässt 
sich  seine  Gestalt  und  das  Geschenk,  das  in  ihm  gegeben  wird, 
wenigstens  verstehen.  Es  ist  ein  Streifen  Landes,  der  zur  Ver- 
breiterung eben  dieser  Feststrasse  gegeben  ist. 

II. 

Im  Museum  zu  Gizeh,  Saal  39.  Kleine  Votivtafel  aus  Kalk- 
stein, hoch  0, 1 9m,  breit  0,36”,  dick  0,05”.  Die  ganze  Vor- 

• Pap.  Par.  66  col.  IV,  cilirt  nach  Wilekcn,  Observationes  ml  historiam 
Aegypti  prorinciae  romanac  II  S.  4 1,  Anm.  I. 

1 Mil  äfdpot  wird  die  gepflasterte  Feststrasse  vor  den  Tempeln  bezeichnet, 
die  Sphinxallec,  die  Strabo  (XVII  28)  als  einen  Bestandteil  des  ägyptischen 
Tempelbezirkes  aull'ührt.  Zu  der  localen  Bedeutung  von  tu;  vgl.  die  In- 
schrift von  Adulis  xat  ti;v  Xotnf.v  [pjv]  itSaxv  iu;  Bi*Te:<svij;  und  Slrabo  (XVII 
41)  ivTläStv  Tiav  ‘-r/ovTaJTaäiuv  jyoivwv  tu;  üvrjvr,;  xai  'EXtfxvrivt);. 
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derfläche  ist  beschrieben  und  zeigt  keinerlei  Verzierung.  Die 
Qberfläche  des  Steines  ist  abgeschliffen,  die  Buchstaben  sind 
in  Folge  dessen  wenig  tief  und  schwer  lesbar.  Fundort  unbe- 
kannt. 

YPEPBAtl AEÜJPTOAEMAIOYTOY 
PTOAEMAIOYOEOYEPI<!>ANOY2: 
kA  I E YXAPisTOYIJIAIGEAlMET  AAHI 
TON  N AONKAITOIEPONkAITAPPOSONTA 
5 AYTflITAMlEIAKAlTASYNKYPONTA 
PANT  AOEÖNHPAKAEIAOYMAPßNEYJ 

'l’rip  riTtAipiaioo,  toö 

FlToXsjiaio’j  8toö  'Ezt'pavotj; 
xat  Eüyapioxou,  Tatet  8ex  affiXr, 
tÄv  vaöv  xai  tq  lepov  xai  Ta  itpoaövxa 
5 auxäi  xatuita  xai  xa  a’jvx’jpovxa 

ttävxa  Bi'uv  ‘HpaxXdSou  Mapuvcu;. 

‘ Zu  Ehren  des  Königs  Ptolemaios,  der  ein  Sohn  des  Ptole- 
maios,  des  Gottes  Epiphanes  und  Eucharistos  ist,  (weiht)  der 
grossen  Göttin  Isis  den  Tempel  und  das  Heiligtum  und  die 
anliegenden  Verwaltungsgebäude  und  alles  Zugehörige  Theon 
des  1 lerak leides  Sohn  aus  dem  Demos  Maronis'. 

Der  hier  gefeierte  König  ist  einer  der  meist  umstrittenen  in 
der  Heilte  der  Ptolemäer.  Dass  es  der  älteste  Sohn  des  Epi- 
phanes. der  Nachfolger  oder  der  zum  Nachfolger  bestimmte 
Prinz  ist,  wird  man  annehmen  dürfen. 

Einer  anderen  Übersetzung — die  auf  den  ersten  Blick  nahe 
zu  liegen  scheint  — nach  der  der  Beiname  sich  auf  den  Geehr- 
ten selbst,  nicht  auf  den  Vater  beziehen  würde,  der  Nomina- 
tiv also  ßaaiXiü?  nxo^tgaioc  xoü  nxoXiaaio'j  8io{  ’Eirupx'vrj;  xai 
Eü^&ptaxo;  lauten  müsste,  steht  die  Sprache  der  Ptolemäer- 
Inschriften  entgegen.  Aus  dem  bis  jezt  bekannten  (nschriften- 
material  lässt  sich  die  Hegel  uhleilen,  dass  Beinamen  uninit- 
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telbar  neben  dem  Worte  stehen,  zu  dem  sie  gehören,  und 
nicht  durch  das  Patronymikon  von  ihm  getrennt  sind.  Selbst- 
verständlich bat  der  Beiname,  wenn  die  Königin  zugleich  ge- 
nannt wird,  seine  Stelle  erst  hinter  ihrem  Namen  bez.  hinter 
den  nicht  wol  von  diesem  Namen  zu  trennenden  Worten  yovri 
oder  iSsXip-/).  Diese  Regel  erleidet,  soviel  ich  sehe  keine  Aus- 
nahme. Als  beweiskräftig  dürfen  nur  die  Inschriften  gelten, 
in  denen  die  Verschiedenheit  der  Casus  jede  andere  Interpre- 
tation ausschliesst,  wie  z.  B.  ßaciXia  nxoXi|zaiov  nxoXtgacou 
2wrrjpo<  (C.  /.  G.  2273)  oder  ßamXta  IlxoXei<.»iov  xo[v  «biXojfxri- 
xopa  tov  {y  ßaaiXe'co;  IIxoXiu.aio'j  xai  ßasiXfiour,;]  KXtoirixpa;,  Ösüv 
’ETxupavöv  (Sitzungsberichte  der  bairischen  Akademie  1888  I 
S.  320).  Weitere  Belege  bieten  die  grossen  Decrete  von  Tanis 
und  Rosette  und  mehrere  andere  Inschriften,  die  zusammen- 
zustellen hier  nicht  der  Ort  ist. 

Wer  ist  aber  der  hier  genannte  Prinz? 

Die  alten  Historiker1  kennen  nur  zwei  Söhne,  die  späteren 
Könige  Philometor  und  Euergetes  II.  Der  ältere  von  beiden, 
Philomelor,  ist  ungefähr  fünf  Jahre  nach  der  Hochzeit  des  da- 
mals sechzehnjährigen  Epiphanes  mit  der  Tochter  Antiochos’ 
111,  der  ersten  Kleopatra,  im  Jahre  188  geboren2.  Einen  frü- 
hergeborenen Sohn  nennt  unsere  Überlieferung  nicht.  In  den 
Präscripten  aber  des  Papyrus  Casati  zu  Paris,  in  zwei  auf 
Stein  erhaltenen  Bittschriften  von  Priesterschaften  am  oberen 
Nil3,  sowie  in  hieroglyphischen  und  demolischen  Königsli- 
sten4 erscheint  hinter  den  9soi  ’ETcnpavei«  und  vor  dem  8so; 
«tiXogrixup  ein  9sot  Eüixaxup.  Auf  Grund  genannter  Listen  hat 


1 Iosephus,  Antiq.  /ud.  XII,  4,  II. 

1 Lelrunne,  Hecueit  1 S.  7.  uic  Geburt  Euergetes'  II  setzt  Letronne  im 
Jahre  182,  die  der  Kleopatra  im  Jahre  183  an. 

* Obelisk  aus  I’hilae,  jetzt  in  England  | Kingslonliall)  C.  I.  G.  4896  ; Wil- 
cken,  Hermes  XXII  8.  1-16.  Granitsleie  ausSyene,  jetzt  im  brillischen  Mu- 
seum ; ungenügend  puhlizirl  nach  einer  in  blendender  Sonne  in  Byenc  ge- 
nommenen Abschrift  von  Saycc,  Transaclivns  tnd  prvccedings  of  Ute  soeiety 
ofbiblical  arcli.  IX  (1887)  S.  203. 

4 Gepsius,  Uber  einige  Ergebnisse  für  die  Kcnnlniss  der  I’loleiniierge- 
schichte  (Abhandlungen  der  berliner  Akademie  I8a2)  S.  465. 

ATHEN.  M1TTHEILUNGBN  XIX.  16 
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man  diesen  Eupator  zum  älteren  Bruder  der  Könige  Philome- 
tor und  Euergetes  II  gemacht1  und  hat  ihm  eine  kurze  Regie- 
rungszeit zwischen  Epiphanes  und  Philometor  angewiesen, 
die  jedenfalls  kürzer  als  ein  Jahr  gewesen  sei.  Auf  ihn  hat 
man  dann  die  cyprische  Inschrift  ßactXt'a.  IlToXejzaiov  Qiöv  Eü- 
waropa  ’AippoSirip 2 und  die  Teinpelweihung  an  Asklepios  auf 
Philae'*  bezogen.  Die  dieser  Meinung  entgegenstehende  Stelle 
des  Papyrus  Anastasy,  die  den  Oso;  EurrxT<i>p  hinter  Philome- 
tor setzt,  ward  für  verschrieben  erklärt,  oder  es  ward,  da  sich 
eine  Anzahl  demotischer  Papyri  fand  mit  derselben  Königs- 
reihe wie  dieser  Papyrus,  eine  nachträgliche  Eintragung  des 
Eupator  in  die  Liste  der  consekrirten  Ptolemäer  constalirt. 
Wegen  dieser  nachträglichen  Einschiebung  in  die  Protocolle 
sei  die  Stelle  nicht  immer  genau  beachtet4.  Dieser  Meinung 
steht  schroff  entgegen  eine  griechische  Weihinschrift  aus  Apello 
auf  Cypern : ßaoiXta  IlToXsuxiov,  0i6v  EunaTopa,  tov  ty  [JaoiXe<o{ 
ITroXfpiaiou  xa!  ßaciXiccvi?  EXsoiraxpa?  Oeriv  ‘FiXoptriTÖpoiv . . . 5,  auf 
die  hin  der  Herausgeber  den  Eupator  für  den  jungen  Sohn 
des  Philometor  erklärte  (gleich  wie  die  älteren  Chronogra- 
phen es  gethan6),  der  nach  wenigen  Regierungsmonaten  von 
seinem  Oheim  Euergetes  ermordet  wurde.  Damit  wurde  Eu- 
pator, des  Epiphanes  ältester  Sohn,  w ieder  aus  der  Reihe  der 
Lagiden  getilgt,  wenn  diese  Tilgung  auch  nicht  ausdrücklich 
ausgesprochen  ist. 

Das  oft  geschmähte  IlUlfsmittel,  aus  einer  Person  zwei  zu 
machen,  oder  vielmehr  in  diesem  Falle  statt  eines  Königs 


< Diese  von  Kranz  (Jahrbücher  für  Wissenschaft!  Kritik  1845)  zuerst  aus- 
gesprochene Ansicht  ist  allgemein  gebilligt;  so  von  Letronne  Hecucit,  arid. 
II  586,  von  Lepsius  a.  a.  0.  4G4,  von  Uutschinid  bei  Sharpe,  Geschichte 
Ägyptens  (deutsche  Ausg.)  I S.  255,  Anm.  I.  u.  a. 

3 C.  I.  G.  2618  aus  Kuklia,  jetzt  in  Wien. 

3 V.  I . G.  4894  ßaaiXeü;  llroXEpatoc  xai  ßaaiXtoaa  KXcoitaitpa,  ÖEot  'bhnpavitc 
xal  ritoXcpatoc  6 uio;  ’AaxXqirum. 

4 Lepsius  a.  a.  U.  S.  466. 

3 LeBas  III  2809. 

« Cbampollion-Figcac,  Sur  le  contrat  de  Ptolemais  8.  30;  citirl  Letronne, 
tiecucil  1 8.  365  f. 
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Eupator,  den  die  historischen  Berichte  nicht  kennen,  zwei 
nicht  genannte  in  die  Ptolemäerreihe  einzuschieben,  ist  hierdie 
einzige  Aushülfe — aber  auch  die  richtige,  wie  ich  glaube.  Will 
man  nicht  dem  Epiphanes  Eucharistos  auch  noch  den  Titel 
Philometor  beilegen  — und  das  wird  kann  Jemand  unterneh- 
men bei  der  Menge  der  Inschriften  gerade  für  diesen  Fürsten  — 
so  bleibt  dem  von  Euergetes  II  getöteten  jungen  König  der 
Titel  Eupator.  Eine  Ebreninschrift,  wie  die  aus  Apello,  ist 
bei  Lebzeiten  des  zu  Ehrenden  gesetzt.  Da  kennt  man  den 
wahren  Namen  dessen,  den  man  ehrt1.  Leichter  kann  in  den 
Ptolemäerreihen  der  Papyri  und  Priesterbittschriften,  die  nicht 
gleichzeitig  mit  dem  Eupator  sind,  ein  Fehler  stecken.  Aber 
die  Urkunden  sind  in  zu  grosser  Zahl  vorhanden,  die  Eupa- 
tor hinter  Epiphanes  einreihen,  als  dass  solch  ein  Fehler  ir- 
gend welche  W ahrscheinlichkeit  hätte.  Es  bleibt  also  auch  der 
Sohn  des  Epiphanes  bestehen,  und  wir  haben  zwei  Eupato- 
ren,  Oheim  und  Neffe,  anzuerkennen. 

W'ie  man  das  Fehlen  des  einen  oder  anderen  Namens  in 
den  verschiedenen  Listen  erklären  muss,  bleibt  unentschie- 
den. Eine  bedeutende  Rolle  hat  keiner  der  beiden  jungen  Für- 
sten gespielt2.  Ja  es  ist  gar  nicht  notwendig,  dass  des  Epipha- 
nes Sohn  überhaupt  regiert  hat.  Er  kann  vor  seinem  Vater, 
vor  181  gestorben  sein.  König  war  er  darum  so  gut,  wie  die 
Berenike,  die  frühverstorbene  Tochter  Euergetes’  I,  Königin3. 
So  bliebe  der  Bericht  des  loscphus  zu  Recht  bestehen. 


1 Lcpsius  a.  a.  O.  S.  468  erkennt  den  jungen  König  au,  und  nennt  ihn 
auf  Grund  von  Königsreihen  in  hiernglyphischer  und  demotischcr  Schritt 
Philopator  oder  Neos  Philopator.  Auf  einzelne  demotische  Urkunden,  die 
ihn  Eupator  nennen,  legt  er  kein  Gewicht.  Gerade  diese  haben  diesmal  den 
wahren  Namen  erhalten,  wenn  überall  der  Name  Test  fiiirl  war. 

1 In  den  Königslisten,  die  mit  Euergetes  II  schliessen,  mag  die  Vernach- 
lässigung des  Philometor-Sohnes  einen  politischen  Grund  haben;  so  in  der 
Bittschrift  der  Isispriesler  auf  dem  Obelisk  in  England. 

1 Inschrift  von  Tauis  gegen  Schluss  . . . Btptvtxiiv,  tj  xod  ßaaGtoax  eü6ftu( 
■x iSti/Oi).  Mich  dünkt,  wir  haben  auch  von  ihr  eine  Ehreninschrift  mit  dem 
Königinnen-Tilel.  Auf  einer  Helicfvasc  aus  der  Kyrenais  (Arch.  Zeitung 
XXI  S.  26  * Anm.  58)  stehen  die  Worte  : 0f<r,v  Eüepyitwv  Biptvix^;  ßawiüauijt 
af«0f,t  Wer  anders  sollte  mit  den  letzten  Worten  gemeint  sein  ? 
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Der  Ptolemaios  unserer  Inschrift  ist  also  der  ältere  Eupator, 
der  erste  frühverstorbenc  Sohn  des  Epiphanes.  Die  Weihung 
wird  gemacht  sein,  als  dieser  Eupator  noch  einziges  Rind 
war,  also  zwischen  192  und  188,  dem  Geburtsjahr  des  Phi- 
lometor. 

Die  Form  der  Weihung  ‘ Ptolemaios  des  Ptolemaios  Sohn  ’, 
ohne  dass  die  Mutter  genannt  wird,  steht  ziemlich  verein- 
zelt da.  Ich  kenne  unter  den  griechiseh-ptolemäischen  In- 
schriften ausser  der  oben  S.  221  citirlen  Inschrift  C.  I.  G. 
2273  nur  zwei  ähnliche,  beide  auf  Plolemaios  Soter  II  bezüg- 
lich Vielleicht  ist  der  Raummangel  auf  der  kleinen  Tafel 
der  Grund. 

Für  die  Weihung  eines  Tempelbezirkes  mit  allem  zugehö- 
rigen vgl.  die  Inschrift  aus  Ptolemais  ( Iievue  arch.  1883,11 
S.174;  oben  S.  218).  Wo  der  Isistempcl  gelegen,  ist  nicht 
zu  bestimmen,  da  der  Fundort  in  Kairo  nicht  angegeben  ist. 
Gleichfalls  unbekannt  ist  der  Donator. 

Das  letzte  Wort  aber  der  Inschrift  bietet  noch  ein  besonde- 
res Interesse  und  macht  die  unscheinbare  Tafel  wertvoll.  Ma- 
pojvi'j;  stellt  zu  Mapuvua,  w ie  ’AXiJavSpiO?  zu  'AXiijavSpeix.  Eine 
Stadt  Maroneia  kennen  wir  an  der  Südküste  Thrakiens,  und 
es  steht  nichts  irn  Wege  den  Theon,  des  ilerakleides  Sohn, 
zu  einem  Thraker  zu  machen, wenn  auch  im  Allgemeinen  bei 
grösserer  Entfernung  der  Bürger  einer  kleinen  Stadt  den  Na- 
men seines  Volkes,  nicht  den  der  Stadt,  dein  seinigen  zufügt. 
Etwas  anderes  aber  liegt  näher.  Lumbroso2  hat  zuerst  die 
Wichtigkeit  eines  Fragmentes  von  Satyros  (/<'.  H.G.  III,  1t>5) 
hervorgehoben,  in  dem  von  Phylen  und  Deinen  Alexandriens 
gehandelt  w ird  und  überzeugend  gegen  Franz  dargethan,  dass 
uns  Demennamen  in  einem  turiner  Papyrus  und  auf  einem 
Steine  erhalten  sind.  Satyros  zählt  an  dieser  Stelle  den  Stamm- 
baum auf,  den  sich  die  Lagiden  bis  zum  Gotte  Dionysos  hin- 


' Leb&gue,  Heeherches  sur  Df  los  8.  157  (aus  Mykonos  oder  Delos)  und 
Hnuvetle-Hcsnault,  Dull.  de  corr.  hell.  VI  S.  342  (aus  Delos). 

1 I.umbroso,  llicerche  Alessandrine  111  § 3,  Di  um  frammento  di  Satiro  sui 
demi  aiessandrini  e di  u na  ri/orma  di  Filopalur. 
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auf  geschaffen  hatten,  und  berichtet,  dass  nach  jedem  Ahn- 
herrn ein  Demos 1 der  Phyle  Dionysia  genannt  sei.  Da  die 
Reihe  der  Ahnen  sich  als  zu  kurz  erwies  für  die  Anzahl  der 
zu  schaffenden  Demen.  wurden  die  übrigen  Glieder  der  gros- 
sen dionysischen  Familie  herangezogen,  und  alle  zu  Epony- 
men  der  neuen  Demen  gemacht.  Ein  solcher  Eponymos  ist 
Maron  ; der  von  seinem  Namen  abgeleitete  Demos : Moronis. 
Diese  inschriftliche  Bestätigung  der  Überlieferung  des  Satyros 
ist  wertvoll.  Bis  jetzt  hatten  wir  nur  ein  Demotikon,  das  in 
gleicher  Weise  bei  Satyros  und  in  einem  Papyrus2  vorkommt: 
KotviO;  abgeleitet  von  lvoivo;,  sowie  drei  andere,  deren  Zuge- 
hörigkeit wahrscheinlich  ist  At.tuiO;,  ösapo^öp'.ot,  dü^oinriTO- 
piioj 3.  Eine  andere  Form  für  Maroneus  ist  Maronites,  die  uns 
einmal  in  den  Syringen  Thebens,  ein  anderes  Mal  auf  einer 
nach  Rom  verschleppten  Inschrift  begegnet4.  Beide  glaube  ich 
auf  den  alexandrinischen  Demos  und  nicht  auf  die  thrakische, 
kleine  Stadt1  beziehen  zu  dürfen.  An  der  Form  Mip&mu;  und 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  dem  Demos  Maronis  wird  dadurch 
nichts  geändert. 


Im  Museum  zu  Gizeh , Saal  40.  Grosser,  rechteckiger 
Block  aus  rotem  Granit;  hoch  etwa  0,65'”,  breit  0,67,  dick 
0,58.  Die  Vorderseite  ist  zur  Hälfte  beschrieben  mit  guter 
Schrift,  die  jedoch  des  Materials  wegen  schwer  lesbar  ist.  Der 


1 Meincke’s  Versuch  \Analecta  Alexandrina  S.  347)  die  hier  überliefer- 
ten Demen  zu  Phylen  zu  machen,  der  Namenseildung  -r;  zu  Diebe,  scheint 
mir  zu  gewaltsam  und  von  Lumbroso  mit  Hecht  zurückgewiesen.  ICine 
Phyle  als  nähere  Bezeichnung  eines  Namens  zu  setzen,  scheint  unter  Grie- 
chen nicht  vorzukommen.  Verderbt  ist  das  Satyros- Fragment  allerdings 
sehr. 

1 Pap.  Taur.  XIII,  cilirt  bei  Lumbroso  a.  a.  0.  S.  71. 

3 Lumbroso  a.  a.  O. 

* C.  I.  G.  III.  4806  . 5954. 

3 Steph-  Hyz.  s.  v.  von  der  Stadt  Maroneia : rö  tOvixöv  Maptovtiruc  xcd  0»i- 
Xuxsk  otx  tou  I xai  Mapwvi<  änö  tt);  Mxpuvo;  yivixijc  xx't  Mxptuvato;,  äicö  toü 
Mxpwvi). 
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Block  ist  an  den  Ecken  ein  wenig  zerstossen.  Ob  die  Ober- 
fläche Einarbeitungen  zur  Befestigung  einer  Statue  oder  dergl. 
zeigt,  war  nicht  zu  sehen,  da  ein  anderer  schwerer  Stein  auf 
diesen  gesetzt  ist. 

APOAAftNIONOE.  NORTON 

TOYBAZIAEßZkAIAIOIKHTHN.  . . . 
TONEAYTOYAAEA<J>ONPTOAEMAIOZ 
APOAAftNIOYTftNAIAAOXftN 
5 EYNOIAIENEKENTHIEIZBAZIAEA 
PTOAEMAIONÜAIBAZIAIZZAN 
KAEOPATPANOEOYZEPI<t>ANEIZKAI 
EYXAPIZTOYZKAITATEKNAA  Y T ft  N 

’AiroXXüvtov  0t(i>vo?  tqv  [d’jyyivri 

TOÜ  ßaaiXsülJ  X.XI  SlOÜCT,Tr,V  [«Ütoü  ? 

tov  iauTOÜ  äSiitpöv,  IlToXtaaio; 

’AwoXXamou  tüv  SiaSiytos 
ä eüvoiaj  evexev  «i;  ßamXta 

Il-roXEuaiov  xai  ßaciXisaav 

KXEorrarpav  6eoü;  ’E;ri^avei{  xai 

EüyapiaTO'j;  xai  Ta  xexva  aiirdiv. 

‘ Den  Apollonios  des  Theon  Sohn , den  Verwandten  des 
Königs  und  Finanzminister,  seinen  leiblichen  Bruder  (ehrt) 
Ptolemaios  des  Apollonios  Sohn  aus  dem  Stande  der  Diado- 
chen  der  guten  Gesinnung  wegen,  die  er  dem  König  Ptole- 
maios und  der  Königin  Kleopatra,  den  Göttern  Epiphaneis 
Eucharistoi  und  ihren  Kindern  gezeigt  hat’. 

Die  Inschrift  bietet  nichts  Ungewöhnliches.  Da  mehrere 
Kinder  des  Epiphanes  genannt  werden,  so  fällt  ihre  Abfassung 
in  die  Zeit  zwischen  188  und  181.  Den  Donator  kennen  w ir 
so  wenig,  wie  den  Geehrten1.  Das  Amt  des  Sioixtitt)?,  das 

1 In  Pbilae  ist  ein  xpoaxuvij|i«  eines  ’AkoXXwvioj  ©novo;  aus  dem  Jahre  2 
eines  unbestimmten  Herrschers  erhalten  (betronne,  Rccueil  II  3t),  der  aber 
schwerlich  identisch  ist  mit  dem  oben  genannten. 
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Apollonios  bekleidet,  ist  eines  der  höchsten  im  Lagiden  reich  *. 
Der  Diadoche  Ptolemaios  verfehlt  darum  nicht  mit  besonde- 
rem Behagen  hervorzuheben,  dass  es  sein  eigner  Bruder,  also 
jedenfalls  sein  Stiefbruder  väterlicher  Seits  ist,  den  er  mit  die- 
ser Inschrift  ehrt.  Er  selbst  gehört  zu  der  Elitetruppe  der  Pto- 
lemäer, die  wahrscheinlich  sich  nur  aus  Makedoniern  recru- 
tirte  2. 


IV. 

Im  Museum  zu  Alexandrien,  Saal  G.  Votivtafel  aus  Kalk- 
stein, hoch  0,39",  breit  0,29m,  dick  0,06m.  Die  Buchstaben 
(0,02-0,03“’)  in  sorgfältiger  Weise  geschrieben,  stehen  zwi- 
schen Linien  mit  breitem  Zwischenraum.  Reste  von  Rot  sind 
in  ihnen  erhalten.  Die  Tafel,  links  und  unten  gebrochen, 
zeigt  rechts  und  oben  einen  I^eistenrand.  Botti  liest  Z.  6: 
EZE<t>YAOZ  ; Z.7:  OAYPPHNIOZ;  Z.9in  der  Mitte;  N. 

2ZTTTOAEMAIOY 
HZKAEOTTATPAZ 
H2KA  IBAXI  AI22HI 
Z THZTYNAIKOZ 
5 ETSlNKAITflN 

ftNEXEtfcYAOZ 
OAYPPHNIOZ 
M A T O^YAAKßN 


‘Virep  ßaoiXiu  ; ItToXsjzaiou 
xai  ßaiiXilojn)?  K>ioir4vpa; 
ttjc  a$tXip]ij{  xai  ßaaiXiaaYi; 

KXionaTpa)?  Tri;  yjvaixcx; 

' Lumbroso,  Hechtrehes  sur  l'(eonomie  pvlilique  de  l’Egyple  8.  339.  Zu  den 
sechs  Dioiketen,  die  eraufztihll,  kommt  jetzt  der  unsrige  und  Auxaptuv  Nou- 
(i»|v(ou  hinzu  (Neroutsos,  L’ancienne  Alexatidrie  S.  98). 

* I.umbruso,  a.  a.  O.  8.  195,  224. 
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8tüv  EÜipyiJtwv  xxi  TÖV 

t£*v(i)v  aiirjiilv  EyttpoXo? 
toO  Sitva  lljoXuppr.vto? 

TtüV  äp)flT<i>]uL«TOip,jXix.<ÜV 

[ttji  SeTvi  06$]. 

• Zu  Ehren  des  Königs  Ptolemaios  und  der  Königin-Schwe- 
ster Kleopatra  und  der  Königin -Gemahlin  Kleopatra,  der  Göt- 
ter Euergetai,  und  ihrer  Kinder  ( weiht  dies)  Echephylos. . . 
aus  Polyrrenia,  dem  Range  nach  ein  Chef  der  Gardes  du 
corps,  dem. . 

Die  Inschrift  gehört  in  die  Jahre  144-132  oder  124-117*. 
In  diesen  Zeitläuften  hat  Euergetes  nach  Ausweis  genau  da- 
tirter  Papyri  mit  beiden  Kleopatren,  seiner  Schwester  und 
seiner  Nichte,  zusammen  regiert.  Genauer  bestimmen  lässt  sich 
das  Datum  der  Weihung  nicht,  da  die  Erwähnung  der  Kin- 
der sowol  zu  der  früheren,  wie  zu  der  späteren  Zeit  passt. 
Neues  lehrt  die  Inschrift  nicht.  Gleiche  Weihungen,  abgesehen 
natürlich  vom  Namen  und  Stand  des  Donators,  sind  in  letzter 
Zeit  durch  die  Ausgrabungen  in  Cypern  und  Delos  mehrfach 
zu  Tage  getreten  und  finden  sich  ebenso  in  Ägypten,  leider 
fast  alle  ebensowenig  genau  datirt  wie  unsere  Inschrift.  Der 
Kreter  Echephylos  — die  Ergänzung  des  Namens  seiner  Hei- 
matstadt halte  ich  für  sicher2 — , ist  nicht  weiter  bekannt.  Den 
Namen  habe  ich  nur  ein  Mal  noch  in  einer  Freilassungsur- 
kunde aus  Delphi  gefunden,  wo  sein  Träger  als  Zeuge  auf- 
tritt 3.  Welche  Rolle  Echephylos  am  Ptolemäerhof  gespielt  hat, 
lässt  sich  aus  seinem  Titel  nicht  entnehmen.  'AppjemxToipuXaJ 
ist  ein  Ehrentitel  unter  den  Lagiden  geworden,  wie  ®uyy«yt){ 


1 Lepsius  a.  a.  O.  8.  47t;  siche  jedoch  unten  8.  229,  V. 

1 Zu  Philomclors  Zeiten,  des  unmittelbaren  Vorgängers  von  Euergetes  II, 
ist  der  ägyptische  Einfluss  auf  der  Insel  ziemlich  stark  gewesen.  So  sendet 
Philometor  Schiedsrichter  bei  den  Grenzstreitigkeiten  zwischen  Itamiern 
und  Hieropylniern  (6'.  /.  G.  2561 k ). 

* C.  I.  G.  1706. 
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und  wpA-re;  ?iXo<.  vielleicht  um  einiges  niedriger  als  diese.  Die 
Stellung,  die  solch' ein  Oberleibwächter  in  Wirklichkeit  eiu- 
nimmt.  findet  sich  auf  Inschriften  meist  neben  seinem  Ehren- 
titel angegeben ; des  öfteren  entbehrt  sie  jedes  militärischen 
Charakters,  den  man  zu  erwarten  doch  berechtigt  ist.  Welches 
Amt  dieser  Polyrrenier  verwaltete,  hat  uns  der  Stein  nicht 
bewahrt. 


V. 

Im  Museum  zu  Alexandrien.  Platte  aus  Kalkstein,  hoch 
0,23",  breit  0.33".  Die  Platte  ist  ganz  beschrieben : die  Kan- 
ten sind  etwas  bestossen ; am  rechten  Rande  fehlen  einige 
Buchstaben.  Botti  liest  Z.  4:  ZftTHPIKOZ. 


YTTEPBAXIAEftSTTTOAEMAloYKA.  . . 
BAZIAIZSHZKAEoTTATPAZTHZrYNA.  . . 

OEflNE YEPTETflN  K AIT  flNTEKNflNA. . 
ZflTHPIXoZIKAAinNOZroPTYNloZTf  . 

5 APXlIflMATo^YAAKONoAnEZTA/ 

ME NoZYTToTTAflToZT oYZ YNTENOYZKA  . 
XTPATHroYTHZOHBAIAOZETTlTHNZYNAi. . 
rHNTHZTToAYT . AoYZAIOE I AZKAIETTIT fiN 
TTAfiNKAITTAPEZoMENOXTHN  AZ<1>A  AEI ANT O . . 
10  KATAKOMlIoYZIATToToYKAT AKOTTTONOPOY  . 
TAAIBANftTIKA<|>oPTIAKAITAAAAIENIA 
TTANlEYoAfilKAITOlZAAAOlSQEOlZ 
TTAZUcAinAZAIZLMAOnOl 


‘Vjtip  ßzv'Aecaf  ritoXiuxiou  zz[t 
ßasiXisor,;  KXioitzTpa;  rij;  yjv«[ixö{, 

6{(üv  EinpyiTAv,  icat  tAv  -rixvuv  Z[ütAv 
Sii)Tripi)fO?  'IxzStcovo;  Topruvio?  t[Av 
J ZpJ£lO<i)[/.Xr0^uXzX<i>v  ö zitisTz[X- 

piivo;  üico  üztiJTo;  toü  ewyivoüc  xz(i 
orpamyoS  0r,§ziSo?  Jjci  ri)v  «i/vz[ya- 
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yrjv  Ti)?  xoXvtiXoCc  Xt0i(a;  xa!  i-rcl  töv 
xXüv  icai  7tap«^ö(Atvo<  t/jv  aaipxXiiav  To[t; 

10  xaTaxouil[ou<jt  äxo  toO  xavi  Köxtov  ofou[{ 
xä  Xi€av<<mxa  <popxia  x«i  väXXa  £evia 
Ilavl  EüöS<{)  xai  toij  aXXoi?  0«oi; 

Ttäoi  xai  xxaai;  Lga  0ii)0  i. 

‘ Zu  Ehren  de«  Königs  Ptolemaios  und  der  Königin-Gemah- 
lin Kleopatra,  der  Götter  Euergetai,  und  ihrer  Kinder  (weiht 
dies)  Soterichos  des  Ikadion  Sohn  aus  Gortys,  ein  Offizier  der 
Gardes  du  corps,  abkommandirt  von  dem  Verwandten  und 
Strategen  der  Thebais  Paos  zum  Transport  des  kostbaren  Ge- 
steins und  zur  Beaufsichtigung  der  Schiffart  und  zum  Schutze 
der  Kaufleute,  die  vom  koptischen  Gebirg  die  Weihrauch- 
Lasten  und  die  anderen  Geschenke  bringen,  dem  Pan  Euho- 
dos  und  den  andern  Göttern  und  Göttinnen  allen.  Im  Jahre 
41,  am  10.  Thoth’. 

Der  10.  Thoth  des  Jahres  41  ist  der  3.  Oktober  des  Jah- 
res 129. 

Im  Herbst  des  Jahres  129  war  also  Euergetes  II  Herr  im 
Lande.  Das  ist  das  geschichtlich  Neue,  was  die  Inschrift  lehrt. 
Ein  activer  Offizier  wird  für  den  vertriebenen  Fürsten,  der  im 
offenen  Kriege  mit  der  zur  Zeit  in  der  Hauptstadt  regierenden 
Fürstin  steht,  keine  Weihung  machen,  auch  wenn  er  noch  so 
weit  abkommandirt  ist.  Die  Rückkehr  des  Königs  Euergetes 
nach  seiner  Vertreibung  und  der  Beginn  der  zweiten  gemein- 
samen Regierung  dieses  Fürsten  mit  den  beiden  Königinnen 
Kleopatra  wird  allgemein  in  das  Jahr  127  gesetzt.  Worauf 
sich  diese  genaue  Datirung  gründet,  habe  ich  nicht  ermitteln 
können.  Die  Quellen,  die  überhaupt  von  einer  Unterbrechung 
seiner  Regierung  in  der  Zeit  nach  Philometors  Tode  sprechen, 
geben  keine  bestimmten  Zahlen,  soweit  ich  habe  sehen  kön- 
nen. Es  mag  für  den  Beginn  der  gemeinsamen  Regierung  das 
Jahr  immerhin  richtig  gewählt  sein,  für  die  Rückkehr  des 
Euergetes  ist  es  falsch.  KXtos&Tpa  vj  äSiXipn,  wie  die  erste  Ge- 
mahlin auf  allen  Inschriften  und  Präscripten  vor  und  nach 
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der  Kriegsperiode  ( 1 32-  ?)  heisst,  ist  hier  nicht  genannt.  Das 
zeigt  deutlich,  dass  die  Aussöhnung  zwischen  ihr  und  dem 
König  noch  nicht  Statt  gefunden  hatte.  Euergetes  11  war  von 
dem  alexandrinischen  Pöbel — wahrscheinlich  im  Jahre  132  — 
vertrieben,  und  für  ihn  seine  erste  Gemahlin  Kleopatra  auf 
den  Thron  gesetzt.  Lange  hat  sie  das  Scepter  nicht  allein  ge- 
führt. Ob  sie  dem  siegreichen  Heere  des  Euergetes  gewichen, 
oder  ob  die  neuerungssüchtige  Menge  der  grossen  Weltstadt 
sie  schon  vorher  vertrieben,  bleibt  ungewiss.  Jedenfalls  ist 
auch  Kleopatra  ausser  Landes  gegangen  nach  Syrien,  und  mag 
dort  einige  Jahre  geweilt  haben,  ehe  neue  Verwicklungen  zwi- 
schen Syrien  und  Ägypten  den  Anlass  zu  der  dauernden  Ver- 
söhnung zwischen  den  Geschwistern  Euergetes  und  Kleopatra 
gaben  1 . 

Aus  den  letzten  friedlichen  Regierungsjahren  des  Euergetes 
II  weiss  selbst  sein  härtester  Kritiker  Sharpe2  einiges  Gute  zu 
berichten.  Gutschmid  in  seinen  berichtigenden  Anmerkungen 
zu  Sharpe’s  Buch  nennt  den  König  ‘einen  verworfenen  Men- 
schen, aber  musterhaften  Regenten’  und  führt  zur  Begrün- 
dung u.  a.  an,  dass  er  den  unbotmässigen  makedonischen  Adel 
ausrottete  und  Massregeln  zur  Hebung  des  Handels  ergriff. 
Fast  als  Bestätigung  der  gutschmid'schen  Ansicht  bietet  sich 
unsere  Inschrift.  Den  hohen  Posten  eines  auyyivTK  xai  gt p&tti- 


1 In  dieselbe  Zeit,  also  ungefähr  in  das  Jahr  129,  gehört  auch  die  iu  Eh- 
ren des  gleichen  Königspaares  auf  der  Kalarakteninsel  Selis  errichtete  In- 
schrift ( C.  I.  G.  III  4893),  die  Letronne  [Recueil  I,  389)  in  die  letzten  Re- 
gierungsjahre des  Euergetes  setzt  mit  der  Begründung,  die  Schwester  Kleo- 
patra  müsse  vorher  gestorben  sein.  Diese  beiden  Inschriften  am  oberen  Nil 
machen  die  Vermutung,  das  Königspaar  sei  persönlich  dort  gewesen,  nicht 
unwahrscheinlich.  Nimmt  man  eine  solche  Reise  an,  so  ist  die  Rückkehr 
des  vertriebenen  Königs  spätestens  im  Frühjahr  127  erfolgt.  Im  Sommer 
wird  er  schwerlich  eine  Reise  in  die  heissen  Gegenden  unternommen  haben. 
Wäre  er  erst  im  Herbst  zurück  gekehrt,  so  dürfte  er  kaum  gleich  darauf 
für  längere  Zeit  seine  Hauptstadt  verlassen  haben. 

* Sharpe  nennt  den  König  in  seiner  Geschichte  Ägyptens  (I  S.  275  der 
deutschen  Übersetzung)  ein  wahres  Scheusal  sowol  geistig  wie  körperlich. 
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yöj  rn?  0ri6a(Xo< 1 bekleidet  ein  Ägypter,  genugsam  als  solcher 
charakterisirt  durch  seinen  fremdklingenden  Namen  und  das 
Fehlen  des  Patronymikon.  Seinem  Untergebenen  Soterichos  2, 
einem  Offizier  der  Gardes  du  corps  ist  das  Commando  in 
Koptos  anvertraut,  einem  Endpunkte  der  grossen  Karawanen- 
strassen am  Nil,  die  den  Handel  zwischen  Indien,  Arabien  und 
dem  östlichen  Äthiopien  nach  Ägypten  und  weiter  zu  den  Völ- 
kern des  Mittelmeeres  ermöglichten  und  vermittelten.  DerGor- 
tynier  scheint  die  Stelle  eines  Platzkommandanten  und  Ver- 
waltungsbeamten zu  gleicher  Zeit  inne  gehabt  zu  haben.  Vor- 
nehmlich waren  ihm  Handel  und  Schiffart  anvertraut,  zu  de- 
ren Schutz  ihm  Truppen  zur  Verfügung  standen.  Ob  er  für 
längere  Zeit  auf  diesen  Posten  gesandt  oder  zu  einem  einma- 
ligen bestimmten  Zweck,  kann  zweifelhaft  erscheinen.  Wahr- 
scheinlicher ist  mir  das  letztere,  da  Geschenke  nicht  wol  zu 
den  stehenden  Einrichtungen  gerechnet  werden  können,  und 
£evia  doch  kaum  einen  anderen  Sinn  als  Geschenke  haben  kön- 
nen. Sein  Amt  ex!  t<Sv  xX<öv  (gebildet  wie  fxi  t ü;  xöXeii>;  C.I .G. 
2617,  2621,  ix!  tüv  |ait£XX<i>v  Journal  of  Hell,  studies  IX 
(1888)  S.  243  u.  a.)  bezieht  sich  sicherlich  auf  die  Nilschif- 
fart. In  der  Inschrift  von  Mendes3  wird  als  besondere  Vergün- 
stigung des  Königs  Philadelphos  für  die  Einwohner  des  men- 
desischen  Gaues  bestimmt,  dass  sie  keine  Schiffartsteuer  für 
ihre  Fahrzeuge  zu  entrichten  hätten,  und  ebenso  heisst  es  von 
dem  jungen  König  Epiphanes  in  dem  Decrete  von  Rosette 
Z.  17  xpootTaijiv  8e  xai  tt)v  oöXXvt'j/iv  töv  ii;  ttiv  vaursiav  |rr)  xoiti- 
o0xi,  eine  Stelle,  die  erst  Wachsmuth  4 richtig  von  der  Schif- 
fartsteuer verstanden  hat.  Den  Schiffern  also  des  oberen  Nil 
und  besonders  wol  den  Schiffern  von  Koptos  selbst  ward  So- 
terichos zur  Beaufsichtigung  gesandt. 


* Über  dies  Amt  vgl.  Lumbroso,  Recherches  tur  l'tc.onomie  S.  260.  Den 
Namen  riaiMj  führt  sonst  nur  noch  ein  ägyptischer  Fischer  Pap.  Cas.  51,10. 

* Der  Name  ist  in  griechischer  Zeit  fast  unbekannt.  Erst  mit  der  römi- 
schen Herrschaft  wird  er  in  Griechenland  gebräuchlicher. 

1 Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  1 875  S.  33  f.  iBrugsch). 

* Rhein.  Museum  XXX  S.  448. 
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Was  mit  der  imXot«Xtk  Xt0»ta  gemeint  ist,  kann  zweifelhaft 
sein.  Man  wird  an  den  wertvollen  Granit,  der  von  Philä  bis 
Syene  zu  Tage  liegt  und  vielfach  dort  im  Altertum  gebrochen 
ist,  oder  an  den  Smaragd,  dessen  Minen  nicht  weit  von  der 
Küste  vier  Tagemärsche  südlich  vom  heutigen  Kosseir  liegen, 
zu  denken  haben1,  ln  der  Inschrift  von  Rosette  Z.  34  heisst 
es,  der  König  habe  dem  Apieion  viel  Gold  und  Silber  und 
Xi0ot  itoX-jreXii;  geschenkt,  und  Strabo  in  der  Beschreibung  In- 
diens rühmt  von  dem  Lande  (XV,  67)  <ptpu  8i  xod  XiOeiav  i> 
^wpa  TtoX'JTeXü  xpuaTiXXtov  xai  ävSpAxuv  «avroicov,  xaö&itip  TdW 
gapyapiTüv.  Danach  dürfte  die  Deutung  auf  Smaragd  hier  die 
richtigere  sein. 

Durch  die  Bergkette  der  arabischen  Wüste  zwischen  Nil  und 
Meer  ziehen  sich  verschiedene  Thäler  von  Koptos  aus.  Ihnen 
hat  schon  der  zweite  Ptolemäer  Philadelphos  sein  besonderes 
Interesse  zugewandt,  Berenike,  Leukos  Limen,  Philoteras  Li- 
men, Myos  Hormos  werden  als  Häfen  genannt  an  der  afrika- 
nischen Küste  des  roten  Meeres,  von  denen  aus  die  Karawanen 
mit  den  Kostbarkeiten  des  Orients  den  Wüstenmarsch  nach 
Koptos  antraten.  Natürlich  sind  auch  sie  von  den  schweifen- 
den Völkerstämmen  belästigt  und  beraubt  worden  wie  es  zu 
allen  Zeiten  der  Fall  gewesen  ist.  Davon  zeugen  noch  heute  ei- 
nige Inschriften  aus  Apollonopolis  Magna,  einem  anderen  End- 
punkt am  Nil  für  die  Karawanen  von  Berenike,  wie  C.  /.  G. 
4838  eüoSi  Iläv  <roi  tövS«  itai?  rXaoxoö  7töp»  xöojaov 
ZmvoSorot  <7ü>0£i{  yijj  airo  Tr,(  ’Apißcnv. 

Welche  Wege  Soterichos  zu  schützen  hatte,  ist  nicht  angege- 
ben. Mit  den  Worten  iiti>  toö  xa-ra  Köwtov  öpou;  ist  ganz  allge- 
mein die  arabische  Bergkette  bezeichnet. 

VI. 

Im  Museum  zu  Alexandrien,  Saal  H.  Kleine  weisse  Mar- 
mortafel, hoch  Ü,17‘°,  breit  0,15“,  dick  0,06“.  Die  Tafel  ist 

* Vgl.  Zeitschrift  lür  Ethnologie  1802  8.  41  (Ü.  Schneider). 


Digitized  by  Google 


m 


M.  L.  STRACK 


ohne  Verzierung  und  links  gebrochen.  Botti  liest  Z.  2 : OE  ; 
Z.  3:  AYTOYKAI. 

° Z I N O H I 

a <p  n i o i 

PAYTOYKAi 
N AlkOZKAI 
A I A I fl  N 

0iä  'A]poivÖYi 
‘hiXaStjXqKp  0ef<rr- 
up  öirsjp  aÜTOÜ  xai 
-rifc  yujvaixö;  xxl 
t<3v  7t]ai8i(üv. 

1 Der  Göttin  Arsinoe  Phiiadelphos  (weiht  dies)  Thestor  für 
sich,  sein  Weib  und  seine  Rinder’. 

Die  Ehe  zwischen  den  Geschwistern  Ptolemaios  und  Arsi- 
noe ist  wahrscheinlich  im  Jahre  271,  jedenfalls  vor  dem  Jahre 
270  1 geschlossen.  Die  Inschrift  fällt  also  in  dieses  oder  später 
als  dieses  Jahr.  Die  untere  Zeitgrenze  ist  nicht  zu  bestimmen, 
da  eine  Weihung  an  die  Gottheit  der  Arsinoe  nicht  unbedingt 
zu  ihren  Lebzeiten  gemacht  sein  muss,  wenn  auch  letztere 
Annahme  an  sich  wahrscheinlicher  ist.  W’ir  wissen,  dass  Ar- 
sinoe an  verschiedenen  Orten  Ägyptens  in  Alexandrien,  Pto- 
lemais,  Mendes,  Sais  und  Theben  als  Göttin  verehrt  wurde 
und  können  aus  den  Datirungen  offizieller  Beschlüsse,  in  de- 
nen ihre  Priesterin,  die  Kanephore,  genannt  wird,  schliessen, 
dass  der  Arsinoe-Cult  noch  lange  nach  dem  Tode  der  Kö- 
nigin in  Ehren  blieb,  zum  mindesten  bis  zum  Jahre  196,  dem 
Jahre  des  Rosettasteines J.  Auf  der  öfter  citirten  Mendesstele 


< Wiedemann,  Zur  Chronologie  der  Arsinoe  Philadelphus  Rhein.  Mu- 
seum XXXVIII  S.  393. 

* Bourrianl  hat  in  dem  Becutil  de  travauw  igypt-  1835  3.  I lf.  eine  hiero- 
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lesen  wir  Z.  13  der  Übersetzung  Brugsch’s  : ‘Seine  Majestät 
befahl  dass  aufgestellt  würde  ihr  Widderbild  in  sämtlichen 
Tempeln.  Das  gefiel  gar  wol  ihren  Propheten , dass  man 
sie  finden  sollte  gleich  den  Göttern  wegen  ihrer  wohltätigen 
Gesinnungen  gegen  alle  Menschen’.  Ägyptische  Texte  sind  ja 
überreich  an  Phrasen,  und  es  würde  sich  gewiss  Niemand 
wundern,  wenn  w ir  auf  unseren  Denkmälern  mit  keinem  Worte 
Arsinoes  wohltätige  Gesinnungen  oder  ihre  Götter-GIeichheit 
erwähnt  finden  würden.  Diesmal  aber  sind  die  Widderprie- 
ster in  Mendes  der  Wahrheit  nahe  gehliehen  in  ihren  W’orten. 
Arsinoe- Inschriften,  d.  h.  solche  in  denen  nur  der  Name  der 
Königin  ohne  gleichzeitige  Nennung  ihres  Gemahls  vorkommt, 
sind  allmählig  in  grösserer  Anzahl  bekannt  geworden,  her- 
stammend aus  den  verschiedensten  Gegenden  des  damaligen 
ägyptischen  Reiches.  Sie  beweisen  besser  als  alles  andere  die 
grosse  Beliebtheit  der  Königin  Arsinoe,  ihren  Wolthätigkeits- 
sinn  und  ihre  Verehrung.  Von  keiner  der  anderen  grossen 
Königinnen,  die  in  der  politischen  Geschichte  eine  weit  be- 
deutendere Rolle  gespielt  zu  haben  scheinen,  sind  annähernd 
so  viele  Denkmäler  der  Verehrung  erhalten  '.  Fine  Zusammen- 
stellung der  Arsinoe-Inschriften  mag  hier  Platz  haben.  ’Ap- 
oivör,;  «luXaSiXpoo 2 auf  zwei  Basen  aus  Antorgos,  die  für  Ana- 
tlieme  bestimmt  sind,  und  auf  einem  Stein  aus  Cypern3;  ’Ap- 
ctvör,s  6eä;  duXaStXtpou  Fundort  unbekannt4;  ’Ajpmvöri;  (tiii? 
<biX](x8«X[<pou  aus  Lesbos3;  ’Apaivövi  aus  Alexan- 


glyphische  lteplik  dieser  Inschrift  (Stein  von  Uaiuatihom)  veröffentlicht,  die 
er  dem  Jahre  183  zuweist.  In  ihr  wird  die  Kanephore  der  Arsinoe  gleichfalls 
genannt. 

1 Es  picht  eine  Inschrift  für  Euergcles'  I junge  Tochter  B<pcvi«i)(  ßisiXi»- 
»>)5  iyaOfjs  xiizn  vgl.  oben  S.  223  Anm.  3;  eine  für  Herenike  III  die  Tochter 
Solers  II,  die  spatere  Gemahlin  der  Könige  Alexander  I und  Alexander  II 
(LeBas  111  2784)  eine  für  Kleopatra  Euergetis  vom  König  selbst  gesetzt 
[Bull,  de  corr.  hell.  IV  8.  223)  und  vielleicht  eine  für  Kleopatra  II,  die  Ge- 
mahlin des  Pbilometor  ((•'.  /.  G.  47U3 ). 

* Athen.  Mitteilungen  1876  S.  336  (Weil). 

» LeBas  III  2821. 

* C.  I.  G.  4959. 

» C.  I.  G.  II  add.  2168«. 
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drien 1 ; 'AyiO-rj?  royn;  'Apuivörit  4>cXa8e'Xipou  auf  einer  Vase  aus 
ägyptischem  Porzellan 2 ; ’Apmvöip  9eä  dnXaütX^v)  24-ropoc  in  Re- 
desieh in  der  Thebais*;  ’Apoivöriv  <J>iXa8iX®ov  Ota-rtop  Sa-rüpoo 
'AXi$av8piü;  aus  Alexandrien  in  Ägypten  4,  BaaiXiaaotv  ’Apai- 
vötiv  9i*[v  iSeXipTjv]  tt,v  IlroXepiaiou  *ai  Bspevix7){  [6eüv  SuTrjpuv] 
ti  ttöXi«  aus  Ptolemais  in  der  Kyrenais5;  BaaiXiaaav  ’Apoivönv 
ßaotXewc  IlroXraatou  xai  ßocoiXioavn  Bipcvixvi;  ZrpaTovixv]  ßaetXtu« 
AniptiiTpiou . . . Fundort  unbekannt6;  ’Apoivör,  <J>iXa8sX<ptp  NaiiSt 
’ApiaToitX^? ’ApiaToxXiou? 'AXsSavSpiü;  aus  Cypern 7.  Eine  kleine 
Abweichung  von  diesen  bietet,  wie  man  sieht,  unsere  In- 
schrift. Es  ist  in  ihr  am  klarsten  die  göttliche  Verehrung  aus- 
gesprochen, die  man  der  Arsinoe  zollte.  Wie  man  das  feh- 
lende Eingangswort  ergänzen  soll,  bleibt  fraglich,  ötä  stimmt 
in  der  Buchstabenzahl  und  ist  dem  Sinne  angemessen,  doch 
ist  zuzugeben,  dass  6tö{  in  ptolemäischen  Inschriften  fast  im- 
mer nach  dem  Namen  stellt  Es  mag  also  auch  TotSt  'Apctvöifl 
4>iXa8i'Xipq)  gestanden  haben,  wde  in  dem  Louvre-Text,  den 
Wiedemann  a.a.O.  bekannt  gemacht  hat,  Z.  1 1 : ‘ 0 Fürst,  un- 
ser Herr,  lasse  aufstellen  ein  Bild  der  Prinzessin,  der  Erbin 
beider  Länder,  der  Isis  Arsinoe  Philadelphe ’,  oder  der  Name 
einer  anderen  Gottheit,  die  ihr  den  Namen  hat  leihen  müssen. 
Der  Name  des  Weihenden  ist  aus  einer  der  genannten  In- 
schriften (Nr.  9)  genommen  ; in  der  Buchstabenzahl  stimmt  er. 

VII. 

Im  Museum  zu  Alexandrien,  Saal  G.  Etwas  gerundete, 


1 Revue  arch.  1886,  I 8.  27 2 (jJullian).  Warum  hier  der  Bezug  auf  die 
ägyptische  Königin  geleugnet  wird,  weiss  ich  nicht. 

1 Arch.  Zeitung  1874  S.  113. 

> C.  I.  G.  adil.  4836  b. 

* Bull.  dell'lnstilulo  1866  3.  44  ( Wcscher  j. 

• 0.  I.  G.  UI  5184. 

• C.  I.  G.  111,  5795;  Kaibel,  Inscript.  Siciliae  et  llaliae  727. 

* Cesnola,  Cyprus  8.  4 >6  Nr.  9.  Die  Weihinschrift  vom  Arsinueion  auf  Sa- 
molhrake  habe  ich  weggelassen,  da  dieser  Bau  von  Arsinoe  wahrend  ihrer 
ersten  Ehe  gestiftet  sein  soll,  vgl.  Arch.  Untersuchungen  auf  äainolhrake  II 
S.  111. 
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rechteckige  Tafel  aus  weissein  Kalkstein,  hoch  0,20m,  breit 
0,25™,  dick  0,00™.  Der  Stein  ist  an  allen  vier  Seiten  zerstos- 
sen;  Spuren  von  weisser  Tünche  sind  sichtbar.  Zwei  Drittel 
der  Fläche  sind  beschrieben. 


mummm  » mm  m 

■uh)  fc  St  I E n I $ S N E i (frei)  U 
(|K  AAAIZTPATOIOHTE  ('ff  ff 
)|-lSlNKAIOITET  ATMENOIfi 
jifFAYTONZTPATSlTAI 


so! 


Die  Inschrift  scheint  gefälscht  zu  sein.  Die  Buchstaben  sind 
nach  der  Beschädigung  des  Steines  geschrieben,  und  mit 
Bücksicht  auf  diese  Verletzungen.  Am  deutlichsten  lässt  sich 
dies  erkennen  an  den  Buchstaben  der  ersten  Zeile,  und  der 
sonst  unmotivirlen  Trennung  der  Silben  in  Tjyeguv.  Dem  Pto- 
lemaios  V lipiphanes  ist  sein  zweiter  Beiname  Eucharistos  nicht 
beigefügt.  Dem  reingriechischen  Namen  KaXXiiTpaTo;  fehlt  das 
Patronymikon.  Der  Titel  r.yjjAwv — in  griechischer  Zeit  in 
Ägypten  überhaupt  wenig  gebräuchlich — scheint  erst  unter 
römischer  Herrschaft  absolut  vorzukommen.  Unter  den  In- 
schriften aus  dem  Ptolemäerreich  kenne  ich  nur  zwei,  wo  der 
r/yijAuv  erwähnt  wird,  beide  Male  mit  einem  bestimmenden  Zu- 
satz: ein  Epigramm  unter  Ptolemaios  I ■»iy*!a“v  ‘w'  «v8p<ov  und 
eine  Ehreninschrift  unter  Euergetes  II  ■/jyiu.uv  za!  is-ri pyr,<  iir’ 

avXpoov . 


Rom. 


MAX  L.  8TRACK. 
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Toi;  7caoi  xuy^&vit  yvwoxov  oxt  iv  xy  ioyaxxi  axpa  rr,;  Extpiä; 
‘EXX&80;,  tv  x»)  Aaupiuxtxxj,  iyivovxo  7taXx'.  xtoxk  puytOTT,;  <jx)pta- 
ota;  pttxaXXtuxixat  xai  puxaXXoupytxai  ipyaoiai.  Iloxi  äxpißüt  xip- 
ijavxo  al  ipyaatai  aixat,  oüScicoxt  (£r,xpi€<i>0rj.  Ai'  5 xai  o Eevotpciv 
(Ilopoi  4,2):  ‘Oüxoüv  5xi  ptkv  trivu  naXxta  evspyä  i<m  traat  aa- 
<pt;'  oü8ii;  yoöv  oü8i  itsipäxai  Xtyitv  axo  reoiou  ypövo'j  iirtysicxifln’. 
Ihpi  xx);  aoßxpoxr.xo;  Sp-to;  xtöv  (’pyaaiüv,  izoXoyioavxt;  aX7.o x£ 
süpouuv  öxi  xa  jiixaXXtia  xaOxa  ipyaaStvxa  siel  xpti;  ixaxovxasxxi- 
piSa;  Sia  150Ü0  ävSpaitoSuv,  Ttapr.yayov  wipiTtou  2,100,084  xöv- 
vou;  ipyupopiyoü;  poX0€8ou  xjta;  4,171,378,600  Spaj^püv'. 

Kaxa  xxiv  itptoxxiv  p.  X.  txaxovxaExr.piSa  prj  Svv&pivot  va  öpux- 
xomv  |7c(i)^iXö?  apyjpoptyxj  ptxaXXixtSa  iv  xoi;  iyx&xot;  xki;  yij;, 
{ivt^npyi^ovxo  xa;  äpjraia;  ixßoX4§a;  ( inoppippaxa  xüv  äpyaiuv 
psxaXXtitov),  a;  O'jvsxapivtuov  ptxä  xüv  axupiüv.  'Ta  8i  äpyupiia 
xä  iv  x-fl  'Axxtxxi  xax’  apya;  piv  r,v  a£toXoya  vuvi  Sk  ixXiiicir  xai 
8x)  xai  ol  ipya^öpsvot  xxj;  ujxaXXiia;  aoOtvdJ;  iiraxouoüor,;,  xxjv  ira- 
Xaiäv  ixßoXaSa  xai  cxupiav  avayomüovxj;  sGptxxov  ixt  i;  aü-rx;; 
ixoxaSatpöptvot  apyüpiov,xüv  äpyaiojv  aireipo);  xaptveuövxojv  ’ ( Sxpos- 
6u>v  IX,  l,  23). 

'Oxt  oüxti);  i^cxfXf £xo  xaxä  xov  itptixov  aiüva  pt.  X.  X)  pixaX- 
Xoupytxx)  iv  Aaupitp  ipyaoia  oüSipia  üitäp^u  äuipißoXia.  Atoxt  tipt- 
oxoptv  oxipspov  xa  xüv  apyaioxeptov  pixaXXoxXüata  xsxaXypptva  Oro 
ckitopptppxxiav  xtüv  ävatiXuOtiotiv  ixCoX&Suv  xai  iv  aüxoi;  XtSapyu- 
pov  * si;  ij/xjypaxa  ri  ti;  XtJtxöxaxa  trtxaXa.  Iltpi  Sk  xoO  6xt  iv  ap£fj 


1 A.  Corüella,  La  Orte  sous  le  rapport  g^ologiquc  et  miD^ralogique  (Paris 
1878)  «X.  109. 

* Tö  ö((:Oiov  toüto  toj  poXv68ou  (Bleiglatte),  örttc  üj;  yvujvxov  xapdEytTai  xarä 
xöv  /_ wptapöv  toi  a^yüpov  inö  toi  poXvCSou  fitv  Tjto  Suvatov  vi  tiiTa  icSv 

ixCoXäöfijv  T(iiv  dp/aLtj>v  ptTaXXonXugiuv,  iav  autai  Siv  ityov  dxoatq  ttX  ptTiytvi- 
OTipa;  ino;«;  äränUvnr  pxtä  tüv  ip^aiwv  Ti);  xapivcia;  axoppippLaicüV. 
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r»i<  Siimpx?  |A.  X.  ixxTovxaixmpiSo;  xäaa  dpyxaix  etv!  xi i{  Axuptti)- 
xtxü;  ivxeXä;  ixXiim  fiaptupet  6 IIxu8xvix(  (I,  1):  * IlXt'ovxi 
Si  e!{  tö  itpöffo)  (xoö  Souviov)  Axuptov  xi  iaxiv,  iv0x  Jioxfc  ’AQn- 
vxioi?  r,v  xpyüpou  jai'txXXx’. 

*H  Aaupeuxixri  Sjaci>{  s^YixoXoüOiriOB  vx  oix-öxxt  irri  woVXoü{  txt 
xiüvxt  xxi  jAtxx  ttjv  icXpipn  xxxxnxuatv  xüv  tpyiuv.  'Oxe  iv  txn 
1868,  iv  ’EpYaaxmpioi;,  tv0a  vüv  Girip^ouai  xx  xxxxaxrjAXxx  xiic 
'EXXr,vixf,?  ‘Exxtpix;  xcöv  MtxxXXo'jpyticijv  Axupiou,  xxxtaxs’jd^ixo 
ri  jAeyxXT)  xxTCvxyuyo;,  tGpt0r,  oü  jaovov  xö  itpov  xoö  Mr,vö{  Tupxv- 
vo>j,  o xxxx  xx{  ixiypxipx?  iSpöOr)  ixet  Otto  3xv9ou  xivo;  Auxiou  xxspl 
ty)v  xpyviv  xoö  xpixo'j  ja.  X.  xiiuvo;  1 , xXXx  xxr.vxviexjAiv  aytSov  xx0' 
öXov  xo  (A?,xo;  aixii?  xi^ou;,  iv  oi;  tüpi0v)axv  xai  vojAiajAxxx  Pto- 
jaxüxüv  x'jxoxpxxöpwv  xvxyöjAtvx  (At^pt  xoö  423  ja.  X.  ’Exxo;  xoü- 
xwv  xxi  iv  txtpxii  Ot'atai  x<iv  ’Epyxaxvipuov  tOpt0v)axv  vojAiajAxxx 
xvxyöjAiva  jAtypi  xoö  1332  ja  X.  ( <I>iXiintoii  ix  Tipavxo;)2.  TtXo{ 
xaxx  xov  'I'tSpO'jipiov  {.  t.  iv  xvj  xvaxoXixv)  ytovix  xtöv  viov  Meyä- 
Xuv  xv){  'Exxipix;  MtTxXXoxXoaiiov,  xaxx  tyiv  67cixxaBiv  aiSvjpoSpo- 
jAix7i{  xtvoj  YpxfAjAT){,  xvixxX'j^Diibxv  ivxo;  iaxxjAjxivO'j  ayiaxoXi0ou 
xpyxioi  x4^>oi.  ’H  öitr)  xGxiöv  iaxtiri^exo  Six  [AtyiXr.c  7tXxxo;  xxi 
öyxoXi0o>v.  EGpt0naxv  iv  evi  xGxüv  yxvSpxi  ypuaxi,  öiXivxi  xxi  t£ 
ipu0poö  xv0pxxiou  (Granat),  StÄjAtxpov  tyouaxi  mpiirou  O.OOöi1  , 
xixtvi;  xwexiXovv  xxxi  rcxaxv  ^iOxvotvixx  xtpiStpxiov,  7tpoaixt  $6 
[Aixpö;  SxxxöXto;  yp’jaoO?  ja*  Xi0ov  ajAxpxySov,  Sdo  X’jyvixi  xotvxi, 
xpii;  Sxxp'jppoixt  xoivoö  a/rjjAaxot,  tv  xyytiov  xoivoxxxov,  xxi  ixx 6« 
8öo  yxXxivüiv  vojAiajAXxuv  Kcuvaxxvxivou  1 ou  (306-337  ja.  X.)  xxi, 
öitip  rrtpiipyov  tv  i^0xpjAtvov  xpyvpoüv  SitißoXov  xoü  196-187  tc.  X. 
(xxxx  tt, v yv<i[A7)v  xoö  x.  I.  AijAitpou). 

Tiji  1864,  jAtxx  itxpoSov  xöauv  xiüvojv  xipyix?,  iivxv6XTi(p0Tiiaxv 
xxi  xJOt;  xi  ipyxaixi  iv  xvi  Axopiuxtxvi,  xf,  itXouaix  xxOtti  jaexxX- 
Xoipoptp  X^P?-  St  ipyxaixi  xuxxi  r,p^xvxo  Six  xr,;  xvixxiAiviöaiuj 
xöv  axwpiöv  xxi  xüv  t’xß oXiSov,  xx0’  ov  xpdrov  iTCixiXoövxo  xGxxt 
xxi  XXXX  XTJV  7tpti)XT)V  JA.  X.  tXXXOVXXITTipiSx . H t7tlXUX'®  XT,{  XVX- 
xxjAiviüaiii);  icpoüxx7tat  xrv  xvx>nil«v  xüv  üiroyeiMv  fpytov  xxi  xr,v 


1 A.  Curdelia,  Le  Laurium  ( Marseille  1 869 ) «X.  34.  t’./.d.UI,  1 äp. 73.74. 

1 Le  Laurium  oiX.  32. 
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A.  KOPAKAAAE 


itap’  Tjfiilv  AyaxäXuiJ/iy  «’uv  |AETaXXeufA£TCi>y , otov  toö  ijreuSapyupiTOU 
( ojjuöutovto'j  fi  calamine 1 ),  oirtyo;  r>iv  ypüoiy  -öyyöouy  ol  Apj^aEoi 
<i>{  xai  toö  (Aayyayioü^ou  oiSripoo,  ov  ertiay);  Siv  ^EpuTaXXeöovTO. 

’Areö  Tri < ercoyri;  Taörr);  [At'ypi  <rf)p.epov,  titoi  ercl  30  zeptwo'j  (tt), 
at  tv  iiziari  ty)  Aaupeomxyi  epyaoiai  irrt  toooötov  ivsimi^Orioav  Sia 
8n)vexoö;  (pyaoia;  7000  spyaTÜv,  £>5te  itapriyOrjoav  jAeypi  tt;  31 
AexEu-Spiou  1893:  265,000  TÖyyoi  äpyupopyoö;  jaoXuSSou  eye'yoyTo; 
xai  xaTa  |ae«ov  öpov  470,000  j£iXioypa|A|Aa  apyopoo,  560,000  töv- 
voi  i|<«'jS«py’jpiTO'j  (calamine)  xai  750,000  töwoi  jAayyayioöyou 
otSripou. 

Trjv  AaupeuTixriv,  xaTeyouaav  200,000  (TTpiptjA&Toiv  mptrcoo  eict- 
(paveiav,  Circo  [AETaXXe>.mxr)y  xai  apyaioXoyix7]y  £rcoi{iiy  SövaTat  Tt; 
y ä Siatpeirr)  ei;  Tpix  SiaxExptfAfAeya  |At'pr)  : 

1)  TA  ßöpeta  ydpn,  ttoi  AaoxaXeio,  AuJieXt£a,  BpaiiAorcoöot 
x.t.X  h ol;  ircapyo’joi  xoiTai  [Aayyayiotjyoo  oiSrjpou  [aetA  rcapsvE- 
orcapiAe'yOu  Apyupo’jyou  (AoXöSSou.  Al  ipyaaiat  tcBv  ipyaitoy  (yTaöOa 
Toay  [AäXXoy  rcEpiupiouEyai,  StÖTt  x*i  Ta  arcoppi|Au.aTa  tt,;  ixjASTaX- 
Xeüoeo);  aÖTÜy  tiiiy  EXäytaTa  xai  [AETaXXorcXOoia  apyaEa  Xev  Cnrip— 
youotv.  ’Eytayoö  iy  toötoi;  ECipeOraay  (XaytOTa  Xeuj/aya  Exxapuyiö- 
usgj;  aiSripou  ( oiSripoöyoi  cxoipiai  äy£u  |aoXö6JSo<j  ). 

2)  TA  KCVTpOV  TOV  AaupiOV,  y)toi  üiyTaiplyri,  MrcapjArcaXiAxr), 
KauApsCa,  BepT^exo;  x.t.X.  ’EyTaöOa  arce’.porcXr,8ri  <pptaTa,  örcöyo- 
jaoi,  rcauiAeyEOv)  ApyaEa  opöyjtaTa,  ärcetporcXr,8eE;  SE^aptEvai,  (AETaX- 
XorcXöata  XiOöxTioTa,  exßoXiSe;  xai  axwpiai  xaTa  rcoXXa;  [AuptaSa; 
TÖyyojy.  ’Ey  Tri  rcepupepstq:  Taürrj,  ti  etei  1870,  äyexaX'ryxtAEv  xaTa 
TpöiTOy  Toy  rcepi  oJ  eircOfAty  ay<i)Ttpo>  t|auSapyvpirr)v,  oÜTiyo;  f 4xu.fi— 
tAXXe'joi;  rcpoTiyaye  OaufAauiu;  Ta  jAtTaXXrjTixa  tt,;  Aav/piuTixri; 
e“pya. 

3)  TA  JipAc  votov  yjpn,  titoi  Nöpia,  MeyAXa  Ileöxa,  KaX- 
Xia;,  Eoöpt^a  ’Aypr,Xe![a  x.t.X.  puypi  toö  So'jyioy . ’EyTaöOa  (ye- 
xXeioyTO  xoErcat  rcXouotuTaTae  »!;  äpyopoy  xai  TaÜTa;  oi  apyaEot  i£- 
6|AETaXXeöoyTO  ErcijAtXEOTaTa.  To  rcoXÜTifAOy  jAETaXXoy  toö  ipyüpov» 
i^riyayoy  Sia  twv  puxpüv  aÜTüW  (AeTaXXowXooiüjy  [aetA  a;io0au(AaoTOu 


1 La  Grfece  sous  le  rapport  gdologique  et  min^ralogique  otX.  (04. 
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5vt<i){  E7ti|AOv55;  xai  ETtiTvi&EtÖTi'iTo;.  'H  itXG/ji;  tüv  (AETaXXEujA&Tov 
toutojv,  r)  xai  vOv  tooov  S’juy epYic  evexev  toü  jaet'  aÜTüv  ivaptixTOu 
ij/EuSapyupiTOu  xai  toö  ^ÖoptTOu  (Flusspath),  EitsrtXtiTO  tooov  i7tt- 
T-jyü;  otto  tüv  äpyai(i>v,£>OTB  Ev  toi;  ä7toppi[A|Aa/5i  tüv  (ACTaXXoTtXuaiojv 
aÜTÜv  ev  Tai;  avomp«  Oeoeoi,  jaöXi;  syxXEiovTai  3-4  ’/t  °/0  jaov&Se; 
apyupoG/ou  [aoXG€Sou.  ’Ev  xai;  Clsatai  ’AypYiXsCa  aal  SoüpE^a,  £v 
al;  ai  äp^atai  ipyaoiai  siyov  i£ty0ii  si;  to  axpov  xeotov  Trj;  Spa- 
UTYipiOTTiTO;,  <i;  Eu.^aivETa>.  sx  tüv  lAEyiXviv  EXTaciv  xaTEyövTuv  Xei- 
yivuv  XTipiuiv,  Se^xjaevüv,  jAETaXXo7tX'jaui>v  x.t.X.  lipiixovTai  Ttap.- 
(A.Eye0si;  awooi  XjAiAtiSüv  äpyypoi jymv  ExßoXaSwv.  oCi;  T]  'ETatpia  tüv 
MiTaXXo’jpyiio)v  itapaXau.6ävEt  OYitAtpov  xai  lABTatpE’pEt  Sia  tüv  ai&ri- 
po&pouüw  Ttpo;  ttXGoiv  ei;  Ta  Nsa  METaXXoTtXGoia  aürij;. 

‘H  0E5t;  aurr,  attE^Ei  TiptiiEiav  TtEpiTtov  ö> pav  Ttpo;  ßoppäv  toü 
So'jviqu  xai  xsiTai  Ttapa  Ta  apyaia  XaTOtABia  tüv  |Aapa4puv,  aTiva 
oovexoivüvouv  (AETa  toü  Xouviou  Sia  tt,;  apyata;  o&oG.  ’Ev  ivi  ex- 
SoXaStxü  <r<jpü  ty;;  0e'ce<i);  TaGtvi;  ( ’AypviXE^a ) EupEÖri  Ttpo  tivü>v 
£68oja4Sü>v  (tvi  10  MapTiou  e.  e.)  lAapiAapivr)  ttXa£  syouaa  0,635  t1- 
Gi)/ o;,  0,23t1-  tiXxto;  xai  0, 1 Ot*-  reiyo;.  ’E-’  air»);  avaysypaitTai 
7rX-fipe;  SnyotlKÖV  i-n/inoua  tüv  -Souvie’mv  tte  p ! tSpooEw;  ve'a;  ayo- 
pä;,  ii)v  Supsh-ai  6 Asvxio;  si;  toü;  Souviii;. 

To  r/riy. a tüv  ypapLiAiitTOJv  xai  V]  opOoypx^ix  EXE'yyou/Jiv  öti  to  <|/v)- 
ipi/ju-a  iyEvETO  jAiaoGin;;  tü;  TETXptvj;  7t.  X.  ExaTOvraETViptSo;.  "H 
E7ttypaipr)  Etvs  EÜxvxyvüxjTo;,  to  Si  xeiiabvov  oa^/EOTaTOv  Eytt  ü;  e£t,;: 


0EOI 

OEOAHAOJEIPENEYH^I 
JOAISOY  N I E YtlNTYXH 
I A r A O HIE  P E IAHAEYKIO 
5 JAIAQ  JINAP  OP  A NTOI2A 
HM  OTAIJPO  I H1AJ  OA  I E A 
E £0  A I A Y TIKAMAAATPE 
IJANAPAJOITI  NESOPIO 
Y X.  I N THNATOPANMETA 
10  AE  Y K I OMHEAATTfiHTH 
IME  NAYOINPAEOPOIN 
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A.  KOPARAAAZ 


itap'  rjpulv  ivaxäXut{nv  ve'ojv  pUTaXXEuptÄT<i>v,  otov  toC  tJiEuSxpyuptTOu 
( apttSaomo»  fi  calamine1 ),  oünvo;  tyjv  yprjatv  riyvoouv  ol  ipyaiot 
ti>;  xai  toO  piayyavtoüjtou  otSripou,  Sv  iitiar;;  Slv  i$EpuTaXX£uovTO. 

’Ajcö  Tri;  raum;  ptEjr pt  ariptEpov,  tjtoi  sitl  30  rtEpiirou  im, 

al  iv  kuttnr,  xfi  Aaupeomxyi  ipyaoiat  ttci  toooGtov  avtTCTU^0r)<jav  St k 
SiyivexoG;  ipyaota;  7000  ipyaT&v,  £><jte  itapr)£07]oav  pttypt  -rii;  3i 
Aixip.6piou  1893:  265,000  tovvoi  äpyupopuyoO;  u.oXG68oii  ivij^ovTo; 
xai  x*ra  pttaov  Spov  470,000  jrtXtöypapipta  apyupou,  560,000  töv- 
voi  tpi'jSapyuptTO’j  (calamine)  xai  750,000  tövvoi  utayyavtoü^ou 
oiSripou. 

Trjv  Aaupitimxriv,  xaTEj^ouoav  200,000  axpEptpiiTuv  itipixou  iict- 
qiävEiav,  Giro  pteTaXXEoTixriv  xai  äp^atoXoyixrjv  eroi|itv  SuvaTai  tu 
va  Statpcav)  Ei;  rpix  Stxxcxptptu.cva  ptepn  : 

1)  TA  ßöpcta  pepn,  titoi  AaoxaXEtö,  Au|itXt![a,  BpoptoiEoGat 
x.t.X.  iv  ol;  iJtap^ount  xoirat  piayyavioü^O’j  trtSripou  p«T&  itaptvj- 
OTrappu'vou  apyupoüji'Ou  ptoXGßSou.  Al  ipyaoiat  Ttöv  apyaiwv  ivxaOSa 
•^oav  puiXXov  lEepnoptoptivat,  Sioxt  xai  Ta  iropptptpiaTa  Tr,;  ixptETaX- 
XbGoiu;  aÜTüv  etoiv  iXi^toxa  xai  ptETaAXoirXGota  apyata  Stv  üirap- 
jtouotv.  ’Evta)to0  iv  tootoi;  EÜpiSrioav  iXaytOTa  Xittjiava  ixxapttvEÜ- 
o«g>;  TtSrjpo’j  ( otSripoCyot  oxwpiat  äveu  ptoXOßSou). 

2)  To  KevTpov  toü  Aavpiov,  -Stoi  SivTatpivn,  Mnapp-itaXitSixTi, 
Kautiptsa,  BepT&xo;  x.t.X.  ’EvTaGSa  äir£tpOttXr,0r;  tppixTa,  iraovo- 
(jtot,  -aptptByiOr)  apj^ata  opGyptaxa,  äTCeipoirXr,8st;  St^apttvat,  ptexaX- 
XoicXGota  XtSoxTiOTa,  ixßoXiSs;  xai  oxcopiat  xaTa  woXXa;  ptuptiSa; 
TÖvvotv.  ’Ev  rfl  mptipEpsix  TaoTT,,  iv  etii  1870,  ävsxxXGtJiapiev  xaTa 
itpÖTOv  tÖv  7CEpi  oi  Etxoptev  avuTepo)  i{<E'j8apyv>piTT,v,  outivo;  tj  ixtu- 
t4XXe'joi;  itporiyayE  6aup.xoi<i>;  Ta  ptETaXXsuTixa  Tr;;  Aa'jpiuTixr;; 
E'pya. 

3)  TA  Jipöc  vöxo v yt'pn,  vitoi  Nöpta,  Mey4Xa  IhCxa,  KaX- 
Xia;,  üoupt^a  ’Aypr,Xt![a  x.t.X.  ptijfpi  toG  Eouvlou.  ’EvTaüSa  £ve- 
xXeiovto  xotxat  TiXonotuTaTat  Ei;  apyupov  xai  xaüxa;  oi  apyaiot  £;- 
eaeTaXXeuovTO  iwiptiXioTaTa.  To  7CoXÜTtpiov  puxaXXov  toG  ipyupou 
ijriyayov  Stä  tüv  pttxpüv  aÜTtäv  piETaXXowXuotuv  ptixi  a^toSaoptaoTOu 


* La  Grfece  sous  le  rapport  ggologique  et  min^ralogique  ssX.  104. 
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OVTEi»;  fTCtfAOviic  Xai  ETXlTTlJieiÖTTlTO;.  'H  ItM«;  TÜV  (AtT«XX(UJAiT(l)V 
toütüv,  Yj  xai  vüv  töbov  SyijyipT);  evexev  TO'v  jaet'  xÜtüv  avapttXTOu 
tjuuSapyuptTO'j  xai  toO  tpSopiTOu  ( Flusspath ),  e'itETeXitTO  tooov  {m- 

TU}£Ü;  Ü7CO  TÜV  ipyai<i>V,  WITTE  iv  TOi;  aZOppilAfAXOt  TÜV  lAETaW,07l).>.l<liuV 

aiiTüv  e'v  Tai?  ävwTepw  Öe'beoi,  lAoXt;  «yxXeiovTXi  3-4  */4  °/0  ptoviiSe; 
apyupoü/ou  [AoXüßfSou.  ’Ev  Tai;  Otaeai  'Aypv)£e![a  xai  2oüpe£a,  £v 
a!;  al  apyatat  tpyasiat  eiyov  4?iy9r,  et;  to  äxpov  auTOv  r>i;  Spa- 
OT7ipiÖTY)To;,  ü;  EfttpatvETat  ex  tüv  fAiya>.Y;v  exTamv  xaTEy  ovteüv  >it- 
ij/ivwv  xTipiwv,  Xs'xiaevüv,  pteTaXXo7tX'j5tii>v  x.t.X.  lipioxovTai  rajA- 
lAEyeOet;  auooi  aptiAw&üv  apyupoüywv  exßoXa&wv,  oü;  ti  'Eratpia  tüv 
MeTaXXoypyeiwv  irapaXaiASavet  oxiAipov  xai  lAETa^jepet  Sia  tüv  BiSr,- 
poSpoptuv  irpö;  itXüijev  ei;  toe  Nea  MeTalXoirWirta  aÜTTj;. 

’H  Öioi;  xCrn  äitej^ei  Tiptioetav  wepiwoy  <Spxv  irpö;  ßoppäv  toü 
So'jviou  xai  xitTai  itapa  Ta  äpyata  ^aTOueia  tüv  ptxptiipojv,  aTiva 
Buvixoivüvouv  [AETa  toü  Xoyviou  Stic  TÜ;  apyaia;  oSoü.  'Ev  evi  ix- 
SoXaSixtfi  Buptjj  ty);  Qe££(i);  TaOTT);  (’AyprAe^a)  eiipeOr,  rrpö  tivojv 
eßSopt&Üuv  (ttj  10  Mapxioy  e.  e.)  jxapjAapivvi  7T>,aP  eyouaa  0,635 1*-- 
Otjto;,  0,23h-  7tXxto;  xai  0,1  Oh-  reayo;.  ’Eit’  aÜT-i;;  avayeypaitTat 
7;>.7ipi;  SnpoTiKÖv  x-mifricrua  tüv  Xowtewv  irepi  tSpOaea);  vex;  ayo- 
cx;.  tjv  SwoeiTxt  6 Aeüxto;  et;  toü;  Soyvtii;. 

To  Tyrju.a  tüv  ypapuAXTwv  xai  7)  öpfoypa^ix  eXe'yyou<jiv  ÖTt  to  ijnfi- 
ipt<iuta  iye'vETo  jteooüar,;  T-ii;  TETaprr,;  tt.  X.  exaTOVTaiTTipiSo;.  ’H 
ETiypa^T)  tivE  eüavÄyvuoTO;,  to  &e  xeiuevov  ijatpecrTaTOv  iyi t ü;  e£r,;: 
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itap'  Y)puJv  ivaxxXui|nv  veojv  pBTaXXeuptStxtav,  olov  toü  <|iEu8apyup(xou 
(apiOoomou  T)  calamine  1 ),  oüxivo;  tvjv  ypvjotv  riyvoouv  ol  «pj^aiot 
<5;  xai  toü  payyavtoüxo'j  atSvipou,  ov  iicitnf);  Siv  iÜBpBxaXXeüovTO. 

’Ajcö  TT);  xa üxvi;  jAtjrp1  ovipspov,  titoi  iicl  30  7tipiicou  etti, 

al  iv  aitiori  xri  Aaupeomxij  ipyaaiat  isi  xoaoüxov  äveTCxü}£0Y)ffav  8iä 
8it)vexoü;  ipyaoia;  7000  epyaxüv,  <ä>ote  7Eapr,y0r)aav  pe’xpt  xü?  31 
AixBpSpiou  1893  : 265,000  towoi  äpyupoptyoü;  uoXüßSou  ivexovTo; 
xai  xaxa  picov  öpov  470,000  jrtXiöypappa  apyüpou,  560,000  xov- 
voi  iJ/EuSapyupiTOo  (calamine)  xai  750,000  towoi  payyavtoüxou 

Ttiv  AaupsuTixf.v,  xaxE'xouoav  200,000  oxpEpp&xojv  xspiitou  iitt- 
^avBtav,  üno  pExaXXsuxixr.v  xai  äpxatoXoyixviv  etuo«J/ev  Süvaxat  tu 
va  StatpE'tTfl  Ei;  xpta  StaxExptppiva  pepT)  : 

1)  TA  ßöpcia  p£pn,  y)toi  AaaxaXEiö,  Au|»EXi![a,  Bpupoxoüat 
x.x.X  £v  ot;  irtäpxouoi  xotxai  payyavtoüxo’j  «nSripou  pExi  napsvE- 
«ntapiAEvou  ipyupoüxou  poXüSSou.  Al  spyaoiai  xtäv  äpyaiwv  ivxaüOa 
•^oav  piXXov  itEpi<«>ptO[AEvat,  Sioxi  xai  xa  ä7roppippaxa  XÜ;  ixpsxaX- 
Xeübeo»;  aixüv  sioiv  iX&^itrxa  xai  pExaXXowXüata  äpyaia  8tv  iicdp- 
XOuaiv.  'Evia^oü  iv  xoüxoi;  £Üp£0T)<jav  iXxytaxa  XBi'|ava  ixxapivsü- 
OBO);  Bi8v)poo  (oiSnpoüxoi  oxupiat  £veo  poXOSSou). 

2)  To  Kcvxpov  toü  Aaupiou,  vitoi  SEvxatpivr),  MrcappxaXt&x'n, 
Kapips^a,  BspT^ixo;  x.x.X.  'Evxaü0a  asetpoTCXT|07i  ^pe'axa,  üitövo- 
poi,  -app£y£0r,  ipxxia  öpüypaxa,  iuEipO5tXr,0si;  SE^apsvai,  psxaX- 
XonXÜBia  Xi0öxxiaxa,  ixßoXdSs;  xai  oxaipi ai  xaxd  xoXXa;  pupiaSa; 
xövvuv.  ’Ev  x-ii  itip^EpEia  xaüxy,  iv  ixet  1870,  ävExaXüij/apEv  xaxa 
itpÜTOv  xov  7TE p i oü  Etxoptv  avtoxipo)  ^EuSapyopixTiv , ouxtvo;  T)  ixpE- 
t4XXe'joi;  wporjyayE  Oaupaoito;  xa  pExaXXEoxtxä  xf,;  Aaupeümxv); 
ipya. 

3)  T&  npöf  vötov  utpn,  titoi  Nöpta,  MsyiXa  Ihüxa,  KaX- 
Xia;,  SoüpiCa  ’AypviXe^a  x.x.X.  ps'xpi  toü  Souviou.  ’EvxaüOa  £ve- 
xXbiovto  xoixat  icXouoiüxaxai  Et;  apyupov  xai  xaüxa;  oi  äpxaiot  £;- 
BpExaXXEÜovxo  ETctpEXEoxaxa.  To  TtoXüxtpov  pExaXXov  xoü  ipyüpou 
i£v)yayov  8ta  xüv  ptxptiv  auxüv  pExaXXowXuoiojv  psxa  a$to0aupaoxou 
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ovtu;  ifU|AOVYi;  xxl  esityiSeiÖttito;.  ’H  itXüm;  töv  |A(TaXX(u[A4Tti)v 
TOÖTOV,  7)  xai  v5v  TÖoov  S’jrr/tprii  e'vexsv  toü  jait’  aiiTÖv  avapixTOu 
<|nu8apyuptTO’j  xai  to'Ä  'j.öopiTO'j  ( Flusspath),  i'tete/ tixo  to<jov  irct- 
Tuyö;  uxo  töv  apyaiuv.öciTS  iv  toE;  i7COppi|A[Aa<ii  töv  [AETaXXo7tXuai<i)v 
aÜTÖv  tv  TaE;  äv<dT«po>  Qtatai,  |AÖXi;  iyxXicovTai  3-4  ,/i  0/0  ptovaSs; 
ipyupoü^ou  [AoXüßJiou.  ’Ev  Tai?  Oiatt i ’AypmXi^a  xai  2oüpi![a,  iv 
al;  al  äpyaEai  ipyasiai  elyov  l£tyßr,  Bi;  to  äxpov  Sutov  tt);  Spa- 
<jTr,ptÖTtiTO?,  ö;  iu^paivETai  ix  töv  piyiX-^v  fxTaoiv  xaTiyovTüiv  Xei- 
<|ixvfaiv  xTipiuv,  8e$X|a«vöv,  |ABTaXXo7tX'j<ji(i)v  x.t.X.  eipioxovTat  uajA- 
jAsytöli;  «iiooi  ä[A[A(i)8öv  äpyopoü^oiv  ixSoXiSoiv,  oü;  r,  ’ETaipta  töv 
MiTaXXo'jpytiuv  zapaXaixSivEi  orjjABpov  xai  pETaoipei  Siä  töv  ciSvi- 
poSpöpLuv  Tcpo?  wXüocv  ei;  Ti  Nta  METxXXoitXüiria  ai»TV)?. 

’H  0E5i{  auTY)  aTriy ei  vjpLioEiav  ^TEptTcov  öpav  lipo;  ßoppav  toü 
Sooviou  xai  xtiTai  itapa  Ta  apyaia  XaToasEa  töv  aapaipaiv,  otTiva 
oovtxotvövouv  jACTa  toü  2ouviou  Sia  t ü;  apyaia;  o$oO.  ’Ev  ivi  ix- 
€oXa$iX(j>  aupö  tt,;  0E5E<i>;  TaÖTT);  ( 'Aypr,Xt£a ) EupeÖv)  xpo  tivmv 
e€$oia&S(i>v  (-rfl  tü  Mapriov  i.  t.)  ptapiAapiv»)  irXx!;  syouoa  0,635  P- 
OiJ/o;,  0,23  s1-  ijXxto;  xai  0,10s1- irxyo;.  ’Eir’  aÜTY);  xvaytypawTai 
wXripi;  SnyotlKÖv  ijin^iapa  töv  Xo'jvuuv  wipi  l$pü«(i>;  via;  ayo- 
pä;,  inv  SupstTai  ö Aeüxto;  st;  toü;  2o>jv>.eE;. 

To  TfT.u.'L  töv  ypapp.ÄTüiv  xai  f,  opOoypa^ix  IXtyy  ounv  oti  to 
^i5u.a  {yivtTO  [aeoovok;;  tü;  TETaptvi;  x.  X.  ixaTOVTaeTxpiSo;.  'H 
ixiypaijrri  e(ve  EoaviyvtuoTo;,  to  8i  xeitAEvov  oaoijTaTQv  e/_ei  (I>;  i£r,;: 
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THIAEPAE0POY  O P fi  £ A 
NHIEY  P YXßPiASOYNI 
EYJINAPOP  A IENKAIAA 
15  A n I T n I B O Y A O M E N n I 
EPEIAHHNY  NOYEAJYN 
nUOAOMH  T A IENOIKO  A 
OMENAEMH  EI  E NAIAAH 
TEAHWAPXQ IMHTEAA 
20  AflIMHAENIENTOSTßN 
OPflNANATPAYAlAETO 
A E TO  Y H <(>  I SMAENST  H A 
E I AIOI N El  TONAHMAPX 
ONMETAAEYKIOKAISTH 
25  CAIENTHIATOPAI 


öioi. 

©eöSviXo?  t:7riv  : i<j/7)^i- 
50«t  SouVltOoiV  TÜJ^Y]” 
t äya0i)i.  'ETCetSr)  Atüxio- 
5 { SiS&>aiv  äyopav  toi;  S- 

•rijAOTatt  Ttor/iaaaOai,  eX- 
taQai  aü-rixa  [AäXa  Tpt- 
li  avSpaq,  omvt;  öpto- 
öoiv  -rfiv  äyopav  jast« 

10  Atuxio(u)  p.r,  «XaTTü)  v -rii- 

t (Aiv  Sootv  irXiOpotv, 

■ri)t  Si  TtXtSpou,  Ö7U(i>{  a- 
v tipuywpia  Souvt- 
töaiv  äyopi^i(i)v  xal  aX- 
1 5 Xbu  tüi  ßo'jXojAevcoi, 

ditiiSv)  7)  vüv  ouoa  auv- 
<i)ixoS6[Aii)Tai.  ’EvotxoS- 
0|Al(i)v  St  |AY]  e$t(i)vat  |AT|- 
T«  Sv)(Aäp3[0)l  [AVJTt  aX- 
20  X<01  |AT)S«v!  4vto?  tüv 

Öpcov.  ’Avaypät|/ai  St  tö- 
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Si  t6  (J/Tipioixa  iv  <jtt)X- 
ii  XtOtvjt  tov  $T)jxapj>- 
ov  (AiTa  Ai'jxio(u)  xai  i-ri)- 
25  aai  iv  tüi  äyopäi. 


’Ex  toü  äp^aiou  touto-j  St)[aotixoü  tj<V)(ptcu.aTO?  iv  ’AYpv)Xi![v) 
irapijpiTat  Tjpiiv  to  ivSoaipov  va  ittOTiöaoiuiiv,  oti  Ta  7rXoücta  ix  tti? 
ötoioi?  tx-jtv]?  li?  apyopov  ptiTaXXiia  irepuXapi.€dvovTO  iv  tti  iriptpi- 
pcia  toü  SrjjAOu  töiv  Souvu'oiv,  öp8ü?  S'  'Ava^avSpiSv;?  ö ’A0T)vaio? 
Xtysi  7tipi  tüv  Souvtioiv  1 : 'IloXXoi  Si  vüv  ptev  eiatv  oüx  iXtOSipoi,  li? 
aupiov  Si  Soovut?,  iIt'  li?  Tpinriv  äyopÄ  xi^privTai-  tov  yap  otaxa 
OTpipn  Aaifioiv  ixioTio  [AiTa^ttpiCoiv  rrjv  Xe£tv  Eovviei/e  AvtI 
toü  ßa0VTiÄ.ouToc- 

HXr.oiov  t9)?  i-riypapv;?  tüpt0T)  xai  il?  'Epp.-?,?,  T]Toi  Xi9ivt)  ott)Xt) 
TiTp4Y<*>vo;  ix  xaXoü  XutTOxoxxou  [iappidpoo'  i^u  Si  auTV]  0,25i*- 
itX&to?,  0,20l*-  wa^o?  xai  1 ,20 1*--  üijio?  xai  piptt  ävoi0ev  TtpoTOfivyv 
0,40t1-  aito  toü  ctt)9ou?  (i£/pi  TT)?  xspaX-i)?.  To  7ip6ooi7tov  Ti0pau- 
optivov,  peipet  jAaxpav  xoiatjv. 

TtXo?  iv  tö  Xipivi  toü  aylon  NixoX&ou  icapä  tov  öopixov,  iv0a 
ÜTTTÖpy iv  iv  tt)  apyaiOTTiTi  uiTaXXoupYiiov  toXXoü  ^oyou  a£iov,  <i? 
TixpaipiTai  ix  tüv  äpyaioiv  axoipiüv,  iipi0T|  io^dToi?  Xi9ivti  iiciTÜp.- 
6to?  TtXdi;,  o^T)(Aa  itapi^ouoa  ctt;Xt)?  ptiT'  äiToijiaTO?,  öijiou?  0,79t*-- 
t:>4too?  0,27i*-  i-jrt  tt)?  öitota?  Sieoo>9r,«av  TdtSe  Ta  ypip-paTa,  api- 

Xü?  lYxi/apayiAeva . 
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Ai  x utpxi  ttv«  nxTeiTifAiAf^n  t/s^v  ivrilci;,  ai  rpiij 
TiXtM:«ixi  xvxy.vw'jxovTxi  atrx  JJsSxiottitov  IavtfmÄx  dp^lKCl- 
yivevcä  j'aipc.  To  ovojax  toO  xp^utxpe.moToö  (Hüttenmeister) 
«Im  £evtxov  s;  oO  «xÄSxioÖTat  ö.-n  *xi  s;  xXXiuv  ircyüv  yv<asi?('msv. 
OTt  t’v  xoi;  (UTxXXjuTixoi;  xxi  a«TxAAO’jpvixoi<;  fpyot«  oi  ip/xioi  «xto; 
tüv  ivSpaxoÄuv,  xtivx  rr.xi  xpo*tpi<ifiivx  Six  tx;  fixpeia;  ipvxdia?. 
«!yov  Six  ttv  xviorcpxv  iitGXTsixv  xxi  5«kO'j;'. 

'Ev  Aaupiw  2 Mxtov  1894. 

A.  KOPAEAAAS 


[)en  vorstehenden  Mitteilungen,  welche  wir  der  Freund- 
lichkeit des  Generaldirektors  der  griechischen  Bergwerkge- 
sellschaft in  Lavrion,  Herrn  A.  Cordellas  verdanken,  und  de- 
nen neben  den  Notizen  über  die  Funde  diejenigen  über  die 
antike  wie  moderne  Production  der  Bergwerke  ihr  eigenes  In- 
teresse verleihen,  habe  ich  nur  wenig  hinzuzufügen.  Dank  der 
Zuvorkommenheit  des  Herrn  Cordellas  habe  ich  den  Fundort 
des  Demendekreles  besuchen  können.  Fr  liegt  etwa4ta  nördlich 
vom  Tempel  von  Sunion,  nördlich  auch  von  dem  Spitharo- 
pussi  genannten  Berge,  am  Südabhang  des  auf  den  Karten 
von  Attika  XV  mit  der  Höhenzahl  '.'o7  bezeichneten  Hügels; 
die  antiken  Halden,  welche  man  jetzt  abbaut,  sind  dort  eben- 


' 'Nixfas  k Ni»ii*f>*TOu  XlftTai  iG‘.3T3Trv  f!{  ti  ipppi!*  sp:«8a;  taXivroj’ 
Stvoyüv  ’Axopv!)|A.  II,  5,  2.  l*e  Eaurium  «X.  29.  Böckh,  Kleine  Schriften  V 
xiX.  46. 
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falls  verzeichnet.  Bei  diesen  Arbeiten  fanden  sich,  wie  so  häu- 
fig, unter  den  Halden  antike  Beste,  es  liessen  sich  z.  B.  be- 
scheidene Wohnhäuser  mit  tiefen,  flaschenförmigen  Cisternen 
erkennen.  Fast  genau  südlich  von  der  Spitze  des  genannten 
Hügels,  aber  noch  nördlich  von  dem  dort  vortl  herführen  den 
Fahrweg,  liegt  eine  zweistufige  viereckige  Basis  aus  weissem 
Marmor  von  schlechter  Arbeit.  Sie  misst  unten  1,20  zu  0,90™, 
an  der  oberen  Stufe  0,80  zu  0,65'"  und  zeigt  in  der  Mitte  eine 
7™  tiefe  viereckige  an  der  einen  Seite,  beschädigte  Einarbei- 
tung von  0,26  Breite,  deren  Ausdehnung  nach  der  anderen 
Dimension  höchstens  0,29”  betrug,  wahrscheinlich  aber  etwas 
geringer  war.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  hier  gefun- 
dene archaistische  Dionysosherme  (oben  S.  243),  die  sich  jetzt 
im  Verwaltungsgebäude  der  griechischen  Bergwerkgesellschaft 
befindet,  auf  dieser  Basis  stand.  Man  würde  dann  annehmen, 
dass  ursprünglich  die  untere,  sehr  roh  gearbeitete  Stufe,  in 
der  Erde  steckte;  die  Dimensionen  des  Hermenschaftes  (0,25 
zu  0,205™)  würden  nicht  widersprechen.  Leider  ist  das  Ge- 
sicht der  Herme  selbst,  deren  gesamte  Höhe  1.60™  beträgt, 
zerstört. 

Nur  etwa  3™  von  dem  Platze  dieser  Basis  entfernt  steht  in 
den  gewachsenen  Felsen  am  oberen  Bande  einer  ziemlich  re- 
gelmässigen Abschrägung  cingehauen  in  4 hohen  Buch- 
staben f/$Y  P P I N A I € . Die  gut  und  sorgfältig  eingemeisselte 
Inschrift  ist  0,27™  lang,  am  Anfang  offenbar  in  Folge  einer 
Beschädigung  des  Felsens  unvollständig.  Hinten  folgte  nichts 
mehr.  Dicht  daneben,  auf  der  Erde  liegend,  wurde  das  De- 
kret der  Sunier  gefunden,  also  nicht  an  seiner  ursprünglichen 
Stelle.  Will  man  aber  nicht  eine  unerklärliche  weite  Ver- 
schleppung des  Steines  annehmen,  so  wird  man  sich  die  Agora 
des  Leukios  in  ziemlich  beträchtlicher  Entfernung  von  der 
Festung  Sunion  denken  müssen. 

Die  Halden,  unter  welchen  die  Inschrift  begraben  lag,  en- 
slammen  in  ihrer  heutigen  Gestalt  der  zweiten  Periode  des 
laurischen  Bergbaues,  als  man  die  alten  Ekboladen  und 
Schlacken  einer  zweiten,  wie  heute  einer  dritten,  Verarbeitung 
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unterzog,  w ie  obrn  S.  938  Anm.  2 Herr  Cordelias  mit  techni- 
schen Gründen  nachweist.  Die  /eil  zwischen  der  Aufstellung 
und  Verschüttung  der  Inschrift  kann  also  immerhin  einige 
Jahrhunderte  betragen.  Eine  attische  Tetradrachme,  welche 
in  den  Ekholaden  dieser  Gegend  zum  Vorschein  kam,  gestat- 
tet leider  nicht,  die  Entstehung  der  Halden  genauer  zeitlich 
zu  fixiren.  Sie  gehört  zu  der  Gruppe  der  im  Katalog  des  bri- 
tischen Museums.  Attica  Taf.  4,  1-3  abgehildeten.  ist  aller- 
dings in  der  Augenbildung  schon  etwas  fortgeschrittener,  da- 
gegen noch  ausgesprochen  älter  als  Taf.  5,  3-6  Da  man  sich 
das  Stück  doch  noch  cursirend  denken  wird,  als  es  bei  der 
zweiten  Durcharbeitung  des  Gesteins  in  diese  Halden  geriet, 
wird  man  allerdings  dazu  neigen,  sie  für  verhältnissmässig 
früh  zu  halten 

Der  Text  des  Dekretes  ist  lückenlos  erhalten  und  bedarf 
keiner  besonderen  Erklärungen.  Die  Schreibung  Alexis  Z 10. 
21,  welche  nach  Meisterhans,  Grammatik  der  attischen  In- 
schriften ä 'S.  21  um  360  v.  Ch.  schon  fast  ganz  aufgegeben 
war,  und  von  iyopa^i»  Z.  14.  svoocoSoasv  Z.  18.  t£evai  Z.  18, 
für  welche  er  S.  16  als  spätestes  Beispiel  eine  Urkunde  aus 
dem  Jahr  334  v.  Chr.  nennt,  zusammen  mit  derjenigen  iv 
uTT;>ti  Xiöivn  Z.  22.  23,  welche  seit  380  mehr  und  mehr  üblich 
wird  (Meisterhans  S.  30)  fuhren  auf  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  als  Entstehungszeit  der  Inschrift.  Dazu 
kommt,  dass  Leukios,  worauf  mich  U.  Köhler  hinweist,  nicht 
unbekannt  ist;  C.  /.  A.  II,  1 172  Z.  16  erscheint  als  Vertre- 
ter der  Leontis  für  die  Leiturgie  der  Eutaxia  Aeökio;  OioxIeomc 
Zouvuö«  in  einer  Urkunde,  die  etwa  in  das  Jahr  340  gehört. 
Damit  ist  dann  auch  unser  Demotendekret  ungefähr  datirt. 
Die  Rolle,  welche  Leukios  in  beiden  Inschriften  spielt,  lässt 
ihn  als  wolhabenden  Mann  erkennen. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  noch  eine  Inschrift  mitzutei- 
len, welche  sich  in  Agrilesa  befindet,  und  zwar  in  dem  klei- 
neren, nordwestlicher  gelegenen  antiken  Steinbruch,  welcher 
wegen  der  unreinen  Farbe  seines  Marmors  nur  wenig  ausge- 
beutet zu  sein  scheint.  Dort  stehen  an  einer  treppenförrnig 


Digitized  by  Google 


AAPPE0T1KAI  APXAIOTHTEE 


?47 


abgestuften  Stelle  des  Felsens  in  die  horizontale  Fläche  einge- 
graben folgende  etwa  8“  hohe  Buchstaben  : 


Ol/  , ... 

- . _ _ MP 


Links  und  unten  scheint  die  im  Ganzen  'i5m  lange  Inschrift 
vollständig,  ob  rechts  auch,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen, 
da  hier  der  Felsen  ziemlich  verwittert  ist,  so  dass  dieser  Teil 
der  Inschrift  bereits  ahgesplilterl  ist  und  lose  neben  seiner  ur- 
sprünglichen Stelle  liegt. 

PAUL  WOLTERS. 
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Die  hier  veröffentlichte  Inschrift  wurde  Mitte  Februar  die- 
ses Jahres  bei  den  Ausgrabungen  des  deutschen  arch  Insti- 
tuts zwischen  der  Pnyx  und  dem  Areopag  gefunden.  Cher  den 
Fundort  und  die  Fundumstände  ist  auf  den  von  Dörpfeld  oben 
S.  147  ff.  erstatteten  Bericht  zu  verweisen. 

Die  Inschrift,  die  sehr  gut  erhalten  ist,  steht  auf  einer  Säu- 
lentrommel, welche  zu  dem  grossen  Versammlungssaal  der 
lobakchen  gehörte;  sie  ist  in  zwei  Kolumnen  geteilt  und 
oben  mit  einem  Giebel  in  flachem  Relief  bekrönt.  Das  Ganze 
hatte  also  etwa  das  Aussehen  einer  auf  der  Säule  angebrachten 
Stele'.  In  dem  Giebelfeld  ist  in  der  Mitte  ein  Krater  und 
darüber  ein  Bukranion  dargestellt ; an  jeder  Seite  befindet  sich 
ein  Panther  und  darüber  eine  Weinrebe  mit  Trauben. 

Was  die  äussere  Erscheinung  anlangt,  möchte  ich  noch 
hinzufügen,  dass  diakritische  Punkte  über  dem  Iota1 2  in  fol- 
genden Fällen  (wenn  auch  nicht  in  konsequenter  Durchfüh- 
rung) Vorkommen  : in  Formen  von  Upcüc  und  iö€**yoc,  in  Upa- 
«jigivo;  (Z  115),  Upovtixo'j  (Z.  133)  und  i<n)Vi«iov.  Ferner  ist 
vy  das  zweimal  am  Rande  beigeschriebene  Z hervorzuheben, 
dessen  Bedeutung  nicht  ganz  klar  ist.  Schliesslich  sei  er- 
wähnt, dass  an  mehreren  Stellen  die  verschiedenen  Paragra- 
phen durch  einen  leeren  Raum  von  einander  getrennt  sind. 

Die  Zeit  der  Inschrift  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  er- 
mitteln. da  das  Jahr  des  im  Anfang  erwähnten  Archonten 


1 Vgl.  Z.  15  lv  TTTjXr,  tat  Sovjxaixot.  Z.  22  xat  iv  sttJXi)  iv«Ycayi;vat.  Z.  27  f. 
tiTai  f,  onJXrj  inl  toi  jutovo«.  Diese  Art  und  Weise  Inschriften  in  Stelenfurm 
auf  Säulen  ei  mu  tragen  kommt  besonders  im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr. 
nicht  selten  vor,  vgl.  C.  /.  A.  III  1159.  1186.  1193.  tl9?.  1202. 

9 Jn  Z 78  stehen  diese  Punkte  auch  hei  Y. 
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’AyaOxj  xujr Ti. 

’Exri  äpjrovxo?  ’Apfixxojvoc)  ’EiraippoSitTou  |jlx)vÖ; 
’EXa^r.ßoXiüvo;  r,'  ivTapiivou  ayopav 
duvTiyocyiv  ixpti tu;  6 

liptü;  ütco  Aüp(x)Xiou)  Nfixoactyou  xoö  ixöi- 
5 tpauajAtvou  txr,  i£'  xai  iipxaxuivou 
irr,  xy’  xxi  7rxpa£<i>px;ijavT05  £ö>vxo; 
fi?  xöouov  xai  8ö;av  xoö  Bxxytiou 
xiji  xpaxiiTcp  KXa(o$i<j>)  'Hpu&xi,  0<p’  oi  ivGifpfü; 
a;xo8fiy8fi{  [iv]tyvo>  Söypt-axa  xüv 
10  icpadapicvuv  Xp'jciTiTto'j  xai  Aiovuciou 
xai  iitatvtaavro?  toö  iipeu;  xai  toö  äp- 
y_i€a(x)y_0’j  xai  toö  xrpoaxxxou  6 Z xoüxot; 
aii  yptopifOa  — xaX<5;  6 Ifpfö; — iv&xxxioat 
[x]ä  SöyixxTX  — ool  TrpeTuei  — E'jox40f lav  x«j> 

15  Baxyfiu  xai  E'jxoapiixv — {v  oxr.Xx)  xi  Sö- 
yptaxa  — ixfpüxa-  ö i«p£u;  flxfV  iixii  xai 
iptoi  xai  xoi?  auvtf  pföat  p.o[oj  xai  ü- 
puiv  itäotv  äpiaxst,  ü;  a£iou  y£,  ixi- 
p(i>xiij(XOpL£V  xai  inrpwTTi'Tfv  6 ixpo- 
20  i$po$  'Poöipo;  ’AippoSfiaiou'  öxcp  Soxft 
xöpta  flvai  xä  ävfyvuapuvx  Soyu.a- 
xa  xai  ix  vtrikr,  axaypaoxivai,  xpxxu 
xf,x  £ftpx.  ttxvxi;  fixr.pxv.  € Z ixoXXoi; 

£Tfoi  xöv  xpdtxioxov  Upia  'HpcoSxiv — 

25  xöv  füx'jyfic,  vöv  itivxwv  itpiixot 

T(ÖV  BxXJ^EUOV XxX<I>?  6 äv0t£pnj< xi  <JTX)- 

Xx)  yfvfo(0)o>.  ö äxöupEÜ;  acxxe " ioxai  x) 
axr,Xx)  izi  xoö  xftovo;,  xxi  ävaypa^x;- 
oovxai,  eÜxovxixouoi  yicp  ol  xtpofxxö)- 
•'10  x£<  xoö  jaxiSev  aüx«5v  Xu0f,vai. 

Mr.Sfvi  f^toTCiJ  iößaxj^ov  Etvai,  iav  (tx; 
rpäixov  äroypid/xixai  xtapx  Ttji  iipii 
xr,v  vEvoptiojxivxiv  axcoypayr.v  xxi 
SoxijxaoGxj  üito  xwv  ioßaxycov  (J/xj- 
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35  ^(i),  t!  x![to;  ^xivoito  xai  iriTr.Sito; 

Tip  Bxxxsiip.  £<170)  Sk  to  i<nr,Xü<itov 

T(j>  (ATI  xx o xxTpo;  # v’  xai  axovSi) 
öiaoig»;,  xxi  oi  xxo  xxtpo;  stxoypx^k- 
(TÖUOav  kxi  # xe  ',  StSövTB;  TJjAlOÖpiOV 
40  (AExpi;  ®T®'J  ^p®?  yuvaixa;  üoiv. 

EuviTuoav  Sk  oi  tößxxyoi  rx;  te  kvx- 
tx;  xxi  tx{  xu^UTTijjiSx;  xai  Bxxjrii- 
a xxi.  et  te;  xpdoxaipo;  kopT7)  toö  öioö, 
exxoto;  i)  Xkyoiv  f xo'.wv  r,  ^'.Xotei- 
45  jaoujaevo;  xaTxßxXXwv  (ATiviaixv 

tt]V  opioOsioxv  ei;  tot  oivov  ipopiv. 

’Eav  Sk  ut)  xXvjpot,  sipykafloi  rü;  oti€x- 
So;,  xai  eutoveitwoxv  oi  i|<v)^iijfAa- 
ti  ivysyoxiAUfvO!  X“?'«  4)  ixoSriptix; 

50  f xkvöou;  f vdoou  f aipoSpx  xvxvxaid; 
te;  r,v  6 xpooSixÖTioöxivo;  i;  rr.v  cTtßx- 
Sa  xpiivävTOJv  tüv  Upiuv.  ’Exv  Sk  ioßäx- 
jO'j  aSiX^o;  iokpxTjTai  SoxiuxtOee;, 

SiSötoj  X’’’  ixv  Sk  Upd;  xai;  eSeotexo;  xxOio- 
55  0e!;  ävxXüov)  tx  xpo;  tou;  0eou;  xai  to  Bxx^eeov, 

£1  T(I»  (AfTX  TOÖ  XXTpdj  ioSxxxo?  kxi  |Al2 

orxovSfi  toö  xxTpö;.  T<5  Sk  ixoypxijiaiAEvo» 
xai  i}ir,ipopofTi0£vTi  SiSoTo»  6 UpEÜ;  kxia- 
toXtjv  Öti  kirriv  ioßaxxo;,  kxv  xpciTOv 
60  Sot  Ttjji  ifip eE  to  i<r»iXöaiov,  kvypa^oiABvou 
Tyi  ixujToXii  tx  y<i}pfax>na,  ee;  töSe  ti. 

OuSbve  Sk  i^koTxi  kv  Tiij  OTißiSt  oute  acai 
OUTE  QopuSvioXE  OUTE  XpOTT)OXl,  (AET0E  Sk 
xiori;  iüxo«|AEa;  xai  ft’j^ix;  tou;  (AEpto- 
65  jaou;  Xkysiv  xai  xouiv  xpooTxaoovTo; 
toö  lEpkoj;  f toö  äpytßxxyou.  MdSevI 
s;tOTCi>  töv  ioSxxyuv  tüv  ja?)  ouvteXe- 
aävToiv  st;  te  Ta;  kviTa;  xxi  äjAEpiETmpi- 
Sa;  liakp^EoSai  i;  ttjv  UTiSxSa,  jae^e;  iv 
70  sxixpiöv)  auT<p  üxö  tüv  tipkoiv  T)  axo- 
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SoCvat  auTov  f iatpjfe'iOat.  Mayri;  Sk 
cav  ti?  ap£v)Tat  f tüpt0V)  Tt?  äxooptüv  f 
in’  äXXoTfliav  xXtaiav  ip^öpttvo?  vi  üßpi- 
£<i>v  f XotSopüv  Ttva,  o u.iv  XotSoovi- 
75  9ti?  v)  üßpiaOii?  xapaaTavtru  Süo  in 
tüv  ioSaxyuv  ivöpxou?,  Öti  v)xou- 
aav  6f>pi?[6iAtvov  f XotSopoüjAtvov, 
xai  ö ißpiia?  f XotSopvioa?  äxOTtvfvü]- 
tu  T(p  xotvip  XtxTOö  Sp.  xi ' 'S  6 at-rio; 

80  ytvotAtvo?  tv)?  (AXyv)?  ixoriwÜTCi) 

Ta?  aüxä?  Sp.  X61  f }AV]  ayviTtdoav  i?  toü? 
toßix^ou?,  (Atj^pt?  av  äxoSüatv. 

’Eav  St  ti?  äy_pt  xXr;yüv  tX0r,,  axoypa'ptT(0)ü> 
6 xXmyii?  xpö?  tov  Upea  f tov  ävOtepia* 

85  6 Si  ixivavxt?  äyopäv  äytTo»  xxi  t))Ti- 

<p<l>  oi  iößaxyot  xpitviTOiav  xpovjyoo- 
uLtvou  toü  iepcu;,  xai  xpoaTtifAaaOa) 
xpo?  £pövov  pi  ti<jtX0tiv,  oaov  av  Sö- 
?y),  xai  äpyupio'j  aeypt  )(  xs’.  "Evtco  Si 
90  Ta  auTa  txiTtiata  xai  Tip  Sapevti  xai 
[avi  4xt?tX06vTt  xapä  tü  itpti  f Ttji 
apytSaxyta,  aXXx  SvjtAOiix  ivxaXtaav- 
ti*  ixiteiiAia  Si  tTTco  Ta  aiiTa  tü  tüxoo- 
(A(p  (AV)  ixßxXövTt  toü?  (AayoiAevou?. 

95  Ei  St  Tt?  tüv  ioSxxywv  tiSto?  txi  toC- 
to  xyooxv  o^ciXouoav  äyQfvai  jav)  i- 
xavTvjayi,  axoTttcÄTti)  Ttji  xotvip  Xt- 
xtoö  Sp.  v’,  tav  Si  axetS'ö  xpao®ö|At- 
vo?,  iJtiTü)  Tip  Taptia  xwXöoat  aÜTÖv 
1 00  tv)?  tiuoSou  TV)?  li?  tÖ  Bax^tiov  [At- 
j^pt?  äv  äxoSoi.  ’Eav  St  ti?  tüv 
tioipyofAivtiiv  tÖ  tirv)XÜ5tov  (av) 

StSoi  T<p  itpti  V)  Tiji  äv0ttpti,  tipyttr- 
0<d  Tvi?  ttjTiaotti)?,  (Atj^pi?  äv  axo- 
1 Ob  Soi,  xai  xpa'!Tto0(i),  Ötg>  av  Tpöxtp 
6 Itpeü?  xtXtüov).  MviSti?  Si  x(p)ocr- 


Digitized  by  Google 


260 


8.  WIDE 


ipcimtTft)  ult)  iwiTpt'iavTO;  toö  il- 
ptoip  r,  toö  xvOttpt’w;,  vj  ütciuOuto; 
tor<i>  t<ü  xoiv<J>  Xtinoö  8p.  X'. 

110  ’O  itptuj  St  iitiTiXtiTt«»  -ri{  iOtuo'j; 
XtTOupyia;  <jti6x8o4  xxt  xa^ttTvi- 
piSo?  tüirpeitü;  xxi  TiOtrw  tt,v 
TtüV  XXT*Yti»Yi(üv  (TXOv8t)V  ITl- 

€&8t  uixv  xxi  OtoXo^iav,  r,v  vip- 
115  £xto  ex  ©tXoTeipux;  iroielv  ö U- 

pxaxpuvoc  Neixbu.xyo{.  'O  St  xpyi- 
ßxxyo;  O'jtTii»  tt)t  övxrtav  T<j» 

6l<ji  XXL  TT)V  <TTTOvSt)T  T'.OlTCli 
XXTX  S|XXT7)V  TOÖ  ’EXx^T.SoXl- 

120  fi»vo<  iiT)vö{.  Mtpüv  St  Yttvojit- 

v<i>v  xiptTb)  leptü;,  ivOiept-j;, 
ipyiSxxyoj,  Tiuiix;.  ßouxoXixö?, 

Aiövuao;,  Kopv),  rixXxipuov,  ’Aopo- 
SttTT),  flpujTt  jp'jOuo;  — tx  St  övo- 
125  (tx TX  XÜTÜV  O'JVxXrpoÖ'jÖo» 

itSst.  “0?  8 xv  tüv  ioßxxyuv  Xiyv)  xXr,- 
pov  T)  TItU.T]V  TI  t4 J'.V,  TtötTtü  TOI?  10- 
ß4xyoi;  «itovSf.v  x£ixv  tt;;  Ti^etu; 
yxpiuv,  YtwT)®iä>t,  yoüv,  iipr,6tix;, 

130  ÄoXitTttxp,  pxoSo^opix?,  jJo'jXeix;.  x- 
BXoOtuix;  xxve'XXvivo;,  YtP'lu'I‘*;- 
0t®uO0t®ix;,  äpy»)4  T)4  Sr.zoTt  obv. 
ouvOvoix«,  tipTjvxpyix; . Itpoveixo*, 
xxi  tl  rt(  ri  tut  to  xptüroov  ioßxxyop  üv 
135  TvyO'.TO.  Euxoffxo;  St  xXvipoOaOa)  tj  xx8i<i- 
TX<jOli)  Ü7I0  toö  itpew;  irei^tpiov  TÖi  xxoo- 
IXOÖVTt  T)  öopußoöVTl  TGV  0’jpOGV  TOÖ  6t- 

oö‘  4>  St  xv  itxpxTtOfi  ö Oüpooc  treixpti- 
vxvto;  toö  Upttiip  T)  toö  äpytßxxyou, 

140  t£ipye®6ti>  toö  toTtxTOpttou.  ’Exv  St  x- 

Xtl6f|,  XiptTOXJXV  X'JTOV  t;<i)  TOÖ  Tt'jXü- 

vo;  ol  xxTaoTxOrioöpttvo!  utco  tüv 
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tiptcov  ixirot,  xai  earu)  üxiö 6uvo; 
toi?  ir«pl  t<öv  uxyoaevüjv  xpoiTii- 
145  got;.  Taaiav  Xi  alpEtaDüioav  ol  iößax- 
yoi  ijnn^ip  li;  XuTtav,  xa!  xapaXapSa- 
v*Tu  xpo;  ivxypaipviv  t*  toö  Bax^ii- 
ou  nivTtt  xai  xapaXaxrti  öaot<i>;  t<J> 
pur’  xutov  iuoiAivu  Tagia'  x ap()f£T<>) 

150  St  oixoOtv  TO  0ip|/.ÖXu£VOV  TÄ{  Tt  t- 
v&Ta;  xai  äpt^itT-r.piXa  xai  <m6aXa 
xai  Saat  tOiaoi  toü  6toü  ■cjitpai  xai 
xa;  axo  xXiipwv  r,  Tiigüv  r>  Ta$t- 
uv  Tjpitpa;.  AiptiaÖu  St  ypagpa- 
155  Tta,  iav  ßouXuiTai,  T<p  iSitp  xivXüvcp' 

<iuvxfy(i>pr,89<i)  St  auT $ V)  vau'-Eu- 
Ttxri  oxovStj,  xai  eotoj  av(i«i!popo; 
ttjv  SitTiav.  ’Eav  St  ti;  teXeutt,- 
airi  iöSax^o;,  Ytt»t«flti)  axeipavo;  au- 
160  t <5  (tty(p)i  Xt  t',  xai  Toi;  ixiTxipiri'jxai  Tt- 
ÖtoDto  otvou  xspauiov  tv,  6 St  u.r, 
ixiTaipriaa;  eipytaOu  toö  otvou. 

( Fortsetzung  von  8.  ?48). 

Ar.  Epaphroditos  nicht  bekannt  ist '.  Epigraphische  und 
sprachliche  Gründe  lassen  uns  indessen  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit vermuten,  dass  die  Inschrift  ungelähr  um  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Chr.  entstanden  ist.  Zwar 
beweisen  Formen  wie  6UIC  nicht  viel,  denn  diese  Typen 
werden  auch  durch  das  ganze  zweite  Jahrhundert  nach  Chr. 
und  noch  früher  verwendet  ’.  Wichtiger  ist  das  häufige  Vor- 
kommen der  diakritischen  Punkte,  das  sicher  auf  die  Zeit 
nach  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  hinweist,  und  wol 


1 Ein  Archont  Epaphroditos  wird  auch  G.  I.  A.  III  1070  erwähnt,  ohne 
dass  sein  Jahr  festgcslclll  werden  könnte. 

* Die  Bucbstabenformen  konnten  im  Druck  natürlich  nur  annähernd 
richtig  wiedergegeben  werden,  und  wegen  Mangels  der  entsprechenden  T.v 
pen  gegen  Ende  der  Inschrift  noch  weniger  genau  als  im  Anfang. 
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auch  das  völlige  Fehlen  des  lola  adscriplum.  das  erst  in  der 
Zeit  nach  Septimius  Severus  vollständig  verschwindet'.  Dazu 
kommen  die  sprachlichen  Barbarismen  und  Neubildungen, 
welche  jedenfalls  auf  eine  verhältnissmässig  späte  Zeit  hin- 
weisen.  Wir  dürfen  also  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  die 
Inschrift  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Chr. 
ansetzen  J. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht  auf  die  sprachlichen  Eigentüm- 
lichkeiten näher  einzugehen.  Beiläufig  mögen  nur  die  wich- 
tigsten Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
angeführt  werden:  Z.  1 f.  gr.vö?  r/  denauevov. 

Z.  23  f.  SoXXot;  TOV  xp XT'.'TTGV  Itpt'l  ' H p . Z.  49  f.  /C>>- 
■>)  iwoSrigia;  f,  m'vOo'j;  r,  vödO’j  r,  aoiizx  ivivxxis?  ti$  nv. 
Z.  59  f.  f!Av  ^pürov  ooi  (vgl.  Z 101  ff.  iiv  . . . g-rj  8i8oi. 
Z.  104  geyrpt?  xv  dno8oi)  ~ü>  tipti  to  iijviX'joiov  cvypa^outvov 
Tft  isurii^  tu  2((opn0avTa  ei(  töSs  tt.  Z.  75  rtapaaTavetw. 
Z 95  f.  irrt  toOto  iyopiv  ö&eiZouOav  xyßr,vx i.  Z.135  TV- 

XOITO. 

Die  Inschrift  enthält  die  Statuten  desThiasos  der  lobakchen. 
Voran  geht  ein  Präskript  mit  einem  Bericht  über  die  Sitzung, 
in  welcher  die  Statuten  angenommen  wurden.  Die  betreffende 
lobakchenversammlung , welche  am  8.  Elaphebolion  statt- 
fand, war  von  dem  Priester  Klaudios  llerodes  zusammenbe- 
rufen worden,  welchen,  wie  es  scheint,  kurz  vorher  sein  Vor- 
gänger im  Amte.  Aur.  Nikomachos,  zum  Priester  designirt 
hatte.  Klaudios  llerodes  hatte  zugleich  einen  Vicepriester  er- 
nannt, welcher  in  der  Versammlung  t»  Soygava  tüv  lipaootgt- 
vw<  XpueiBrrou  xii  Aiovueriou  vorlas.  Wahrscheinlich  waren  dies 
alte  Statuten,  welche  aus  irgend  einem  Anlass  erneuert  und 


1 Vftl.  Diltenherger,  Hermes  I S.  413  um)  zu  C.  I.  A.  III  ä.  S.  Itcinach, 
Tratte  d'tpigraphie  grteque.  S.  27 1 . 

1 Jedenfalls  ist  die  Inschrift  nicht  später  als  das  dritte  Jahrhundert  n.  Chr. 
zu  setzen  wegen  der  römischen  Vornamen,  die  nach  Diocletian  in  griechi- 
schen Inschriften  höchst  seilen  vurkommeu,  vgl.  Monimsen,  Hermes  V 
9.  133, 
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wieder  zur  Geltung  gebracht  werden  sollten,  und  welche  nun 
von  dem  Priester,  dem  Archihakchos  und  dem  irpoiTaTti;  zur 
Annahme  empfohlen  wurden.  Dann  werden  angeführt  die 
Aeclamationen  (Z.  12  fl'.),  die  Abstimmung  unter  dem  Präsi- 
dium des  Ruphos,  Sohn  des  Aphrodisios  (Z.  19  ff.),  und  dar- 
auf folgende,  neue  Aeclamationen  (Z.  23  ff.). 

Hiermit  schliesst  das  Priiskript,  und  der  Inhalt  des  Be- 
schlusses wird  in  verschiedenen  Paragraphen  mitgeteilt.  Diese 
beziehen  sich  auf  die  Bedingungen  für  den  Eintritt  in  die  Ge- 
nossenschaft, die  Zeiten  der  Zusammenkünfte,  die  Verpflich- 
tungen der  einzelnen  Mitglieder,  Obliegenheiten  der  Beamten 
und  im  Allgemeinen  die  äussere  Ordnung  während  der  lo- 
bakchenvcrsam  ml  ungen. 

Um  Mitglied  der  Genossenschaft  zu  werden,  musste  man 
sich  beim  Priester  melden  und  dann  eine  Dokimasie  vor  den 
lobakchen  bestehen.  Wenn  der  Betreffende  diese  wol  bestan- 
den halte,  sollte  er  vom  Priester  das  Diplom  eines  lobakchen 
bekommen,  jedoch  erst  nach  Zahlung  des  icmWaiov,  des  Ein- 
trittsgelds. Dies  betrug  für  denjenigen,  dessen  Vater  nicht  der 
Genossenschaft  angehörle,  50  Denare,  wozu  noch  die  Verpflich- 
tung kam,  den  lobakchen  eine  sto'-Sti  zu  geben.  Die  dage- 
gen, deren  Väter  schon  lobakchen  waren,  brauchten  als  Ein- 
trittsgeld nur  die  Hälfte,  d.  h.  25  Denare  zu  zahlen,  und  für 
die  folgende  Zeit  waren  ihre  monatlichen  Abgaben  auf  die 
Hälfte  herabgesetzt,  so  lange  sie  unverheiratet  blieben.  Ein 
itpö;  *ai;,  wahrscheinlich  ein  Knabe,  der  bei  den  religiösen 
Gebräuchen  mitw  irkte,  durfte,  wenn  er  aulhörle  ein  Upo?  roxi; 
zu  sein,  ohne  Eintrittsgeld  dem  Verein  beitreten,  wenn  sein 
Vater  dort  Mitglied  war. 

An  diese  Bestimmungen  über  den  Eintritt  reihen  sich  an- 
dere über  die  Zusammenkünfte.  Diese  finden  am  neunten  Tage 
jedes  Monats  Statt,  an  den  Stiftungstagen  (äuipisTnipi&i;),  an 
den  dionysischen  Festen  und  ausserordentlichen  Festtagen.  Ein 
Jeder  sollte  dabei  vj  Xiyttv  fi  iroitiv  ri  ^iXoTitpoöpiivo;  xavaSiXXiiv 
(«lviatav  ttiv  opiafttiaav  li;  tov  olvov  «popav  ( Z.  44  IT. ) . Wer  die 
Monatsabgabe  nicht  bezahlt,  soll  von  den  Festen  ausgeschlos- 
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sen  werden.  Ein  jedes  Mitglied  musste  sich  an  den  Zusam- 
menkünften beteiligen,  wenn  es  nicht  verreist  oder  krank  oder 
in  Trauer  war  oder  sonst  etwas  sehr  Dringendes  Vorhalte; 
dabei  sollten  die  Kntschuldigungsgründe  vom  Priester  geprüft 
werden. 

Es  folgen  nun  die  Bestimmungen  über  die  äussere  Ordnung 
bei  den  Zusammenkünften.  Es  durfte  bei  diesen  nicht  gesun- 
gen, gelärmt  oder  geklatscht  werden,  sondern  Jeder  sollte  mit 
allem  Anstand  und  Buhe  tou?  Xtyuv  rt  mjtiiv  nach 

den  Vorschriften  des  Priesters  oder  Archibakchos.  Es  war 
streng  verboten  durch  Wort  oder  That  zu  beleidigen,  Unord- 
nungen oder  Schlägereien  anzufangen  oder  den  Platz  eines  an- 
deren Mitglieds  einzunehmen.  Der  Schuldige  musste  eine  Geld- 
strafe zahlen,  und  konnte,  wenn  er  sich  weigerte,  von  den 
Versammlungen  ausgeschlossen  werden. 

Wenn  eine  Schlägerei  während  einer  Festversammlung  ent- 
stand, sollte  der  Beleidigte  die  Sache  hei  dem  Priester  oder 
Vicepriester  melden,  und  dieser  sollte  sogleich  eine  lobakchen- 
versammlung  berufen,  in  welcher  die  Mitglieder  des  Thiasos 
dem  Schuldigen  das  Urteil  sprechen  sollten.  Bestraft  wurden 
auch  die,  welche  die  Raufbolde  nicht  herausgeworfen  hatten, 
• und  sogar  diejenigen,  welche  Prügel  bekommen,  aber  die 
Klage  nicht  vor  die  Iobakchen,  sondern  vor  ein  staatliches  Ge- 
richt gebracht  halten.  Wenn  eine  lobakchos  von  dieser  Ver- 
sammlung ohne  genügenden  Entschuldigungsgrund  fern  blieb, 
wurde  er  mit  Geldstrafe  belegt.  Schliesslich  wird  bestimmt, 
dass  Niemand  bei  den  Festen  eine  Ansprache  halten  dürfe 
ohne  die  Genehmigung  des  Priesters  oder  Vicepriesters. 

Von  Z.  110  an  erlähren  wir  die  Obliegenheiten  des  Prie- 
sters und  des  Archibakchos.  Die  Bestimmungen  über  die  Wahl 
und  die  Funktionen  des  Schatzmeisters  (und  des  Schreibers) 
werden  nicht  in  demselben  Zuge  mitgeteilt,  sondern  25  Zeilen 
weiter  unten.  Der  Paragraph  Z.  120-126  (gipciv  Si  yuvouivuv 
xtV),  der  besondere  Schwierigkeiten  bietet,  wird  unten  be- 
sprochen werden.  Der  darauf  folgende  Abschnitt  enthält  die. 
Bestimmung,  dass  ein  lobakchos  bei  glücklichen  Ereignissen 
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des  privaten  oder  öffentlichen  Lebens  der  Genossenschaft  eine 
oirovSf,  geben  sollte1. 

Ferner  wird  bestimmt,  dass  w'enn  Jemand  lärmt  oder  sich 
gegen  die  gute  Ordnung  vergeht,  ein  wolgesinntes  Mitglied 
der  Genossenschaft  den  Auftrag  bekommen  soll  den  Störenfried 
mit  dem  Thyrsos  des  Gottes  zur  Ordnung  zu  bringen.  Der 
Schuldige  musste,  wenn  der  Priester  oder  Archibakchos  so 
bestimmte,  das  Festlokal  verlassen  ; wenn  er  nicht  gehorchte, 
sollten  von  den  Priestern  angestellte  Diener,  welche  den  ei- 
gentümlichen Namen  ix*oi  tragen,  den  Betreffenden  mit  Ge- 
walt entfernen. 

Nachdem  die  Ernennung  und  die  Befugnisse  des  Schatz- 
meisters. der  immer  für  zwei  Jahr  gewählt  wurde,  erörtert 
sind2,  kommt  die  letzte  Bestimmung,  über  das  Begräbniss 
eines  Iobukchen.  ‘ Wenn  ein  lobakchos  stirbt,  soll  er  einen 
Kranz  bekommen,  dessen  Wert  bis  5 Denare  betragen  mag; 
und  die,  welche  am  Begräbniss  teilnehmcn,  bekommen  ein 
xipigiov  Wein ; wer  sich  aber  nicht  beteiligt,  erhält  keinen 
Wein 

Die  lobakchen  bilden  eine  Genossenschaft  (0i*oo;,  epavo?), 


’ Welche  Ereignisse  dies  waren  sieht  man  aus  Z.  129  IT.,  die  keines  Com- 
raentars  bedürfen.  Anfangs  werden  Ereignisse  des  Privatlebens  erwähnt, 
ausser  der  Hochzeit:  Gebuit,  Xotj,  Eintritt  in  das  Ephcbenaller  und  die 
politische  Mündigkeilserklärung,  also  die  wichtigsten  Momente  im  I.eben 
des  athenischen  Kindes  und  jungen  Mannes.  Xdc«  bezeichnet  wol  die  Zulas- 
sung zu  den  Chocn  ( Aulbcslcricu),  welche  erst  in  einem  bestimmten  Aller 
erfolgte.  Wolters  macht  mich  auf  die  Grabschrift  Kaibel,  Epigrammata  157. 
C.  I.  A.  III,  2 1342  aufmerksam:  'HXixb)!  Xotxtöv,  4 8 i 8»((pwv)  ifOasc  Toj; 
Xofl«.  Kaibel  bemerkt,  dass  es  sich  hier  um  ein  Kind  handelt,  das  kurz  vor 
der  Zulassung  zu  den  Choen  starb;  diese  Deutung  wird  durch  die  Steilung 
des  Wortes  Xo’ij  in  unserer  Inschrift  zwischen  y<v*i]at{  und  I?t)6£uz  bestätigt. 
Die  Deutung  von  Wilamowitz  ( Comm . grammalicum  II  S.  17),  gegen  wel- 
che Dittenberger  C.  I.  A.  III,  2 S.  300  schon  die  Schwierigkeit  hervorhob, 
dass  t'fOaat,  nicht  &X tot  auf  dein  Stein  siebe,  verliert  ihre  Stütze  durch  den 
Umstand,  dass  der  Dargestellte  sicher  ein  Knabe  ist,  wie  auch  Sjbel  Nr. 
3217  angiebt,  kein  Mädchen. 

a Der  Schreiber  ist  kein  ordentlicher  Beamter,  sondern  von  dem  Schatz- 
meister angenommen,  wenn  dieser  es  wünscht  und  auf  dessen  Verant- 
wortung. 
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deren  Mitglieder  sich  um  den  Kult  des  Dionysos  vereinigt 
haben,  ’lößax^o;  heisst  mitunter  Dionysos  selbst’,  und  es  ist 
überliefert,  dass  in  Athen  ein  Fest,  Ioßixjrsix,  gefeiert  wurde. 
Die  lobakchien  und  die  Theoinien  werden  nämlich  erwähnt 
in  dem  Eide,  welchen  die  yipapat,  die  vom  Archon  Basileus 
ernannten  Ehrendamen,  bei  den  Anthesterien  schwuren ?. 
Diese  Notiz  ist  wichtig,  denn  sie  zeigt,  dass  zwischen  den  lo- 
bakchien und  den  Anthesterien  schon  in  älterer  Zeit  ein  Zu- 
sammenhang bestanden  haben  muss,  und  dadurch  erhält  die 
Vermutung,  dass  das  neugefundene  Versammlungslokal  im 
Bezirke  des  Dionysos  sv  Atgvai?  lag,  eine  Stütze.  Übrigens 
brauchen  wir  uns  nicht  vorzuslellen,  dass  der  in  unserer  In- 
schrift erwähnte  Thiasos  der  lobakchen  jüngeren  Ursprungs 
ist:  er  kann  sehr  wol  auf  alte  Zeit  zurückgehen.  Wenn  TöplTer, 
Att.  Genealogie  S.  15  ff.  nachgewiesen  hat,  dass  die  Theoi- 
nien ursprünglich  ein  altes  attisches  Geschleehlerfest  gewesen 
sind,  so  rnag  dasselbe  auch  von  den  lobakchien  gellen, die  nach 
altvaterischer  Weise  (**r « tx  * irpia)  gefeiert  wurden.  Später 
haben  natürlich  die  lobakchien  den  Charakter  eines  Geschlech- 
terfesles  aufgegeben,  und  der  Eintritt  in  den  Kultverein  ist 
allen  Athenern  (später  wol  auch  Ausländern)  gestattet  worden. 

Die  Zeit  der  Inschrift  lässt  sich,  wie  gesagt,  nicht  genau 
feststellen,  aber  teils  aus  epigraphischen,  teils  aus  sprach- 
lichen Gründen  dürfen  wir  annehmen,  dass  sie  etwa  um  die 
Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  nach  dir  ahgcfasst  worden  ist. 
Die  hier  erwähnten  Personen  zu  idenlificiren,  ist  mir  nicht 
gelungen.  Der  Vorname  Aurelius,  den  der  frühere  Priester 
Nikomachos  trug,  ist  wol  mit  der  Verleihung  der  römischen 
Civilät  unter  Caracalla  in  Verbindung  zu  bringen.  Vermu- 
tungsweise teilen  w ir  eine  andere  Kombination  mit.  Der  neuer- 


1 Hesych.  s.  v.  Anlhot.  Planud.  IV  589.  Dionysische  Hymnen,  ‘Idfiax/oi 
ernannt,  von  Arcbilochos  verfasst,  llrpbaisl.  9t.  älc|>h.  Byi.  s v.  Bt'-/tip. 
Vgl.  Procl.  in  Phot.  Bibi.  S.  350,31  Belker. 

* Pseudo- Demuslh.  adv.  Neaeraui  76  xai  ra  Otoivta  xai  va  io&ix^ita  yraatpw 
tij>  Aiovuau  xata  ta  itaipia  xai  iv  to!(  xaOrjxoyat  ypovoi;.  Vgl.  Hesycb.  v.  yipapai, 

Elym.  Muga.  S.  527,36.  Polluv  VIII  108. 
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nannte  Priester  heisst  Klaudios  Herodes.  Abgesehen  von  dem 
berühmten  Tib.  Klaudios  Attikos  Herodes,  giebt  es  im  C.I.A. 
111  nur  einen  Klaudios  Herodes.  Dieser,  der  Phyle  Pandionis 
angehörig,  erscheint  in  einem  Ephebenverzeichniss  aus  dem 
Jahre  des  Archonten  Titos  Kioio;  ’AttoXXuvio;  [C.I.A.  111 
1169),  dessen  Archontat  von  Dumont'  um  das  Jahr  209  n. 
Chr.  angesetzt  wird.  Wenn  das  richtig  ist,  würde  der  Ephebe 
Klaudios  Herodes  um  das  Jahr  190  n.  Chr.  geboren  sein. 
Nehmen  wir  an,  dass  der  Priester  Klaudios  Herodes  etwa  40-50 
Jahre  alt  sein  Priesteramt  antrat,  so  wäre  es  leicht  möglich, 
den  Epheben  vom  Jahre  2U9  n.  Chr.  mit  dem  in  unserer  In- 
schrift erwähnten  Priester  zu  idenlificiren.  Diese  Vermutung 
würde  also  die  Entstehung  der  Inschrift  etwa  auf  die  Jahre 
230-240  n.  Chr.  zurückführen. 

Sehr  eigentümlich  sind  die  in  der  Einleitung  angeführten 
Acclamationen.  Diese  kommen  in  den  griechischen  Inschrif- 
ten selten  vor;  ein  gutes  griechisches  Gegenstück  bietet  die 
von  Sp.  Lambros  in  den  Athen.  Mitlheilungen  VI  (1881)  S. 
167  ff.  veröffentlichte  Inschrift  aus  Chalkis  (drittes  Jahrhun- 
dert n.  Chr.).  Dort  linden  wir  solche  Acclamationen,  wie 
’E6(oifioav)  ot  otiviSpoi’  IlagtpiXq»  xocXti  riy^0^'  yttvtoÖo» — 
und  ferner  ,E6(6tio*'0  ö S(r,pio;)  Sox.ii.  "ESo^iv.  ’E6(öirioiv)  6 S(9i- 
go?)  itoXXoi?  itioi  toü{  vicüxöpo'ji;.  Dieser  letztere  Ausdruck 
stimmt  vollkommen  überein  mit  dem  in  unserer  Inschrift  an- 
geführten Zurufe  TtoXXoi?  itioi  tov  xpi-rioTov  tiptx  '1 1 po>Sv)v.  An- 
dere Beispiele  der  Acclamation  finden  wir  besonders  hei  den 
Scriptores  historiae  Augustae,  wo  von  den  Senatssitzungen 
die  Hede  ist.  Ein  gutes  Beispiel  ungelähr  aus  derselben  Zeit 
lindet  sich  im  Leben  des  Alexander  Severus  c.  56,  wo  die 
Senatsprotokolle  ausdrücklich  als  Quelle  angegeben  werden : 
Adclamatio  senatus:  Alexander  Auguste,  di  le  servent. 
Persice  maxinie,  di  te  servent.  vere  Parthicus,  vere  Per - 
sicus.  trophaea  lua  et  nos  videmus,  viclorias  et  nos  vide- 
mus.  iuveni  imperatori,  patri  patriae,  pontifiei  maximo. 


1 Dumont,  Chronologie  des  archonles  alhtniens  S.  106  f. 
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per  te  victoriam  undique  praesumimus.  ille  vincit , qui 
militem  regit,  dives  senatus , dives  miles.  dives  Populus 
Romanus.  Wir  wissen,  dass  während  der  Kaiserzeit  der  rö- 
mische Urkundenstil  in  die  griechischen  Volksbeschlüsse  mehr 
und  mehr  eingedrungen  ist',  und  man  möchte  daher  vermu- 
ten, dass  die  detaillirte  Darstellung  der  Geschäftsführung, 
welche  nicht  nur  in  dem  eben  erwähnten  Volksbeschluss,  son- 
dern auch  in  der  lobakcheninschrift  vorkommt,  von  dem  rö- 
mischen Urkundenstil  und  vor  allem  von  den  römischen  Se- 
natsprotokollen beeinflusst  worden  ist. 

Die  Bedeutung  der  Buchstaben  6 z (Z.  13.  23)  ist  nicht 
ganz  klar.  So  viel  ist  sicher,  dass  sie  auf  die  folgenden  Accla- 
mationen  hinweisen;  vermutlich  haben  wir  hier  eine  Abkür- 
zung für  vor  uns.  Man  vergleiche  die  eben  citirte 

Inschrift  aus  Chalkis,  wo  s^öreoav)  ohne  Zweifel  richtig  er- 
gänzt wird,  und  die  Inschrift  aus  Rhodiapolis,  Petersen  und 
Luschan,  Reisen  in  Lykien  S.  104  (III  G 7)  [x*]i  fv]öv  rex4.iv 
ired>s[  6]oh|«'vt|{  Tr;  xoivü;  toö  rtM-j;  if^xipETixxr,;  [='*4r<ita;  und 
S.  105  (V  C 7)  to  fflvo;  treißsßörTxt  reiXiv  T6iur,8f,vxi  kÜtöv. 

Die  Statuten,  welche  von  den  lobakchen  angenommen  wur- 
den, waren  nicht  neu,  es  waren  tx  Soyiixt»  tüv  icpxoxuevuv 
Xpooirereo'j  xai  AtovoTtoo,  welche  wol  früher  Geltung  gehabt 
hatten,  aber  aus  irgend  einem  Grunde  in  Vergessenheit  gera- 
ten waren  und  nun  wieder  in  Kraft  treten  sollten.  Für  diese 
Auffassung  spricht  auch  der  Ausdruck  »vxictt.txi  tx  867-u.xra : 
•stelle  die  Statuten  wieder  her,  bringe  sie  wieder  zur  Gel- 
tung '1  2. 


1 Vgl.  Swoboda,  Die  griecb.  Volksbeschtüsse  S.  212. 

1 Ein  analoges  Beispiel  linden  wir  in  der  Inschrift  C.  I.  A.  II  628,  wel- 
che einen  Beschluss  dpr  avvoSos  dionysischer  Künstler  enthalt.  Hier  wird  ein 
gewisser  Philemon  gelobt,  weil  er  ivixtTjsaTo  ti»  natptout  0wt«s,  nachdem 
das  Heiligtum  in  Folge  eines  grossen  Landesuoglücks  zerstört  und  der  Got- 
tesdienst lange  unterbrochen  worden  war.  Dass  in  unserem  Fall  die  Statu- 
ten allerdings  nicht  völlig  unverändert  geblieben  sind,  beweist  Z.  116,  in 
der  auf  eiue  Einrichtung  des  eben  abtretenden  Priesters  Bezug  genommen 
wird. 


Digitized  by  Google 


INSCHRIFT  DER  IOHAKCHEN 


269 


[in  Allgemeinen  finden  wir  in  diesen  Statuten  manche  Ähn- 
lichkeiten mit  den  früher  bekannten  Orgeoneninschriften , 
doch  trifft  man  nirgendwo  sonst  auf  einmal  so  viele  und  so  de- 
taillirte  Bestimmungen.  So  begegnen  uns  auch  in  anderen 
Orgeoneninschriften  Vorschriften  über  Eintritt  und  Üokima- 
sie,  Abgaben,  Ausschliessung  aus  dem  Thiasos,  Stralbestim- 
mungen  gegen  solche,  welche  bei  den  Versammlungen  fehlen, 
sich  Schmähungen,  Unordnungen  und  Schlägereien  zu  Schul- 
den kommen  lassen, Vorschriften  über  Teilnahme  an  Begräb- 
nissen u.  s.  w.  Man  vergleiche  z.  B.  C.I.A.  III  21  - vö- 

I40{  tpay[iojT(<jv.  [Mr,]Stvi  f[ij]t<jTtD  i<i[iev]at  [i?]  rr,v  ct(zvOTx[Y]r)v 
uuvoSov  tüv  ipxv iffTüv,  7r[pt]v  iv  Soxtjix'jtl'ii,  ti  ivzt  ®[yv]ö{  xxi  tü- 

<7i xx!  a ya ' ai;avtTU  S[t]  ö tpxvo;  tiri  (pi'XoTifi  «.ixt;- 

ti  St  Tt[{]  ptxyx;  r,  OopO  xttvtDv  pxivoiTO,  lx§aX>tn6b>  toO  fpx- 

vou  [£]z]izioü|Atvo;  Tat;  Sfilrr^at; xpiitoi; Ü tcXt,- 

yai;  aixdjeutvo;] . . . und  das  Decrelum  Lanuvinum , C.  I.  L. 

XIV  2112 Lcxs  collegi.  [Plac]uit  universis,  ut,  quis- 

quis  in  hoc  collegium  intrare  eoluerit,  dabit  kapitulari 
nomine  (sestertios  centum)  n(ummos)  et  vi[ni]  boni  ampho- 

rarn,  item  in  menses  singyulos ) a(sses  quinos) item  jt, 

plncuil , ut  quisquis  servus  ex  hoc  collegio  liber  /'actus  fue- 

rit , is  da  re  debebit  vini  [ bo]ni  amphoram item  pla- 

cuit,  si  quis  quid  queri  aut  re/erre  volct,  in  conventu  rc- 
/ erat , ut  quieti  et  hilares  diebus  sollemnibus  epulemur. 

Item  placuit,  ut  quisquis  seditionis  causa  de  loco  in  alium 
lo'-um  transieril,  ei  multa  esto  (sest.  quatluor)  n(ummum). 

Si  quis  autem  in  obprobrium  alter  alterius  dixerit  aut 
tu[inuPluatus  fiter  il , ei  multa  esto  (sest.  duodecim)  n(um- 
muni). 

Als  Beamte  erscheinen  itpt'j;,  avOuptu?,  xp^xx^o;.  Txuia; 
und  ypxgaaTiü!.  welcher  letztere  vom  vagia;  nach  Belieben 
und  auf  eigene  Verantwortung  ernannt  wird  Dazu  kommen 
ein  Ttpou-riT r?.  ein  ircotSpo;  und  vielleicht  ein  ßo-zxiAtxö; 1 . Die- 
ner waren  die  schon  erwähnten  iszot,  welche  unten  zu  bespre- 


1 ob  dies  Wort  als  ein  Benmlennnme  zu  fassen  isl,  blcibl  unsicher 
ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  19 


Digitized  by  Google 


270 


».  »IDE 


chen  sind.  Von  einer  Losung  der  Beamten  ist  nicht  die  Rede, 
«ährend  dieses  Verfahren  in  anderen  Orgeoneninschrifken  das 
gewöhnliche  ist.  Der  Priester  ernennt  einen  Vicepriester.  der 
heim  Rücktritt  oder  Tod  des  ersteren,  «ie  es  scheint,  in  des- 
sen Stelle  aufrückt  und  seinerseits  wieder  einen  Vicepriester 
designirt  '.  Diese  Ämter  waren  vermutlich  leltenslänglich. 
Liter  die  Ernennung  des  Archibakchos  ist  uns  nichts  über- 
liefert. Der  Schatzmeister  w ird  für  zwei  Jahre  von  den  lobak- 
chen  gewählt.  Die  Organisation  der  Beamten  scheint  hier  fe- 
ster gewesen  zu  sein  als  in  anderen  Kultgenossenschaften2: 
auch  ühten  der  Priester  und  der  Archibakchos  ein  nicht  un- 
bedeutendes Strafrecht  aus.  Der  r::siXpo;  präsidirt  bei  den  Ver- 
sammlungen. Von  ihm  ist  wol  der  rcoi-ri-rr,;  zu  unterscheiden, 
ein  Beamter,  der  auch  in  einer  anderen  Orgeoneninschrift  ge- 
nannt wird  (C.  /.  A.  III  23).  Wir  möchten  vermuten,  dass  er 
der  Vertreter  der  Orgeonen  nach  aussen  war,  besonders  vor 
den  staatlichen  Gerichten,  wo  es  sich  um  vogot  tpxvtxoi  und 
andere  Angelegenheiten  der  Genossenschaft  handelte  ®. 

Ob  es  einen  Beamten  ßouxoXwöc  gab,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Wenn  es  ein  Beamter  war,  würden  w ir  statt  ßooxo- 
Xixo?  eher  ßooxöXoj  erwarten,  da  {JooxoXo;  und  apgi§o'jxöXo?  dio- 


1 Wenigstens  scheint  Klaudios  Merodes  früher  Vicepriester  gewesen  zu 
sein;  als  er  Priester  wurde,  ernannte  er  einen  Vicepriester. 

2 Vielleicht  ist  dies  daraus  zu  eiklaren,  dass  der  Verein  der  lobakchen, 
wie  olien  vermutet  wurde,  auf  sehr  alle  /.eiten  zurückging. 

3 In  gewissen  juridischen  Inschriften,  die  sich  auf  Verkauf,  Hypothek 
u.  dgl.  beziehen,  linden  wir  neben  einem  xotvov  ipxviaxüv  oder  6taxuxtüv  ei- 
nen Mann,  der  deutlich  als  Vertreter  des  xotvo»  erscheint.  So  lesen  wir  in 

C.  /.  I.  U 70  V;  [Iipx otxoäxx  inopafoyfax ]a  'Paavoiixrov  xxt 

xotvö[v  ipavixxäv] £uv!tt)  iv  KirpaojSijv  otxoSxx,  itxioploil-yjoüj« 

Ntx6:3)T]pLov  Aiuxovoix  xat  xot[v]ov  cpaytaTüv Wahrscheinlich  handelt  es 

sich  hier  um  Sklaven,  die  sich  von  ihren  Herren  freigekauft  halten  (Köh- 
Irr,  Athen.  Mitlheilungen  III  (187t*)  S-  172  f.(.  Bei  diesem  Handel  brauchte 
die  Kullgeuossenschaft  einen  Vertreter,  und  dieser  ist  vielleicht  derxpoxxä- 
ir,f  to j xoivoü  Tory  ipavrxxüv.  Man  vergleiche  rlie  attischen  llypolhekenin- 
schrifleu,  C-I.A.  II  1147  (opo{  ywptojy]  XE-paprvoy  in!  XysEi  Epav[r]xxxt(  xot; 
[aitx  Aijp’jXoa  ’ A/.t[jü oj-jto-j)]  X H H ).  C.I.A.  II  1148.  Athen.  Mitlheilungen 
XII  (1887  j S.  86  uud  die  Verkuufsuikundc  C.  I.  A.  II  1 110. 
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nysische  Kultbeamtennamen  sind  (s.  Dieterich,  De  hymnis 
orphicis  S.  4 f.).  Andererseits  scheint  es  etwas  gewagt,  ßouxo- 
Xixö?  als  Adjectiv  mit  dem  vorangehenden  xxgia;  oder  dem  fol- 
genden Atövuiro«  zu  verbinden  ; denn  wir  sehen  keinen  Grund, 
weshalb  unter  den  Beamten  gerade  der  xauixc  diese  Bezeich- 
nung führen  sollte,  und  noch  weniger  nötig  wäre  es  wol  ge- 
wesen, dass  die  iobakchischen  Dionysosverehrer  ihrem  Gott 
eine  besondere  sTCtxXr'n;  beilegten.  Allein,  wie  es  auch  hier- 
mit sein  mag,  sicher  ist,  dass  das  Wort  ßo\<xoXixö?  aus  dem 
Kreis  der  Vorstellungen  stammt,  in  welchen  Dionysos  als 
Stier  gedacht  wurde.  Diese  Vorstellungen  waren  über  die  hel- 
lenische Welt  weit  verbreitet ; vgl.  Maass,  Göttingische  Ge- 
lehrte Anzeigen  1889  S.  81Ü.  Dieterich,  De  hymnis  orphi- 
cis S.  3- 13. 

Dass  diese  religiösen  Anschauungen  auch  in  Attika  uralt 
waren , lernen  wir  aus  der  bekannten  Stelle  in  Aristoteles 
’AÜr.vxtwv  TioXixiia  3:  xXX'  6 pitv  ßxciXivj  ti^e  xö  vOv  xxXoügsvov 
BovxöXiov,  itXxioiov  xov  Ttpuxaviio'j  (®r,u.t!ov  St'  txi  xai  vüv  yxp  xf,{ 
xoO  ßaaiXfia;  yjvaixö;  r,  ivxxOöa  yiyvixat  xui  AtQvüo<i)  xai 

ö yxjjio?).  Dieser  Dionysos  ist  der  Gott  der  Anthesterien  und 
Lenaien,  und  wir  haben  deshalb  in  dem  Wort  ßcjxoXixo?  ei- 
nen Fingerzeig,  dass  die  neugefundene  Inschrift  sich  auf  die- 
sen Gott,  den  Dionysos  tv  Aipai«,  bezogen  haben  wird. 

Gab  es  ausser  den  beiden  erwähnten  Priestern,  dem  Uptil; 
und  dem  ivOupiOj  noch  andere?  Man  wäre  versucht  dies  zu 
vermuten  wegen  der  Worte  des  Kl.  Herodes  xai  igoi  xai  xoi« 
axmipeGai  gov  (Z.  17);  allein  da  sonst  mehrere  Priester  nicht 
erwähnt  werden  so  müssen  wir  annehmen,  dass  unter  den 
acvispti;  des  Kl.  Herodes  (abgesehen  vom  Vicepriester)  entwe- 
der der  gewesene  Priester  Aur.  N’ikomachos  oder  der  Archi- 
bakehos,  der  auch  priesterliche  Funktionen  ausübte,  zu  ver- 
stehen ist. 

Der  oflicielle  Name  des  Vereins  ist  Bax^tfov  (Z.  7.  15.  36. 
55);  dasselbe  Wort  wird  auch  für  Fest  (Z.  42)  und  Vereins- 
lokal (Z.  100)  gebraucht.  Für  das  Lokal  linden  wir  auch  die 
Bezeichnung  tixtaxöpiov  (Z.  140).  Das  Fesllokal  wird  auch 
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<jTtßi{  genannt  (Z.  69  tiaipytvHxi  ij  tt,v  <mß4§a),  was  sonst 
auch  das  Fest  bedeutet  111  crißiS'!;  *ai  ajz^r.fTrptSo;.  Z. 
150  f.  t&{  te  ivira;  xai  au/putviciSa  xai  <iti€xSx).  Mellt  sicher 
ist  die  Bedeutung  Z.  47  fipyeaÖai  T r,;  a-rißiSi;.  Z.  51  ö Trpo<i- 
StyOr.-ioaevo?  i?  ttiv  ortSiS»,  wo  das  Wort  ebenso  gut  das  Fest 
wie  das  Festlokal  bezeichnen  kann. 

it-iic  ist  eigentlich  dasselbe  wie  Streu  oder  ein  einfaches 
Lager  von  Blattern,  Schill  u.  dgl.  In  dieser  Bedeutung  wird 
es  in  kriegsschilderungen  ( Aristophanes,  Frieden  348.  Xe- 
nophon,  Mellen.  VII  1,16.  ?.2’2.  Polyb.  V 48.4)  gebraucht, 
sowie  in  der  Beschreibung  gewisser  Feste,  wo  die  Teilnehmer 
auf  solchen  otiCxSs;  lagerten  (Aristoph.  Plutos  663.  Athen. 
IV  138  f.  1 40  f.).  In  der  römischen  Zeit  tritt  das  Wort  sti- 
badittm  nicht  selten  auf  und  bezeichnet  ein  halbkreisförmi- 
ges Speisesopha  (s.  Forcellini  s.  v.).  Das  Wort  n-cAxt,  oder 
oti6*S«:iv  wird  auch  in  griechischen  Inschriften  aus  der  rö- 
mischen Kaiserzeit  verwendet.  A.  Wilhelm  hat  in  den  Athen. 
Mittheilungen  XVII  (1892)  S.  1 90  ff.  in  zwei  Orgeoncnin- 
schriften  aus  Kleinasien  das  Wort  c-rtSi;  bez.  urißiSsiv*  rich- 
tig ergänzt.  Die  eine  Inschrift  stammt  aus  Pergamon  und  be- 
zieht sich  wahrscheinlich  auf  eine  dionysische  Kultgenossen- 
schufl,  einen  Verein  der  {so vx'Aot,  die  wir  aus  einer  anderen 
pergamenischen  Inschrill  kennen  lernen.  Auch  in  einer  Mimi- 
schen. auf  den  Kult  des  Dionysos  bezüglichen  Inschrift  fin- 
den wir  das  Wort  stibadium  wieder,  Orelli  ‘2358:  Pontius 
Daducus  Spirarchcs  Liberi  Pulvis  stibadium  (resti)luit 
loco....  Aus  der  Bedeutung  Speisesopha  scheint  also  die 
andere  Bedeutung  Festlokal  und  zuletzt  Fest  sich  entwickelt 
zu  haben. 

Die  «jTtßiSi;  seheinen  gerade  in  den  dionysischen  Kulten 
und  Kultvereinen  der  römischen  Kaiserzeit  häutig  gewesen  zu 
sein,  liier  möge  auch  ein  Zeugniss  angeführt  sein,  wo  die 
•mSxXi;  xitto'3  bei  einem  im  Kerameikos  gefeierten  dionysi- 
schen Feste  verwendet  werden,  Philostr.  Vit  Sophist  II  3 
(Merodes)  S.  549  xai  al  Sta(ir,xat  Si,  iv  ai?  T<ji  Atbsvaiiuv  Sr.pup 

xaT£>.£i7:£  xaO’  ixasTOv  i-t;  jx*av  x*(T  iva.  u.£Ya4o'ppo'j0vr|v  x*tt,- 
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yopoOxt  toO  xv&pö{,  ^ xx!  s;  tx  i\\x  typ^TO,  txxrov  giv  ßoö{  tyi 
0*öi  0’jüiv  tv  Tigf'px  giä  itoXXxxe;,  tiTiüv  <$t  rfi  fl'-mia  tov  ’AOrjvxicdv 
Sr.p.ov  xxtx  xai  y CV7I , ötcote  &e  r,xoi  Aiovüoia  xxi  xxtioi  s ; 

’AxxSrgixv  to  toü  AiovCoo'j  eSoj,  ev  IvspagEixcj)  kote^oiv  xotov; 
iuoib>f  xx!  Jevo'j;  xxTXKitjuvOu;  sit:  orißiSuv  xittoö  1 . 

Die  Abgaben  der  Mitglieder  bestellen  teils  im  Eintrittsgeld 
(lioxi^Outov),  teils  in  monatlichen  Beiträgen.  Dazu  kommt  die 
Verpflichtung  beim  Eintritt  in  den  Verein  und  bei  besonderen 
glücklichen  Ereignissen  eine  oiro vSf,  zu  geben.  Ausser  diesen 
Einkünften  hatte  der  Verein  auch  die  Strafgelder  zur  Verfü- 
gung. Die  Eintrittsgelder  waren  verschieden.  Diejenigen,  de- 
ren Väter  schon  Mitglieder  desThiasos  waren,  brauchten  nur 
die  Hälfte  des  gewöhnlichen,  d.  h.  25  Denare,  zu  zahlen  (Z. 
38  ff.)  und  hatten,  so  lange  sie  unverheiratet  waren,  nur  die 
Hälfte  der  monatlichen  Beiträge  zu  entrichten.  So  ist  nämlich 
der  Ausdruck  SiSovte;  rutiicpio'*  39)  zu  versieben, denn  rigi- 
<p opiov  ist  dasselbe  wie  to  7igi<iy  t ?,«  90p*;,  und  90p*  ist  in  den 
Orgeoneninscbriften  der  Ausdruck  für  die  zu  entrichtenden 
monatlichen  Beiträge  der  Mitglieder  (Z.  46.  C.  I.  A.  II  63U. 
Harpocral.  v.  tpavioTr,;). 

Eine  besondere  Klasse  unter  den  eingeschriebenen  Mitglie- 
dern bildeten  die.  welche  früher  isgoi  txiSe;  gewesen  waren. 
Sie  waren  vom  Eintrittsgeld  befreit  und  konnten  lobakchen 
werden  ixi  gt«  orov&f,  toO  -xrpo;  (Z  56).  Die  Bezeichnung 
tipo?  txi;  ist.  soviel  wir  wissen.  sonst  nicht  bekannt,  aber  über 
die  Bedeutung  kann  schwerlich  ein  Zweifel  sein.  Ein  ispo;  nxt; 
ist  ein  Knabe,  der  bei  den  Chorgesängen  und  sonstigen  reli- 
giösen Gebräuchen  mitwirkt.  Wenn  dieser  eqmtixo?  xxOeoOei?, 
nach  aussen  versetzt  wird.  d.  h.  aulhört  ein  Upo;  irxi;  zu  sein 
(was  z.  B.  mit  einem  £9^60;  geschieht,  der  nicht  mehr  ein 
-xi?  ist1 2,  so  hat  er  das  Hecht  ein  ordentliches  Mitglied  der 


1 I)io  hier  erwähnten  Atovuota  sind  natürlich  die  grossen  Dionysien,  und 
der  Gott,  dessen  Hihi  nach  «1er  Akademie  getragen  wurde, war  der  Dionysos 
'EXiuOffsu;,  vgl.  Haus.  1 29,2. 

2 Vgl  die  hei  LeBas- Waddingion,  hisrriftions , Asie  Mineure,  Nr.  L 1 9 ver- 

öilentliehte  Inschrift:  ....  koo£i  {sotAf,  viv  tx  xiüv  ij  vi^ovotcuv 
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Iol»akcl»eni<es**l!scliaft  zu  wprrlen  ohne  Eintrltsgeld  zu  zahlen, 
Man  rechnet  ihm  also  die  im  Knabenalter  geleisteten  Dienste 
bei  dem  Eintritt  zu  Gute', 

Die  Abgaben  wurden  monatlich  entrichtet.  Das  erfahren 
wir  inschriftlich  hier  zum  ersten  Mal  ( wenigstens  was  die 
griechischen  Inschriften  betrifft);  früher  wusste  man  dies  nur 
durch  eine  Glosse  bei  llarpokration  v.  {pav.orr,?  u.«vtoi  xupiu; 
i<mv  6 toü  ipxvov  (UTtyuv  xxs  tt,-»  oopi»  r,v  txiircj  ptrvo;  eSci 
xaTiSxXst v ita^tpuv. 

Auf  diese  verschiedenen  Kategorien  beziehen  sich  die  Worte 

tü  ii  iwoypoe|i*p.£v(()  xxi  S-Actüi  i tipttjp  isitto Xr.n. 

OT!  iutiv  idoxxjfoj , iiv  TjpüTov  Soi  tü  Upii  TÖ  i<rr,XviTiOv.  ivypa^o- 
(itvG'j  Tg  ekittoXt,  t x yupriTavTa  t;p  tgSsti’  (Z.  Eil  ff.).  Hier 
wird  gesagt,  dass  der  Priester  in  dem  Diplom  eine  (Quittung 
ausstellen  soll  über  die  für  ‘das  und  das’  eingezogenen  Ein- 
trittsgelder, d.  h.  die  Summen,  welche  für  die  eine  oder  an- 
dere Kategorie  der  Eintretenden  eingezahlt  worden  sind.  Wir 
müssen  uns  also  denken,  dass  in  dem  Diplom  die  cingezahlte 
Summe  verzeichnet  und  daneben  bemerkt  wurde,  ob  das  neue 
Mitglied  der  Sohn  eines  lobakchen  oder  gewesener  Upic 
oder  schlechthin  ein  Eintretender  ohne  Ermässigung  war. 
Etwas  Entsprechendes  finden  wir  in  einer  anderen  Thiasoten- 
inschrift  'AWivnov  VIII  (1879)  S.  235  — Dittenberger,  Sylloge 
428  ....  ivaypi^eiv  8e  xai  tüv  cTtitTtdvTuv  <7'jvfha<jG>Tüv  [t  x ivö- 


xat8a(  tpiaxovta,  0Ü(TtV«(  xaö'  exäaTr,v  f/upav  jietx  twv  or.uoaituv  xaiäofuXdxcov 
[a-stja*  6 n«i5ovo[(xo;  ■!;  xö  ßJovXeuxrjptov  Xrjytuovoyvxa;  xai  2arxsexv(ü{i.ivoy;  OaXXoy, 
r/ovxa*  oi  p^xa  /I pa;  öpoü»;  öaXXoti;,  oixtvt;  <ryvr:apdv[Tu>v  xa]i  xifaptffroü  xai  xij- 
puxo;  aaovxat  Gpvov,  8v  äv  rjvxaSij  SüS-javopo;  liopijio»;  6 Ypappaxfius*  täv  8s  xtv«; 
Toiv  a’piOi'vT'ov  [r:a:oajv  ivxpjtQtLa’.v  toü;  s?r[ 6ou»  . . . aXXoy;  av0xtpet30a[i  u;  xa- 
•f\* r]a  ixt  xfjV  ayxJiv  6p.vm8tav  xtX. 

* Dass  die  Sühne  (wenigstens  die  Knaben)  in  den  Kullgenossenschaften 
mitunter  nur  als  die  Begleiter  des  Vaters  betrachtet  wurden,  sehen  wir  aus 
Newton,  Discuveries  al  Halicarnassus  11  S.  75b,  Nr.  41  AtojxXfjs? 4>p[uf]  xai 
6[ntp  x]öv  ^a:8tt»v  8p  x\  0oa{  MtivSio?  x(ai]  usip  xöv  utwv  8p.  X'.Vgl.  C.  LA.  II 
610  OTtdaoi  iv  xij(i  ati{X]ii[i  ijY[y«yp*];A;xivot  eiaiv  f4  to[os  xjoyxwv  ex*fdvoü{. 

1 Die  grammatische  Erklärung  des  letzten  Falzes  verdanken  wir  Herrn 
K.  Buresch.  Td8i  tt  kommt  schon  in  den  aristotelischen  Schriften  als  philo ■ 
sophischer  Terminus  lechnicus  vor,  s.  Bouitz,  Index  aristot.  s.  v. 
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gacra,  iitiv  xaTa6i>(i>irtv  to  iwtßxÄXoiyj  «Oto  1$  toC  üitipyovroc  «p- 
yopiou  xxxa  to  v v]6[ul]ov  iv  tüi  tpivui'  tvypaipiTO)  Sz  zxa(JTro];  aü- 
tov  Tüi  airo3  ävaXöuxTt  t/.e-ri  toö  raulilou  xai  toö  ypaggaTiu;. 

Ehe  wir  die  Besprechung  der  Abgaben  beenden,  müssen 
wir  mit  einigen  Worten  die  in  der  Inschrift  vorkommenden 
Währungen  berühren.  Die  Strafgelder  werden  sowol  in  De- 
naren wie  in  Drachmen  gerechnet.  Das  ist  merkwürdig,  da 
wir  wissen,  dass  der  römische  Denar  ungefähr  denselben 
Wert  hatte  wie  die  ulte  attische  Drachme.  Indessen  haben  wir 
in  C.  I.  A.  III  61  eine  aus  dem  zweiten  oder  dritten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  stammende  Inschrift,  in  der  die  Summen 
sowol  in  Denaren  als  in  Drachmen  gerechnet  werden.  Aus 
ihr  ergiebt  sich,  dass  die  Drachme  damals  '/6  des  Denars,  also 
dem  früheren  Obolus  gleichwertig  war.  Dieses  eigentümliche 
Verhältniss  hat  Mommsen  (Hermes  V S.  136)  in  folgender 
Weise  charaktcrisirt : •Hiernach  ist  die  Massregel  für  Athen 
mit  echt  römischer  Einfachheit  und  Priicision,  aber  auch  mit 
echt  römischer  Gewaltsamkeit  in  der  Weise  ausgeführt  wor- 
den, dass  man  das  bestehende  Hechnungssystem  nicht  eigent- 
lich abschaffte,  sondern  nur  ans  dem  Courant  in  die  Scheide- 
münze verwies,  an  die  Stelle  der  alten  Drachme  die  neue  at- 
tische Reichsdrachme,  das  heisst  den  Denar,  setzte  und  der  al- 
ten Drachme  unter  dem  allen  Namen  und  mit  der  alten  Glie- 
derung den  Platz  des  ehemaligen  Obolos  anwies’.  Die  in  un- 
serer Inschrift  vorkommende  Drachme  ist  also  dem  Wert  nach 
nichts  anderes  als  der  frühere  Obolos.  Die  Bezeichnung  Xcttoö 
(ipyup io'j)  SpxygT,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  man  die  alte 
Bedeutung  der  Drachme  noch  nicht  vergessen  halte. 

Die  Zusammenkünfte  der  lohakchen  sollten  am  neunten 
Tage  jeden  Monats,  am  Stiftungstage.  an_  den  dionysischen 
Festen  und  an  ausserordentlichen  Festtagen  stattfinden 1 . Die 


1 Von  den  Festversa.i  intuniien  sind  zu  trennen  die  beratenden  und  be- 
schlicssenden  Zusammenkünfte,  für  welche  i-jop*  der  tenninus  Itchnicus  war 
(/..  2.  85  901.  Die  ordentlichen  äyopcc  wurden  wul  i in  Anschluss  an  die 
"ressen  Feslversammlnnjten  gehalten  : die  Versammlung,  in  welcher  die  Pia- 
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Bestimmungen  über  den  Verlauf  der  Feste  und  der  Zusam- 
menkünfte sind  oben  angeführt  worden.  Bei  den  Festen  sollte 
ein  jeder  |x«tx  rinn?  lixoTaix?  xxi  7)5\<-/ia;  too;  gtpixptou;  Xtynv 
xai  irotziv  icpoiTi<j50vTO;  toü  Upt<o;  f,  toO  apyißxxyo'j  (Z.  63  IT.). 
Dem  entsprechend  wird  iu'ystv  r,  wouiv  Z.  44  bei  den  Festen 
für  die  Teilnehmer  vorgeschrieben.  Ilouiv  hat  wol  hier  den- 
selben Sinn  wie  Späv,  und  der  Gegensatz  zwischen  Xiysiv  und 
iroieiv  ist  der  zwischen  -ri  Xiyouivx  und  va  Sptiuev*  hei  den 
Mysterien.  Ot  gepiagtu  scheinen  nichts  anderes  zu  sein  als  tx 
} ttpn , partes. 

Dass  dramatische  Darstellungen  hei  den  lobakchenver- 
sammlungen  staltfanden.  ersehen  wir  aus  dem  nicht  ganz  deut- 
lichen Paragraphen  utpüv  Si  ytivogivcov  aipz-rw  izpzO;,  xvOupzos, 
äpyi£xxyo(,  Tajzia?,  ßo’jxoVxö;,  Atövuao?,  Köpr,,  IIxXxiucnv,  'A^po- 
Szinr,,  D puTCÜp'jtluLO;  — tx  St  övoaaTa  xvitüv  u'jvxVripoOaOw  icx<ii 

(Z.  120-126).  Was  erstens  gipüv  yeivouzvcov  betrifft,  könnte 
man  schwanken,  ob  darunter  Rollen  oder  Opferteile  zu  ver- 
stehen sind.  Für  die  erste  Bedeutung.  Rollen,  liesse  sich  an- 
führen, dass  an  einer  anderen  Stelle  der  Inschrift  touc  jztpi- 
ogou;  \eytiv  xai  uoteiv  vorgeschriehen  wird  Indessen  bietet  eine 
solche  Deutung  nicht  geringe  Schwierigkeiten.  Wenn  man 
niimlich  annimmt  (wie  uns  vorgeschlagen  wird)  dass  aiptTiu 
‘eine  Rolle  übernehmen’  hedeulcl,  so  ist  es  fast  unmöglich, 
die  grammatische  Stellung  des  Aicvuoo;,  Kopie  u.  s w.  zu  er- 
klären ; dazu  kommt,  dass  diese  Auffassung  mit  den  folgen- 
den Worten  <juvxXr)po'j«r6<i>  tcxoi  sich  schwerlich  vereinigen  lässt. 
Etwas  besser  wäre  wol  aipetu  als  • die  Stimme  erheben ’ zu 
fassen,  jedoch  scheint  der  ganze  Paragraph  ziemlich  überflüs- 
sig, wenn  es  sich  hier  nur  darum  handelt,  welche  Personen 
bei  den  dramatischen  Aufführungen  die  Stimme  erheben  soll- 
ten. Dazu  war  keine  Bestimmung  in  den  Vereinsstatuten  nö- 


tulen  angenommen  wurden,  (rat  am  K.  Kla|>liehulion  zusammen,  also  kurz 
vordem  grossen  Fest  am  10.  Ülaphebolion.  Derselbe  Unlersctiied  begegnet 
uns  in  dem  decrelum  Lanuvinum,  in  welchem  convenlus  von  dies  sallemnet 
unterschieden  waren  (Siehe  oben  S.  269). 
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tig,  denn  Z.  64  f.  finden  wir  die  Vorschrift  toü<  piporpou;  >t- 

Y«IV  xoci  HOlEtv  JtpO(TTaOOfOVTOC  TOÜ  IcpCWC  fl  TOÜ  dp^ißdic^oi; . 

Es  war  also  dem  Priester  oder  dem  Archibakchos  Vorbehalten, 
die  Aufführungen  zu  leiten  und  über  sie  zu  bestimmen. 

Es  empfiehlt  sich  daher  mehr,  izepiäv  als  ‘ Opferleile ' zu  las- 
sen und  anzunehmen,  dass  bei  der  Opferverteilung  der  UpiOc, 
ivOupeü;  und  die  anderen  genannten  Beamten,  ferner  Dionysos, 
Kore,  Palaimon.  Aphrodite  und  Proleurytlunos,  d.  h.  die  lo- 
bakchen,  welche  diese  Götter  darstellten,  das  Beeilt  hatten  von 
den  Opferteilen  zu  nehmen.  Dies  galt  ja  immer  als  ein  beson- 
deres Vorrecht,  und  es  lässt  sich  also  sehr  gut  verstehen,  dass 
erstens  die  Beamten  und  zweitens  diejenigen,  welche  sich  der 
Mühe  unterzogen  hatten,  die  Götterrollen  einzuüben  und  zu 
spielen,  dies  Privilegium  genossen.  Dann  erklären  sich  auch 
die  Worte  va  St  ovou-ara  aü tüv  ijwxirpoOiOii)  Ttiai : die  Namen 
(die  Bollen  der  Götter)  sollten  unter  alle  lobakchen  verlost 
werden;  ein  jedes  Mitglied  konnte  also  die  Götter  darslellen. 

Eigentümlich  erscheint  das  Paar  Palaimon  und  Aphrodite 
in  Verbindung  mit  Dionysos  und  Kore.  Palaimon  war  be- 
kanntlich in  Korinth  zu  Hause,  und  dort  wurde  er  mit  My- 
sterien geleiert  (Philostr.  Imag.  II  16.  Ileroic.  XIX  14.  Ari- 
stid.  III  49.  Hymn.  Orpli.  LXXV  Abel).  Wie  er  in  den  dio- 
nysischen Kreis  hineingedrungen  ist,  ist  nicht  ganz  klar.  Am 
besten  erklärt  sich  die  Thatsaehe  dadurch,  dass  Ino,  die  Mut- 
ter des  Palaimon,  zugleich  auch  die  Amme  des  Dionysos  war1. 
Vielleicht  hatte  der  von  den  lobakchen  verehrte  Dionysos, 
ganz  wie  Palaimon  und  Ino-Leukolhea.  gewisse  Beziehungen 
zum  Meere,  wie  wir  ja  wissen,  dass  Dionysos  an  manchen 
Orten  als  Meergott  erscheint2. 


1 Vgl  dm  orphischen  Kullhjninus  auf  Palaimon  ( Aliel  LXXV),  wo  die- 
ser  als  -juvTpofe  ßaxyg/opoto  Aitovü<7ou  noXuyijQoü;  angcrufcn  wird. 

2 Vgl.  Maass  im  Hermes  1 888  S.  70  IV.  — Dass  der  hei  den  Anlhcslerten 
verehrte  Dionysos  in  Smyrna  zugleich  Mcergoll  war,  erhellt  aus  Philostrat. 
Vit.  Soph.  I 25  ( Polemon ) § 531...  x*l  t ifc  tip»$  xptijpouc  iict6aTitmv.  rigfxng- 
tsi  yatp  ti;  p7jvt  'AvOcvnipuüvt  pitapela  Tptijpr)?  g$  iyopav,  6 roÖ  A-.ovvtjou  I Codd. 
Aiovwiou)  Upg otov  xu6spvyjTi)$,  guOJvti  r£ta|xata  tx  öaXcirc»}?  X-jo^aotv.  Dass  hier 
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Rätselhaft  isl  der  zuletzt  erwähnte  rip6>T«öp’j0go«.  Ein  Vor 
schlag,  ihn  als  ‘Tanzmeister'  aufzufassen  ist  kaum  zu  billi- 
gen1. Besser  scheint  es  in  dem  rip<i>Tiüp'j6go;  einen  Gott  odei 
vielmehr  einen  Daimon  zu  erkennen.  Wir  wissen,  welche  Be- 
deutung die  orphischen  Kosmogonien  mit  ihren  bunten  dai- 
monischen  Gestalten  in  den  religiösen  Vorstellungen  des  spä- 
teren Altertums  hatten.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
eine  von  diesen  Gestalten  in  den  iobakchischen  Götterkreis 
hineingedrungen  war.  Wir  kennen  z.  B.  aus  einem  pariser 
Papyrus  einen  Daimon  IlpwToyovoj,  der  mit  folgenden  Worten 
angerufen  wird5:  iTixaXoöftai  cs,  tov  äp^r, y£tt;v  -x<s vs;  ymc«i>;, 
tov  SiavsivovTa  t»!  saviTOü  itTtpuyas  ti;  tov  oöizsavTa  xöoizov .... 
tov  ouvapuLOTatjuvov  -a  xxvtoc  tyi  iaoroö  Suvxjj.it,  npuTÖyovi,  rav- 
tö;  xTiura,  ycuoo-Tipuyi  xrX.  Als  einen  solchen  kostnogonisch- 
orphischen  Daimon  könnte  man  auch  den  IlpwTiupuOjjo?  auf- 
fassen, etwa  als  den,  welcher  dem  Weltall  den  pu6ui;  gege- 
ben hat. 

Dass  solche  Daiinonen  in  den  spätgriechischen  Mysterien 
bisweilen  auftraten,  wissen  wir  aus  einer  Stelle  des  Euse- 
bios3,  wo  es  heisst,  das  bei  den  eleusinischen  Mysterien  meh- 
rere Götter  dargestellt  wurden,  und  dass  dabei  der  Hiero- 
phant als  Sruioopyo;  auftrat.  Dieser  Sr.tiioupyö?  ist  natürlich 
aueh  ein  orphiseher  Schöpfungsdaimon ; und  es  liegt  nahe, 
ihn  mit  dem  IIpo)Tiüpu0u.o;  der  lobakehen  zu  vergleichen. 

Dass  bei  den  lobakehen  Dionysos  und  Kore  im  Kultus 
vereint  waren,  geht  hervor  aus  der  Zusammenstellung  ihrer 


Her  Priester  des  Dionysos  den  Gull  selbst  vertritt,  wie  er  auf  dem  Schiffe 
führt,  ist  klar.  Da  diese  Feier  im  Monat  Anthesteriofi  slaltfand,  dürfen  wir 
wol  vermuten,  dass  cs  die  Atilheslericn  waren. 

Die  Vermutung,  dass  der  Dionysos  iv  A^xvouj  ein  Gott  des  Meeres  war, 
ist  schon  von  Maass  ausgesprochen  in  seinem  Programm  Ite  Lenaco  el  f)et- 
phinio  S.  9. 

1 Diese  Deutung  hitngl  übrigens  mit  der  Auffassung  von  pepöw  Y«ivojdv(ov 
(Z.  120)  als  Rollenverteilung  zusammen. 

a Dieterich,  Abraxas  S.  1 32. 

3 Praeparalio  evang.  III  12,4  cv  xots  xax'  ‘EXtuotvat  pvaTijpiot«  ö piv  üpoyaivTij« 
it,*  stxdva  xo‘j  8i]|J.iOüpYOU  Evaxe-ja^xat,  oaooö/o?  81  ft?  ttjv  'HXtov  xxX. 
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Namen  Z.123,  wo  es  sich  um  dramatische  Darstellungen  han- 
delt. Die  Verbindung  des  Dionysos  mit  den  eleusinischen  Göt- 
tinnen ist  nicht  ungewöhnlich:  so  z.  B.  bei  Thelpusa  in  Ar- 
kadien (Paus.  VIII  25,3)  und  an  der  Strasse  von  Sikyon  nach 
Phleius  ( Paus.  II  11,3).  Gerade  in  Attika  scheint  die  Ver- 
bindung des  Dionysos  mit  der  Kore  und  ihrer  Mutter  sehr  in- 
nig gewesen  zu  sein.  Es  ist  schon  längst  von  O.  Müller  und 
Gerhard 1 II angenommen  worden , dass  bei  den  Anthesterien 
Kore  mit  Dionysos  vermählt  wurde,  indem  die  Basilinna,  die 
Gemahlin  des  Archon  Basileus,  die  Stelle  der  Kore  vertrat. 
Wenn  auch  dies  nicht  völlig  bew  iesen  ist,  steht  doch  fest,  dass 
zwischen  dem  Dionysos  der  Anthesterien  und  der  Lenaien 
und  den  eleusinischen  Göttinnen  enge  Beziehungen  bestanden. 
In  der  grossen  Inschrift  aus  Eleusis,  in  welcher  die  eleusini- 
schen Epistaten  und  die  Schatzmeister  der  eleusinischen  Göt- 
tinnen Rechenschaft  ablegen  ( ipy_.  1883  S.  109  ff.) 
finden  wir  unter  den  Ausgaben  für  die  eleusinischen  Heiligtü- 
mer und  ihre  Filiale  in  Athen  auch  folgendes:  iBictiTit;  in i 
Ar.vaia  t»  AiovOuta  ÖGiai.  Die  Verbindung  zwischen  dem  eleu- 
sinischen Kult  und  den  Lenaien  wird  auch  bezeugt  durch  die 
Beteiligung  der  taipiVqTal  tüv  lAuirr.piwv  an  den  Lenaien.  Diese 
htiu.t>7)Ta{,  vier  an  Zahl,  worunter  einer  den  Eumolpiden  und 
ein  anderer  den  Keryken  angehören  sollte,  waren  bei  den  Le- 
naien dem  König  behülfiich  die  iropur r,  zu  ordnen'4.  Ebenso 
wissen  w’ir,  dass  der  Upoityipu;  bei  den  Anthesterien  der  Basi- 
linna behülfiich  war,  wenn  sie  die  ytpapai  vereidigte  ( Pseudo- 
Dem.  adv.  Neaer.  78).  In  einer  Inschrift  aus  Eleusis  (Revue 
des  etudes  grecques  1893  S.  335  IT.)  werden  die  eleusini- 
schen Gottheiten  mit  Dionysos  zusammengestellt.  Foueart,  der 
diese  Inschrift  besprochen  hat,  erinnert  daran,  dass  in  einer 


1 O.  Müller,  Rleusinicn  § 30.  Gerhard  Antheslerien.  Abhandlungen  der 
berliner  Akademie  1858  S.  158.  197. 

J Aristot.  ‘AörjV.  IIoait.  57  : ihcit?a  Atovyaüuv  töv  t-1  Aqvaitp*  t aüxa  3i  iori 
[aopitlj  xat  ifwv.  Tr,y]  ;-uv  oyv  nopaijv  xoivi;  alpnouTtv  o ti  ßstoiXiy;  xa:  oi  Int|uXi)- 
Tai  (vgl.  I*ul luv,  VIII  90.  Marpocrat.  v.  ijrtprXijTr,;  töv  pvatrjphov ).  C.  /.  A. 

II  711  A [eyj  Aiovyaftav  -töv  [lat  Ajijvaitep  77] 302  [catpJaXijiüv. 
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anderen  Inschrift  aus  Eleusis  von  einem  xirpto:  iy uv  tüv  Aio- 
vudiuv  die  Hede  ist  ('E'pr.gtfi;  ap/  1883  S.  83).  Ebenso  weist 
Foucart  mit  Hecht  auf  den  Gegensatz  zwischen  dem  älteren 
Dionysos  der  Lenaien  und  Anthesterien  und  dem  jüngeren 
Dionysos  aus  Eleutherai  hin.  Die  Beziehungen  der  eleusini- 
sehen  Göttinnen  zum  athenischen  Dionysoskultus  gelten  nur 
für  den  älteren  Dionysos  iv  Aiu.vau;  und  dessen  Feste,  die  Le- 
naien und  die  Anthesterien1. 

Das  ist  wichtig  für  die  Beurteilung  unserer  Inschrift.  Wenn 
wir  nicht  behaupten  wollen,  dass  diese  Zusammenstellung  des 
Dionysos  und  der  Kore  ganz  zufällig  ist.  dürfen  wie  anneh- 
men. dass  diese  Verbindung  auf  den  alten  Kult  des  Dionysos 
ev  Atavan  zurückgeht.  Diesem  Kult  scheinen  die  lohakchen 
sich  angeschlossen  zu  haben.  Zwar  scheinen  die  Feste  des 
Dionysos  iv  Aigvat?  im  Laufe  der  Zeit  von  den  grossen  Dio- 
nysien  verdunkelt  und  ihrer  Bedeutung  allmählich  beraubt 
worden  zu  sein;  wissen  wir  doch,  dass  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  ein  Versuch  gemacht  wurde, 
die  Feier  der  Lenaien  zu  beleben2.  Auch  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  die  im  Präskript  erwähnte  Versammlung  am  8. 
Klaphebolien,  ebenso  dass  ein  llauptfest  der  lohakchen  am  10. 
Klaphebolien  stattfand,  also  während  der  Zeit  der  grossen  Dio- 
nysien.  Allein  das  darf  uns  nicht  irre  fuhren,  wenn  wir  dem 
Ursprung  des  iobakchischen  Kultvereins  nachgehen.  Es  lässt 
sich  sehr  wol  denken,  dass  die  lohakchen  vorgezogen  haben, 
ihr  llauptfest  im  Zusammenhang  mit  den  grossen  Dionysien 
zu  feiern,  statt  an  den  Lenaien,  welche,  w ie  es  scheint,  in  der 
Kaiserzeit  einen  Teil  ihrer  Bedeutung  eingebüsst  hatten3. 


1 Audi  in  den  lohakchen  des  Archilochos,  »eiche  hekannllich  Kullliedur 
waren,  scheinen  Demeter  und  Kure  gewisse  Ocziebungen  zu  Dionysos  "e- 
habt  zu  bähen,  llephacsi.  91  otov  tö  tv  tot;  spopivoi;  st;  'Ac/tXo/ov  'Io- 
6äx/oi;‘  ayvf;;  xai  zder,;  tr,v  jiavr[yopiv  tüStov. 

1 Vit.  X orall.  LycurK  S.  347  f.  Vjfl.  Gilberl,  Die  Festzeit  der  altischen 
Dionysien  S.  I?ü  11'. 

3 Völlig  erloschen  war  das  Fest  doch  nicht,  auch  nicht  als  Staalsfest.  Wir 
v issen,  dass  noch  trogen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  dir.  die  l,e- 
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Die  Diener,  welche  den  Auftrag  hatten,  Festteilnchmer, 
die  sich  gegen  die  gute  Ordnung  vergangen,  zu  cntlernen, 
trugen  den  Namen  1*7101.  Dieger  Name  ist  zwar  anfangs  et- 
was auffallend,  aber  wir  besitzen  gute  Analogien  dafür.  Fs 
kam  nämlich  nicht  seilen  vor,  das  die  Priester  oder  Diener 
eines  Gottes  oder  einer  Göttin  Tiernamen  hatten.  So  hiessen 
die  Mädchen  im  Dienste  der  Artemis  Brauronia  xpxxoi  (Ari- 
slophanes’  Lysistrate  045  u.  Schob,  \gl  Suidas  v.  xp*To?. 
dtpxTsöoxij;  die  Priesterinnen  der  Demeter  in  Lnkonien  *üXoi 
(C.  I.  G.  1449);  die  Tempelknaben  des  Poseidon  in  Ephesos 
trugen  den  Namen  -rxOpot  (Athen.  X 455  c).  Die  in  die  dio- 
nysischen Mysterien  Eingeweihten  hiessen  bald  flö«; , bald  tpx- 
yot,  die  Mysten  des  M ithras  hiessen  >iovrt;.  Xixtvxi  und  die 
Diener  wurden  xdpxxi;  genannt  (Belege  bei  Dieterich,  De 
hymnis  orphicis  S.  5).  In  diese  Ueilie  gehören  natürlich 
auch  die  177*01  bei  den  iobakchischen  Festen. 

Diese  Namen  sind  gewiss  nicht  zufällig,  sondern  haben  we- 


naiou  gefeiert  wurden.  Vgl.  das  Fphchcnvcrzcichniss  C.  /.  A.  III  I ICO  ( nach 
Ditlenberger,  Hermes  XII  S.  II  aus  dem  Jahre  192/3  n.  Chr.)  ...  ßaaiXcoc 
IIo(j:Xio{)  AtX(to;)  ‘PsiStuo?  1 1 xX(atjv«  ti;)‘  Iicmlinv  röv  Aijvauov  xat 

Eit totac  toy;  ayviprJSou;  Kat  tov?  mpi  tö  Aioysveiov  isivta;  ....  ayopav^por  Atovu- 
aoätopo;  HrjiatUy;),  M^vcISopo;  Ivyööou  ’A/aptvsu?  , ImlXivcv  toü?  KöOpoo;. 

1 111  Zusammenhang  mit  Dionysos  und  Kore  sieht  vielleicht  die  Z 113  er* 
wähnte  arrovßf,  xataY^YÖ^**  Was  diese  xaray^Y1*  waren,  lässt  sich  nicht  sicher 
ermitteln.  Man  könnte  sie  als  ein  Fest  betrachten  und  mit  einer  xiQooo;  der 
Kore  zusammenslellen.  Wir  wissen,  dass  ein  derartiges  Fest  in  Syrakus  ge- 
feiert wurde,  Diodor  V 4 tifr  uiv  yap  Kdpij;  Tr,v  xataY<«>Y»<v  erotifaavto  arcpi  töv 
xatpöv  iv  <*>  töv  xoö  ottO'J  xapjtov  TSTiA6aioupYf,ufjat  ayvsoatvi.  In  diesem  tSinne 
könnte  inan  sich  die  xataytoyta  der  lubakchen  vorstellen.  Ausgeschlossen  ist 
nicht,  dass  darunter  ein  Totenfest  zu  verstehen  sei,  wie  wir  wissen. dass  bei 
den  (Jlioen  eine  avooo?  twv  tiXiytij'javtwv  gefeiert  wurde,  Phot,  ptapa  fjptp«* 
tv  tot?  Xouotv  ’AvOtotijpttövo;  pr,vdj,  «v  »-i  Soxoöotv  ai  twv  tsXijtrjaävtaiv 

ävtEvai,  vgl.  Ilesyeh  v.  ptapa’t  f,pipat.  ‘ so  wurde,  sowol  im  Frühjahre  als  im 
Späijahre,  zugleich  mit  jenen  beiden  Acten  ( avoSo?  u.  xaQodo?  trj;  Kdpr(;  / eine 
Art  von  Allerseelcnfest,  wie  es  sich  auch  bei  den  Römern  lindcl,  gefeiert, 
über  dessen  nähere  Beschairenheil  wir  aber  leider  nicht  unterrichtet  sind* 
(Preller,  Demeter  und  Persephone  S.  121).  Welcher  Gottheit  zu  Fhren  die 
ephesischen  xataY««>Yta  gefeiert  wurden  (Loheck,  Aglaophamus  S.  177),  wis- 
sen wir  nicht. 
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nigstcns  ursprünglich  eine  Bedeutung,  die  mit  dem  Wesen 
des  Gottes  übereinstimmte.  Es  ist  nicht  zufällig,  dass  die  Ar- 
temisdienerinnen äpxToi  hiessen.  da  Artemis  selber  oder  we- 
nigstens ihre  Hypostase  Kallisto  in  der  arkadischen  Sage  als 
Bärin  erscheint.  Audi  stimmt  die  Benennung  züXoi,  mit  wel- 
cher die  Priesterinnen  der  Demeter  in  Lakonien  helegt  wur- 
den. zu  den  alten  Vorstellungen  von  Demeter  mit  dem  Pfer- 
dekopf. Ebenso  ist  es  ganz  natürlich,  dass  die  Diener  des  Dio- 
nysos an  einigen  Orten  ßoe;  hiessen , da  wir  den  Dionysos 
selber  als  Stier  kennen  gelernt  haben.  Auch  der  Name  Eiriroi 
ist  in  dem  dionysischen  Kreis  der  lohukchen  gewiss  nicht  zu- 
iällig.  Zwar  können  wir  einen  Dionysos  als  Pferd  nicht  nach- 
w eisen,  aber  wir  erinnern  uns,  welche  Bedeutung  das  Pferd 
in  dem  bakchischen  Thiasos  hat.  Die  Seilene  erscheinen  in 
der  Kunst  mit  Plerdeschwanz,  Pferdehufen  und  Pferdeohren; 
so  linden  wir  sie  z.  B.  auf  der  attischen  Franpoisvase. 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  der  Name  Iitirot,  welchen  früher 
wahrscheinlich  die  Begleiter  des  Dionysos  führten,  entwertet 
worden  und  erscheint  in  unserer  Inschrift  als  Bezeichnung 
für  gemeine  Diener,  ‘Büttel’. 

Athen. 

SAM  WIDE. 
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In  einem  Feuilleton  der  ‘Presse’,  Wien  den  25.  Mai  1893, 
das  den  Zweck  verfolgte,  die  Teilnehmer  der  42.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  auf  die  bedeu- 
tendste Erwerbung  der  Kaiserlichen  Museen,  auf  die  Friese 
von  Gjülbaschi.  aufmerksam  zu  machen,  habe  ich  kurz  Be- 
deuken  gegen  Benndorfs  Erklärung  der  Darstellungen  der 
VVestwand  ausgesprochen  und  dann  am  2 9.  Mai  diese  Andeu- 
tungen in  mündlichem  Vorträge  vor  dem  Monumente  selbst 
weiter  ausgeführt  (vgl.  Arch.  Anzeiger  1893  S.  58).  Aber 
obgleich  B.  Gräfin  seinem  Artikel:  Amazonen  (Pauly-Wis- 
sowa’s  Realencyelopädie  S 5 des  S.  A.)  auf  meine  briefliche 
Mitteilung  hin  eine  ausführliche  Begründung  meiner  Ansicht 
angekündigt  hatte,  habe  ich  mich  doch  zu  einer  Veröffent- 
lichung nicht  recht  entschlossen  können  und  zwar  aus  zwei 
Gründen:  erstens  konnte  ich  zu  keiner  klaren,  mich  selbst 
befriedigenden  Ansicht  durchdringen  und  zweitens  that  es  mir, 
wenn  ich  so  sagen  soll,  leid,  die  schöne  Deutung  Benndorfs 
bei  Seile  zu  schieben,  ohne  eine  gleich  befriedigende  an  die 
Stelle  setzen  zu  können.  Doch  da  nun  der  Aufsatz  F.  Noack's 
(oben  XVI II  S.  305  IT.)  vorliegt,  der  selbständig  zu  Resulta- 
ten gelangt  ist,  die  mit  den  meinen  in  wesentlichen  Dingen 
übereinstimmen,  so  sei  mir  hier  ein  kurzes  Nachwort  gestattet. 

Ich  bin  von  der  Beobachtung  ausgegangen,  dass  die  ver- 
schiedenen Themata,  die  sich  zur  plastischen  Verzierung  ei- 
nes Grabbaues  den  Künstlern  darboten,  wiederholt  dargestellt 
sind  und  zwar,  wie  ich  mich  ausdrückte,  sowol  in  heroischer 
Verklärung  als  in  typischer  Verallgemeinerung.  So  entspre- 
chen sich  in  inhaltlichem,  nicht  räumlichem  Parallelismus  die 
typische  Jagd  (Nordwand)  und  die  mythische  Meleagerjagd 
(Südwand,  innen):  so  der  Kampf  mit  Kentauren  (Nord-  und 
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Ostwand),  in  dem.  wie  hei  einer  Jagd,  die  Unholde  im  Wald 
aufgesucht  und  aus  ihren  Verstecken  aufgestöbert  werden, 
und  die  Bezw  ingung  der  Kentauren  bei  der  Hochzeit  des  Pei- 
rithoos  ( Südwand,  aussen  ) Zweimal  sind  Amazonenschlach- 
ten dargestellt  (Westwand  und  Südwand,  aussen):  die  letztere 
ist  durch  die  heroische  Nacktheit  des  Vorkämpfers,  dem  sich 
die  Führerin  der  Amazonen  ergieht,  als  ein  Itestimmter  sa- 
genhafter Vorgang.  Kampf  des  Theseus  gegen  die  Amazonen, 
gekennzeichnet.  Ebenso  ist  von  den  beiden  Städtelielagerun- 
gen  ( Westwand  und  Südwand,  aussen ) die  zweite  deutlich  als 
der  Kampf  der  Sieben  vor  Theben  charakterisirt  und  bei  den 
beiden  Landungsschlachten  (Westwand  und  Südwand,  aus- 
sen) ist  wiederum  die  letzterwähnte  so  reich  an  individuellen 
Zügen,  dass  die  Deutung  Benndorfs  auf  die  erste  Landung 
am  troischen  Gestade  durch  Noack  ’s  Hinweis  auf  die  Excerpla 
Sabbaihca  ihre  volle  Bestätigung  gefunden  hat.  Endlich  stellt 
sich  der  typischen  Darstellung  des  Gelages  hei  der  jährlichen 
Gedächtnisfeier  für  den  Verstorbenen  (Südwand,  innen  und 
Ostwand)  die  Schilderung  der  Ermordung  der  Freier  durch 
Odysseus  schon  durch  die  gleiche  Scenerie  zur  Seite  (Süd- 
wand, innen).  So  bleiben  nur  noch  der  Leukippidenraub  an 
der  Nordwand  und  die  Beste  eines  Cyelus  von  Perseus-  und 
Theseust baten  an  der  argbeschädigten  Oslwand  übrig.  Aber 
auch  für  diese  lässt  sich  eine  Anknüpfung  in  dem  sonstigen 
Skulpturenschmuck  finden.  Mit  Hecht  hat  Benndorf  (S.  59  tT.) 
angenommen,  dass  die  drei  isoiirten  Darstellungen,  links 
von  der  Thüre,  innen  (Taf.  2 2),  einen  persönlichen  Bezug  zu 
dem  Stifter  des  Heroons  haben  müssen  : der  Lenker  des  Vier- 
gespanns ist  der  Verstorbene  selbst,  die  Schilderung  der  Be- 
zwingung der  Chimaira  darunter  deutet  darauf,  dass  der  Dy- 
nast von  Trysa  sein  Geschlecht  von  Bellerophonles  ableitete, 
für  die  drille  Scene  daneben,  einen  besehildelen  und  behelm- 
ten Krieger,  der  mit  einer  Gestalt  in  den  Armen  davoneilt, 
hat  Benndorf  auf  eine  Erklärung  verzichtet.  Mir  scheint  so 
viel  klar,  dass  sie  nicht  mit  dem  Bellerophontesabenteuer  ii, 
Zusammenhang  gebracht  werden  darf,  und  sehr  vvalirschein- 
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lieh,  trotz  der  phrygischen  Mütze  der  entführten  Gestalt,  dass 
wir  die  Darstellung  eines  Frauenraubes  vor  uns  haben.  Wenn 
wir  auch  den  Grund  zur  Wahl  grade  dieses  Gegenstandes 
nicht  angeben  können,  so  muss  er  doch,  wie  die  beiden  an- 
deren oben  erwähnten,  auf  Wunscli  des  hier  Begrabenen  an- 
gebracht worden  sein  ; er  war  für  die  Künstler,  denen  der  pla- 
stische Schmuck  anvertraut  wurde,  gegeben.  Ich  glaube  nun, 
dass  die  Darstellung  des  Leukippidenrauhes  durch  eben  diese 
Scene,  gewissermassen  alseine  weitere  Ausführung  derselben, 
veranlasst,  wie  auch  die  Anbringung  von  Perseus-  und  The- 
seusthaten  durch  das  Bellerophontesahenleuer  angeregt  war. 

Wir  erlangen,  wie  ich  meine,  durch  diese  Betrachtungs- 
weise Einblick  in  das  Verfahren  der  Künstler  bei  der  Aus- 
wahl der  Beliefdarstellungen.  Gegeben  war  der  Schmuck  des 
Tbores  nebst  den  drei  eben  besprochenen  Scenen  durch  ört- 
liche und  persönliche  Bezüge,  gegeben  war  die  Anbringung 
eines  ‘ Totenmahls’.  gegeben  endlich  durch  die  Sitte,  wie  sie 
uns  an  zahlreichen,  namentlich  lykischen  Grabmonumenten 
entgegentritt,  im  Allgemeinen  die  Themata  des  sonstigen  pla- 
stischen Schmuckes:  Schlachten.  Belagerungen.  Jagden.  Neh- 
men wir  nun  einmal  an.  was  doch  die  natürlichste  Annahme 
ist.  dass  die  Künstler  mit  der  Schmückung  der  Südwand  als 
Eingangswand  und  zwar  aussen  begannen,  so  finden  wir.  dass 
sie  als  rechte  Griechen  zunächst  bestimmte  Vorgänge  der  ih- 
nen vertrauten  Sagen  auswählten:  die  Belagerung  von  The- 
ben, die  erste  Landung  am  troischen  Ufer,  den  Kampf  der 
Lapithen  und  Kentauren,  die  Amazonenschlacht  in  Attika.  Be- 
trachten wir  dann  die  Innenseite  der  Südwand,  so  haben  wir 
links,  auf  die  Ostwand  übergreifend . die  Beliefreihen  des 
•Totenmahls’,  rechts  als  Gegenbild  dazu  aus  der  Sage  den 
Freiermord,  eine  polygnotische  Schöpfung,  die  einem  geistrei- 
chen Einfall  des  anordnenden  Künstlers  ihre  Stelle  am  Denk- 
mal verdankt,  darunter  die  Jagd  auf  den  kalydonischen  Eber. 
Von  nun  an  zeigen  sich  auf  der  V\  est-Nord- und  Oslwand 
entweder  Variationen  bereits  verwendeter  Motive  l eine  zweite 
Landungsschlacht,  eine  zweite  Stadtbelagerung,  ein  zweiter 
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Amazonenkampf,  eine  zweite  Jagd  und  ein  zweiter  Kampf  mit 
Kentauren)  oder  Darstellungen  die  etwas  aus  dem  Rahmen 
des  Programms  herausfallen,  aber,  wie  wir  sahen  an  die  vom 
Auftraggeber  bestellten  Seenen  anknüpfen,  der  Leukippiden- 
raub,  wiederum  eine  glückliche  Verwertung  eines  polygnoti- 
schen  Vorbildes,  und  die  Perseus-  und  Theseusthaten  , für 
welche  der  Ausdruck  Lücken büsser  wol  nicht  zu  hart  ist.  Wem 
diese  Auffassung  allzu  mechanisch  vorkommt,  dem  möchte 
ich  entgegen  halten,  dass  die  ausführenden  Künstler  vor  der 
Aufgabe  standen  109  laufende  Meter  Doppelfriese,  die  eine 
Fläche  von  1*20’“  ergaben,  mit  Reliefs  zu  bedecken.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  diese  gewaltige  Ausdehnung  die  Künst- 
ler zwang  wiederholt  ähnliche,  ja  identische  Gestalten  und 
Gruppen  zu  verwenden. 

Nun  ist  von  vorne  herein  zuzugehen,  dass  die  überreiche 
Fülle  sagenhafter  Überlieferungen  und  künstlerischer  Gestal- 
tungen derselben  es  ermöglicht  hatte,  auch  in  solchen  Paral- 
leldarslellungen  beidemal  einen  bestimmten  Vorgang  aus  der 
Sage  zu  wählen.  Thalsächlich  ist  es  aber,  wie  klar  vorliegt, 
bei  den  Jagden  und  Kenlaurenkämpfen  nicht  geschehen  und 
es  entstand  daher  die  Frage,  wie  sich  die  Landungsschlacht, 
die  Stadtbelagerung,  der  Ainazonenkampf  auf  der  Westwand 
zu  ihren  Parallelen  an  der  Aussenseite  der  Südwand  verhalten. 

Nachdem  ich  so  den  Ausgangspunkt  meiner  Untersuchung 
dargelegt  habe,  will  ich  nur  noch  kurz  angeben,  wo  ich  mit 
Noack  übereinstimme,  wo  von  ihm  abweiche.  Ich  kann,  wie 
schon  aus  dem  oben  Gesagten  hervorgehl,  Noack  nicht  folgen, 
wenn  er  zu  den  Seenen,  die  ‘zu  keiner  speziellen  Deutung 
auffordern  auch  den  kentaurenkampf  und  die  Amazonen- 
schlacht der  Südwand  rechnet.  Denn  ich  wüsste  nicht,  wie 
man  deutlicher  hätte  ausdrücken  sollen,  dass  es  sich  um  einen 
bestimmten  Zug  der  Iventaurensage.  eben  um  den  Streit  bei 
der  Hochzeit  des  Peirithoos,  handele,  als  dies  von  den  Künst- 
lern geschehen  ist.  Zwei  von  den  acht  Kentauren  schleudern 
Gelässe  auf  ihre  Gegner,  \ier  sind  ohne  Waffen.  Von  den  elf 
Lapitheu  hat  nur  Kaineus  einen  Schild,  dessen  Stelle  fünfmal 
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der  um  den  linken  Arm  gewundene  Mantel  vertritt,  kein  Helm 
ist  sicher  zu  constatiren , von  AngriiTswalTen  fünfmal  das 
Schwert,  einmal  eine  Lanze,  einmal  eine  Streitaxt,  während 
drei  Lapithen  unbewehrl  erscheinen  (BenndorfS.  184).  Al- 
les deutet  also  auf  einen  Streit,  der  plötzlich  beim  Mahle  aus- 
gebrochen  ist,  und  es  fehlen  endlich  auch  nicht  die  Frauen  und 
die  Gruppe  des  Kaineus. 

Der  jugendliche  Protagonist  in  der  Amazonenschlacht,  der 
bis  auf  einen  Mantel  im  Bücken  nackt  gebildet  ist  (Taf.  23, 
A 2),  kann  ferner  nur  Theseus  sein,  ln  gleicher  Tracht  er- 
scheint Theseus  noch  einmal  (Taf.  19,  II).  zweimal  (ebenda 
1Ü.  14 ) ganz  nackt.  Bei  einem  anderen  griechischen  Werke 
würde  dies  wenig  beweisen  : aber  bei  der  Krklärung  der 
Skulpturen  von  Gjölbaschi  hat  es  zwingende  Kraft.  Die  ‘selt- 
same Scheu  vor  nackten  Formen  ',  wie  es  Benndorf  (S.  248) 
richtig  bezeichnet,  hat  dazu  geführt,  dass,  abgesehen  von  den 
knboldartigen  Dämonen  auf  dem  Thürsturz  und  den  Freiern 
der  Penelope,  deren  • prüde  Gewandbehandlung’  Benndorf 
wiederholt  betont  (S.  98.  235.  248)  unter  den  rund  580  Fi- 
guren der  Friese  nur  fünf  ganz  nackt  gebildet  sind  — darun- 
ter, wie  gesagt,  zweimal  Theseus  — und  wiederum  nur  fünf 
bloss  mit  im  Bucken  hängendem  oder  nachflalterndem  Hima- 
tion  — und  wiederum  erscheint  unter  ihnen  nach  unserer  An- 
nahme zweimal  Theseus  (Benndorf  S.  235).  Benndorf  hat 
Becht,  wenn  er  in  diesem  auffallenden  Verhalten  (S.  248) 
nicht  nur  eine  Anbequemung  an  örtliche  Sitten,  sondern  auch 
ein  charakteristisches  Merkmal  des  jonischen  Kunstkreises  er- 
blickt, aus  dem  die  Friese  hervorgingen.  In  scharfen  Gegensatz 
hierzu  setzt  sich  die  attische  Art,  die  uns  begreiflicher  Weise 
an  dem  attischen  Heros  am  deutlichsten  entgegenlritt. 

Mit  den  Ausführungen  Noack’s  über  die  Landungsschiacht 
und  den  Amazonenkampf  der  Westwand  stimme  ich  überein 
und  wüsste  seinen  Darlegungen  nichts  Wesentliches  hinzuzu- 
fügen. Dagegen  bin  ich  wieder  schwankend  geworden,  ob  wrir 
berechtigt  sind,  bei  dem  Mittelbiide  der  VVeslwand  jeden  Be- 
zug auf  den  trojanischen  Krieg  zu  leugnen.  Ich  verkenne  nicht 
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das  Gewicht  der  Gründe  Noack's,  sind  sie  doch  zumeist  die- 
selben. die  auch  ich  erwogen  halte,  und  meinte  ich  doch,  sie 
noch  durch  die  Analogie  der  übrigen  Paralleldarstellungen 
verstärken  zu  können.  Aber  diese  Schilderung  einer  belager- 
ten Stadt  scheint  mir  doch  bei  wiederholter  Betrachtung  so- 
viel individuelle  Züge  aufzuweisen,  sich  dadurch  so  deutlich 
gegen  die  allgemein  gehaltenen  Jagden  und  Kentaurenkämpfe 
der  Nord-  und  Ostwand  und  auch  gegen  die  übrigen  Scenen 
der  Westwand  abzuheben,  dass  ich  mich  nicht  enlschiiessen 
kann,  sie  als  situationslose  Variante  der  Belagerung  auf  der 
Südwand  zu  betrachten.  Dasselbe  hat  auch  Noack  gefühlt, 
wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Arbeit,  obgleich  mit  aller  Vor- 
sicht, die  Vermutung  äussert.  dass  hier  ein  Ereigniss  aus  dem 
Leben  des  Stifters  des  Grabmals  verewigt  sein  könnte.  Doch 
dieser  Weg  zur  Erklärung  scheint  mir  wegen  der  ganzen  Art 
des  Grabbaues  und  seines  figürlichen  Schmuckes  im  Allge- 
meinen und  der  Darstellung,  mit  der  wir  uns  beschäftigen, 
insbesondere,  nicht  gangbar.  Es  bleibt  somit,  wie  mir  vor- 
kommt, nichts  anderes  übrig,  als  den  Vorwurf  zu  diesem  Bilde 
einer  belagerten  Stadl  in  griechischer  Sage  zu  suchen.  Dann 
aber  drängt  sich  — ich  möchte  sagen  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  alle  Bedenken  niederwerfend  — der  Name  Helena  auf 
für  die  königliche  Frau,  die  in  der  Mitte  des  Bildes  überherr- 
scliend  thront,  der  Name  Priumos  lür  den  greisen  ‘orientali- 
schen’ (Benndorf  S.  138)  Herrscher,  der  Name  Troja  für  die 
belagerte  Stadt.  Freilich  müssen  wir  zugleich  bekennen,  dass 
wir  die  bestimmt  charakterisirte  Episode,  welche  hier  darge- 
stelll  ist,  bisher  in  den  Überlieferungen  aus  dem  troischen 
Kreise  nicht  nach  weisen  können.  Dies  letztere  und  ferner,  dass 
die  auf  dem  Esel  reitende  Frau,  die  von  einem  Begleiter  ge- 
leitet, ins  Gebirge  flieht,  nicht  Helena  sein  kann,  scheint  mir 
Noack  überzeugend  nachgewiesen  zu  haben.  Nur  däucht  mir, 
dass  er  dabei  zuviel  Nachdruck  auf  den  Beweis  gelegt  hat, 
dass  wir  keine  ’lXioo  iripoi?  zu  erkennen  haben.  Denn  das  hat 
bisher  Niemand  behauptet  und  der  Augenschein  lehrt,  dass 
nicht  die  Eroberung  oder  gar  Zerstörung,  sondern  eine  Scene 
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aus  der  Belagerung  dargestelll  ist.  Die  Fliehenden  aber  sind 
nichts  als  der  bildliche  Ausdruck  für  das  bekannte  prophe- 
tische im vai  ri'Xtp. 

Wer  aber  behauptet,  dass  unseie  Überlieferung  des  troi- 
schen  Sagenkreises  so  vollständig  sei,  dass  wir  den  Zug,  wel- 
chen die  Künstler  im  Bilde  festhielten,  kennen  müssten,  mit 
dem  ist  schwer  zu  rechten.  Jedenfalls  wäre  eine  solche  An- 
sicht, soviel  ich  sehe,  gleichbedeutend  mit  dem  wenigstens 
vorläufigen  Verzieht  auf  jede  Deutung  — denn  an  Eurylos  und 
lole  auf  den  Mauern  Oichalias  wird  man  doch  nicht  denken 
wollen  — und  da  jeder  neue  Erklärungsversuch  von  der  An- 
wesenheit der  * schönen  ' Frau  auf  der  Mauer  ausgehen  müsste, 
so  erginge  es  uns,  wie  den  Griechen  vor  Ilion:  auch  wir  wä- 
ren verurteilt  TOtf,V  iu.9:  yuvi oct  ttoVjv  yoövov  4Xy«a  iticytiv. 

Nur  eines  möchte  ich  in  Übereinstimmung  mit  Noaek  noch 
hervorheben,  ehe  ich  schliesse.  Wie  man  auch  über  die  Be- 
deutung des  Mittelbildes  denken  mag  — auf  die  Auffassung 
der  übrigen  Darstellungen  der  Westwand  darf  sie  keinen  Ein- 
fluss üben.  Auf  der  Nord- und  Ostwand  stossen  Scenen,  die 
keinen  inneren  Zusammenhang  haben,  unvermittelt  aneinander: 
nicht  anders  verhält  es  sich  auf  der  Westwand.  Bei  den  reichen 
Kunstmittcln,  über  welche  die  Künstler  verfügten  , wäre  es 
ihnen  ein  Leichtes  gewesen,  eine  Verbindung  anzudeuten,  wenn 
sie  in  ihrer  Absicht  gelegen  hätte.  Aber  grade  an  den  Fugen 
zwischen  den  einzelnen  Abteilungen,  wo  wir  sie  erwarten  wür- 
den, fehlt  sie  vollständig:  die  Friese  laufen  sich  einfach  tot 
wie  die  Architekten  sagen  würden.  Es  fällt  auch  schwer,  die 
räumliche  Anordnung  mit  der  zeitlichen  Abfolge  in  Überein- 
stimmung zu  bringen  und  der  feinsinnige  Hinweis  Benndorfs 
auf  die  llauptwand  der  Stoa  Poikile  beweist  doch  zunächst 
nur,  dass  die  Griechen  sich  nicht  scheuten,  verschiedenartige 
Bilder  auf  derselben  Wandfläche  zu  vereinigen. 

Graz,  Februar  1894. 

W.  GURLITT. 
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E.  Maass  hat  oben  XVIII  S.  272  ff.  das  von  F.  Halbherr 
zuerst  ( Museo  ilalinno  III  S.  7 36;  veröffentlichte  Epigramm 
aus  Phaistos,  das  sich  als  Epigramm  eines  Tempels  der  Gros- 
sen Mutter  zu  erkennen  gieht.  einer  erneuten  Besprechung 
unterzogen.  Blass,  der  seine  Auslegung  ( Fleckeisen’s  Jahr- 
bücher 1^91  S.  I ff. ) nicht  ohne  Bedenken  gegeben  halte,  wird 
sich  dem  Gewicht  der  dagegen  von  Maass  angeführten  Ein- 
wände nicht  verschliessen  können.  L’m  so  mehr  ist  es  zu  be- 
dauern. dass  auch  die  von  Maass  vertretene  Auffassung  nicht 
völlig  einwandfrei  erscheint.  Es  sei  gestaltet,  kurz  auf  dieje- 
nigen Modißealionen  hinzuweisen,  unter  denen  diese  Auffas- 
sung nicht  nur  annehmbar  wird,  sondern  auch  nun  erst  so 
überzeugend  wirkt,  wie  sie  es  verdiente. 

0x5fia  pty'  iv0p<i:jot{  niv-ruv  Mirnp  irioixvuTf 
6111014  xtvy  , xai  oi  yoveav  Oirt^ovTat, 

TO14  8«  7capea6xivovoi  6iüv  ytvo?  ävrix  Tpirtt. 
tcxvte?  8'  eÜ<je6ie4  te  xa!  tüy>.ü>Öoi  itipi0’  iyvoi 
ev0eov  ii  MEyaXa;  Marpo;  vaöv,  ev0ca  8’  tpyx 
■y  va>erü0’  i0aviTa;,  aütx  tüSe  va<5. 

Zweifellos  sichergestellt  scheint  mir  durch  Maass,  dass  es 
sich  um  ein  Orakel  der  Grossen  Mutter  handelt  und  dass  dies 
Orakel  in  Beziehung  zu  Kindern  steht:  was  sich  im  Einzelnen 
einwenden  lässt,  hat  Maass  seihst  jedoch  wol  gefühlt  und  nicht 
versäumt,  es  anzudeuten.  Es  sind  zwei  Punkte:  einmal  ‘die 
logische  Harte,  eine  besondere  Species  (o l yovsxv  uitEjiovTai)  so 
neben  dem  Genus  (toi;  611014)  zu  finden’ — die  Zulässigkeit 
dieser  Härte  wird  durch  zwei  Beispiele  darzuthun  versucht  — 
und  zweitens,  dass  die  Mütter,  die  ihr  Kind  an  der  Brust  tra- 
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gen,  mit  dem  männlichen  Relativpronomen  bezeichnet  wer- 
den— dies  wird  als  Attraction  an  das  allgemein  gefasste  voi; 
öotoi?  aufgefasst.  ‘Ein  Irrtum  war  ja  auch  völlig  ausgeschlos- 
sen, da  es  sich  hier  nur  um  nährende  ‘Mütter’  handeln 
kann’.  Ich  möchte  gleich  noch  einen  dritten  Punkt  hinzufü- 
gen : man  begreift  nicht,  was  eigentlich  das  Wunderbare  an 
der  Sache  ist,  das  doch  in  der  Inschrift  so  hervorgehoben  wird. 
Orakel  waren  doch  nichts  seltenes  und  in  damaliger  Zeit  fing 
mancher  Gott,  der  es  vorher  nicht  gelhan,  zu  weissagen  an: 
jedenfalls  kann  hier  zur  Erklärung  die  Möglichkeit,  dass  erst 
damals  das  Heiligtum  zu  orakeln  anling,  nicht  genügen. 

Was  die  ersten  beiden  Punkte  betrifft,  so  treffen  die  Bei- 
spiele. welche  Maass  für  die  Zulässigkeit  der  mit  Recht  von 
ihm  gerügten  logischen  Härte  anführt,  beide  nicht  zu.  Aus 
der  Inschrift  von  Hierapvtna  ( ’AxöXXiim  ÄrxxTxscpu)  xxi  voi? 
SwSjxx  Osoi*  xxi  'Aöavaix  HoliiSi)  kann  man  ja  gewiss  nicht 
schliessen,  ‘dass  Athene  und  Apollon  nicht  in  dem  dortigen 
Zwölfverein  waren  '.  Es  werden  aber  hier  w ie  öfters1  verschie- 
dene Cultauffassungen  derselben  Gottheit  von  einander  unter- 
schieden. Im  Zwölfverein  waren  Athena  und  Apollon  natür- 
lich. aber  nicht  als  Athena  Polias  und  Apollon  Dekalaphoros ; 
diese  können  daher  unbeanstandet  daneben  aufgeführt  wer- 
den. Und  die  Kallimachosstelle  ist  ebensowenig  beweisend. 
Denn  erstens  stellt  hier  ausdrücklich  xXXojv  dabei,  und  zwei- 
tens ist  bereits  durch  Robert  (Hermes  XVI  S.  li  f.)  hervor- 
gehoben. dass  beim  Gölterstreit  um  Athen  die  Version,  welche 
die  zwölf  Götter  als  Richter  einführt,  sich  einen  Rechenfehler 
zu  Schulden  kommen  lässt3. 

Der  zweite  von  Maass  als  bedenklich  empfundene  Punkt  ist 
gänzlich  unannehmbar.  Sollte  es  wol  möglich  gewesen  sein, 

1 Ähnliches  nnler  den  Allüren  in  Olympia,  für  die  ich  auf  meine  dem- 
nächst im  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  erscheinende  ausführliche  Darlegung 
verweise. 

u Besonders  aultallend  Ovid,  Met.  VI  72 : llis  jex  rae'.enlu.  mediu  Jove, 
sedibus  altis  Angusta  gravilale  sedent.  Übrigens  könnle  mnn  zur  Entschul- 
digung auch  hier  sagen,  Athen»  sei  als  Athen»  Polias  und  Poseidon  als  Po- 
seidon Erechlheus  besonders  gedacht. 
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Mütter,  nocli  dazu  mit  Säuglingen  an  der  Brust,  im  männ- 
lichen Geschlecht  aufzuführen  ? Ks  ist  Maass  nicht  gelungen 
für  eine  so  seltsame  • Attraclion’  Beispiele  zu  linden,  und  ohne 
gesicherte  Beispiele  ist  sie  unglaublich. 

Durch  einige  leichte  Modilicationen  der  Auffassung  lassen 
sich  diese  Schwierigkeiten  beseitigen.  Ich  beginne  mit  der  zu- 
letzt berührten.  Wenn  es  sich  hier  wirklich  um  Mütter  han- 
delt (und  das  Wort  yovax  sowie  der  mütterliche  Charakter 
der  Gottheit  empfehlen  dies  durchaus),  so  ist  das  Masculinum 
ca  nur  erträglich  in  dem  Falle,  dass  diese  Mütter  hier  mit  Per- 
sonen männlichen  Geschlechts  zusammengefasst  werden;  es 
handelt  sich  also  nicht  um  Mütter  sondern  um  Ellern.  Dann 
kann  facfyovTzi  natürlich  nicht  mehr  heissen  - sich  (das  Kind) 
unter  (die  Brust)  halten'.  Dass  yovt  i = ymvi  hier  auf  die  Kin- 
der gehl,  hat  Maass  richtig  gesehen  ; nur  hätte  er  nicht  ■ Kind  ' 
sondern  Nachkommenschaft’  übersetzen  sollen.  Es  liegt  kein 
Grund  vor  zur  Ablehnung  der  Möglichkeit,  dass  Eltern  auch 
über  mehrere  Kinder  die  Gottheit  befragten.  Jedenfalls  kann 
in  dem  Owi^ovth  keine  Hindeutung  auf  Brustkinder  gefunden 
werden.  0?  yovtav  ovt*i  würde  dann  etwa  heissen  : die  El- 
tern, die  ihre  Nachkommenschaft  unter  sich  (d.  h.  unter  ih- 
rer Botmässigkeit  stehend)  haben.  Wäre  es  gestattet,  einen 
leichten  Schreib -oder  Lesefehler  in  der  Inschrift  anzuneh- 
men, so  würde  ich  die  Vermutung  wagen  ot  yovekv  Oire/ovTi 
‘die  ihre  Kinder  (der  Gottheit  zum  Zwecke  der  Weissagung) 
unter  (die  vorgestreckte  Hand?)  halten’. 

Auf  diese  Weise  lallt  auch  der  erste  von  Maass  angedeutete 
Punkt,  jene  logische  Härte,  weg.  Denn  die  yovti;  und  die  ö«oi 
verhalten  sich  hier  durchaus  nicht  w ie  der  Teil  zum  Ganzen : 
es  kann  ja  eben  so  gut  yovii;  geben,  die  nicht  ösiot,  wie  ösioi, 
die  nicht  yovtö;  sind.  An  zwei  Bedingungen  w ird  die  Erteilung 
von  Orakeln  hier  geknüpft:  die  Frager  müssen  öoioi  und  yo- 
vii? sein.  Letzteres  liess  sich  unschwer  nachweisen,  am  be- 
quemsten durch  Mitbringen  des  Kindes'.  Die  öoidrn?  wurde 


' Liesl  man  Ixtyovn,  so  wäre  dies  sogar  notwendig  geweseu. 
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jedenfalls  nach  den  ausreichenden  Opfern  beurteilt.  Wer  übel 
beleumdet  war,  mag  wirklich  ausgeschlossen  worden  sein. 
Und  Gegner  des  Rheacultus  — ^x^ts^xivov:«;  Oiüv  y i>o;  — 
wandten  sich  natürlich  überhaupt  nicht  an  das  Orakel. 

Wer  also  zwar  als  öa.o;  galt,  aber  keine  Kinder  hatte, 
nahte  sich  vergeblich  orakelsuchend  der  Göttin.  Wie  ist  das 
zu  erklären?  Und  hier  kommen  wir  wirklich  zu  dem  fityx 
0x5ax  : die  Grosse  Mutter  weissagt  nicht  w ie  gewöhnliche  Ora- 
kel. Als  'Mutter'  weissagt  sie  und  über  das  Schicksal  'der 
Kinder'  also  nur  solchen,  die  Kinder  haben.  Wer  keine  hat, 
mag  er  auch  östo;  sein,  dem  schweigt  ihr  Mund.  Kam  einer, 
nur  jene  alltäglichen  Orakelfragen  zu  thun,  ob  er  Sklaven 
kaufen  oder  verkaufen,  eine  Reise  unternehmen  solle,  so  gab 
ihm  die  Grosse  Mutter  von  Phaislos  keine  Auskunft.  Nur 
über  das  Los  der  Kinder  weissagte  sie  mit  mütterlichem  Sinn 
den  sorgenden  Eltern,  wenn  sie  fromm  waren.  Und  das  ist  in 
der  Thal  wunderbar. 

Halle  a.  S. 

KUX  KAL)  WKKNICKE. 
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Die  von  Herrn  Professor  M.  Frankel  oben  S.  133  gegebene 
Herstellung  des  zweiten  Teiles  der  hervorragend  wichtigen  Ur- 
kunde, die  wir  Otto  Kern  verdanken,  deckt  sich,  von  Klei- 
nigkeiten abgesehen1,  mit  den  Ergänzungen,  die  ich  im  Ja- 
nuar I.  J.  der  Redaclion  dieser  •Zeitschrift  zugesendet,  aber 
mit  Rucksiebt  auf  den  unmittelbar  vorher  eingetrolTenen  Auf- 
satz des  berliner  Gelehrten  zurückgezogen  halte.  Durch  diesen 
ist  die  Sache  i ui  Wesentlichen  erledigt;  dennoch  wird  es  ge- 
staltet sein  auf  einige  Einzelheiten  zurückzukommen. 

Nach  Kern  ist  die  leider  sehr  beschädigte  Seite  (B)  des 
Steines,  auf  der  die  von  Frankel  besprochenen  Zeilen  stehen, 
‘offenbar’  die  Vorderseite  gewesen.  Ich  weiss  nicht,  ob  äus- 
sere Anzeichen  diese  Annahme  unterstützen;  der  Inball  der 
Schriftstücke  scheint  sie  mir  keineswegs  zu  fordern.  Die  In- 
schrift der  Seite  A (nach  Kern  der  Rückseite)  giebt  den  aus- 
führlichen Motivenberichl  des  Beschlusses.  Z.  1 ist  mit  Kern 
S.  349  zu  ergänzen  fixuisü;  'HyJnoi'iTpaTO?  [Vatersname  ilictv 
tzuir,] ; zu  Ende  der  Z.  21  — weiche  doch  wol.  wie  Z.  1 die 
erste,  die  letzte  Zeile  dieser  Seite  überhaupt  ist  — steht  die 
Formel  iyaWii  vuyr.i.  Sie  hat  den  eigentlichen  Beschluss  ein- 
geleitet, dessen  Gegenstand  nach  Z.  17.  dem  Ratsgutachten  ge- 
mäss, die  Belobung  llippomedons  und  die  Aufzeichnung  der 
ihm  verliehenen  Ehren  in  dem  Heiligtume  der  ’A[8r,väj  bil- 
dete Diesem  Beschlüsse  werden  Bestimmungen  über  die  Ab- 
sendung einer  Gesandtschaft  gefolgt  sein,  die  llippoinedon  sei- 
tens der  Samothraker  zu  begrüssen,  ihm  das  Psephisma  zu 
überreichen,  den  Statthalter  um  ferneres  Wolwollen  im  Ein- 
klänge mit  den  huldvollen  Intentionen  seiner  Souveräne  zu  bit- 


1 Z.  8 f.  iva  für  >)c  Sv.  Das  Verbum  Z.  10  vermochte  ich  nicht  zu  linden. 
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ten  und  einige  besondere  Anliegen  vorzubringen  hatte.  Für 
all  diese  Bestimmungen,  soweit  sie  verloren  sind,  haben  die 
zehn  Zeilen,  welche  auf  Seite  B bisher  unentziffert  blieben, 
sicherlich  angemessenen  Baum  geboten. 

Was  gelesen  worden  ist,  bezeichnet  Frankel  mit  Recht  als 
‘Teil  der  Instruction  einer  samothrakischen  Gesandtschaft, 
ohne  Zweifel  an  denselben  llippomedon,  dem  das  Ehrende- 
cret  der  anderen  Seile  gilt’.  Wenn  er  aber  Z.  3 ff.  ergänzt: 
xa!  <rLiTO'j  i ;ayfcjy»j[v]  xai  ztiXiixv  8o0v[at  tiaxyovaiv  tx]  Xtppovr,- 
oou  xal  äXXo0«v  ö0tv  aivcii  tixaipov  «praivcrzt  eIvxi  und  erklärt, 
‘die  Gesandten  sollen  die  Befugniss  des  Statthalters  anerken- 
nen. die  Getreideausfuhr  und  die  Befreiung  von  Eingangszöl- 
len Anderen  als  Privilegium  zu  gewähren.  Wir  lernen  dass 
der  Export  von  Getreide  in  Samothrake  damals  grundsätz- 
lich untersagt  gewesen  ist’,  so  glaube  ich  demgegenüber  auf  die 
Auffassung  zurückkommen  zu  dürfen, welche  ich  früher  vor- 
zutragen gedachte.  Jene  Verleihung  zollfreier  Ausfuhr  bezieht 
sich  dem  Wortlaute  der  Inschrift  nach  zunächst  aufdieCher- 
sonesos,  nicht  auf  Samothrake.  Dass  alter  die  Bewohner  der 
heiligen  Insel  eine  Befugniss  des  Statthalters,  jene  Privile- 
gien für  die  Chersonesos  und  andere  Orte  nach  seinem  Gut- 
dünken zu  verleihen,  förmlich  anerkennen,  wäre,  wie  mir 
scheint,  doch  nur  dann  möglich,  wenn  jene  Exportgebiete  Sa- 
mothrake unterstanden.  Wir  wissen  von  samothrakischen  Be- 
sitzungen an  der  thrakischen  Küste;  man  könnte  sogar  daran 
denken,  dass  König  und  Königin  den  Samothrakern  oder  viel- 
mehr den  Göttern  der  Insel  auf  dem  Festlande  Ländereien  zu- 
gewiescn  hätten,  deren  Erträgnisse,  für  im  Namen  des  Uerr- 
scherpaares  darzubringende  Opfer  und  i-xpyai  bestimmt  wa- 
ren, und  dass  mit  einer  derartigen  Schenkung  die  Anlage  der 
Befestigung  (B  Z.  5 ff.),  der  die  Besiedlung  und  Bewirtschaf- 
tung des  Landes  durch  samothrakische  Kleruehen  folgen  soll, 
in  Beziehung  stehe.  Indess  sind  wir  m.  E.  durch  keine  An- 
deutung der  Inschrift  befugt,  mit  unseren  Vermutungen  den 
Boden  der  Insel  zu  verlassen;  mit  Hecht  wird  xÄnpovyttv  von 
‘innerer  Colonisation’  verstanden.  Gerade  die  von  Fränkel 
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trefflich  geschilderte  und  gewürdigte  Notlage  der  Samothra- 
ker scheint  es  mir  völlig  zu  rechtfertigen,  dass  sie  für  sich 
selbst  jene  Begünstigung  zollfreier  Getreideausfuhr  aus  der 
Chersonesos  und  anderen  dem  Statthalter  unterstellten  Gebie- 
ten erbitten.  Somit  halte  ich  an  meiner  früheren  Ergänzung 
fest  und  schlage  ror,  statt  mit  Frankel  8oüv[ai  yo'joiv — wo 
ich,  wenn  es  • Anderen'  bedeuten  soll,  den  Artikel  vermisse  — 
vielmehr  8oöv[xi  tt,i  stoXtt  zu  lesen  Für  den  Anfang  des  Satzes 
vermute  ich,  selbstverständlich  ohne  das  Einzelne  zu  verbür- 
gen, nach  Psephismen  wie  Dittenberger,  Sylloge  !40(C././l. 
II  311)  Z.  42  ff.,  156  Z.  42  ff.,  228  Z.  38  ff.  folgenden  Wort- 
laut: tXi<i6xi  8t  xxi  rit'ißr.iTi;  xv8px;  rpii;  otTivt;  äTitxaiuevoi 
'Iir^ou.t8ovTX  r.n.fx  roO  8f,gO'j  xxi  iiroSövTt;  to  ijnöfwga  -apxxx- 
Xinooiiv  aejxov  8ix^oXdtTTtiv  ttjv  üirxpyouoav  aüxüi  wpo{  rr.v  rroX iv 
luvotlav  xai  [xxoXouGitv  xai  ti;  to  Xotsov  x]ti  toö  ßaaiXtu;  xxL  xr.f; 
ßxoiXwir r,f  xlpeiti]  zxi  <j[iTO>j  xa'  ivtXttxv  8ovv  ai  tt,i 

itoXtt  tz]  Xtppovr.ooo  xal  äXXoGiv  xtX. 

Wien. 

AD.  WILHELM. 
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Amaaöeia  , Smyrna  5/13  Oktober  1893  veröffentlicht  Herr 
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welche  er  selbst  und  Herr  G.  Weber  uns  weitere  Mitteilungen 
gemacht  haben.  Sie  befindet  sich  in  dem  genannten  Ort  im 
Hause  des  Bäckers  Evangeliu  und  ist  in  der  Ebene  nahebei 
gefunden:  Länge  0,85'",  Höhe  links  noch  0.50,  Dicke  0.15, 
unten  abgebrochen.  Ein  profilirter  Rahmen  fasst  die  Inschrift 
ein  ; gezierte  Buchstaben  mit  Apices. 

HiovAioiAroPAXAnonoN 
KAOAPONONKATEZKEVA2EHMHTHPAY 
T ft  N I O YAIATEPMAEAYTHKAIT  ft  A N A P I 
KAITEKNOISKAIEKTONOISKAI 
5 AriEAEYOEPOIXKA'AOYAOIX 
MHAENOJAAAOYEXONTOIEZOY 
ZIANTOYMNHMEIOY 
AYTA 

‘i’X.  IoOXio;  iyopiax;  tösov  xxdxpov  Sv  xxriaxsCxal  r,  gy,Tr,p  ai- 
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xüv  looXia  Tepfiz  iauTrj  xat  x«j)  ävSp!  xat  xe'xvot;  na!  exyovot;  xat 
aTCiXevOe'pot;  Aai  SoOXot?  pcr,Xevo(  zXXoo  tyovTG?  ('ooxizv  xoö  iavti- 
uetoo . . . aöxo .... 


Das  Wort  AV|TQN  Z.  2.  3 ist  nachträglich  auf  der  Um- 
rahmung eingetragen  worden. 

In  derselben  Zeitung  Nr.  5233  hat  Herr  Tsakyroglus  eine 
Inschrift  aus  Smyrna  mit  folgenden  Bemerkungen  abgedruckt: 

"Ev  xtvt  xpuLevtxvi  oixiz  zapi  xov  öäpöuoXov  xr,{  ovvotxia;  xoö 
Ayio«  NtxoXaou  eöpr.xz'.  ir.i  xejAZ^fo’j  iiipp.aptvr.;  -Xzxg?,  xctutevr,; 
ev  xtj>  xvjitapui)  xx:  s'jpeOii xr,?  t— ' xOTtoo,  r,  e-ojaevt,  xsxpifjxiyo?  ejrt- 
yp*?r, : 

nPOZOAOZ 
KOPNHAIOY 
XPHXTHI 
H P n [2]  X A I P E 

To  e'v  xyxöXxt;  XTO'./Eiov  etvat  TjfAitoße'juevov. 

A KATION  xri;  loTOpiAvj;  xzi  tdvoXoyixr,?  ixaipia;  xr,;  ’EXXzSo; 
IV,  3.  Darin  u.  a.  S.  423.  A.  MviXtap&xr,; , Meoxxpta.  Icxopt- 
xati  Epiovzt  mpt  xoö  övogxxo;  xoüxo’j  ti;  yetoypa'ptxoö. — S.  513. 
II.  ZipXivxf;?,  Ilipi  xoö  yetoypzipixoö  ovöuzxo;  llzpxtx  - flzpoixia. 
— S.  534.  A.  Rubio  y Llucll,  fiept  xr,?  iro^r,;  xaO’  Y|v  oi  Ka- 
xxXavot  aTttiXeozv  xi;  ’AOriva;. 

Estia  1894  Nr.  10-17.  Darin  u.  a.  S.  186.  K.  IlaXagä?, 
'0  öu.vo;  xoö  ’A-öXXwvo;  [ Wiederholung  des  Textes  nach  B.C.H. 
1893  S.  574  und  Übersetzung]. 

E*iimepi£  APXAioAoriKM  1894  Heft  1.  2.  Darin  S.  1.  W. 
Dürpfeld,  'H  'Ewedexpouvo?  xat  vj  KaXXtppovi. — S.  1 I . II.  Ka6- 
ßxSix;,  ’Avxix’j7iz  xoö  ev  ’EittSaüpcd  ypoaeXe^xvxivou  iyaXgaxo; 
xoö  ’A'ixXr.irtoö. — S.  15.  Derselbe, ’Emypa^ai  e;  ’EwiSaupou. — 
S.  25.  J.  W.  White,  To  IleXapyixov  e-i  fleptxXe'ou;.  — S.  63. 
B.  2xaT){,  ’Epexrtaxv)  Xtjx'jOo;.  — S.  69.  T.  NtxoXziSr,;,  fiept 
xoö  xaö'  "Optrpov  IXiou.  — S.  99.  A.  ‘hiXaSeXtpeu? , To  Topyo- 
vetov  ev  xtji  ex  fletpatü;  ij*r,^'.§toxtj>.  — S.  111.  G.  Milliet, 

Suxi  xoö  ev  Aa^viep  vaoö.  — S.  121.  P.  Hartwig,  Ke^aX/;  at- 
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6(owo{  purä  Tij{  Isiypaipii!  LEAAPO#  KALo£. — S.  127. 
A.  Sitii;,  Kzi  iciXiv  itepi  rii;  X£;e<i>;  tfciarnp. — S.  129.  K.  Mu- 
Xa>vä; , H.  G.  Lölling. 

IlAPNASEOS,  ritp.o&^v  söyypaitu.a  toü  tv  ’A 9/,va;  öpLovopoM 

u'jXXöyo’j  XVI,  3-9.  Darin  u.  a.  S.  241.  A.  rieTaXä;  0!  AeX- 
<poi.  — S.  535.  <I>.  Ar,u.T)Tiii8T);,  ‘H  iJiiri'p’.SoYpayia  ev  rfi  ipyato- 

T»lTi  xai  xztx  — 6v  pi^xtuva. 


K l'NDE 

Über  einen  Grabfund  auf  Rhodos  macht  uns  Herr  F.  Mil- 
ler von  Gärtringen  folgende  Mitteilung,  die  auf  einem  Bericht 
des  Herrn  Dr.  med  Stylianos  Saridakis  beruht.  Am  nörd- 
lichen Bergabhange  der  Akropolis  von  Rhodos  über  der  Quelle 
Aa*ivr,  ( = Xi/.ivr, ).  gegenüber  <ler  Gerberei,  wurde  hei  der 
Fundamentirung  eines  Hauses  ein  antikes  Grab  gefunden,  wel- 
ches in  den  Fels  eingearheitel  ist.  Darin  lag  ein  goldener  Lor- 
beerkranz von  15Ü  Gramm  Schwere.  Ausserdem  wurde  eine 
eherne,  an  vielen  Stellen  noch  vergoldete  nxXxr,  gefunden,  die, 
bis  auf  den  Boden  unversehrt  war  und  verbrannte  Knochen 
enthielt,  sowie  eine  Menge  Thongeliisse,  wolerhalten  und  von 
trelllicher  Ausführung,  in  verschiedener  Grösse  und  Form. 
In  einigen  dieser  Gelasse  fanden  sich  in  der  Mitte  durchbohrte 
perlenartige  Kügelchen,  zum  'Peil  vergoldet.  .Neben  dem  Grabe 
und  anscheinend  zu  demselben  gehörig  lug  eine  Basis  (oder 
viereckiger  Grabaltar)  aus  weissem  Marmor,  0,60  lang.  0.40 
breit,  0.50  hoch,  mit  der  Inschrift 

APX I N I kOZ P PATo<J>n NToZ  ‘Apjpv.xo;  ripxTO&divTo; 

KYMIZAAEYZ  K'jji«jxXeü$. 

Die  Inschrift  bietet  das  zweite  Beispiel  für  das  Vorkommen 
des  Demotikon  Kvu-.*zXiO;,  das  wahrscheinlich  zu  lvatniros 
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gehört  und  auf  den  modernen  Ortsnamen  KugioaXa  zu  beziehen 
ist  (vgl.  diese  Mitth.  XVII  189?  S.  31)8).  Als  noch  ein  zwei* 
tes  Grab  mit  ähnlichen  Thonfiguren  aufgedeckt  wurde,  stellte 
die  Regierung  einen  Wachtposten  auf.  um  das  Publikum  von 
der  Stätte  fern  zu  halten. 

Herr  Saridakis  setzt  die  Gräber  nach  dem  Schriftcharakter 
der  Basis  ins  dritte  vorchristliche  Jahrhundert.  Oer  Fund  hat 
ein  gewisses  Interesse,  da  wir  zwar  über  die  ältesten  Gräber 
von  lalvsos  und  Kamiros  mancherlei  w issen,  dagegen  überGrä- 
berfunde  bei  der  Hauptstadt  Rhodos  genauere  Berichte  fast 
ganz  entbehren.  Auch  der  Platz  ist  bemerkenswert;  er  ist  nicht 
weit  von  der  nördlichen  Stadtmauer  entfernt,  welche  bekannt- 
lich die  äusserste  Spitze  der  Insel,  die  ■ Sandnase'  (Kuin- 
burnti)  ausschliesst  (vgl  den  Plan  der  englischen  Seekarte, 
der  z.  R.  in  New  ton,  Travels  and  disraveries  in  the  Levant 
I zu  S.  146  wiederholt  ist). 


NACHTRAG  ZU  S.  168.  19?. 

Tr,v  Stavpißr.v  toO  Foucart  u.v7]u,ovi'.i9eü7av  «X.  168,  3 ßXi-s  sv 
Revue  de  philologie  1893  tiX.  161.  Ei;  tou;  xapivOiTOu;  irivaxa; 
ri)<  «JiXiSo;  19?  CTty.  ?7  wXtupi;  A xai  nziy.  34  T:X«upä;  B avri 
toO  8(Kp[OTOC.  . . . aviyvwOi  SlKpofuf . . . ’Ev  tü  XiOu  üiaxpivov- 
rai  vä  i)fVY)  toO  O. 

A.  4>IAIO£. 


ft 


10.  Juli  1894. 
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tm  Juni  1893  war  es  A.  Körte,  F.  Noack,  Max  L.  Strack 
und  mir  durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Direktors  der  anato- 
lischen  Bahn,  Herrn  von  Kühlmann,  vergönnt,  einen  Ausflug 
von  Skulari  nach  Angora  zu  machen.  Unterwegs  hielten  wir 
uns  zwei  Tage  in  Eski-Schehir  auf,  wo  man  seit  Leake  (Asia 
rninor  S.  18)  das  alte  Dorylaion  ansetzt.  Was  wir  in  der 
kurzen  Zeit  über  die  Lage  der  antiken  Stadt  ermitteln  konn- 
ten. teile  ich  nebst  einigen  Inschriften,  die  wir  ahschrieben, 
im  Folgenden  mit.  Die  oltenstehende  Skizze  Noack’s  wird  die 
Übersicht  erleichtern. 

Auf  der  grossen  Hochebene  Innerkleinasiens  ist  Eski-Schehir 
die  erste  Stadt,  die  man  von  Nikomedien  und  Nikaea  kom- 
mend erreicht.  Sie  liegt  zum  grössten  Teil  zw  ischen  dem  rech- 
ten Ufer  des  Pursak  (des  antiken  Tymbres)  und  den  Höhen, 
ATHBN.  MITTHEILUNG  EN  XIX.  21 
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welche  südlich  vom  Fluss  aufsteigen  zur  Ebene  von  Kotyaeion 
und  Nakoleia.  Die  südliche  Hälfte,  das  Türkenviertel,  ist  voii 
der  sogenannten  Hasursladt  in  der  Nähe  des  Flusses  deutlich 
getrennt.  In  letzterer  erhebt  sieh  nicht  weit  von  der  Pursak- 
brücke  der  Kuppelbau  der  Thermen,  welche  neben  denen  von 
ßrussa  einen  bedeutenden  Huf  haben.  Am  linken  Ufer  des 
Flusses  bat  sich  teils  durch  die  Verpllunzung  von  Muliameda- 
nern  aus  Bulgarien,  teils  in  Folge  des  Babnbaus  ein  ganz 
neues  Viertel  gebildet.  Jenseits  der  Bahnlinie  dehnt  sich  die 
Ebene  noch  weit  bis  zu  den  nördlichen  Hügelketten  aus1.  Sie 
wird  bloss  unterbrochen  durch  eine  auf  Kiepert’s  Karte  als 
Shar-Oyiik  bezeichnete  Anhöhe,  welche  etwa  3k"  nördlich 
von  Eski-Schehir  sich  mitten  aus  dem  Flachland  etwa  20'" 
hoch  erhebt.  Ilumann  (Reisen  in  Kleinasien  S.  18)  vermutete 
in  diesem  Hügel  die  Akropolis  von  üorylaion,  und  dass  hier 
eine  antike  Stadt  lag,  zeigen  die  neuerdings  freigeleglen  Reste. 

Wir  fanden  nämlich  den  Abhang  des  Hügels  und  beson- 
ders das  Gebiet  rings  um  ihn  von  einer  Reihe  von  Gräben 
durchzogen.  Die  Bewohner  von  Eski-Schehir,  namentlich  die 
neuen  Ansiedler,  haben  hier  in  den  letzten  Jahren  fast  syste- 
matisch nach  Bausteinen  gegraben. 

Dabei  stiessen  sic  z.  B.  im  Südosten  des  Hügels  auf  das 
Fundament  einer  Halle,  von  welchem  eine  Strecke  von  4 3m 
Länge  freigelegt  ist,  ohne  dass  auf  einer  Seite  eine  Ecke  er- 
reicht wäre.  Nicht  weit  davon  ist  die  Ecke  eines  Stufenbaus, 
vielleicht  eines  Tempels,  ausgegraben.  Im  Süden  sahen  wir, 
teilweise  noch  in  der  Erde  verborgen,  einen  Thorbogen,  des- 
sen Quadern,  einst  einem  jonischen  Architrav  angehörig,  erst 
nachträglich  konisch  zugeschnitten  sind.  Sehr  häutig  tritt  rö- 
misches opus  incerturn  und  Ziegelmauerwerk  zu  Tage.  Aus 
spätrömischer  oder  byzantinischer  Zeit  stammt  eine  Mauer, 
von  welcher  im  Süden  und  Südwesten  ein  grosses  Stück  frei- 


1 Am  Abhang  dieser  Hügel  liegt  Mulalib,  wohin  eia  Meilenstein  der 
Strasse  Dorylaeum-Coliaeum  verschleppt  worden  ist.  S.  Ephemeris  epiyra- 
phica  V 5U2  Nr.  I ilM). 
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gelegt  ist.  ln  dieselbe  sind  eine  Menge  von  Architekturstücken 
und  Inschriftbasen  verbaut1. 

Dass  diese  antiken  Reste  dem  alten  Dorylaion  angehören, 
können  wir,  wenn  auch  ein  äusserliches  inschriftliches  Zeug- 
niss  fehlt,  mit  Sicherheit  annehmen.  Denn  in  der  Nähe  der 
heissen  Quellen,  welche  uns  von  Athenaeus  und  Stephanus 
Byzantius  für  Dorylaion  bezeugt  sind , liegt  keine  andere  An- 
höhe, welche  die  Akropolis  einer  Stadt  hätte  tragen  können. 
Eine  Akropolis  aber  hatte  Dorylaion  nach  der  gleich  unten 
anzuführenden  Nachricht  des  loannes  Cinnamus.  Schon  dieser 
Grund  würde  genügen , um  die  Ansicht  Kiepert’s  und  Ram- 
say's,  welche  Dorylaion  genau  an  der  Stelle  der  heutigen  hü- 
gellosen Stadt  suchen , zu  widerlegen.  Doch  spricht  noch 
anderes  gegen  ihre  Ansetzung.  Aus  den  Worten  des  Athenaeus, 
welcher  bei  Aufzählung  von  heissen  Quellen  (S.  43  b)  auch 
die  Thermen  nepi  AopöXaiov  erwähnt — während  er  die  von 
Brussa  iv  Ilpoua-rj  liegen  lässt  — können  wir  entnehmen,  dass 
die  Thermen  nicht  in  der  Stadt,  sondern  ausserhalb  lagen2. 
Auch  erzählt  Diest  in  seiner  Reisebeschreibung  1 Von  Perga- 
mon überden  Dindymos  zum  Pontus’ ( Petermann's  Mittei- 
lungen, 94.  Ergänzungsheft)  S.  52,  dass  eine  unter  der  Erde 
verborgene  alte  Pflasterung  von  Shar-öyük  nach  Eski-Schehir 
führe.  Dies  wird  eben  die  Strasse  sein,  welche  Dorylaion  mit 
den  Thermen  am  rechten  Ufer  des  Flusses  verband.  Noch  ist 
zur  Hälfte  wenigstens  die  Brücke  aus  römischer  Zeit  erhalten, 
auf  welcher  sie  den  Fluss  überschritt.  Endlich  spricht  auch  die 
Betrachtung  der  späteren  Schicksale  Dorylaions3  gegen  Kie- 
pert und  Ramsay. 


1 Man  könnte  bei  dieser  Mauer  an  die  Belagerung  Dorylaiuns  durch  die 
Sarazenen  im  Jahr  747  denken;  s.  Ramsay,  Historxcal  gcography  of  Asia 
minor  S.  278. 

1 Keinen  sicheren  Schluss  gestattet  die  Stelle  des  Steph.  Byz.  s.  v.  0<ppa- 

^toptov  EixtXtxt etti  xat  BtQyvi«;  öippa  tat  piv  Ilüßta,  zä  5t  tv  IlpoüoT]  ßa- 

aiXtxä  XeydpEva,  za  8*  iv  KaiwraBo xia  zi  84  4x  X'jpix,  zä  84  AopyXaifou,  oi  otxoCvzsp 
0ippi)vo(. 

* S.  Ramsay  a.  O.  S.  20t,  212.  278. — Über  die  altere  Zeit  sind  die  Nacb- 
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‘Dorylaion  war  einmal’,  so  erzählt  loannes  Cinnatnus  S. 
295  Bonn',  ‘eine  Stadt  so  gross  wie  nur  eine  in  Asien  und 
verdiente  seinen  Ruf.  Eine  weiche  Luft  wehte  über  die  Ebene, 
weite  herrliche  Felder  lagen  in  ihrem  Umkreis,  mit  fettem 
Boden  und  fruchtbar,  so  dass  sie  eine  dichte  Weide  und  reiche 
Erndte  gaben.  Der  Fluss,  der  durch  diese  Gefilde  fliesst,  ist 
schön  und  hat  köstliches  Trinkwasser.  Eine  unerschöpfliche 
Fülle  von  Fischen  giebt  es  darin.  Hier  standen  einst  herrliche 
Häuser  und  menschenreiche  Dörfer;  natürliche  Quellen  gab  es 
und  Hallen  und  Bäder,  und  alles  was  das  Menschenherz  sich 
nur  wünscht,  spendete  hier  im  Überfluss  die  Erde’. 

In  diese  glückliche  Gegend'  brachen  um  1070  die  mäch- 
tig nach  Westen  dringenden  Türken  ein  und  zerstörten  die 
Stadt  vollständig.  Hundert  Jahre  hausten  dann  Nomaden  in 
den  Trümmern,  bis  endlich  1175  Kaiser  Manuel  I.  Komnenos 
die  Barbaren  vertrieb  und  ein  neues  Dorylaion  gründete  un- 
weit der  alten  Stadt  (j^dcpxxa  T»i{  itöXtto;  oü  jzaxpiv  &isü>6iv  trspi- 
SaXcov ).  Die  neue  Stadt  war  kleiner  als  die  frühere  und  von 
der  alten  Akropolis  etwas  entfernt  ( o^rigaTot  gsv  *oXX$  tqO 

TCpOTIpOV  fvSov  Ö7EOM£(i)pTi*uIa  , TOÜ  Si  si{  axpav  ailTfl  ivJdmxÖTO? 

■ti  itpOTipov  ynXo^ou  öXiycp  Sr;  xn&ripco ).  Während  des  Baues 
der  Mauern  fanden  beständig  Kämpfe  mit  den  Barbaren  statt ; 
denn  diese  hörten  nicht  auf,  durch  Überfälle  von  oben  her 
das  Werk  zu  stören  (oü*  iviXucov  ix  tüv  iv<oT&T<i>  aupptovTt? 
ti)v  oixoSopuav  oCtm  xuXüuv).  Dieses  Neu-Dorylaion  sucht  Ram- 
say  ( Historical  geography  of  Asia  rninor  S.  86)  bei  Ka- 
radscha-Schehir,  einer  Ruinenslätte,  welche  etwa  81"*  südwest- 
lich und  flussaufwärts,  110'”  über  dem  Fluss  auf  dem  Gipfel 


richten  der  Alten  spärlich.  Die  Erwähnung  bei  Diodor  20,108  führt  auf  das 
Jahr  302  v.  Chr.  Autonome  Münzen  sind  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Die  Blüte 
der  Stadt  scheint  in  die  Kaiserzeit  zu  fallen.  Münzen  aus  dieser  Periode  bei 
Mionnet  IV  524  IT. 

1 Galen  VI  8.  515  Kühn  erwähnt  Dorylaion  wegen  der  Getreideart  tsd- 
xupov:  övdpara  5e  rat;  xdXiaiv,  i«  oTj  ytyvxTxi  xo  mipa a toüto,  Nixaia  xai  flpoüaa, 
xai  Kpdooou  xai  KXavSiou  xdXst;  te  xai  'HXioüxoXk,  äXXx  xai  AopüXauov  (die  Aus- 
gaben hatten  AopdXai)  ij  tan  piv  taxdii)  zijt  'Amavijt  4>puyta(  ndXt(. 
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eines  steil  abfallenden  Plateaus  liegt  Doch  zu  Cinnamus’  Be- 
richt stimmt  diese  weit  entfernte,  von  oben  nicht  angreif- 
bare Burg  keineswegs.  Vollständig  dagegen  passt  die  Beschrei- 
bung des  Historikers  auf  das  jetzige  Eski-Schehir,  zumal  zu 
dem  an  die  Hügel  gelehnten  Türkenviertel.  Gerade  dort  findet 
sich  auch  eine  Menge  byzantinischer  Architekturstücke,  teils 
verbaut,  teils  ohne  Verwendung.  Dass  alle  diese  Bauglieder, 
zumal  die  jetzt  unbenützt  umherliegenden  , aus  Shar-öyük 
verschleppt  seien,  ist  kaum  denkbar.  Vielmehr  existirte  an 
dieser  Stelle  jedenfalls  eine  byzantinische  Stadt,  in  der  wir  so 
gut  wie  sicher  Neu-Dorylaion  erkennen  dürfen.  Kaiser  Ma- 
nuel I.  verlegte  also  die  Stadt  von  dem  ßurghügel  am  linken 
Ufer  des  Tymbres  an  den  Fuss  der  sanft  abfallenden  Höhen 
am  rechten  Ufer.  E i n Hauptgrund  hiefür  mag  die  Nähe  der 
Thermen  und  des  Flusses  gewesen  sein.  Als  dann  die  Türken 
endgiltig  Herren  des  Landes  wurden,  scheint  die  Stadt  weiter 
bestanden  zu  haben.  Sie  erhielt  in  Erinnerung  an  die  vortür- 
kische Zeit  den  Namen  Eski-Schehir  d.  h.  Altstadt. 


i.  Inschriften 

Die  Gegend  von  Nordphrygien  ist  bis  jetzt  noch  sehr  arm 
an  Inschriftfunden.  Aus  Eski-Schehir  kennt  das  Corpus  bloss 
8 Inschriften  (III  Nr.  3810-3816  und  3817  6).  Seitdem  ha- 
ben Mordtmann  ( Annali  dell'IsCituto  1861  S.  189),  Doma- 
szewski  ( Arch.-epigr.  Mittheilungen  aus  Österreich  VII  S.  176- 
178)  und  Hirschfeld  ( Sitzungsberichte  der  preussisehen  Aka- 
demie 1888  II  S.  866  Nr.  8-1 1)  die  Zahl  etwas  vermehrt.  Die 
im  Folgenden  mitgeteilten  Inschriften  stammen  teils  aus  der 
jetzigen  Stadt,  wohin  sie  jedenfalls  verschleppt  wurden,  sei  es 
im  Mittelalter,  sei  es  in  der  Neuzeit,  teils  aus  Shar-öyük 
seihst.  Für  manche  Unterstützung  sind  wir  dem  Bahnbeamten 
Herrn  Heiser  zu  Dank  verpflichtet. 

i . Am  Bahnhofgebäude,  wohin  H.  von  Kühlmann  den  Stein 
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von  Shar-öyük  halle  bringen  lassen  Marmor,  oben  und  un- 
ten gebrochen.  H.  0,62.  Br.  0,70,  T.  0,52. 

...  i n i II  O A E IT  E I 
\aAIIOI  EIMIIZEflN-TITflKAflAI 
flEnPinMAPKEAAQANOYTTATftTOB 
ETTIMEAHOENTOSTHZANAZT  ASE 
5 nzT0YANAPIANT02KAITHNBA 
2INEKT  OYIAIOYKAT  AXK  E Y A 
ZANTOZOEOTENOYZMENAI 
APOYTOYMENEMAXOYAPXI 
TTAPAcßYAAKOZ 

'H  ßo’jVr,  xai  ö Sr,[io;  t<Sv  AopvXxiidv  ix  t (äi)v  t ü;  nvXiiTsijx; 
i-OTSip^ciuv  Tito)  KXü>Si|q>  ’E-piii)  MapxiXXq)  ivfJ'jxXTqj  to  ß,|  ii ti- 

utXinOivTOi  ty);  ivadTi«|o){  to0  ivSptivro;  xxl  Tr,v  ßxlaiv  ix  voi 
iSiou  xaTaoxt>ja|«avTO;  0(oytvou;  Mtviv|Spou  toü  M.iviux^O'j  ipyj.-j 
Ttapa®üXaxo;. 

T.  Clodius  M.  f Eprius  Marcellus  ist  der  aus  Tacitus  be- 
kannte Ankläger  des  Thrasea.  Nach  der  Inschrift  C.  1.  L.  X 
Nr.  3853  war  er  mindestens  drei  Jahre  Proconsul  der  Provinz 
Asien.  Die  Zeit  seiner  Verwaltung  setzl  Waddington,  Fasles 
de  la  provincc  d’Asie  S.  704  mit  Wahrscheinlichkeit  in  die 
Jahre  70-73.  Unsere  Inschrift  würde  demnach  in  das  Jahr 
71/72  fallen.  Die  Kosten  für  die  Statue,  welche  wol  die  Stadt 
dem  Eprius  Marcellus  setzen  liess, w urden  ix  tAv  a-oTifzr.oscov 1 
•rii?  7toXiTiix?,  aus  den  Staatsabgaben,  d.  h.  wol  aus  den  Über- 
schüssen derselben  bestritten.  Vgl.  die  Inschriften  bei  Ster- 
rett,  Papers  of  ihe  American  sc/iool  III  Nr.  4 16  und  LeBas, 
Asie  mineure  Nr.  883.  Der  Titel  eines  ipymapx^OXx;  ist  bis- 
her unbekannt.  Das  Amt  der  nxpxiyjXxxs?.  deren  Vorstand  er 
jedenfalls  war,  begegnet  uns  in  einer  Reihe  von  kleinasiati- 


1 Bekker,  Anecdota  437,  30  tAoc  ij  <popov.  Sonst  bedeutet  «rotC- 

Schatzung,  s.  Marquardt,  Röm.  Staatsverwaltung  II  8. 
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sehen  Inschriften1,  regelmässig  in  Verbindung  mit  andern 
städtischen  Ämtern.  Doch  hat  sich  ihre  Competenz  bisher 
noch  nicht  sicher  feststellen  lassen.  0.  Hirschfeld,  Sitzungs- 
berichte der  Akademie  zu  Berlin  1891  II  S.  868  Anm.  116 
hält  die  t.x pa^OX».«;  für  die  Vorstände  des  Gendarmeriecorps 
der  waoaipiAaxiTai,  Fränkel.  Die  Inschriften  von  Pergamon  Nr. 
239  identificirt  das  Amt  mit  dem  des  pergamenischen  Beam- 
ten 6 iipo;  r/i  7tap*Y'-,^a*'Ö  [v<*>y  YÖaoiv],  beide  ohne  zwingende 
Gründe.  Mir  ist  es  nicht  unwahrscheinlich  , dass  die  napx- 
oOXawe;  einen  ähnlichen  Wirkungskreis  hatten,  wie  die  äp- 
^up'jXaxs;  und  •j^o^OXxxt;  des  lykischen  Bundes.  Dies  waren 
Steuerheamte  und  hatten,  wie  Lüwy  (Beisen  in  Lykien  II 
S.  1 19  f.)  wahrscheinlich  macht,  hinsichtlich  der  Steuerlei- 
stung die  Provinz  gegenüber  dem  Fiscus  zu  vertreten.  Ist  diese 
Vermutung  richtig,  so  passt  es  sehr  gut,  dass  der  Vorstand  des 
Collegiums  der  n*pa<p'JX**t;  Basis  und  Aufstellung  einer  Sta- 
tue besorgt,  welche  aus  den  Abgaben,  die  er  zu  verwalten  hat, 
hergestellt  ist. 

2.  Schuppen  in  der  Nähe  der  Bahnhofs.  Jedenfalls  auch 
aus  Shar-öyük.  Unten  gebrochen,  H.  1,05.  Br.  0,60.  Sorg- 
fältige, etwas  gezierte  Buchstaben. 


aOHiTVXH, 
MATNIONAIO 
NYxioNinm 
KONATTOSTPATEI 
fiN¥IONM.  A¥P- AI 
ON¥2IO¥TTPflTOv 


’AyjatK)!  TÜjnoi 
Miyvtov  Ato- 
VUtflOV  foirt- 
xov  airo  GTpotrti- 

5 div  ’jlöv  M.  Aup . Ai* 
ovuaiou  TCptoTOu 


< Bull.  decorr.  hell.  VII  S.  273  (Nysa  in  Lydien),  Hicks,  Ancient  Greek  in - 
scriptions  in  the  British  Museum  III  S.  87  (Ephesos),  Mouactov  xai  Bt6Xtoöi{xr, 
77;;  EuayyiXtx^;  ayoXf^  V S.  60  Nr.  ?v8'  und  Kondoleon,  Mixpaatavat  Intyp«- 
9«{S.  46Nr.  90  (Magnesia  a.  M ),  Millheilungen  des  alhen.  Instituts  VIII 
S.  239  ('Pralles),  LeBas  Nr.  1093  b (Kolossaet,  Ster  reit,  Papers  of  the  Ame- 
rican schont  II  Nr.  25  ( Schaslopolis  in  Karien).  Bull,  de  corr.  heit.  X S.  54 
I Kadyanda  in  Lykien),  C.  I.G.  4413*  (Iotape  in  Kilikien).  Vgl.  auch  Städte 
Pamphyliens  und  Pisidiens  II  S.  203  Nr,  58, 
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APXONTOSTOB  KAI2TE 
4>ANH<j)OPO¥Erro 
NONM.A¥PEPMfj 
AAO¥TTPflTO¥AP  10 
XONTOITOB-KAISTf 
(|>ANH<j>OPO¥M  ATN® 

m 


ap^ovTO;  to  ß.  xaü  OTS* 
^»VTifiöpoo,  Jyyo- 
>ov  M.  Aüp.  'Bpu[o- 

XlO’J  TCpciTOli  £p- 

J^OVTOi;  TÖ  (i.  X*'  ot[i- 

ipav7)<p6pou.  Mäyv[t- 

o]s  } Aiovöoio;  ocpiTiij  tvixx  ? 


Magnius  Dionysius  war  römischer  Ritter  und  comes  mili- 
teiris,  s.  C.  /.  G.  III  4199.  Sein  Vater  und  Grossvater  hatten 
die  höchsten  städtischen  Ämter  bekleidet. 

3.  Shar-öyük.  Grosser  Block  in  einem  Graben.  II.  1,46, 
Br.  1,80,  T.  0,6Gm.  Schöne,  0,07'“  hohe  Buchstaben.  Die  letz- 
ten 4-6  Buchstaben  jeder  Zeile  sind  schon  im  Altertum  aus- 
gemeisselt,  aber  noch  lesbar. 


M APKIAJTPA 
TONEIKOYH 
KAIAOMNA..Y 
AiHNHIOYI-  A 
TPITTI  O M o i p fi  5 
EZHZENETHir^f 


Mapxia  ( Svpa- 
tovs1(xou  T) 
xat  Ao(ava  [A]u- 
Sir;v(ii)i  6'jya- 
Tpt  n(pO{AOtp(dl 

l£y)Oi(v  fTY)  ty’. 


Das  letzte  Iota  von  Ttpogoipcp  steht  innerhalb  des  fl. 

4.  Shar-öyük  in  der  späten  Mauer  verbaut.  Hobe  Basis, 
oben  und  unten  stark  profilirt,  II.  2,50,  Br.  0,68,  T.  0.68. 
Buchstabenhöhe  0,05”. 

TONIIATPHZä 
2TPATO  NEIKON 
YTTEIPOXON9AEZE 
BA2TH<J>YAHETEIMH 
5 ZENEIKONIXAAKE 
A A T fl  I 

Tov  JCITpri;  | ^TpiTÖVIlXOV  | UTTlipOyOV  SljßaoTT, 

ipuXr)  iTtip.Tjjoiv  lixövi  ^aXx«|XiTon. 
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Die  Inschrift  stammt  aus  der  ersten  Kaiserzeit.  Aus  Dory- 
laion  kannten  wir  bis  jetzt  noeli  keine  Phylen.  Eine  weitere 
Phyle  s.  unten  Nr.  5.  Eine  Phyle  Sebaste  ist  uns  auch  noch 
überliefert  in  Kyzikos  (Athen.  Mitth.  XIII  S.  305),  Ankyra 
(C.  I.  G.  4037,  4031)  und  Nyea  in  Lydien  [Bull,  de  corr. 
hell.  VII  S.  269). 

5.  Shar-öyük,  in  der  späten  Mauer  verbaut.  Hohe  Basis 
derselben  Form  wie  Nr.  4.  H.  etwa  2,50,  Br.  0,70m.  Die 
erste  Zeile  steht  auf  einer  Profilleiste. 

KOYOKAIAZTPATONEIKON 
OVTEOANONT  O I I OY  A H 
OHNAKAMANTHAABONTO 
<t>¥AETAIOITTA<t>IHCMEMNH 

5 NENOIHOEAZEIO  M 

gVNEKANA  TT'T  OAINHCOA 
lOAEITHCHfllOJWCTIZ 
TTAIZITTATHPArNAI  2 IOE 
MICTEVWNlTPAfllAEZIl 

K.  Oüox(<iviov)  AtX('.ov)  S-rpaTÖveixov. 

OÜT6  öavövTo;  (TO'j  Xr,|0T]v  ixapavT*  (i)Xi6ovxo  | 

^uXe-rai  ol  Ilayivn  p,e(jtvvi|((A)tvoi  TjOsa  «io,  | 
o]Cvex’  ivx  xxÖXtv  yii 8a  | roXtirrn  T)ino;  (5;  ti<,| 
xatoi  xaxr.p  0i|pn«Tuiü>v  xpaxiXeoai. 

Es  sind  sehr  viele  Ligaturen  verwendet;  T mit  H,  H mit  C 
M mit  E und  N,  N mit  H und  E,  W mit  C und  N.  Das  letzte 
N der  ersten  Zeile  steht  innerhalb  des  O.  Z.  3 ax»a*vTTiXa§ovTo 
steht  deutlich  auf  dem  Stein,  doch  wird  ein  Versehen  vor- 
liegen. Immerhin  ist  der  Ausdruck  ixiptavTa  ir,6-r)v  Xxßeoöxi 
merkwürdig.  Das  in  Zeile  5 am  Schluss  stehende  Zeichen  M 
ist  später  eingekratzt.  Ob  die  Phyle  Hxipitj«  = Ilxipisi;  oder  nach 
der  Ilxtpia  hicss,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  doch  ist  letzteres 
das  Wahrscheinlichere. 

6.  Shar-öyük,  in  der  späten  Mauer  verbaut.  Profilirte  Ba- 
sis, H.  etwa  0,80,  zwischen  den  Profilen  0,63,  Br.  0,52'", 
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Aüp.  Zojsijir,  xal 
Aüp.  EGtuyisivt) 
ovv  xxi  Aüo.  Kof 
vYiXia  tt)  uTirpi 

Aüp.  Eüxoytx- 
vcjj  Zii><jigO’j 

Tiaxpi  yXuxuTi- 
Tö  (jtviö](j.T)<  ya- 
oit]  . 

Z.  '2  Ligatur  von  N und  H,  Z.  8 von  M und  H.  Die  erste 
Hälfte  von  Zeile  8 ist  ganz  glatt;  das  Fehlende  war  also  auf- 
gemalt. In  den  übrigen  Buchstaben  ist  jetzt  noch  rote  Farbe 
sichtbar. 

7.  Shar-öyük,  in  der  späten  Mauer  Grabstele  mit  Giebel. 
Über  ihre  Skulpturen  s.  Noack  unten  S.  318. 

ATT<t>IACf2kPAT  OYC  ’Anipia  Suxpiro'j? 

HPflAIANfiTEKNfi  'HpwSiavtji  Tfxv<p 

MNHMHCXAPIN  jjlvtjjxtic  yipiv. 

8.  Eski-Schehir.  Mühle  in  der  Nähe  der  Thermen  Mar- 
morblock, jetzt  als  Basis  eines  Holzpfeilers  benützt.  Sehr  ab- 
getreten, unten  gebrochen.  H.  0,65,  Br.  0,60. 

JS 

EAATIk  COYCOY  üoüso'j 

ckaatuukayth; 

iPIMETATQNTC  ivlXpi  gtxa  t<Lv  t t- 

I M N H M H r xv<i)v]  (AvfjgT); 

P I N yijpiv. 

Der  Name  2^0«;  kommt  auch  sonst  vor:  Sterrett.  Papers 
o/'  thc  American  sc/iool  II  Nr.  156.  166.  C.  I.  G.  u.  d.  VV. 

9.  Eski-Schehir,  ebenda:  Verwendung  dieselbe.  H.  0,64, 
Br.  0,43”, 


AYP  ZWZIMHKAI 
AYP-EYTYXIA  N H 
ZYNKAIAYP  KOP 
NHAIATHMHTPI 
AYP-EYTYXIA  5 

NßZflZIMOV 
TTATPir  AYKYT  £ 
MHIXA 


Digitized  by  Google 


DORYLAION 


3t  1 


E P M r PfiCME 
N \ P O Y <- 

a z.  t n c y 

b l.  E P M A 

A I n N I T E K 5 

N n K-  A I I 8 P O 

N T n N T I 


'Ep(itsuc  M«- 

vfivS  pO'J  X.E 

oü- 

v[6io  ; 'Epga- 

Siuvt  TfX- 

vu  xe  Att  ßpo- 

VTÜVTl. 


Die  Grabschritt  hat,  wie  häufig  in  Phrygien,  die  Form  ei- 
ner Weihung  an  Zrj?  ßpovrüv.  Hierüber  s.  Ramsay,  Journal 
of  Hell,  studies  V 255  IT  (III  1 23  ff  ).  Rohde,  Psyche  S.  63 1 . 
Aus  Dorylaion  selbst  war  bisher  nur  ein  Beispiel  bekannt, 
die  Inschrift  an  der  Brücke  (am  genauesten  publici rt  von 
Ramsay  a.  a 0.).  Derselben  Klasse  gehören  die  zwei  folgen- 
den Beispiele  an.  Vgl.  C.  I.  G.  3817  b. 

10.  Eski-Schehir  im  Türkenviertel  am  Markt.  Der  Stein 
wurde  später  architektonisch  verwertet,  deshalb  rechts  und 
links  Buchstaben  abgearbeitet.  Sehr  abgetreten.  Sicher  er- 
kennbar ist  nur  Folgendes. 

/TOI  jg 

E C K-  A I xi  Ai  i 

N T fl  N T I E Y)i  fjoo jvTiävTt  tö- 

X H N YTiv. 


1 1 .  Eski-Schehir,  in  der 
din.  H.  0.28,  Br.  0,37'". 

r i,|IlA  :a: 

ACTYN  Al 
KlKYPIAAHZn 
CHK-<t>PONOYCH 
K-AIIBPONTflNTI  5 
E YXH  N 


Nähe  der  Moschee  Sultan  Alai 


yjvai- 
xi  KuptXXr,  sw- 
<rr,  xi  ^>povoüinr) 
X£  Ali  ßpOVTWVT! 
tCiy  Y,V . 


12.  Eski-Schehir,  an  der  Thüre  der  Moschee  Sultan  Alai- 
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din,  als  Pfeiler  lusiehauen  H.  1.95.  Br.  0.36"1.  Schöne,  deut- 
liche Buchstaben  ^0.06*. 

C A N K T 
KTOYI 
AIKI  AA 
O Y G Y I 

5 KTHTA' 

IC-  C A N KT 
KOCOK-aA 
MHTPI 
TH  CEC 
10  T Q N T 

13  Ebenda,  als  Brunnen  verwendet  pcr>d::rte  Basis  Grund- 
nss  quadratisch  mit  emsp  ringenden  Ecken,  Br  O.Sö®.  Vorn: 

Y TT6P6Y  X . . .C6CAS ASK-ThCCYSB  >«>  ?* 
»AYIUJN 

Laaks  Y TT6PM  N H M HC25>P2  A TT  P € C B 6PS 
Rechts  2 C Y P Z A 

Ttü  f.jr>  ^t:St;\iu  ti  r?c  tlrä  u rzZ  m~ 

v»  hl  «mtw-» . 

Tti;  t-.-T.iTj  / tc» n.  .t  sc:, 

7i  -*« 

IYis  rVcirra.  w . -.V  r,.r  :a  i : .>■:  FYesC 

7.i  v 'c  iec  Kar  <r  Ars  Treve.  <s  rm  Zwsca  xt  T tr~ 
Er*  » *••*  -vM*  ‘ -a»»- * i « I »a»  I #- 
?j»- V\ * ;■ : :^-  y .<«.  .V  > > -f  \r  G 

Esk'Sc.’e  * - i"  f,-.5i  .iis  tvisirs  ö.r-ss*  üihsre 
yv:  k»  Fcttwt  v l :*•:  .:  t s X a».r4. 

> : ::  H t ii  «v  : Sc' 

• c v *,  ;:v  * Vf1,  gc~gn’ 

\E;i»iC'  vf  2 ~ V s X v ~ a ~ - 

sa  x r-  su,  --  C V a - \ ^ 
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15.  Eski-Schehir,  im  Besitze  des  Barbier*  llirp««  K>ePv»v- 
«atu»  an  der  Pur&akbrucke  Mamorplatte  etwa  0,30  br>‘it, 
5».  Sä  !Wfa- 

AAINEONMETEXNACMA 
EEOP  ACA  AI  HAT  EPONTA 
©H  ICE  AE  ATT  OAAILI  NICANA 
©HM  AnOCE  I AAWNI 

Au® » u et /»xce*  j teiii;  tiiwr  -'iyirrr* , | 

Inas  Je  sc»i-Vtv.*  Jlvci-l'ttfiL 


CaiHr  ihhi  t-.-exc  -lw»  » -f  v.i  »•er  .•*.  ^»r«y*  7 »»»><*■. 

'»MTTf  'Grxmc  -»»«  Zt  •»We***»  «e^  v 

^Bnii  an  7iiaB2nir  nter  K'tr'ji.nivi  t .»i'eie.ir  nve:» 

«übst.  teiaen  lese  enm  nur  t*-.»»  tw  ;i  e tern  «vnr-i  < v- 
;runm  neu  VOflite— I Iiir*ie  J u*  *-  l»ei  j[  i l >'*e  .!»•#!»  n "✓«.» 
Teiaion  -firarrie-a  na  _ki  mr  ri.iijj»  >(  inra»-]  nix 
*ner  .Lei  i.  ä f*'-i  un.  ; tut  i*en  e»  <!<»  V"-  /•«><»  *■»»  » 
ier  Tmstsmi  iä*»-  m U":ti-a  üiiinuniie'  i “.är  »re 
■.isener  ^iiriIir:eraILL»rr3er  ,ri  n-  -r:-'r  -»i'.  r,,-/ 

itbcj  rrnira..  n r.*  >r  .ireüTuw  ~-r-»xr 

ioaLme  i-  i,..-’’*"-.  j*..!. ..  *:•• i -i  -r.  . xs»a 

?:::  r-ia  rer  ...je  -rn,»  r -e.-. V.»<:  -?*. 

.5.  j3iü-rer.er...’  n i— -»v^  x t-t 

"’ertüazi  jiafcui:-»nii.  * .r  <*.■«•*  -•  \r--r-  *-r\  ‘ 

isum  laiiea  xiu  ü.  --tm/rr  i.j  :.---er  ■«  jws  **— 

jem.  letnrf  -?n  Tar,  r.  rar-ya--. >r  -ja*n  rrr  » 
ülin»  -niu.  er  .irr*--,  "er  *t  „nr.  -r::.-r.  - er  xiefr— 

-trenne«  -j-rttm  j«j.  - "ei  ' .-ft  » :er 

lerner.  .ater  .er  • n*-  .»>:  oan  ;w— t ” t.x  l-3 

■eninniegt  .l»»rr.*;a»-a  .F,VT  >«t  :-~*m  ;.«r  .r.-irr .’ — 1 

- - : lii-t-  * 

. t: 
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din,  als  Pfeiler  zugehauen  H.  i,95,  Br.  0,36“.  Schöne,  deut- 
liche Buchstaben  (0,06). 

C A N K T 
K T O Y I 
A I K I A A 
O Y OY  I 
5 K T H T A' 

K-  C A N KT 

kocok-aA 

M H T P I 
T H ■ K E K 
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13.  Ebenda,  als  Brunnen  verwendet,  profilirle  Basis.  Grund- 
riss quadratisch  mit  einspringenden  Ecken.  Br.  0,90“.  Vorn: 

Y n 6 P e Y X . . ^ O e O A 8 A 8 K- T H C C Y N B 1 8 Ml I »/Mü 
fr;/!,  8AYIUIN 

Links:  YliePMNHMHCZ8PZAnPeCBM|eP8 
Rechts : Z O Y P Z A 


Twtp  t QeoSovXo'j  xs  T$i{  ouvSicj  a[ÜT]ov  (x8  toü  Tt-| 
xv]oo  aü-rwv. 

' t'7C£S  (JLVTr)«.Vi5  ZoüpCa  7tpSa6[uT]fpOV). 

Zo'jp![a. 

Das  Denkmal  wurde  zur  Erinnerung  an  den  Presbyter 
ZoOpCa  von  der  Familie  des  Theodulos  zum  Zweck  der  Für- 
bitte geweiht.  Eine  ähnliche  Weihinschrift  aus  Aezani  hei  Le- 
Bas-W'addington.  Aste  Mineure  Nr.  980. 

14.  Eski-Schehir,  ain  Ende  des  Basars.  Grosse  Grabstele, 
jetzt  als  Brunnen  verwendet.  Über  die  Reliefs  s.  Noack  unten 
S.  315.  H.  1.44.  Br.  0,83“. 
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16.  Eski-Schehir,  im  Besitze  des  Barbiers  llixpo?  KXnpoKo- 
(ziSou  an  der  Pursakbrücke.  Mamorplatte  etwa  0,30  breit, 
0,15  hoch. 

AAINEONMETEXNACMA 
ECOPACAAI  H Ar  EPONTA 
©HKEAEATTOAAUUNICANA 
QHMATTOCEIAAUJNI 

Aoti v*6v  p»  Te^vataga  | £<JOpi$  £Xi9ja  ytpovTa,  | 

6 7)x»  St  ’AicoXXcijvi;  äva|ft»ipL«  IloaiiSduvi. 

Unter  dem  iXuü?  ytpuv  wird  schwerlich  Nereus  (Hes.  Theog. 
1003  Nrip^o; . . iXioio  yfpovro;)  zu  verstehen  sein,  sondern  ir- 
gend ein  Flussgott  oder  Meerdämon,  vielleicht  auch  Poseidon 
selbst,  dessen  Bezeichnung  als  ytpuv  uns  in  einem  späten  Epi- 
gramm nicht  wundern  dürfte.  Für  einen  Kult  Poseidons  in  Do- 
rylaion  sprachen  bis  jetzt  nur  einige  Münzen  aus  hadriani- 
scher  Zeit  (s.  S.  303  Anm.  3)  mit  dem  Bilde  des  Gottes,  sowie 
der  Umstand,  dass  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  ein  ägyp- 
tischer Sibyllinenfälscher  Dorylaion  als  woXt?  iwo- 

myaiou  irrtümlich  mit  der  Poseidonstadt  Kelainai  verwechseln 
konnte  (s.  Buresch,  Philologus  1892  S.  460).  Zu  diesen 
Zeugnissen  tritt  nun  der  obige  erste  inschriftliche  Beleg  hinzu. 

15.  Eski-Schehir  in  Privatbesitz.  Stele,  in  einen  Giebel  mit 
Vierblatt  auslaufend.  Höhe  etwa  0,40,  Breite  etwa  0,25“. 
unten  Zapfen  zum  Einsetzen.  Auf  dieser  Stele  ist  in  ganz  ro- 
hem Relief  ein  Mann  dargestellt , der  nach  rechts  auf  einer 
Kline  ruht,  der  Oberkörper  ist  halb  aufgerichtet.  In  der  ausge- 
streckten Rechten  hält  er  einen  Fitch,  in  der  Linken  einen 
Becher.  Unter  der  Kline  sieht  man  zwei  Fische.  Auf  dem 
schmalen  Querbalken  unter  dem  Giebel  die  Inschrift 
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Der  gelagerte  Mann  ist  also  offenbar  der  Flussgott  Hermos. 
Über  einen  Fluss  dieses  Namens  bei  Dorylaion  besitzen  wir 
eine  freilich  durch  Irrtum  entstellte  Nachricht  bei  Plinius 
N.  H.  5,119:  Hermus  amnis  oritur  iuxta  Dorylaeuni 
Phrygiae  civitatem  (daraus  Martian.  Cap.  6,686  und  Solin 
40,15). 

Der  Sachverhalt  ist,  wie  mir  A.  Körte  mitteilt,  folgender: 
Der  bei  Inönü  entspringende  Sary-su  mündet  nicht,  wie  noch 
die  grosse  Idepert’sche  Karte  angiebt , oberhalb  der  Stadt 
Eski-Schehir  in  den  Pursak,  sondern  zieht  sich,  nachdem  er 
die  Eisenbahn  bei  km.  310,4  geschnitten  hat,  am  Nordrande 
der  Ebene  hin.  Kurz  bevor  ihn  die  Strasse  von  Eski-Schehir 
nach  Brussa  auf  einer  prächtigen  vierbogigen  Brücke  seld- 
schukischen  Stils  überschreitet,  nimmt  er  rechts  eine  kleine 
Wasserader  auf,  die  den  Überschuss  eines  zum  Mühlenbe- 
trieb aufgestauten  Pursakarms  darstellt.  Dann  fliesst  er  un- 
mittelbar an  dem  Hügel  Shar-öyük,  dem  Trümmerfelde  des 
alten  Dorylaion,  in  nordöstlicher  Dichtung  vorüber  und  mün- 
det erst  bei  km.  326  der  Eisenbahn  in  den  Pursak.  Dieser 
Fluss,  der  im  Sommer  fast  gänzlich  austrocknet,  ist  im  Win- 
ter und  Frühjahr  recht  wasserreich  und  für  seine  Bedeutung 
spricht  deutlich  der  schöne  Brückenbau  der  Seldschuken. 
Nicht  der  3l“  südlich  von  Shar-öyük  fliessende  Pursak,  son- 
dern dieser  Sary-su  ist  der  eigentliche  Fluss  von  Dorylaion, 
dessen  Bewohner  wol  Grund  hatten  ihm  Weihegaben  darzu- 
bringen, wenn  sie  im  Frühjahr  ihre  Felder  weithin  von  ihm 
überflutet  sahen.  So  dürfen  wir  das  Weihrelief  an  einen 
Flussgott  Hermos  unbedenklich  auf  ihn  beziehen  und  verste- 
hen damit  auch  den  Irrtum  des  Plinius.  Er  kannte  aus  münd- 
licher oder  schriftlicher  Überlieferung  einen  Hermos  iuxta 
Dorylaeum  und  hielt  ihn  für  den  Oberlauf  des  besser  bekann- 
ten lydischen  Hermos,  während  es  sich  um  zwei  gleichnamige, 
aber  an  Grösse  und  Lage  sehr  verschiedene  Flüsse  handelt. 

Athen. 

THEODOR  PREGER. 

— — 
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k . G n t b n u,  i k r s 

Im  Folgenden  werden  nach  Skizzen,  die  ich  bei  unsrem 
zweitägigen  Aufenthalte  in  Eski-Schehir- Dorylaion  von  den 
Originalen'  machte,  mehrere  Grabreliefs  aus  römischer  Zeit 
veröffentlicht,  die  darum  von  Interesse  sind,  weil  sie  einer 
grossen  Gruppe  angehören,  die  Phrygien  und  seiner  nächsten 
Umgebung  eigentümlich  sind.  Auch  vertreten  sie  eine  ganz 
bestimmte  Etappe  in  der  letzten  Entwicklung  der  antiken 
Grabreliefs  überhaupt  -. 

Sie  bedürfen  zunächst  einer  kurzen  Erklärung. 


1 8.  in  dieser  Zeitschrift  oben  S,  154,  Von  diesen  Steinen  sind  Nr,  2.  4 
und  5 inzwischen  in  das  Museum  zu  Couslanlinopel  gebracht  und  kürzlich 
in  der  lievue  arclKulogique  XXtV  (1894)  Taf.  5.  6 von  A.  Joubin  verölTent- 
licbt  und  auf  S.  181-183  kurz  besprochen  worden  Ich  habe  meine  Darstel- 
lung trotzdem  ira  Wesentlichen  unverändert  lassen  können. 

1 Vielleicht  bezieht  sich  auf  eines  dieser  Reliefs  die  Angabe  von  Barth 
(3.  Ergänzungsheft  zu  l’elermanns  Mitteilungen  S,  99),  der  unter  einigeu 
' Skulpturen  aus  dem  römischen  Altertum,  die  sich  an  Brunnen  und  sonst 
fanden'  zunächst  ‘eine  Gruppe  von  zwei  kämpfenden  Löwen  und  Bären' 
und  daun  eine  Skulptur  ‘ mit  ciuer  höchst  eigentümlichen  Tempelilat- 
slellung'  nennt. 
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Fig.  1 . Grabstein,  Stadt  Eski-Schehir,  rechts  vom  Ausgange 
des  Basars;  er  ist  als  Fassade  eines  Laufbrunnens  verwendet 
und  in  eine  Mauer  eingelassen.  Höbe  1,44“,  Breite  0,83”, 
Grösse  der  viergeteilten  RelielHäche  0,70 : 0.51™.  Wie  auch 
bei  den  übrigen  Stücken  ist  der  Relicfgrund  der  viereckigen 
Felder  um  die  einzelnen  dargestelllen  Gegenstände  herausgear- 
heitet.  Dagegen  treten  die  übrigen  architektonischen  Teile  wei- 
ter hervor.  Zwei  kleine  mit  Bankenornament  geschmückte 
Pfeiler  mit  Kapitell  tragen  einen  Bogengiebel,  dessen  Inneres 
muschelförmig  bearbeitet  ist.  Auf  einen  schmalen  Steg  darun- 
ter ist  die  türkische  Brunneninschrift  gesetzt,  die  antike  Grab- 
inschrift (s.  o.  S.  312  Nr.  14)  steht  unterhalb  auf  der  Re- 
liellläche.  Das  Ganze  hat  die  Form  eines  Thores. 

Das  rechte  Feld  oben  enthält  eine  Rolle,  so  wie  man  sie 
beim  Lesen  zu  halten  pflegte',  daneben  das  geschlossene  Fut- 
teral eines  Schreibzeugs 1 2 und  darunter  ein  Diptychon.  Im  lin- 
ken Felde  sehen  wir  die  Scheere3,  neben  ihr  ein  Messer:  denn 
so  ist  der  nach  unten  sich  verbreiternde  flache  Gegenstand  wol 
zu  erklären 4 *.  Zwei  kleine  lanzettförmige  Instrumente  mit 
durchbohrtem  Kopf,  vielleicht  Pincettes folgen  in  einem  Be- 
steckkästchen; (juer  darunter  liegt  ein  Gegenstand,  den  ich 
nach  Vergleichung  mit  anderen  Monumenten  für  eine  Säge 
halten  möchte1’.  In  dem  linken  Felde  unten  steht  neben  dem 


1 Baumeister,  Denkmäler  des  klassischen  Altertums  S.  31C.  1413.  1335. 
Guhl  und  Koner,  Leben  der  Griechen  und  Römer  6 S.  337  Fig.  45?.  Mon. 
cd  Ann.  dell'lnstiluto  1855  Tat.  15.  IG. 

2 LeBas,  Vuyage  arclitologique,  .Monuments  ftgurts  Tat.  130,?.  Guhl  und 
Koner  * S.  337  Fig.  452. 

3 Baumeister  S.  1581  Abh.  1638. 

* Daremberg-Saglio,  Uirtionnaire  des  aniiquilfs  I,  2 8.  1584  ff.  s.  v.  Cut- 
ter. S.  1159  Abb.  1452.  S.  1498  Abb.  1933.  Guhl  und  Koner  3 8.  678  Abh. 
489  d.  Die  umgebenden  Instrumente  befürworten  diese  Deutung  Eine  ähn- 
liche Form  hat  auch  das  Falzbein,  mit  dem  man  das  Wachs  auf  der  Schreib- 
lafcl  nach  dem  Gebrauch  von  neuem  zu  glätten  pflegte,  s.  Guhl  und  Koner 6 
S.  337. 

3 Beispiele  in  der  Sammlung  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen 
unter  Nr.  1 103. 

6 Blüinner,  Technologie  II  S. 220.  Vgl.  auch  Daremberg-Soglio  1,2  S.I1I3 
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Spiegel  ein  kleines  Alabastron;  das  Kästchen  ist  dann  nach 
Analogie  der  anderen  Steine  für  die  Alabastrotheke  (s.  u.)  zu 
hallen.  Hei  dem  daneben  dargestellten  Kamme  sind  die  ein- 
zelnen Zähne  nicht  wie  z.  B.  bei  Nr.  2 und  5 ausdrücklich 
angegeben.  Wenn  man  in  den  beiden  oberen  Feldern  Gegen- 
stände des  männlichen  Berufes  erldicken  darf,  so  würden  die 
zweifellos  der  Frau  gehörigen  Geräte  links  unten  uns  dazu 
führen,  in  dem  Felde  rechts  davon  Gleichartiges  zu  suchen. 
Eine  sichere  Erklärung  kann  ich  nicht  gehen.  Bei  dem  klei- 
nen Halimen  könnte  man  an  den  eines  Webstuhles ' so  gut 
wie  an  den  Böhmen  eines  Gemäldes  denken,  wie  wir  ihn  im 
Atelier  einer  Malerin  auf  einem  pompeianischen  Bilde  sehen  2 ; 
auch  ein  Stickrahmen  wäre  denkbar.  Der  im  Original  schwer 
zu  erkennende  Gegenstand  links  ist  vielleicht  ein  schlankes 
Fläschchen  ; rechts  würde  man  je  nach  der  Erklärung  des  Rah- 
mens  einen  Arbeitskorb  oderein  zum  Malen  nötiges  Gefäss  zu 
erkennen  haben.  Was  die  drei  anderen  kleinen  Beste  bedeu- 
ten, weiss  ich  nicht.  Kann  man  bei  den  Geräten  links  oben 
und  rechts  unten  zweilelhaft  sein,  oh  sie  einem  Manne  oder 
einer  Frau  zukommen,  so  weisen  sicher  die  Schreibgeräte  auf 
den  Beruf  des  Mannes,  Kamm,  Spiegel  usw.  auf  das  Treiben 
der  Frau.  Das  ist  wichtig  für  die  allgemeine  Beurteilung  die- 
ser Reliefs:  der  Inschrift  nach  gehörte  nämlich  dieser  Stein 
auf  das  Grab  eines  Mannes. 

Fig.  2.  Der  Grabstein  liegt  in  einem  der  Gräben,  in  denen  die 
Beste,  des  alten  Dorylaion  zu  Tage  gekommen  sind  (s.  o.  S. 
302).  Der  Steinmetz  hat  hier  zwei  verschiedene  Vorlagen 
verbunden:  der  obere  Teil  hat  eine  gewöhnliche  Form  der 
Grabstele.  In  deren  flachem  Giebel  sind,  wie  sehr  häufig,  in 


Alili.  1414  und  S.  litt  Abb.  1408.  Ob  der  Rossarzt  Euljclios  auf  einem  Re- 
lief im  Nalionalmuseum  in  Athen  Nr.  1248  ( Kriederichs-Wollers  Nr.  1803) 
denselben  oder  einrn  ähnlichen  Gegenstand  in  der  Hand  halt,  weiss  ich 
nicht. 

* Blümner,  Technologie  1 S.  138,15. 

3 Helbig,  Cainpanische  Wandgemälde  Nr.  1443.  Baumeister  S.  1344. 
Blümner,  Technologie  III  S.  226.  Guhl  und  Koner s S.  717  lig.  940. 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  22 
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dem  Sinne  der  Abwehr  oder  auch  der  Verwünschung',  zwei 
flach  erhobene  Hände  dargestellt.  Unter  dem  Lorbeerzweig 
steht  auf  der  ReiielBaehe  die  Inschrift  (s.  o.  S.  310  Nr.  7 ). 
Diese  Stele  ist  auf  den  Giebel  eines,  wie  wir  sehen  werden, 


Fig.  2. 


specifisch  pbrygischen  Grabsteines  gesetzt;  der  Giebel  erhebt 
sich  über  dem  Bogen  eines  Thores.  An  dessen  Bedeutung  aber 


1 Diese  Erklärung  ist  durch  den  Inhalt  der  auf  einer  Reihe  von  Grab- 
steinen «gefügte»  Insehrilten  gegeben.  Ausser  der  von  Siltl,  Gebärden  307 
Anra.  1-7  angeführten  Lilleratur  vgl.  Berichte  der  säehs.  Ges.  der  Wiss. 
1855  S.  54  ff.  und  1891  S,  147.  Bull,  de  curr.  hell.  1882  S.  501.  Aich,  ept- 
grapbisebe  Miltheilungen  aus  Österreich  1878  S bl,  30;  American  Journal 
of  arcliaeology  IV  S.  265.  V S.  47  Mvnumenti  (lei  Umei  I 8.  170.  Aus  die- 
sen Analogien  dürfte  man  sehliesscn,  dass  auch  der  junge  Herodianos  — si- 
cher wenigstens  nach  dein  Glauben  der  Mutter  — keines  natürlichen  Torles 
gestorben  ist,  und  dass  mit  den  ausgestrecklen  Händen  die  Gottheit  tur  Ra- 
che an  dem  Mörder  angerufen,  dieser  oder  was  immer  man  für  die  Todesur- 
sache hallen  mochte,  verwünscht  werden  sollte.  Aber  es  bleibt  ja  fraglich, 
ob  der  Stein  für  diesen  Fall  liergestelll  wurde.  — Zwei  Hände  in  derselben 
Weise  emporgestieck!  zeigt  auch  der  Stein:  Beschreibung  der  am.  Skulptu- 
ren (Berlin)  Nr.  803,  der  Grabstein  eines  Randmannes  und  zwei  andere  im 
Tschinili  Kiosk  in  Gonstautinopel  ( Joubin,  Monumente  funerairet  Nr.  108. 
123). 
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hat  man  bei  der  Ausschmückung  der  Thürfelder  fast  nicht 
mehr  gedacht;  von  den  sechs  Feldern  bewahren  nur  noch  die 
beiden  obersten  in  dem  Bogen  die  Erinnerung  an  das  Vor- 
bild, das  Schloss  mit  Schlüsselloch  und  den  Schlüssel  in  der 
bekannten  Form  '. 

Unter  dem  Schlosse  sieht  man  drei  kleine  Alabastren,  den 
deutlich  ausgeführten  Kamm  und  den  geflochtenen  Korb,  da- 
neben Spindel  und  Bocken : diese  Bedeutung  der  beiden  Ge- 
räte wird  gesichert  zunächst  durch  das  dritte  Belief,  wo  beide 
noch  durch  den  schräggespannten  Faden  verbunden  sind. 
Dazu  kommt  eine  Beihe  von  Vasenbildern  und  Beliefs,  die  uns 
diese  beiden  Geräte  in  dem  praktischen  Gebrauche  zeigen2. 
Der  Bocken  hat  eine  etwas  andere  Form  als  auf  3 und  4,  ist 
aber  demjenigen  auf  3 völlig  gleich.  Auf  den  teilweise  zer- 
störten unteren  Feldern  sind  rechts  ein  Spiegel  und  zwei  Ala- 
bastren. links  sicher  nur  ein  Fläschchen  erkennbar.  Darunter 
sind  jedenfalls  zwei  getrennte  Geräte  dargestellt;  denn  dass 
es  nicht  zulässig  ist,  etwa  an  einen  in  der  Mitte  zerstörten  Tisch 
zu  denken,  lehren  die  andern  Beliefs,  wo  die  Tischplatte  stets 
dicker  gebildet  ist.  Auch  zeigt  der  Stein  da,  wo  das  mittlere 
Bein  sein  müsste,  keinerlei  Verletzung  der  Belieflläehe.  Um 
die  beiden  Dinge  in  dem  mittleren  Felde  links  zu  verstehen, 
ist  auf  zwei  spartanische,  jetzt  im  British  Museum  beGndliche 
W eibreliefs  hinzuweisen.  Diese  beiden  von  Priesterinnen  ge- 
weihten Steine :1  stehen  unsren  Grabreliefs  insofern  nahe,  als 


' Vgl.  Baumeister  S 1807  und  das  rolligurige  Vasenbild  Gerhard,  Trink- 
schalen  und  Gebisse  '.'8  = Baumeister  8.  1805,  wo  das  Aufschliessen  der 
Thür  dargestellt  ist. 

1 Hartwig,  Meislerschaleii  S.  3 iO  Antn.  I.  Blüutner,  Technologie  I S.  1 1 8 f. 
A-E.  Heydemaun,  Griechische  Vascnbilder  Taf.  IX,  5c.  Comple-rendu  1863 
Tat.  I,  3.  Rottigurige  Pysis  in  der  Sammlung  der  archäologischen  Gesell- 
schaft in  Athen  Nr.  559.  Auch  zwei  rottigurige  Scherben  von  der  Akropolis 
sind  hier  zu  nennen,  ferner  Athen.  Milth.  1890  Taf.  4 ( tbessalische  Grab- 
stele) uud  Conze,  Grabreliefs  I Taf.  17  (Mynnot. 

1 Walpole,  Memoirs  (1818)  Taf.  zu  8.  452  lf.  und  Friedericbs-Wollers 
1851.  1852,  wo  die  Litteratur  angegeben  ist.  Kaum  glaublich  will  cs  schei- 
nen, dass  C'aylus  in  seinem  Rtcutil  II  Taf.  51  dieselben  Reliefs  abgcbildel 
bat. 
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auch  sie  eine  Reihe  weiblicher  Putzgegenstände,  von  einem 
Frucbtkranze  umschlossen,  zeigen.  Darunter  sind  auch  zwei 
flache  Schalen  und  darin  ein  Gerät,  dessen  Form,  ein  Fuss 
mit  Unterschenkel,  mit  denen  unsres  Reliefs  verglichen  wer- 
den darf.  Fs  sind  die  Stösser,  womit  Salben  und  Schminke 
für  die  Toilette  angeriehen  und  zerrieben  wurden.  Auch  in 
der  Gestalt  von  Fingern  und  Armen  hat  man  diese  Stösser 
zahlreich  gefunden1,  Vielleicht  ist  der  neben  der  Spindel  (?) 
in  dem  Giebel  dargestellte  Gegenstand  von  gleicher  Art. 

Nach  allen  diesen  Geräten  würde  man  ohne  ein  Bedenken 
den  Grabstein  einer  Frau  zuweisen:  dennoch  hat  ihn  Appliia 
ihrem  Sohne  Herodianos  gesetzt  (s.  o.  S.  310  Nr.  7). 


Fi«.  3. 


Fig.  3.  Das  Relief  ist  am  Sockel  des  Minares  der  Moschee 
Dejirmcn-djami  im  Türkenvierlei  von  Fski-Schehir  einge- 
mauert. Hier  wie  bei  den  zwei  folgenden  Stücken  ist  keine  In- 
schrift erhalten.  Beide  Thore  zeigen  zunächst  wieder  Schlüssel 
und  Schloss,  darunter  rechts  Spiegel  und  Schube.  Die  kleinen 
Alabastren  sind  auf  das  Kästchen  gestellt,  in  das  sie  gehören, 


1 Z.  13.  bei  den  Ausgrabungen  bei  der  Enneakrunos  in  Alben,  über  deren 
Eiiuelfunde  später  in  diesen  Mittbeilungen  berichtet  wird. 
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wie  der  Vergleich  mit  den  erwähnten  spartanischen  Votivre- 
liefs und  rotfigurigen  Vuscnhildern  zeigt1.  Darüber  Spindel 
und  Rocken  sowie  zwei  Fläschchen.  Links  llenkelgefäss  und 
ein  auf  die  licke  gestellter  Rahmen,  der  vielleicht  nur  ein 
Anklang  an  die  ursprünglichere  Decorationsweise  ist  (s.  u.); 
über  diesem  drei  kleine  Gelasse,  Kännchen,  Aryballos  und 
Recher.  auf  dem  Kredenzlisehehen,  das  mit  den  drei,  hier 
sehr  flüchtig  gearbeiteten  Reinen  die  übliche  Gestalt  zeigt2. 
Zur  Seite  hängen  zwei  Schabeisen  und  ein  Salbfläschchen  an 
einem  halbkreisförmigen  Tragring,  dem  xpixo;,  wie  er  in  dem 
Steckbriefe  eines  Sklaven  genannt  wird3.  In  dieser  Weise  an 
einem  Ringe  vereinigte  Stlengides  sind  mehrfach  erhallen4. 
Darüber  ein  Täfelchen  und  wol  ein  Stift5.  Im  rechten  Gie- 
beldreieck erscheint  der  Kamm,  der  Wollkorb  und  eine  kleine 
Vase,  im  anderen  Giebel  zwischen  zwei  Rollen  ein  von  einem 
Querband  zusaminengehaltenes  Bündel  von  Stäbchen:  man 
darf  darin  das  Schreibzeug,  die  theca  calamaria  sehen6.  Das 
Doppellhor  hat  wol  bei  einem  Doppelgrab,  vermutlich  dem 
Grabe  eines  Ehepaars,  gestanden7. 

Fig.  4.  Am  Bahnhofe  von  Eski-Schehir.  Höhe  0,86“,  Breite 
0,90,n.  Es  wiederholen  sich  hier  die  schon  bekannten  Geräte. 
Auf  der  Alabastrotheke  ist  diesmal  auch  das  Schlüsselloch  an- 
gegeben. darunter  das  zugehörige  Schlüsselchen.  Zu  den  Spie- 


' Z.  B.  Millingen,  Peintures  de  vases  Taf.  58.  Daremberg-Saglio,  Diclion- 
naire  I S.  177.  Monumenti  IV  Taf.  15. 

2 Baumeister  S.  181V  und  sonst. 

3 Hierauf  machte  mich  Wolters  aufmerksam,  s.Waltenbach,  Schrifttafeln 
zur  Geschichte  der  griechischen  Schrift,  Berlin  1876,  Taf.  III  | nach  Nolices 
et  extraits  XVIII,  2). 

4 Beispiele  in  der  Sammluug  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen, 
Bronzen  Nr.  437  und  861.  andere  hei  Baumeister  S.  ?4t.  Museo  Borbonico 
VIII  Taf.  16. 

5 Dieselben  Gegenstände  sind  ollenbar  daigestellt  hei  I.eBas  a.  a.  0.  Taf. 
130,  II,  wo  sie  sehr  unwahrscheinlich  auf  ein  Tuch  und  Bänder  gedeutet 
werden. 

* Daremberg-Saglio,  Diclionnaire  1.  2 S.  812  Abb.  995.  Guhl  und  Ko- 
ner « S.  337. 

7 Vgl.  LeBas  a.  a.  ü.  Architecture  Taf.  35. 
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geln,  dem  kämm  und  den  Lssenzttaschchen  ist  die  lange  Na- 
del gesetzt,  die  als  discerniculum  und  Aufstecknadel  der 
Haare  eine  wichtige  Rolle  hei  der  Frauenloilette  spielte  Der 
Kalathos  über  den  Schuhen  war  der  Arbeitskorb  der  fleissi- 


gen  Hausfrau,  das  junge  Mädchen  pflegte  aber  auch  seine 
Blumen  darin  zu  sammeln  Hier  geben  ihm  Rocken  und  Spin- 
del daneben  die  erstere  Deutung.  Das  Kredenztisclichen  über 
Schloss  und  Schlüssel  hat  dieselbe  Form  wie  bei  3. 

Fig.  5.  Dorylaion.  In  derselben  Grube  wie  2.  Höhe  1.10, 
Dicke  0,23”,  Grösse  der  Relieflläche  0,65  zu  0,49”,  schlech- 
ter Marmor.  Links  Rocken  und  Spindel  über  Schloss  und 
Schlüssel,  ein  Henkelgeläss  - über  den  Schuhen.  Rechts  Kamm, 
Spiegel  und  der  geflochtene  Arbeitskorb -1 ; der  Schlüssel  dar- 


1 Varro,  L.  L.  V 29,  129  discerniculum , </uo  dtscernitur  capiltus.  Darem- 
berg-Saglio  I,  I S.  63,  Abb.  101.  102.  Baumeister  S.  618,  Ahb.  687.  689.  Gori, 
Inter.  Etrusc.  I,  10. 

* £lite  des  Monuments  ceramographiques  IV  Taf.  30.  Guhl  und  Koner  • S. 
178,  Abb.  184. 

* Das  Flechtwerk  ist  häufig  in  dieser  Weise  dargeslelll,  vgl.  Baumeister 
3.  702,  Abb.  760. 
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unter  gehört  wie  bei  4 zur  Alabastrotheke  im  unteren  Felde. 
Die  beiden  letzten  Steine  sind  inelir  als  die  anderen  beschä- 
digt. Aber  sie  haben  dieselbe  F,inteiiung  in  Felder  wie  jene 
und  auf  beiden  sind  noch  links  und  rechts  die  vorspringenden 
Pfeiler  erhalten,  so  dass  aueh  sie  ohne  Zweifel  die  ein  Thor 
nachbildende  Form  gehabt  haben.  Hin  architektonischer  Ab- 
schluss, Giebel  oder  Bogen  wird  ihnen  so  wenig  gefehlt  haben, 


Fig.  5. 

wie  jenen.  Ausschliesslicher  als  I und  3 enthalten  ihre  Reliefs 
nur  Frauengerät;  aber  das  Beispiel  von  1 und  2 hindert  uns, 
so  naheliegend  es  erscheint,  sie  mit  voller  Sicherheit  auf 
Frauengräber  zu  beziehen. 

Sehen  wir  nun  von  den  kleinen  Gegenständen  der  Beliefs 
ab,  so  ist  die  Nachbildung  des  Tliores  mit  architektonischer 
Umrahmung  etwas  Ungewöhnliches,  das  der  Erklärung  be- 
darf. Es  liegt  bereits  eine  gewisse  Stilisirung  vor,  die  nicht 
mehr  alle  wesentlichen  Teile  des  Vorbildes  beachtet,  sie  teils 
auslässt,  teils  schmückt,  wie  es  zur  ursprünglichen  Bedeutung 
nicht  passt.  Eine  solche  Stilisirung,  das  zum  Schema  Gewor- 
dene, setzt  stets  ein  Natürliches  voraus.  Ehe  man  diese  Thür- 
felder mit  Geräten  besetzte,  die  nicht  darauf  gehören,  wird 
man  in  einfacher  Nachbildung  w irklicher  Portale  sie  entwe- 
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der  leer  gelassen  oder  mit  den  ihnen  zukommenden  Ornamen- 
ten geschmückt  haben.  Das  Schloss  ist  noch  eine  der  letzten 
Spuren  hiervon.  Dass  ein  solcher  Schluss  richtig  ist,  wird 
durch  eine  Reihe  von  Grabsteinen  bewiesen,  die  diese  frühere 
Stufe  vertreten.  Von  den  wenigen  Beispielen  derartiger  Denk- 
mäler, die  uns  auf  griechischem  Boden  erhalten  sind,  dürfen 
wir  hier  absehen.  Denn  einerseits  tragen  sic  zur  Erklärung 
der  vorliegenden  Grabsteine  nichts  bei,  und  andrerseits  linden 
wir  in  Phrygien  selbst,  wo  jene  uns  begegnen,  die  geschlos- 
sene Entwicklungsreihe  vor,  welche  uns  rückwärts  zu  Denk- 
mälern führt,  die  älter  und  ursprünglicher  sind  als  selbst  das 
älteste  der  wenigen  griechischen,  das  sog.  Logari  in  Delphi1. 

Von  den  phrygischen  Grabsteinen,  die  zunächst  in  Betracht 
kommen,  sind  mir  sieben  — sechs  aus  Aezani,  einer  aus  Pes- 
sinunt — durch  Abbildung  bekannt  2.  Die  Gesamtform  des  Stei- 
nes ist  immer  das  Portal.  Die  beiden  Thürflügel  sind  in  Fel- 
der geteilt,  die  entweder  leer  sind  oder  einen  Knopf,  ein  auf 
die  Spitze  gestelltes  Viereck,  Gitterwerk,  Hosetten  und  schliess- 
lich zweimal  auch  das  kreisförmige  Schloss  zeigen.  Zwei  kan- 
nelirte  oder  mit  Bankenornament,  einmal  mit  Widderköpfen 
und  Blumenguirlande  geschmückte  Pfeiler  — zweimal  ist  an 
ihre  Stelle  schon  der  einfache  Streifen  mit  Banken  gesetzt  — 
tragen  einen  architektonischen  Aufsatz.  Dieser  enthält  zunächst 
einen  mehr  oder  weniger  gegliederten  und  verzierten  Bund- 


1 Ausser  diesem  (abg.  Pouilow,  Beiträge  zur  Topographie  um  Delphi  Tat. 
X)  sind  es  das  Fragment  aus  Thessalien,  in  diesen  Mitlheilungen  XV'  S.  200. 
die  beiden  Grahlhüren  vun  Leeds,  Journal  of  Hellenic  studier  1890  S.  ‘.’69, 
diejenige  von  Rhcncia,  jelzt  in  Athen,  Friederichs- Wolters  Nr.  1800.  Aus 
römischer  Zeit  stammt  die  Stele  von  Samothrake,  fl reue  des  Hudes  grecques 
1892  S.  200,  die  wol  demselben  Zwecke  diente.  Drei  weitere  aus  Acgina,  in 
Sy ra  und  hei  Epidauros  führt  Ulrichs,  Reisen  und  Forschungen  S.  52  Anm. 

2 an.  Endlich  seien  au  dieser  Stelle  noch  der  thürlörmig  verzierte  römische 
Grabcippus  und  ein  anderes  ähnliches  Monument  genauul,  beide  aus  Yutci, 
jelzt  in  Berlin  und  abgebildel  in  der  Beschreibung  der  antiken  Skulpturen 
Nr.  t206  und  1208. 

1 Tezier,  Description  de  l'Asie  mineure  I Taf.  37.  38  {Aezani).  51  (Pessi- 
nunt).  LeBas,  l'oyage  arcliiologique,  Arcliiteclure,  Asie  mineure  Taf.  34  . 35. 
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bogen,  der  auf  den  Pfeilern  aufsitzt.  Das  Halbrund  zeigt  in 
Belief  einen  Adler,  den  Kalathos,  die  Büsten  des  verstorbenen 
Ehepaars,  eine  Bolle,  oder  es  ist  leer.  Bis  hierher  bat  beson- 
ders unser  erstes  Belief  grosse  Ähnlichkeit  mit  diesen  Wer- 
ken1. Das  Ganze  sebliesst,  mit  einer  Ausnahme,  oben  mit 
einem  spitzen  Giebel  ah,  der  auch  mit  Ornamenten,  Banken 
und  Palmetten  geschmückt  ist.  Bei  dem  einen  Belief  aus  Ae- 
zani  mit  Doppelthor,  Bundbogen  und  Giebel  werden  wir  an 
den  dritten  Grabstein  von  Eski-Schehir  erinnert.  Zu  diesen 
Beispielen  lassen  sich  aus  kurzen  Beschreibungen  noch  zahl- 
reiche andere  Grabsteine  hinzufügen,  die  das  Thor  und  seine 
Teile  in  richtiger  Weise  nachbilden.  Sie  finden  sich  in  Uscliak 
(Traianopolis),  Ahatküi.  Emrez,  Abia,  Kiutahia,  Hadjiküi, 
Aezani  und  dessen  Umgebung'2,  Sivrihissar  und  Pessinunt J. 
Von  ihnen  sind  die  Grabsteine  einer  späteren  Stufe  zu  schei- 
den. Der  Sockel,  d.  h.  ursprünglich  die  Schwelle,  und  das 
Giebelfeld  boten  bald  eine  natürliche  Gelegenheit,  Gegen- 
stände und  Geräte  des  täglichen  Lebens  aufzustellen.  Daher 
werden  diejenigen  Grabstelen  in  Thürform,  bei  denen  wir  im 
Giebelfeld  den  Kalathos.  Spiegel  und  Kumm,  am  Sockel  Di- 
ptychon, Kamm,  Bad,  Pflug  u.  a.  m.  sehen4,  als  Beispiele 
des  Überganges  zu  unsrer  Gruppe  anzusehen  sein.  In  dieser 
sind,  wie  wir  sahen,  die  Geräte  ohne  Bedenken  auf  die  Thür- 


‘ Vgl  auch  die  Ornamente,  i.  B.  die  Ranken  auf  den  Pfeilern,  mit  I.eBas 
a.  a.  O.  Taf.  34  (Mittelst, ib  der  Thür | und  die  PaltneUen  unsres  dritten  Re- 
liefs mit  denen  der  S.  324  Anrn.  2 genannten  Grabsteine. 

3 Ich  entnehme  sie  I.eBas,  Voyaye  archiologique , Inscriptions,  111,  2:  Nr. 
721.  723.  725  {Uscliak).  763  | Ahatküi).  769  (Kuirezl.  772  (Abia).  797.  799. 
826  (Kiutahia).  822.  836.  838  (Hadjiküi)  888.  912.  917.  920  9:8.  930.  946. 
949.  952.  958.  961  962  968.  971.  973.  976.  989  (Aezanit.  Uull.  de  corr.  I,elt. 
18)3  8.  260,  44.  45  (Ahatküi).  Rin  Relief  hei  Fellows,  Ausflug  nach  Klein- 
asien Taf.  2,59  und  S.  76. 

3 Dumaszewski,  Arch.  epigraph.  Mitllieilungcu  aus  Österreich  VII  S. 
181  Nr.  42.  S.  182,  43.  45.  8.  185,55. 

* LeBas  a.  a.  O.  III.  2 Nr.  714.  718.  727  (Uschak).  761  (Ahatkoi).  772. 
773  ( Aghar-IIissar).  792  ( Abia ).  801  (Kiutahia).  893.  916.944.  972.  983  (Ae- 
zani  und  Umgebung!.  I.eBas,  Voyaye  arclieotogigue,  Monuments  figures  Tal 
135, 1 (Erigueux). 
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felder  selbst  gesetzt.  Den  fünf  besprochenen  Exemplaren 
scbliessen  sieb  nach  Beschreibung  sechs  Grabsteine  in  Kiutahia 
an  1 . Von  den  genannten  Orlen  liegen  nur  Sivriliissar  und  Pcs- 
sinunt  ausserhalb,  aber  in  grössten  Nähe  des  phrygischen  Ge- 
bietes. Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  es  hier 
mit  einer  specifisch  phrygischen  Ausgestaltung  des  Grabstei- 
nes zu  thun  haben.  Damit  stimmt  vortrefflich,  dass  auf  die 
Frage,  wie  man  zu  dieser  eigentümlichen  Form  gekommen 
sei,  auch  wieder  phrygische  Denkmäler  uns  die  Antwort  ge- 
ben. Nicht  etwa  speculative  Gedanken , die  in  dem  Thore 
symbolisch  den  Eingang  zum  Hades,  zum  anderen  Leben,  an- 
deuten wollten,  führten  dazu,  noch  weniger  wollte  man  etwa, 
wie  auf  ägyptischen  Denkmälern,  die  einzelnen  Räume  eines 
Hauses  darstellen,  welche  durch  die  verschiedenen  Gegenstände 
als  Toiletten-,  Speise-Zimmer,  Weinkeller  charakterisirt  wären 
(Joubin  a.  a.  0.  182),  sondern  es  waren  die  Jahrhunderte 
alten  Fassaden  der  Felsgräber,  die  dem  Steinmetz  der  späte- 
ren Zeiten  zum  Vorbilde  dienten. 

In  die  Felswand  hinein  wurde  die  Kammer  gehauen,  wel- 
che die  Toten  bergen  sollte.  Der  rohen  Öffnung,  die  zu  dieser 
Gruft  führte,  gab  man  naturgemäss  die  Form  des  Thores  und 
gestaltete  dieses  architektonisch  aus.  Bald  kamen  Pfeiler  und 
Architrav,  Giebel  und  Rundbogen  an  die  Grabfassade.  So 
zeigt  schon  eines  der  ältesten  Felsgräber  ( Journal  of  Hellenic 
Studie s 1882  Taf.  22,  5)  zwar  nur  eine  Thür,  aber  darüber 
zwei  Bogen,  bei  denen  ebenso  wie  an  anderen  Felsfassaden s 
sich  auch  das  Bestreben,  das  Giebelfeld  nicht  leer  zu  lassen, 
findet.  Ich  verweise  noch  auf  die  Grabfassaden  zu  Arslan-Kaja, 
auf  das  Portal  der  Nekropolen  von  Ayazinn  und  von  Yapul- 
dak,  auf  das  Midasgrab  und  vor  allem  auf  das  Grab  zu  Küm- 


1 LeBas  a.  a.  0.  III,  2 Nr.  803.  813.  814.  818.  819.  823. 

• Perrot-Chipiez,  Histoire  de  l'nrt  V Abh.  58.  und  59,  dazu  Ramsay,  Jour- 
nal of  llellenie  sludies  1888  S.  381  und  Abb.  13,  der  seine  Ansicht,  dass  wir 
es  auch  hier  mit  einer  Grabfassade  zu  lliun  haben,  aufrecht  halt  Im  Giebel 
sind  zwei  kleine  verriegelte  Thore  dargeslelll. 
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bet1,  wo  wir  auch  den  Ornamenten  von  Nr.  1 und  3 unsrer 
Grabreliefs  begegnen.  Man  braucht  sich  nur  diese  Grabportale 
mit  ihrer  Umrahmung  als  Platte  aus  dem  Felsen  herausgelösl 
zu  denken,  um  das  Prototyp  für  jene  späten  Grabsteine  zu  er- 
kennen 2 3. 

Nur  insofern  von  unsren  Grabsteinen  verschieden,  als  er 
nicht  die  Form  des  Thores  wiedergiebt,  ist  ein  Grabstein,  wel- 


Fig.  G. 

chen  K.  Buresch  in  diesem  Frühjahr  in  Gediz  ( Phrygia  epik- 
tetos)  gefunden  und  dessen  Photographie  er  mir  freundlich 
zur  Verfügung  gestellt  hat.  Nach  dieser  habe  ich  heistehende 
Skizze  gemacht  (Fig.  6).  Grabsleie  mit  Giebel,  hoch, 


1 Journal  of  Hcllcnic  sludies  1882  Taf  28.  1884  Taf.  14.  Perrol-Chipiez 

V S.  123.  132.  136  1 39.  156.  Perrol,  Galatic  et  Bithynic  Taf.  7. 

3 Auch  an  Ähnliche  Grabfassaden  in  Lykien  (Reisen  in  Lykien  II  Taf.  7 
und  12),  in  Phönikien  (Perrol  III  Taf.  115),  in  Galalien  (Perrol,  Galalie  et 
Bithynic  Taf.  6.  12)  darf  erinnert  werdeu.  In  Karien  sind,  wie  ich  aus 
mündlicher  Mitteilung  entnehme,  zwei  solche  Grabfassaden  constatirt. 
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0,55  breit,  weisser  Marmor.  Unter  den  beiden  Kränzen  zeigt 
die  Fläche  der  Stele  eine  Reibe  uns  schon  bekannter  Gegen- 
stände. Spiegel  und  Kamm,  darunter  das  Diptychon  und  rechts 
das  Schreibzeug  mit  geöffnetem  und  zur  Seite  herunter  ge- 
klapptem Deckel.  Wie  bei  dem  S.  316  Anm.  2 erwähnten  Bei- 
spiele sieht  man  auch  hier  gewissermassen  im  Durchschnitt, 
was  eigentlich  in  dem  Futterale  enthalten  ist,  hier  ein  Fläsch- 
chen, hinter  dem  die  oberen  Enden  dreier  Schreibrohre 
hervorsehen.  In  der  Mitte  ist  das  Ganze  von  einer  Art  von 
Schieber  umschlossen.  Den  Stab  daneben  kann  man  für  ein 
Lineal  ansehen ; nach  Analogie  des  Grabsteines  Daremberg- 
Saglio  I.  8i  1 ( = Gori,  Inscr.  Etrusc.  1. 10)  aber  könnte  inan 
auch  an  das  Brenneisen,  calamislrum  denken,  das  sich  auch 
dort,  neben  Kamm  und  Spiegel  findet1.  Unter  dem  Spiegel 
ein  Fläschchen  und  daneben,  mit  einander  verbunden,  Spin- 
del und  Hocken.  Darunter  stellt  die  Inschrift: 

‘J’O'jpia.  KuSwvsis  ouv  t<j>  avSpi  | ’AtcDXä  xai  toEj  rexv&i;  ’ia- 
aovi  | xai  ’AwiVAy.  tgE{  ykuXGTiTGt;  yo|v«5iji  KgIvtu  xai  KopvoÖTifl 
uvii|a{  yxpiv. 

Dass  wir  es  trotz  des  Fehlens  des  Thores  auch  hier  mit  ei- 
nem specifisch  phrygisehen  Werke  zu  lliun  haben,  beweist  die 
Thiergruppe  in  dem  mit  drei  Akrolerien  geschmückten  Gie- 
bel: zwei  unschöne,  mit  nur  noch  geringer  Kenntniss  der  Na- 
tur ausgeführte  Löwen  legen  jeder  eine  Tatze  auf  einen  zwi- 
schen ihnen  liegenden  Stierkopf.  Auch  hier  sind  es  wieder  die 
phrygisehen  Felsengräber,  welche  das  Vorbild  für  dieses  Or- 
nament abgegeben  haben  2.  Von  besonderem  Interesse  ist  die- 
ser Stein  durch  seine  Datirung  6TOYCCB  auf  der  Leiste 
unterhalb  des  Giebelfeldes.  Wenn,  wie  Burescli  meint,  nach 
Analogie  zahlreicher  andrer  Inschriftsleine  der  Gegend  die 
sudanische  Aera  dort  gegolten  bat,  so  würden  wir  diesen  Stein 


• Varro,  L.  L.  V,  29  IBpetixcl)  calamislrum,  quod  liis  calfaclis  in  einen 
capillus  ornatur. 

* Journal  of  HclUnic  studies  1882  Tat,  27  und  28. 
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trotz  einiger  Buchstabenformen,  die  ihn  jünger  erscheinen  las- 
sen, in  das  Jahr  115  n.  Chr.  zu  setzen  haben. 

Ist  also  die  architektonische  Form  unsrer  Grabsteine  ein 
der  phrygischen  Kunst  eigentümliches  Erzeugnis,  so  führt 
der  Inhalt  ihrer  Reliefdarstellungen  sie  in  einen  viel  ausge- 
dehnteren Kreis  von  Bildwerken  ein,  mit  dem  sie  gleichfalls 
am  Ende  einer  Entwickelungsreihe  stehen. 

Diese  Gegenstände  und  Geräte  täglichen  Lehens  und  tägli- 
cher Beschäftigung  begegnen  uns,  wenn  auch  in  den  einzelnen 
Epochen  in  verschiedener  Weise,  allezeit  in  enger  Verbin- 
dung mit  dem  Toten,  mit  dem  Grabe.  Schmuck  und  andere 
Geräte  gab  man  bereits  in  der  mykenischen  Zeit  dem  Toten 
mit.  Dass  man  in  der  Dipylonzeit  dem  Verstorbenen  alle  mög- 
lichen zu  Speise  und  Trank  und  zur  Pflege  des  Körpers  nöti- 
gen Dinge,  Schüssel  und  Schale,  Kessel  und  Kanne,  der  Frau 
Spiegel,  Schminke,  Alabastron,  Schmuckkasten  und  Spinn- 
geriit,  Waffen  und  Strigilis  dem  Manne,  Spielzeug  und  selbst 
den  kleinen  Lieblingsvogel  dem  Kinde  mitgab,  haben  wir 
jetzt  gelernt1.  Und  diese  Sitte,  mag  auch  in  der  Folgezeit  die 
Mannigfaltigkeit  der  Beigaben  z.  B.  in  Attika  abgenommen 
haben,  hat  sich  in  anderen  Gegenden  und  zumal  bei  den  Hö- 
rnern in  dein  allen  Umlänge  durch  die  Jahrhunderte  gehalten’. 

Längst  aber  war  eine  andere  Sitte  dazugekommen,  die  wir 
bis  jetzt  vorzugsweise  in  Attika  kennen  lernen.  Mit  irpoOsit? 
und  ix.«popi  hatten  die  grossen  geometrischen  Grabvasen  nur 
in  allgemeiner  und  völlig  unpersönlicher  Weise  auf  den  Toten 
Bezug  genommen.  Nun  waren  die  Grabreliefs  gefolgt,  und  der 
fromme  Sinn  der  Athener  legte  eine  Fülle  gemütvoller  Züge 
in  sie  hinein.  Der  Verstorbene  wird  erst  allein  und  später  im 
Kreise  der  ihm  Nahestehenden  dargeslellt  und  häufig  werden 
die  Geräte,  die  ihn  im  Leben  umgaben  und  die  ihm  ursprüng- 


' In  dieser  Zeitschrift  1893  S.  89.  141.  147.  166-68.  172-179.  Arch.  An- 
zeiger 1891  S.  21. 

3 Marquardt,  Privalaltertümer  der  Körner  S.  366.  367.  J.  Müller,  Hand- 
buch * IV,  1,  2 S.  222.  Herinann-Blümner,  Privalaltertümer  8.  379  Anin, 
2.  380. 
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lieh  nur  ins  Grab  gelegt  worden  waren,  nun  auch  auf  den 
Grabstein  mitgegeben.  So  erscheint  Aristion  in  Waffen,  der 
Ephebe  mit  deni  Diskos,  Sosinus  mit  den  Geräten  des  Erz- 
giessers,  der  Schuster  mit  dem  Leisten,  der  Gelehrte  mit  Bü- 
cherkasten und  Bolle.  Mynno  spinnt,  der  Arbeilskorb  steht 
unter  ihrem  Stuhle,  andere  Frauen  halten  den  Spiegel,  die 
Dienerin  reicht  ihnen  das  Schmuckkästchen  dar;  auch  das 
Vögelchen  fehlt  nicht  auf  dem  Steine  und  der  Hund  springt 
an  seinem  Herrn  hinauf1.  Zwar  machte  das  nüchterne  Gesetz 
des  Demetrios  der  Poesie  der  attischen  Grabsteine  mit  einem 
Schlage  ein  Ende2,  und  wir  wissen  noch  nicht,  wie  weit  sich 
die  schöne  Sitte  über  die  Grenzen  des  attischen  Kunsleinllus- 
ses  verbreitet  hatte.  Jedenfalls  nahm  die  Kunst  der  römischen 
Zeit  den  Gebrauch  wieder  auf,  und  man  wird  lebhaft  an  die 
alten  attischen  Werke  erinnert;  Wiedersehen  wirden  Schmied, 
den  Maultiertreiber,  den  Schuster,  den  Landman  u.  a.  in  der 
Berufstätigkeit,  den  Schiffer  mit  seinem  Schiffe  auf  den  Grab- 
steinen, auch  zahlreiche  andere  Motive  begegnen  uns  hier  wie- 
der3. Irgend  welche  Tradition  wird  man  offenbar  liier  anzu- 
nehmen haben. 


1 Zahlreiche  derartig  Mutive  haken  die  Meister  der  weissgrundigen  Grali- 
lekjlhcn  verwertet,  s.  z B.  Benndorf,  Vasenbilder  Taf.  18  IT.  Sammlung 
der  archäologischen  Gesellschaft.  Athen,  Nr.  675.  203t.  2969,  3537.  3808- 
3810  u.  a m. 

1 Arch.  Anzeiger  1891  S.  23. 

1 Dütschke,  Antike  Bildwerke  IV,  26  (Scbtnied).  35  l Maultiertreiber!. V, 
986  (Schuster).  IV, 422  < Schiller ) . V,  1018.  Hevuc arclitotogique  1892  | II ) Taf. 
Xtlt  (Schmied).  Beschreibung  der  antiken  Skulpturen  des  Muscutns  zu  Ber- 
lin 789.790  (Schmied)  Athenische  .Mittheilungen  XI  S 50. XIV  S.1 58  (Zim- 
niermann).  XIV  S. 58  | Schilfer).  251  ( Landmann  mildem  l’flug;  ilesgl.  inCou- 
slantino|'id. Tschinili  Kiosk;  vgl  Joubin,  Monuments  funtraires  123).  Arch. 
Anzeiger  1889  S.  102. 158,  I.  Daremberg-Saglio  II,  1159  und  Athenische  Mil- 
theilungen XVII  3.202  (Metzger).  Daremberg-Saglio  1,571  (Goldschmied). 
LeBas  a.  a.  U.  Monuments  figurfs  97,3  (Mann  in  seinem  Beruf?).  Mdnard, 
1‘ie  privte  des  andern  III  Kig  4 1 3 (Kaufmann  mit  Waage).  332  I Schmied). 
146.  147  (Walker).  423.  Die  Prieslerin  liAgt  den  Schlüssel  (Relief  aus 
Rbamnus  im  Xationalmuseum,  Athen  vgl.  Aiktfov  ip^tzioXofmov  I892S.  83,1) 
wie  andere  Priester  und  Priesterinneu  andere  Abzeichen  ihrer  Würde  tra- 
gen, vgl.  i.  B.  die  Reliefs  mit  Isisprieslerinnen  (einen  Isispriester  zeigt  ein 
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Inzwischen  vollzieht  sich  aber  auch  hier  eine  Wandlung, 
die  sich  schon  in  der  hellenistischen  Zeit  verfolgen  lasst;  ein 
neuer  Gebrauch  ging  neben  dem  älteren  her.  Es  wird  aller- 
dings schwerer,  unter  der  Fülle  der  späteren  Grabmonumente 
scharfe  und  ganz  reinliche  Scheidungen  vorzunehmen;  nur 
die  Sarkophage  sondern  sich  als  eine  mächtige,  neue  und  ei- 
genartige Gruppe  vom  Übrigen  ab.  Unter  den  anderen  Grab- 
denkmälern hat  die  Beharrlichkeit  der  künstlerischen  Über- 
lieferung und  nicht  weniger  der  sich  immer  fühlbarer  ma- 
chende Mangel  selbständiger  Erfindungsgabe  manche  Züge  der 
alten  grossen  Kunst  erhalten.  Ein  Niedergang  des  künstleri- 
schen Schaffens  aber, der  zu  immer  handwerksmässigeren  und 
äusserlicheren  Mitteln  greift,  lässt  sich  nicht  verkennen.  Es 
sind  keine  Neuerungen  mehr,  die  etwa  deshalb  immer  grös- 
sere Verbreitung  finden,  weil  sie  aus  neuen  schöpferischen  Ge- 
danken hervorgegangen  sind,  stark  und  eindrucksvoll  genug, 
das  Vorhandene  zu  verdrängen  und  es  als  ein  Besseres  zu  er- 
setzen. Das  zeigen  auch  die  Werke,  die  hier  in  Frage  kom- 
men. Man  hörte  nämlich  auf,  die  Geräte  allein  in  der  sinni- 
gen unmittelbaren  Beziehung  zu  dem  Toten  darzustellen.  Ein 
Sockel,  ein  Absatz  an  der  Wand  oder  auch  nur  deren  Fläche 
wurden  nun  der  Platz  lut  Handwerkszeug,  Waffen,  Abzeichen 
der  Würde  und  Frauengeräte.  Wir  sehen  nicht  mehr,  dass  der 
Verstorbene  sich  mit  ihnen  beschäftigt;  oft  genug  ist  nur  seine 
Büste  dargestellt.  An  zahlreichen  Beispielen  lässt  sich  dieser 
Gebrauch  sogar  bis  in  die  christliche  Kunst  verfolgen1.  Von 


neuerdings  gefumlencs  Relief  in  Lauriunl.  8.  auch  die  zahlreichen  hierher 
gehörigen  Rolicfs  mit  Scenen  des  Handwerks,  welche  0.  Jahn,  Gerichte  der 
säclis.  Ges.  der  Wiss.  1861  Taf.  6 13  veröffentlicht  und  bcspruchen  hat.  Den 
Lieblingsvogel,  das  seinem  Herrn  schmeichelnde  Hündchen,  haben  auch 
diese  spateren  Reliefs,  s.  Dülschke  a.  a.  U.  V,  395.  83;'.  5.  1018.  IV,  69b 
und  S.  31  i unten,  wu  verschiedene  Beispiele  angeführt  sind.  Weissh&upl, 
Grabgedichte  S.  77  Anm  3. 

' Z.  B.  Diitschke  IV,  394:  auf  dem  Grabstein  dcrEuklea  stehen  auf  einein 
Bort  au  der  Wand  Wollkorb,  Klappspiegel,  Rullenbündel,  Lekythus,  Spule, 
Kästchen  u.  s.  w.  Dütscbke  V,  734.  IV,  542  und  695.  LeBas  a.  a.  U.  Mu- 
nunie/ils  fii/urei  97, 3 und  5.  130,  2.  135, 1.  Athenische  Mitlheilungen  XI  8. 
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einer  solchen  veräusserlichenden  Darstellungsweise  war  der 
Schritt  nicht  weit  zu  den  Reliefs  von  der  Art  unsrer  plirygi- 
schen  Grahsteine:  das  figürliche  Bild  fällt  ganz  weg  und  die 
Geräte  bilden  den  einzigen  Gegenstand  der  Darstellung  Auch 
in  dem  Gebrauche,  ein  oder  mehrere  Geräte  in  steinernem 
Rundbild  auf  das  Grab  zu  stellen,  dürfen  wir  eine  Vorstufe  zu 
jenen  späten  Arbeiten  erkennen.  Der  Schmuckkasten  mit  dem 
Kalalhns  im  athenischen  Natinnalinuseum  1 kann  fiir  die  hel- 
lenistische Zeit  nur  ein  Beispiel  von  vielen  sein  und  Yergil 
hat  bei  dem  Grabmal  des  Misenus  (Aeneis  VI  ?32)  vielleicht 
auch  nicht  nur  das  Grab  Elpenors  (X  7 5 fT.  u.  1 3 f.)  vor  Augen 
gehabt. 

Auch  sonst  klingt  in  der  Litteratur  diese  Wandlung  des  äl- 
teren Brauches  wieder.  Cicero  suchte  und  fand  das  Grab  des 
Archimedes,  geleitet  von  den  Versen  des  Epigramms,  wonach 
man  auf  demselben  sphaeram  cum  cj/lindro  dargestellt  hatte 
( Tusc.  V 23,  G4 ).  In  seinem  Testamente  bittet  Trimalchio, 
doch  ja  zu  Küssen  seiner  Grabstatue  das  Schoosshündchen, 
Kränze  und  Essenzfläschchen  anzubringen  (Petronius  S.  48 


12(1,  2.  AntiquiUs  ilu  tlospliore  Ctmmfrien  Tnf.  9t>.  Clarac  Tat.  158.  342  (mit 
Büste).  Perrot-Cltipiez  V S.  35=  Müller- Wicseler  Tnf.  63.  8l7  = Baumei- 
slrr  S.  801.  Darnnberg-Sagiio  I 8.  464  (Grabmal  eines  Schreiners  mit 
Büste).  Ilirue  arclilologique  1877  Taf.  II  (Totenmahl,  ilic  Waffen  an  der 
Wand).  Conslanlinuprl,  Tschinili  Kiosk,  Jouhin,  Monuments  funfraires 
101.  HO,  (Tolcnniahl;  einmal  Idingen  die  Waffen  an  der  Wand,  das  andre 
Mal  sieben  Hammer,  Zange  u.  n.  auf  einem  Borl|.  Smyrna,  Küayy.  oyoXii: 
Itelief,  die  Verstorbene  steht,  links  und  rechts  auf  Pfeilern  Kilslchen,  Korb 
und  llul.  Im  Nalionalmusrum  in  Athen  der  Grabstein  der  Apbrodisia,  wo 
unter  der  Nische  mit  dem  Belief  Wollkorb,  Klistehen,  Spiegel  und  Kamm 
tlach  eingcmciselt  sind.  Beschreibung  der  antiken  Skulpturen  iBrrlin)  Nr. 
804.  Jahn  a.  a (>  Taf.  IX.  II  und  S.  333,  Anm.  146).  Nr.  769  (über  drei 
Personen  sieben  auf  einem  Borl  zwei  ToiielteukAstchen,  Fächer,  Spitzhul 
u.  a.  in.).  Der  Spitzhut  timtet  sich  öfters  aul  den  Grabsteinen,  z.  B.  Dütschke 
V,  269.  530.  Michaelis,  Ancient  marbles  8 . 588.  205.  Beschreibung  der  anl. 
Skulpturen  (Berlin)  S.  204.  Vgl.  endlich  Weisshäupl,  Grahgedichte  S.77f. 
Als  Beispiel  aus  drr  christlichen  Kunst  nenne  ich  Gon,  Inscr.  Etrusc.  III 
Appentlix  S.  357. 

• Sybcl,  Katalog  der  Skulpturen  zu  Athen  2171.  Ebenso  ein  weiteres  Bei- 
apiel  im  Nationalmuseum. 
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Bücheler3).  Wie  jenes  Epigramm,  so  beschreiben  zahlreiche 
andere  in  der  Anthologie  die  Gegenstände,  die  bald  der  Lieb- 
lingsbeschäftigung und  dem  Spiele,  bald  dem  Berufe  des  To- 
ten entnommen  auf  dem  Grabmal  zu  sehen  waren.  Sie  reden 
vom  y>.'j“T6v  öxip  TÜaßo’i  xtiatvov  iijTpiyatXo''  (Antll.  Pal.  VII 
422),  von  Wollkorb  und  llaarbinde  der  Bittis  (dort  423).  von 
Beuse  und  Buder,  die  dem  Eischer  Pelagon  der  Vater  als 
Denkmal  aufstellte  (dort  505),  von  den  Soaporötiai  ziXtxct;,  die 
als  uavjTai  Tt'jryac  auf  dem  Grabsteine  zweier  Holzfäller  stan- 
den (dort  445) * . 

Viel  zahlreicher  aber  sind  die  erhaltenen  Grabsteine  selbst, 
welche  uns  die  vielen  kleinen  Geräte  weiblicher  Beschäftigung 
und  Toilette,  das  Werkzeug  des  Mannes  und  die  Abzeichen 
der  W ürde  vor  Augen  führen.  Derartige  Steine  sind  in  den 
verschiedensten  Teilen  des  römischen  Reiches  gefunden  wor- 
den ■.  Gerade  in  Phrygien  aber  müssen  sich  zu  einer  bestimm- 


1 Vgl.  hierüber  Weisshfiupl,  Grabgedichte  S.  74  ff. 

* Dütschke  III,  274  = Gori,  Inscr.  Elrusc.  I,  10  = Daremberg-Saglio  I S. 
811  (Schreinerwerkzeug  und  Frisirgeiflt).  Muralori  991. 2 (Grabslein  ei- 
ner ornalrix  a calamistro.  s Daremberg-Saglio  I S.  811).  Dütschke  III,  362 
(Schmied).  IV,  506  und  Gori  I.  277  (Schreiner).  Dütschke  V,  306.  Clarac 
412-  Cippus  im  Hofe  des  Xalionnltnuseums  in  Athen.  Museo  Capitolino, 
Erdgeschoss  3,  5 (Zimmermann ) Blümner,  Technologie  I S 210,25.  Düt- 
schke  V,  949  ( Färber).  Athenische  Miltheilungen  XIV  8.  194  ( liootsführer ). 
XV  8.  331  (Geinmcnschneider).  XIII  S.  364  (Giabstele  des  Melrodur  von 
Chios).  X S.  16.  Beschreibung  der  antiken  Skulpturen  'Berlin)  Nr.  791 
(Toilette).  Bull,  de  curr  hell.  1893  S.  260,42  (Toilette).  Musloiidis,  Delle 
cose  Corciresi  1848  S.  309  (Grabstein  der  Dionysia,  im  Giebel  Malgerate  oder 
dergl.).  Berichte  der  sächs.Ges.  derVViss.  i873  Taf.  I (Grabstein  eines  Gym- 
nasiarchen).  Curtius  und  Kaupert,  Atlas  von  Athen  Bl.  II  (Sybel  3279). 
Ein  Pflug  tindet  sich  häufig,  z B.  auf  Grabcippcu  im  athenischen  Natio- 
nalmuseum, ebenso  Flöten,  Schlüssel  der  Pricsterinnen.  Athenische  Mitthei- 
lungen IV  S.  155.  Dütschke  I,  166.  II,  23.  25.  IV,  323.  V,  837.  1004  1010 
( Hammer  u.  a.).  Expedition  de  la  Morte  III  Taf.  15,  V.  Daremberg-Saglio  II 
S.  1109  und  II 14  ( tnedicinische  Gcräle).  Dülschkc  IV.  18.  32.  33.  LeBas 
a.  a.  O.  Taf.  98,  2 und  Joubin,  Monuments  funeraires  104,  Grabstein  des 
Parmeniskos  im  Tschinili  Kiosk  in Constantinopel  ( Waffen).  Dütschke  IV', 
506  (Sevir  Augustalis).  Arch  Zeitung  1875  Taf.  2.  5,  und  die  ausschliess- 
lich oder  doch  vorzugsweise  weibliche  Gcifile,  Spiegel,  Kamin,  Wollkorb 
u.  s.  w.,  tragenden  Grabsteine  bei  Gori  a.  a.  O III  Appendix  18.  26.  I, 
ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  23 
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ten  Zeit  — nach  Nr.  6 schon  früh  im  2.  und  im  3.  Jahrhun- 
dert n.  Chr. — diese  meist  fluchtigen  und  schematischen  Reliefs 
einer  besonderen  Beliebtheit  erfreut  haben,  so  dass  sie  doch 
wieder  eine  für  sich  geschlossene  Gruppe  bilden.  In  viel  aus- 
gedehnterem Masse  als  sonst  ist  auf  ihnen  das  Geräte  der  Frau 
dargestellt,  das  mit  Kamm,  Spiegel,  Nadeln  und  Schuhen, 
Alabastrotheken  und  Kssenzfläschchen,  Spindel,  Rocken  und 
Kalathos  gegenüber  den  vereinzelten  Geräten  des  Mannes  stark 
hervortrilt.  L)as  charakteristische  Gepräge  aber  giebt  ihnen 
doch  die  architektonische  Form,  das  Thor  mit  seiner  Umrah- 
mung. Hiernach  hat  schon  Ramsay  diese  Gruppe  mit  kurzen 
Worten  zusammengefusst Wir  sahen,  dass  selbst  der  Grab- 
stein männlicher  Personen  die  Utensilien  des  weiblichen  Ar- 
beits-  und  Putztisches  trug3.  OlTenbar  dachte  man  sich  wenig 
oder  nichts  mehr  dabei,  wenn  man  diese  Dinge  immer  von 
neuem  wiederholte;  man  fertigte  sie  wie  heutzutage  auf  Vorrat 
an  und  halte  nach  der  Bestellung  nur  die  Inschrift  noch  hin- 
zuzufügen. 

FERDINAND  NOACK. 


465.  II,  45.  Baumeister  8.775,  827,  Dülsctike  II,  1)6.  Clarac  254,  614.  Vor 
allem  gehört  aber  hierher  die  presse  Zahl  vun  Giabreliefs  aus  Phrygien  (und 
Bithynien),  die  ja  von  besonderem  Interesse  für  uns  sind:  /treue  archcu- 
logique  1879  S.  209  (Brussn).  Arcli.  epigraphische  Mittheilungen  aus  Öster- 
reich Vit  8 I72f.  Nr.  9.  13.  21  (Brussn.  Kski-Schchir).  l.eBns  a.  a.  0. 
130.  133.  I 135, 1.  Intertptions  II  3,  762.  771.  750-783.  786  7x9.  805.  810- 
812.  816-817.  820.  8/2.  83.6.  814.  887.  007.  023.  931.  934.  935.  942.  945.  95.1. 
963.  967.  975.  990.  1003.  Tesier,  Asie  mineurt  I,  35.  3. 

1 Journal  of  llctlenic  studier  1884  (V)  8.  250. 

’ Ein  ähnliches  drastisches  Beispiel  Meiert  der  Grabstein  aus  dem  phry- 
gischen  Abia,  Sitzungsberichte  der  berliner  Akademie  1x88  S.  865,  worauf 
ein  Mann  (ntil  Diptychon)  und  seine  Flau  mit  Kucken  und  Spindell  dar- 
gestellt sind:  die  Inschrift  thnt  einer  Frau  mit  keinem  Worte  Erwähnung. 
S.  auch  LeBas  a.  a.  U.  ilonumenls  fiyurts  Tal.  130,  11. 
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So  gross  ist  der  Fortschritt,  den  die  Reconstruction  der  Ne- 
kyia  durch  Robert1  gemacht  hat,  dass,  obgleich  das  Ziel  noch 
nicht  erreicht  ist1,  schwerlich  ein  ähnlicher  je  gelingen  wird, 
wenn  nicht  in  Delphi  Reste  der  Marmors  wiedergefunden 
werden  sollten,  auf  welchen  Polygnot  malte.  Daneben  wird 
aber  selbstverständlich  im  Rinzeinen  noch  Manches  zu  ver- 
bessern übrig  bleiheri,  wovon  wol  Robert  nicht  am  wenigsten 
überzeugt  sein  möchte. 

Einen  kleinen  Beitrag  dazu  glaube  ich  liefern  zu  können. 
Robert  schreibt J : • Die  Stelle  über  ilie  Armhaltung  der  Eri- 
phyle  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  geheilt;  über  den  Sinn 
kann  indessen  kaum  ein  Zweifel  bestehen.  Die  eine  Hand  zog 
mit  jener  beliebten  und  graziösen  Bewegung  den  Chiton  über 
die  eine  Schulter  empor,  die  andere  schien  unter  dem  Chiton 
das  Halsband  verborgen  zu  halten.  Dass  diese  Hand  selbst 
unter  dem  Überschlag,  oder,  falls  das  Gewand  ein  ionischer 
Chiton  war,  unter  dem  Kolpos  verborgen  gewesen  sein  sollte, 
kann  man  sich  schwer  vorstellen.  Die  geschlossene  Hand  wird 
wirklich  oder  scheinbar  eine  Falte  des  Gewandes  gefasst  ha- 
ben, wie  wir  es  bei  der  llippodamia  des  olympischen  VVest- 
giehels  sehen.  Das  brachte  die  Interpreten  auf  die  V ermutung 
— denn  nur  von  einer  solchen  spricht  ja  auch  Pattsanias — 
sie  halte  von  dem  Gewand  verdeckt  den  Halsschmuck.  Ob  sie 
damit  freilich  die  Meinung  des  Polygnot  getroffen  haben,  ist 
mir  sehr  fraglich  '. 


1 C.  Robert,  Die  Nekvia  des  Pul.vgnot.  16.  haitisches  Winckelrnannspro- 
grainin  1893. 

1 So  tritt  die  Gliederung  der  Cumpusitiou  durch  das  Terrain  noch  nicht 
deutlich  genug  hervor,  wie  ein  Blick  auf  den  Argouaulenkraler  lehrt. 

1 A a.  U.  S.  64. 
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Die  Stelle  gehört  offenbar  zu  denjenigen,  bei  deren  Herstel- 
lung Robert  ‘ rücksichtsloser  vorgegangen,  als  es  bei  einer 
kritischen  Ausgabe  erlaubt  gewesen  wäre’1.  Wie  mir  scheint 
nicht  mit  Glück.  Die  Worte  (X,  29,7).  wie  sie  die  Hand- 
schriften bieten,  mögen  der  Heilung  bedürltig  sein,  ihr  Sinn 
lässt  sich  aber  erschlossen  K«i  'EpitpOkr,  xxp'  »ütt.»  (toxi») 
iarüiax  oti  giv  toö  y ttiivo;  avtyouox  xxpoup  axzx  tov  TpiyvsXov 
Toi)4  SaxTtAou?,  toö  yixüvo;  St  e»  xotj  xoOkor;  sitcxcu;  xcöv  yv. p<5» 
exüvov  to»  öpg.0»  aÖTTi»  t/tiv.  So  die  Handschriften.  Ich  muss 
es  anderen  überlassen,  den  griechischen  Text  vorwurfsfrei  zu 
gestalten  ; der  Sinn  kann  nur  dieser  sein  : * Und  Eriphyle  steht 
bei  ihr  und  hält  durch  ihren  Chiton  die  Fingerspitzen  an  ih- 
ren Hals;  man  kommt  durch  die  Haltung  der  Hände  zu  der 
Vermutung,  dass  sie  verborgen  unter  ihrem  Chiton  jene  Rette 
trage’. 

Mir  scheint  der  Gedanke  völlig  klar  und  zutreffend.  Eri- 
phyle kann,  wie  im  Leben,  nicht  von  dem  verhängnisvollen 
Schmuck  ablassen,  den  offen  zu  tragen  sie  sich  scheut;  unter 
ihrem  Gewand  legt  sie  die  Finger  immer  wieder  dort  an  den 
Hals,  wo  die  Kette  brennt. 

Wie  man  sich  die  Hände  unter  dem  Überschlag  des  Chiton 
zu  denken  habe,  lehrt  eine  reizende  kleine  Erzfigur,  die  mit 
Polygnot  gleichzeitig  ist.  Sie  diente,  von  zwei  Eroten  umflat- 
tert, als  Spiegelstütze.  In  Altkorinth  gefunden  * befindet  sie 
sich  in  der  Sammlung  der  archäologischen  Gesellschaft  zu 
Athen  (XxTixä  400)  und  ist  in  Dumonl's  Ceramiques  de  la 
Grece  propre  11  Taf.  35  S.  249  veröffentlicht5. 

Die  Figur,  welche  mit  linkem  Spielbein  aufrecht  dasteht, 


• A.  a.  0.  S.  5. 

1 Diese  Fundnotiz  beruht  aut  einer  nachträglichen  Aussage  des  Ent- 
deckers, die  in  das  Inventar  der  arcli.  Gesellschaft  eingetragen  ist. 

* Vgl.  M»Xü*vi(,  'EkXqvtxä  xatOHTpa  Taf.  2 S.  24  Nr.  tl.  ‘Atbjvaiov  I S.  173. 
Guhl  und  Kuner,  Lehen  der  Griechen  6 S.  317.  Bernoulli,  Aphrodite  8.  83,9. 
An  allen  diesen  Stellen  ist  die  Figur  für  Aphrodite  erklärt,  obgleich  Pol- 
ticr,  bei  üumonl  S.  452/3,  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  diese  Benennung 
nichts  Zwingendes  hat.  Vgl.  auch  /freue  arcli.  X.  S.  XVII  S.  4GS. 
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streckt  den  rechten,  im  Ellbogen  gekrümmten  Arm  vorwärts; 
die  geöffnete  Hand  trug  wol  irgend  einen  Gegenstand.  Der 
linke  Unterarm  greift  unter  dem  Überschlag  des  dorischen 
Chiton  aufwärts,  so  dass  die  Finger  unter  dem  Gewand  den 
Hals  beruhten1.  In  dem  Gemälde  des  Polygnot  liess  sieh  ein 
solches  Spiel  der  Finger  gew'iss  deutlicher  durch  das  Gewand 
hindurch  beobachten.  Da  es  genügt,  das  geforderte  Motiv  an 
einer  gleichzeitigen  griechischen  Figur  nachgewiesen  zu  ha- 
ben, ist  die  Deutung  der  Krzfigur  für  unsere  Frage  zunächst 
gleichgültig;  doch  mochte  ich  die  Vermutung  aussprechen, 
dass  auch  sie  Eriphyle  darstellt  und  von  dem  monumentalen 
Gemälde  abhängig  ist.  Die  Eriphyle  des  Polygnot  mag  in  Drei- 
viertelansicht nach  links  gewendet  dargestellt  gewesen  sein; 


die  vorstehende  Skizze  verdanke  ich  meinem  Schwager  S. 
C.  Bosch  Reitz.  Der  Künstler  der  Bronzefigur  berechnete  sein 
Bildwerk  für  Vorderansicht  und  war  daher  gezwungen,  um 


1 Obschon  ähnlich,  ist  die  üebarde  der  Spiegclslülze  bei  Havel , Monu- 
ments antifjues  1 Tal  2 .’  (Dumonl,  Ctramiques  II  S.  25?,  3t  i doch  wesent- 
lich verschieden,  da  die  eine  Hand  in  bekannter  Weise  an  die  Hrust  Brcift, 
während  sic  hei  unserer  Kigur  darüber  hinaus  reicht.  Zu  welchem  der  bei- 
den Typen  eine  drille  I’ijfur  (I)umunt  S.  250,  7 ) gehurt,  kann  ich  nicht 
entscheiden.  Es  hat  an  sich  nichts  Befremdliches,  dasselbe  Schema  in  ver- 
schiedener Bedeutung  angewendet  zu  sehen. 
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nicht  eine  allzu  steife  Figur  zu  bilden,  die  charakteristische 
Erhebung  auf  den  einen  Arm  zu  beschränken,  und  für  den 
rechten  ein  anderes  ihm  geläufiges,  aber  nicht  besonders  be- 
zeichnendes Motiv  zu  wählen. 

Bei  Robert  ist  das  ganze  sinnreiche  Motiv  durch  ein  gleich- 
gültiges und  bedeutungsloses  ersetzt.  Das  ist  ein  bei  Polygnot 
stets  bedenkliches  Vorgehen,  wie  sich  auch  am  Orpheus  zei- 
gen lässt.  Von  ihm  sagt  Pausanias  X.  30,  6:  rf,  St  i-rtpa  yttpi 
ixizj  iJiaOsi'  xXüve;  is^iv  otv  ijixOii  Das  soll  nach  Robert  (S.  32) 
ein  Missverständnis»  des  Pausanias  sein,  ist  aber  im  Gegenteil 
ein  wertvolles  Zeugnis»,  welches  uns  eine  bisher  unverstandene 
Vergiistellc  erklären  hilft  und  durch  sie  selbst  Licht  empfängt. 
Norden  1 ist  mit  seiner  Erklärung  der  Stelle  (VI,  407),  wo 
der  Dichter  berichtet,  wie  Charon  den  goldenen  Zweig  des 
Aeneas  seit  lange  nicht  gesehen,  longo  post  tempore  Visum, 
fast  am  Ziele.  Hätte  er  neben  der  litterarischen  Überlieferung 
die  bildliche  berücksichtigt,  so  würde  er  ohne  Zweifel  erkannt 
haben,  dass  Vergil  nur  an  Orpheus  gedacht  haben  kann.  Ro- 
bert hat  zwar  dargelegt,  dass  diese  lladesfahrt  des  Orpheus 
aus  der  Minyas  stammen  muss,  aber  daraus  gebt  noch  keines- 
wegs hervor,  dass  auch  Vergil  die  Minyas  gekannt  hat,  denn 
Orpheus  spielt  ja  auch  in  den  unteritalischen  Nekyien  eine 
Hauptrolle2.  Aber  es  leuchtet  ein,  dass  der  Mythos  vom  gol- 
denen Zweige  nur  auf  den  passt,  dessen  Mysten  auch  in  der 
Unterwelt  Zweige  tragen3,  und  andererseits,  dass  wer  zuerst 
den  goldenen  Zweig  gepflückt  hat,  nicht  nur  zufällig  mit  der 
Hand  den  Unterweltsbaum  berührend  dargestellt  werden  konn- 
te V Das  ist.  wieder  ganz  Polygnot  Nicht  pflückend  wird  Or- 
pheus gemalt,  er  berührt  nur  den  Zweig,  und  erinnert  da- 


1 Hermes  (893  ä.  3oS'IV. 

2 Arch.  Jahrbuch  <893  S.  1 04  ff.  ( Kuhnert). 

3 Kuhnert  a.  a.  0. 

1 Ich  darf  wol  daran  erinnern,  dass  die  Trauerweide,  welche  Robert  in 
seine  Zeichnung  nufgenotnincn  hat,  an  der  Küste  Persiens  wild  wachst  und 
in  China  häutig  ist,  aber  erst  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  nach  Eu- 
ropa kam. 
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durch  an  seine  frühere  grosse  That.  wie  er  lebend  in  den  Ha- 
des hinabgestiegen  und  zur  Oberwelt  zurückgekehrt,  seine 
Lehre  verbreitet  bat. 

So  haben  wir  jetzt  auch  für  Eriphyle  eine  Darstellung  ge- 
funden, die  der  Art  des  Polygnot  nicht  weniger  genau  ent- 
spricht wie  der  Beschreibung  des  Tansanias.  Es  ist  gleichgül- 
tig, ob  er  Hecht  bat.  wenn  er  sich  dort,  wohin  die  Finger- 
spitzen fühlen,  unter  dem  Chiton  die  Halskette  denkt,  oder 
ob,  wie  mir  vorgeschlagen  wird,  Eripbvle  nur  nicht  ablassen 
kann  von  der  Stelle,  wo  sie  einst  den  verderblichen  Schmuck 
getragen1.  Es  ändert  dies  nichts  an  dem  Sinn,  und  es  dürfte 
sich  so  wie  so  das  hochgerühmte  des  Polygnot  kaum  in 
einem  anderen  Falle  so  deutlich  aussprechen,  w-ie  in  diesem, 
in  dem  der  Meister  mehr  wie  sonst  dem  Geiste  Dante's  nahe 
zu  kommen  scheint.  Oder  sollte  inan  hier  nicht  an  eine  ewige 
Qual,  verursacht  durch  die  böse  That  selbst,  denken  dürfen? 

Wie  echt  polygnotisch  dieses  Bild  ist,  leuchtet  jedenfalls 
ein,  wenn  man  sich  an  die  riesige  Kette  der  Amphiaraosvase 
erinnert,  zu  der  sich  das  heimliche  Tasten  bei  Polygnot  ver- 
hält wie  zu  einem  epischen  Epitheton  ein  pindarisches  Wort. 

Amsterdam,  im  August  1893. 

J.  81X. 

*o- — — — 


1 Dieser  selbst  war  in  Delphi  geweiht,  wo  er  blieb,  bis  Phayllos  ihn  für 
seine  Geliebte  rauhte,  mit  fleren  Besitz  er  verbrannt  sein  soll  I Pausanias 
VIII,  24.  8.  IX.  61,?.  Epboios  hei  Athenaeus  VI  S.  23?'.  Diudoros  XVI, 
04.  Pariheu  ins  25).  Daneben  besass  mau  in  Delos  eine  goldene  Kette  der 
Eriphyle,  die  in  den  Invenlaren  von  304  bis  zum  Anfang  der  zweiten  Jahr- 
hunderts vorkominl  | llull.  de  corr.  hell.  1 88 z 8,  124.  4 886  8.  46t.  1890  S. 
400.  1891  8.  134).  Ein  drittes  Esemplar  aus  grünen  Steinen  mit  Gold  ge- 
hisst hatte  man  im  Tempel  des  Adonis  zu  Amathus  auf  Kypros  (Pausanias 
XI.  6t,  2).  Ganz  ebenso  besitzt  man  heutigen  Tages  in  Holland  mehrere 
Schwerter,  mit  denen  Oldenharneveld  enthauptet  und  mehrere  Bücherki- 
sten, in  denen  Grotius  gerettet  worden. 
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Im  Frühjahr  1888  hatte  ich  das  damals  seltene  Glück,  das 
Museum  des  Gymnasiums  zu  Korfu,  in  dem  die  ordnende 
Hand  eines  Ephoren  noch  nicht  gewaltet  hatte,  besichtigen  zu 
dürfen,  allerdings  nicht  bevor  ich  erklärt  hatte,  nichts  publi- 
ciren  zu  wollen.  Es  wurde  mir  in  liebenswürdigster  Weise 
gestattet,  einige  Abklatsche  zu  machen:  es  war  mir  dabei  nur 
um  Schriftproben  zu  lliun,  und  da  ich  meinte,  nur  Bekanntes 
vor  mir  zu  haben,  fehlt  mir  jede  Notiz  über  die  Herkunft  des 
einzigen  Stückes,  das  sich  nachträglich  als  unedirt  heraus- 
stellte* 1. Jetzt,  nachdem  diese  Inschrift  von  K.  Brugmann  in 
den  Indogermanischen  Forschungen  von  1893  auf  Tafel  1 ab- 
gebildet und  auf  S.  87-89  in  sprachlicher  Hinsicht  erläutert 
ist,  hält  mich  nichts  mehr  ab,  auch  meinerseits  einige  Fra- 
gen, die  sich  daran  knüpfen  zu  erörtern. 

Es  ist  ein  roher  konischer  Kalkstein,  an  der  Inschriftseite 
eben,  unten  grade  ahgcsclmitten,  nach  den  am  Abklatsch  ge- 
nommenen Massen  0,39'”  hoch,  unten  0,13'“  breit2  und  nach 
Brugmann  0,1t1“  dick.  Unten  ist  ein  Teil  des  Steines  abge- 
splittert. 

Die  Behandlung  Brugmaun's  überhebt  mich  der  sprach- 
lichen Erläuterung;  nur  auf  den  Namen  des  Weihenden  muss 
ich  näher  eingehen.  Der  erste  Buchstabe  ist  teilweise  zerstört; 
nach  Brugmann  könnte  es  «,  S.  7,  g und  a sein,  auf  dem  Ab- 


' Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  nur  eine  Grabsleie  mit  Palmcltcnbe- 
krünung  im  Museum  vun  X.inle  aufmerksam  zu  machen,  deren  Inschrift  ich 
nicht  zu  deuten  vermag.  Es  stellt  dort  voll  oben  nach  unten  i I O A R B. 
Der  letzte  Buchstabe.  B.  ist  etwas  verwischt;  uh  »eitere  folgten  ist  nicht 
sicher.  Die  Stele  stammt  aus  Lilhakias. 

1 Brugmann  giebt  0,41  zu  0,17“  an. 
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klatsch  hebt  sich  aber  deutlich  auf  der  durch  Abblättern  ent- 
standenen Bruchfläche  die  Spur  des  Buchstabens  ab  und  es 
ist  klar  zu  erkennen  dass  nur  M,  also  y.  dagestanden  haben 
kann.  Brugmann  glaubt,  es  sei  ein  kurzname  auf  -u(  voraus- 
zusetzen, wie  er  solche  für  Kerkyra  zwar  nicht  nachweisen 
kann,  aber  annehmen  zu  dürfen  meint.  Ich  glaube  den  Na- 
men für  vollständig  halten  zu  müssen,  und  zwar  nicht  nur, 
weil  Mit,  besonders  in  dorischem  Gebiete,  der  näclislliegende 
Name  ist,  sondern  auch  weil,  wie  wir  sehen  werden,  kaum 
für  mehr  Buchstaben  Baum  vorhanden  gewesen  sein  kann. 


Die  Inschrift,  vorstehend  Kig.1  auf'/^  verkleinert,  lautet  also 
Mit  ai  Aiojavo  ; so  möchte  auch  Brugmann  lieber  wie  h 
hiii *to  oder  /idnx-to  lesen.  Der  Sinn  kann  kein  anderer  sein 
als  Mit  j«  tSjjiixTo.  Nichts  an  dem  Steine  macht  die  Annahme 
Brugmann's  wahrscheinlich,  dass  er  zu  einer  Basis  gehört 
habe,  im  Gegenteil,  Stein  und  Inschrift  bilden  ein  geschlosst'- 
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nes  Ganzes  und  erklären  sich  gegenseitig.  Es  ist  eines  jener 
ganz  rohen  Götteridole,  wie  sie  in  verschiedenen  Ländern  Vor- 
kommen'. Dergleichen  Idole  waren  sehr  häufig,  ich  entsinne 
mich  aber  nur  eines  zweiten  ßxemplares  mit  Inschrift,  das 
auf  uns  gekommen  ist.  Es  ist  der  bekannte  zu  Antibes  gefun- 
dene Stein,  welcher  sich  durch  seine  Inschrift  als  Terpon  der 
Diener  Aphrodites  zu  erkennen  gieht1 2. 

Die  Kenntniss  von  zwei  anderen  .Monumenten,  die  gewiss 
auch  hierher  gehören,  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  Wol- 
ters’; beide  beßnden  sich  in  Pompei  und  sind  nach  seinen 
Skizzen  hier  wiedergegeben.  Der  Vermittelung  Mau’s.  den  w ir 
um  weitere  Auskunft  angingen,  verdanken  wir  die  kleinen 
Grundrisse  (1 : 40)  sowie  Zeichnung  und  Beschreibung  eines 
dritten  Monumentes,  dass  nach  seiner  Ansicht  zu  derselben 
Klasse  gehört.  Diese  letzteren  Aufnahmen  hat  freundlichst  II. 
Paeder  für  uns  hergestellt. 

Auf  dem  Der  um  an  ns  minor  (Strada  deü'Abbondnnzn ) 
steht  neben  der  zweiten  Thür  \om  Forum  (VIII,  3,  2)  ein 
kleiner  Kegel :t  aus  dunkeier  Lava,  etwa  0,21'"  hoch  und  un- 
ten 0,18  breit  ( Fig.  2.  1);  seine  untere  Plinthe  ist  z.  T.  zer- 


Kin.  ?.  Pia.  3. 


stört,  seine  vermutete  ursprüngliche  Gestalt  durch  die  punk- 
tirte  Linie  angegeben. 

Auf  dem  Decumanus  maior  ( Strada  del/a  Fortuna)  he- 


1 E.  Gerhard,  Metruun  und  GöUerinuller  8.  ?9Taf.  1 = Akademische  Ab- 
handlungen II  8.  I?i  Tat.  59. 

> Höhl  I.  G.  A.  551. 

1 V*rl.  Gell.  Pompejana  l S.  5.  Nissen,  Pompejanische  Studien  S.  188. 
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findet  sich,  wiederum  neben  einem  Eingang  (VI,  14.  14),  ein 
omphalosartiger  Stein  auf  quadratischer  Plinthe  (Fig.  4.  5) 


Fig.  5. 

aus  festem  Kalkstein.  0.14"*  hoch.  Aus  der  Fundstelle  ergieht 
sich,  wie  wir  sehen  werden,  auch  seine  Bedeutung. 

Ein  allerdings  nicht  genau  entsprechender  Stein  steht  in  der 
Strada  Stabiana  bei  IX,  3,3  (Fig.  6.  7).  ‘Dicht  neben  der 


Fig.  4. 


Fig.  6.  Fig.  7. 


Thür  3 bildet  die  Hausmauer  gegen  die  Strasse  eine  Ecke,  in 
welcher  sich  ein  kleiner  etwa  0,24™  hoher  Aufbau  von  teilweise 
zerstörten  Backsteinen  befindet,  und  auf  diesem  befestigt  ein 
Stein  (sog. Travertin),  dessen  Basis  ein  unregelmässiges  Viereck 
bildet  und  welcher  oben  abgerundet  ist.  Seine  Höhe,  soweit  er 
aus  dem  Postament  hervorragt,  beträgt  0,17”.  Auf  der  Vor- 
derseite des  Steins  rechts  ist  eine  kleine  Rille,  jedenfalls  von 
früherer  Verwendung  stammend’. 

Der  Stein  des  Mys  trägt  den  Namen  des  Gottes  nicht,  doch 
kann  man  über  ihn  kaum  im  Zweifel  sein.  Die  Form  ist  unge- 
fähr die.  welche  wir  aus  den  lilterarischen  Quellen  und  von 
den  Münzbildern  als  die  des  Apollon  Agyieus  kennen'.  Der 
Agyieus  wird  beschrieben  als  xiuv  ii;  ö!;u  atiy<*>v  J,  auch  wol 


1 Overbeck,  Kuiistmylhulutrie,  Besonderer  Teil  III  iA|iollo)  ö.  3. 
* HarpokratioD  u d,  W.  'A-juiSs, 
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als  oyiiaa  TiTpivüwv 1 * und  zeigt  .auf  den  Münzbildern  auch 
wirklich  eine  spitze,  säulenförmige  Gestalt.  Die  Form  unseres 
Steines  ist  entweder  ganz  oder  doch  grösstenteils  die  ursprüng- 
liche des  Steines,  ohne  feinere  Bearbeitung,  so  dass  wir  eine 
zu  genaue  Übereinstimmung  nicht  erwarten  dürfen.  Doch 
braucht  ihm  auch  die  kleine  Basis,  welche  die  Münzbilder 
meist  zeigen,  nicht  gefehlt  zu  haben,  und  das  untere  Ende,  so- 
weit es  unbeschrieben  war,  wird  darin  und  in  den  Boden  ein- 
gelassen gewesen  sein  neben  der  llausthür  eines  einfachen, 
aber  der  Schrift  kundigen  Mannes. 

Die  Aufstellung  neben  der  llausthür  wird  in  unseren  Quel- 
len (oben  S.  343  Anm.  2)  überliefert  und  sie  macht  es  auch 
wahrscheinlich,  dass  die  beiden  Steine  in  Pompei  ( Fig.  2.  4 ) 
als  Agyieus  zu  fassen  sind,  obgleich  der  zweite  in  der  Form 
abweicht  und  sich  mehr  dem  Omphalos,  freilich  auch  einem 
apollinischen  Symbol,  nähert.  Die  Bedeutung  des  dritten  Stei- 
nes ist  seiner  unvollkommenen  Gestalt  wegen  nicht  ebenso 
sicher  l. 

Wenn  wirklich  mit  Wieseler3  'Aymiöj  und  iyjitü;  ßugoc 
streng  zu  scheiden  wären,  würde  allerdings  der  Omphalos 
nicht  den  Gott,  sondern  seinen  Altar  darstellen,  den  Photios* 
als  ßwgo?  iTfoyyuXo?  bezeichnet.  Mir  scheint  dieser  Unterschied 
aber  etwas  spitzfindig,  besonders  da  Hesych  (u.  d.  W .)  be- 
richtet : i'pjuli  i spo  xüv  6'jpöiv  eotw?  ßtopöc  ev  oyriptan  Kiovof. 
Es  ist  nicht  recht  klar,  wo  die  Grenze  zu  ziehen  wäre,  auch 
ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  älteste  Anschauung  zwi- 
schen dem  Weihrauchaltar  und  dem  Götterstein  unterschieden 


1 Pausauias  VIII,  14. 

1 Mau  bemerkt,  dass  diese  Steine  seiner  Meinung  naeh  ‘abgesehen  von 
etwaiger  anderer  Bedeutung  auch  als  Grenzsteine  dienten  Der  in  Ki« 
dell'Abbundanza  sieht  an  der  Grenze  des  an  ein  städtisches  und  an  ein  Pri- 
valgebüudn  anslusscnden  Truttoirs,  die  beiden  andern  an  der  Grenze  zweier 
Privalhauser.  Der  von  IX,  3 gehört  trotz  seiner  unvollkommeneren  Gestalt 
doch  wol  mit  den  beiden  anderen  zusammen,  auch  eben  deshalb,  «eil  er 
auf  einer  Grenze  steht  '■ 

> dnnali  1858  S.  222  ff. 

• Bibi.  S.  535,3.1  Bekker. 
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hatte;  eine  eingehendere  Untersuchung  darüber  würde  uns 
für  jetzt  zu  weit  führen. 

Ein  weiterer  Grund  für  unsere  Auffassung  des  kerkyräischen 
Steines  ist.  dass  man  in  dorischem  Gebiet  zunächst  an  Apol- 
lon Agyieus  zu  denken  haben  wird,  da  dieser  ein  dorischer 
Gott  war  und  erst  durch  das  delphische  Orakel  in  Athen  ein- 
geführt wurde  Ferner  ist  zwar  der  Agyieus  für  Kerkyra  nicht 
besonders  bezeugt,  kommt  aber  nirgends  häufiger  vor  als  an 
der  gegenüberliegenden  Rüste,  von  Ambrakia  bis  Apollonia 
Ulyriae,  wie  die  Münzen  lehren'1 2.  Wir  besitzen  also  in  die- 
sem unscheinbaren  Steine  ein  Monument,  das  so  interessant  es 
für  die  Sprachforschung  sein  mag,  von  viel  grösserer  Wich- 
tigkeit für  die  Geschichte  der  Cullformen  ist. 

Amsterdam,  im  Januar  1 89  4 . 

J.  tfix. 


1 U.  Müller,  Dorier  1 S.  20t)  f. 

* Overbeck  a.  a.  O.  S.  4.  Müuzlalel  I,  1-8. 
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In  der  reichen  Vasensammlung  der  griechischen  arch. Gesell- 
schaft zu  Athen  befindet  sich  unter  Nr.  5815  das  nachstehend 
abgehildete  Gelass,  dessen  Veröffentlichung  mir  Herr  A.  Kuma- 
nudis  giftigst  gestattete.  Die  Vase  ist  ein  Glockenkrater,  (I.S'iö“ 
hoch  hei  einem  grössten  Durchmesser  von  0.30'”.  etwa  von 


der  Form  49  hei  Furtwängler.  Vasensammlung  des  berliner 
Museums.  Sie  ist  als  büotisch  unter  unverdächtigen  Umstän- 
den gekauft,  also  wol  wie  böotischen  Fundortes  so  böotischer 
Fabrikation.  Sie  gehört  dann  zu  böotischen  Vasen,  welche 
attischen  Stil  und  attische  Technik  mehr  oder  minder  ge- 
schickt nachahmen ; technisch  bemerkenswert  ist  an  ihr.  dass 
der  gelbliche  Thon  der  ausgesparten  Figuren  nach  Fertigstel- 
lung der  ganzen  Malerei  einen  rötlichen  Überzug  erhalten  hat, 
wol  um  das  Gebiss  den  attischen  ähnlicher  erscheinen  zu  lassen. 

Die  Mitte  der  Vorderseite  nimmt  ein  Mörser  ein,  auf  des- 
sen oberem  Hände  eine  Anzahl  weisser  Körner  oder  Beeren 
sichtbar  werden,  über  ihm  hängt  eine  weisse  Traube  An  dem 
Mörser  waren  zwei  Männer  beschäftigt,  deren  Aufmerksam- 
keit aber  für  den  Augenblick  ganz  von  ihrer  Arbeit  abgelenkt 
ist.  Die  Mörserkeulen  halten  sie  zwar  noch  mit  der  einen  Hand 
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über  dem  Gefäss,  aber  mit  der  andern  scheuchen  sie  je  eine 
grosse  Gans  zurück,  die  sich  wol  mit  naschhaften  Gelüsten 
dem  Mörser  nähert.  Der  Mann  links  begnügt  sich,  den  Vogel 
mit  der  erhobenen  Hechten  zu  bedrohen,  der  andere  bedient 
sich  auch  seines  rechten  Fusses.  um  das  zudringliche  Tier  zu 
verjagen.  Die  Scene  ist  roh.  aber  Hott  gezeichnet.  Auffallend 
ist  nun  die  Tracht  der  Männer,  sie  tragen  unzweifelhaft  Thea- 
termasken mit  spitzem  Hart  und  grossem  Maul,  ferner  ein 
Tricot,  dessen  Ansätze  an  Hand-  nnd  Fussgelenken  deutlich 
angegeben  sind,  einen  kurzen  Chiton  mit  dick  ausgeslopflein 
Bauch  und  Gesäss,  dazu  der  linke  noch  einen  stattlichen  Phal- 
lus. Ihr  Haar  ist  mit  weissen.  jetzt  ziemlich  abgeblassten  Krän- 
zen geschmückt.  Zu  beiden  Seiten  finden  sich  zwei  Hosetten 
auf  warzenartigen  Hrhebungen , und  unter  der  Darstellung 
zieht  sich  das  laufender  Hund  genannte  Ornament  hin.  Die 
Rückseite  zeigt  zwei  flüchtig  gemalte,  einander  zugekehrte,  in 
ihre  Mäntel  gehüllte  Jünglinge  mit  Hanke  bez.  Stock  in  der 
Hand,  zur  Raumfültung  dienen  eine  Schreiblafel,  ein  Kasten 
am  Boden,  eine  muschelarlige  Verzierung  und  einige  Kreise. 

Das  ganze  Geläss  ist  in  künstlerischer  Hinsicht  recht  uner- 
freulich, aber  es  ist  wichtig  durch  den  Inhalt  der  Darstellung. 
Denn  es  gestattet  unter  der  Voraussetzung  des  büotischen  Ur- 
sprungs folgende  Schlüsse. 

Diese  Gesellen  mit  ihrer  grotesken  Maske,  ihrem  Tricot, 
dem  dicken  Bauch  und  dem  Phallos  gleichen  völlig  den  Plilya- 
ken  der  unteritalischen  Vasen  und  den  Thonfiguren  altatti- 
scher Komiker,  die  ich  im  Jahrbuch  des  arch.  Instituts  VIII 
S.  69  fl",  zusammengestelll  habe.  Sie  tragen  ein  vollkommenes 
Theaterkostüm  und  doch  sind  sie  nicht  auf  der  Bühne  gedacht, 
denn  diese  angreifenden  Vögel  sind  im  Theater  unmöglich. 
Wir  haben  hier  also  denselben  Gegensatz  von  Bühnenlracht 
und  dargeslellter  Situation,  w ie  auf  mehreren  Plilyaken-Vasen. 
Bei  diesen  habe  ich  a.  a.  O.  S.  92  dieselbe  auffallende  Er- 
scheinung aus  dem  Unvermögen  des  unleritalischen  Vasen- 
malers erklärt,  Figuren,  deren  mythische  Urbilder  ihm  zwar 
als  alte  Dionysosbegleiter  vertraut,  aber  nicht  durch  die  atti- 
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sehe  Kunst  in  bildlicher  Darstellung  vermittelt  waren,  anders 
als  in  der  aus  der  Posse  bekannten  Gestalt  wiederzugeben 
Meine  Auffassung  wird  nun  bestätigt  durch  das  neue  böo- 
tisebe  Gebiss.  Auch  in  ßöotien  haben  wir  eine  Keramik,  die 
von  Attika  durchaus  abhängig  ist.  släiker  sogar  als  die  itali- 
sche, wir  haben  fernereine  Volksposse,  die  mit  den  Phlyaken 
wesensgleich  ist.  mögen  ihre  Träger  nun  iftzXovTai  oder  an- 
ders geheissen  haben  (vgl.  Alhenaeus  XIV'  S.  6*2 1 e-f.), 
und  nun  finden  wir  dieselben  Schauspieler  von  der  Bühne 
losgelöst,  als  burleske  Kobolde,  und  doch  in  der  Theatertracht 
dargestellt  Die  völlige  Übereinstimmung  der  Vorbedingungen 
in  Italien  und  Böotien  erheischt  die  gleiche  Erklärung  für  die 
hier  wie  dort  befremdende  Erscheinung,  und  ich  vermag  diese  • 
nur  in  dem  Mangel  attischer  Vorbilder  für  die  mythischen 
Urbilder  der  komischen  Schauspieler  zu  finden 

Die  böolische  Keramik  gewährt  uns  aber  noch  weitere  Auf- 
schlüsse in  dieser  Frage  Neben  der  ganz  in  attischem  Banne 
stehenden  Keramik  kennen  wir  in  Böotien  seit  der  Aufdeckung 
des  habirenheiligtums  noch  eine  andere,  die  echt  böotisch 
volkstümlich  und  von  attischen  Einflüssen  fast  unberührt  ist 
(s.  Athen.  Miltheilungen  XIII  1888  S.  4f?  (T. ).  Eine  zusam- 
menfassende Behandlung  dieser  anscheinend  auf  die  nähere 
Umgegend  Thebens  lieschriinkten  Gelässe  (vgl.  Winnefeld. 

Arch.  Anzeiger  1 8Ü3  S.  64)  wird  die  Publikation  des  Kabi- 
renheiligtums  bringen1,  doch  ist  schon  jetzt  eine  genügende 
Anzahl  von  derartigen  Vasen  durch  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen bekannt,  um  diese  Gefässklasse  hier  heranziehen 
zu  können.  Auf  ihnen  nehmen  burleske  Gestalten  einen  brei- 
ten Raum  ein,  die  in  wesentlichen  Zügen  an  die  Phlyaken  und 
attischen  Komiker  erinnern,  dicker  Bauch,  starkes  Gesäss  und 
grosser  Phallos  sind  auch  ihnen  eigentümlich  •.  Häufig  sind 


< II.  Winnefeld  gestallele  mir  gOtigsl,  die  bereits  fertigen  Zeichnungen 
einzusehen. 

* Nicht  alle  diese  Züge  kehren  hei  allen  Figuren  wieder  — eine  so  freie 
Karrikatur  lieht  reichen  Wechsel  der  Missbildungen  — aber  sie  sind  hilulig 
genug,  um  als  Orundlage  des  Typus  kenntlich  zu  sein. 


Digitized  by  Google 


BtXE  BOEOTISCHK  VASE  MIT  BURLESKER  DARSTELLUNG 


349 


sie  die  Träger  mythologischer  Scenen ; so  finden  wir  Boreas 
und  Odysseus  (P.  Gardner,  Ashmolenn  Museum  Nr.  262  Taf. 
26),  Odysseus  mit  Kirke  (ebenda),  Belleroplion  (Athen.  Mit- 
theilungen XIII  1888  Taf.  11),  Kephalos  (ebenda  S.  421), 
Ivadmos  u.  a.  von  diesen  lächerlichen  Gestalten  dargestellt, 
die  daneben  auch  tanzend  und  schwärmend  Vorkommen  (s. 
Winnefeld,  Athen.  Mitlheilungen  XIII  1888  S.  422  ).  Natürlich 
stellt  sich  der  Maler  die  Helden  der  Sage  nicht  wirklich  so 
missgestaltet  vor,  er  travestirt  vielmehr  die  Mythen,  indem 
er  für  Götter  und  Helden  spasshafle  Dämonen  unterschiebt, 
ebenso  wie  attische  Vasenmaler  gelegentlich  ernste  Scenen  von 
Satyrn  travestiren  lassen  ( vgl.  M.  Mayer,  Athen.  Mitlheilungen 
XVI  1 801  S 302  ff  ).  Der  Übermut,  mit  dem  hier  eine  pos- 
senhafte Kunst  die  Götter- und  Heldensage  ins  Burleske  her- 
abzieht, ist  innerlich  auf  das  engste  verwandt  mit  der  Behand- 
lung der  Mythen  durch  die  Phlyakenposse,  wie  wir  sie  aus 
den  lilterarisehen  Nachrichten  und  besonders  den  Vasen  ken- 
nen (vgl.  Jahrbuch  1 S.  260  IT.,  VIII  S.  86  IT.).  Auf  den  böo- 
tischen  Gelässen  sehen  wir  unmittelbar  die  drolligen  Kobolde 
als  Götter  und  Helden  agiren1,  auf  den  italischen  sind  ihre 
menschlichen  Nachahmer, die  Schauspieler  der  Phlyakenposse, 
in  denselben  Rollen  tliälig,  es  hat  sich  also  die  Bühne  zwi- 
schen diese  Ausgeburten  des  Volkshumors  und  ihre  maleri- 
sche Darstellung  eingeschoben,  aber  die  u.tTippüO<i>(n;  tüv  g-od- 
Sxibiv  ei;  vi  yDoiat  ist  in  beiden  Fällen  die  gleiche.  Der  dio- 
nysische Charakter  der  Dämonen  auf  den  iokalböotischen  Va- 
sen bedarf  kaum  eines  Beweises.  Kern  hat  bereits  auf  die  enge 
Verwandtschaft  der  Idiotischen  Ka Ihren  mit  Dionysos  hinge- 
wiesen ( Hermes  1890  S.  3).  wie  sie  sich  unter  anderem  in  der 
Darstellung  des  Kahiros  auf  dem  schönen  Geläss  Athen.  Mit- 
lheilungen XIII  1888  Taf.  9 ansspricht,  und  besonders  deutlich 
zeigenden  dionysischen  Ursprung  dieser  ganzen  Dämonenschar 
jene  wenigen  in  und  ausserhalb  des  Kubirions  gefundenen 
Stücke,  auf  denen  Satyrn  und  Mänaden  die  Stelle  der  grotes- 

• Mil  Unrecht  liillt  1’  Gardner  a.a.O.  das  Gesicht  des  Odysseus  für  eine 
Maske,  die  Figur  also  für  einen  Schauspieler. 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  24 
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ken  Gesellen  einnehmen  Zu  dem  besten  dieser Geliisse  (a.  a.  O. 
Taf.  10)  bemerkt  Winnefeld  (S.  4?2)  selir  richtig:  ‘Der  Ma- 
ler hat  hier  offenbar  in  seiner  Phantasie  nicht  heimische  We- 
sen durgestellt,  die  in  ihrer  ihm  fremden  Weise  dasselbe  aus- 
drücklen.was  er  in  ganz  anderer  Art  zu  gestalten  gewohnt  war: 
er  hat  sich  hier  offenbar,  aus  welchen  Gründen  wissen  wir 
nicht,  an  attische  Vorbilder  mehr  oder  minder  eng  angescli  los- 
sen'.  Selbst  diese  ihre  böotische  Eigenart  so  zäh  festballen  Jen 
Vasenmaler  müssen  eben  der  alles  überwältigenden  attischen 
Kunst  ihren  Tribut  zollen,  aber  sie  lliun  es  widerwillig. 

Kehren  wir  jetzt  zu  den  Figuren  des  oben  veröffentlichten 
Kraters  zurück,  so  leuchtet  ein,  dass  sie  mit  den  Dämonen  der 
Kubirionvasen  zusammengehören;  beide  werden  verbunden 
durch  die  äusserlich  mit  diesen,  innerlich  mit  jenen  null  ver- 
wandten Pli lya ken vasen.  Im  Grunde  will  der  Maler  des  Kra- 
ters dasselbe  darslelten  wie  die  der  Kubirionvasen,  und  nur  der 
Zwang  des  fremden  Stils, von  dem  ersieh  nicht  befreien  kann, 
nötigt  ihn,  seine  Kobolde  in  das  Bühnenkostüm  zu  stecken. 
Der  völlig  atlikisirende  Maler  unterliegt  gewissermussen  einer 
lokal böotischen  Anwandlung,  wenn  er  seine  heimatlichen  Dä- 
monen, freilich  in  attischer  Slilisirung,  darstellt,  so  wie  umge- 
kehrt der  eclitböotische  Künstler  fremdem  Einfluss  nachgiebt, 
wenn  er  attische  Satyrn  mit  leichtem  böotischen  Aufluge  malt. 

\V  ie  die  Dionysosdiener  Böoliens  auf  der  Bühne  aussahen, 
lehrt  das  auf  S.  316  abgebildete  Geläss.  wie  sich  das  Volk 
ihre  eigentliche  Gestalt  dachte,  zeigen  die  Kubirionvasen;  wir 
sind  hier  also  besser  daran  als  bei  den  Phlyaken,  wo  wir  nur 
aus  der  Bühncntrachl  einen  Uückschluss  auf  die  Dümonenge- 
slalt  machen  konnten  (Jahrbuch  VIII  S.  92).  Es  ist  interes- 
sant, dass  sich  die  allen  peloponnesischen  Dionysosgenossen, 
die  wir  bisher  nur  auf  den  archaischen  Vasen  Korinths  nach- 
weisen  konnten  (a.  a.  O.  S.  9U  IT.),  bei  den  Böolern  bis  in  das 
vierte  Jahrhundert  in  ihrer  Dümonenform  behauptet  haben. 

Konstautinopcl. 

A.  KÜRTE. 
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Als  im  Jahre  25  n.  Chr.  die  letzte  sicher  bezeugte  Grenz- 
regulirung zwischen  Lakedaimon  und  Messenien  stallfand, 
sprach  der  römische  Senat  den  Messeniern  das  strittige  Gebiet, 
den  denthelealischen  Landstrich  d.  h.  die  südwestlichen  Ab- 
hänge des  Taygeloa  zu.  Damals  begründeten  die  lakedaimoni- 
sclien  Gesandton  ihren  Anspruch  vor  Allem  mit  dem  Hinweis 
auf  das  uralte  Heiligtum  der  Artemis  Limnatis  (bei  dem  heu- 
tigen Völimno),  dessen  Gründung  von  Sparta  ausgegangen 
sei.  Die  messenischen  hingegen  brachten  vor,  dass  bei  der  Tei- 
lung unter  den  Herakliden  ihrem  Könige  das  Land  abgetreten 
worden  sei,  des  seien  Felsinschriften  und  alle  Urkunden  Zeuge. 
Und  so  habe  denn  auch  Philippos  von  Makedonien,  so  König 
Antisonos.  so  Mummius  und  andere  entschieden1.  Seitdem 
ist  man  im  Altertum  bei  dieser  Grenze  geblieben2. 

Aber  in  ganz  moderner  Zeit  soll  der  alte  Hader  wieder  aus- 
gebrochen sein.  Ross  erzählt  nämlich  3 von  zwei  antiken  Grenz- 
steinen, welche  auf  der  Wasserscheide  des  Taygetos  östlich 
vom  Orte  Silsova  zu  finden  seien.  Fr  selbst  hatte  sie  nicht 
gesehen,  sondern  war  von  dem  damaligen  Fparchen  von  Kala- 
mala  darauf  aufmerksam  gemacht  worden.  Der  eine  befinde 


' Tacitus,  Ann.  IV,  43. 

J Alhcn.  Milthcilungrn  VII  S.  217  (T.  schliessl  Weil  aus  einigen  unter 
Sepl.  Severus  von  Thuria  geschlagenen  Münzen  sowie  aus  Pausanias,  dass 
spater  und  zwar  unter  Trajau  eine  neue  Grenzregulirung  slatlgetunden  habe, 
durch  welche,  der  von  Auguslus  geschallene  Zustand  wiederhergestellt  sei. 
Die  Steilen  des  Puusanias  aber  (IV,  31, 1 und  tV,  30. 2 ) lassen  auch  die  ge- 
genteilige Interpretation  zu.  Aut  den  Münzen  von  Thuria  steht  freilich  AA, 
was  nur  AaxiSaipoviuv  sein  kann;  aber  eine  wirkliche  Abtretung  von  Thuria 
an  Sparta  ist  daraus  nicht  zu  ent uchtnen, denn  Thuria  blieb,  wie  das  Recht 
der  Münze  zeigt,  selbständig. 

> Id  seiuen  Reisen  und  Reiserouten  8.  2-4. 
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sich  an  der  Ostseite  des  Berges  toü  I’uXov,  eine  stattliche  Mar- 
morslele  mit  grosser  Inschrift: 

3 P O Z 
\AKEAAI 
MONinPOI 
MEZZHNHN 

Er  sei  von  den  Bauern  des  Ortes  Silsova  zerstört  und  von 
seinem  ursprünglichen  Standorte  entfernt  worden,  weil  sie  ge- 
fürchtet hätten  , sein  Bckanntwerden  könne  für  die  Regie- 
rung einen  Grund  mehr  zu  der  von  ihnen  damals  wenig- 
stens nicht  gewünschten  Trennung  von  der  Eparchie  Sparta 
abgehen. 

Die  andere  stehe  weiter  nördlich  auf  dem  Rücken  der  Was- 
serscheide am  Berge  Mälevo  und  sei  den  Bauern  unter  dem 
Namen  Ypiguiviri  xirp*  bekannt.  Die  stark  beschädigte,  gleich- 
falls vierzeilige  Inschrift  laute: 

O Z 

E A A I 
MONläPO 
Z H N 

Dass  diese  Inschrift  zugleich  mit  jener  und  aus  gleichen  Be- 
weggründen umgestürzt  und  fortgewälzt  sei,  berichtet  Curlius, 
Peloponnes  II  S.  157.  Seitdem  galten  die  Inschriften  als  ver- 
schollen '. 

Aber  der  eine  dieser  Steine  liegt  noch  wenigstens  zum  Teil 
an  seiner  ulten  Stelle  und  seine  Auffindung,  die  mir  zufällig 
geglückt  ist,  giebt  uns  zugleich  die  Möglichkeit  zu  entschei- 
den, bei  welcher  Grenzregulirung  er  seine  Aufstellung  gefun- 
den hat. 

Von  Sitsova  gelangt  man  steil  in  östlicher  Richtung  berg- 
ansteigend in  etwa  1 J/t  Stunden  zu  dem  Gipfel  des  II.  Mav- 
rikios.  Kurz  bevor  man  diese  Höbe  erreicht,  stösst  man  auf 


1 Vgl.  Bäiieker’s  Griechenland  3 S.  283. 
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eine  bebaute  kleine  Ebene.  Hier  werden  von  den  Bauern  bei 
der  Bearbeitung  des  Bodens  häufig  Lager  einer  koldenarti- 
gen  Substanz  gefunden,  welche  sie  xxpma  nennen.  Diese  La- 
ger geben  ziemlich  tief  in  die  Erde  hinein  und  rühren  wol 
aus  alter  Zeit  her.  Die  Vermutung,  dass  wir  es  hier  mit  Spu- 
ren antiken  Bergbaues  zu  tliun  hätten  — der  Reichtum  des 
Taygelos  an  Eisen  ist  bekannt1 — erwies  sich  leider  als  irrig2. 
Von  II.  Mavrikios  in  mehr  nordöstlicher  Richtung  stets  berg- 
auf vordringend  bemerkt  man  nach  3/>  Stunden  einen  deut- 
lich sich  ahhebenden  kleinen  Kegel.  Aufdiesem  war  derGrenz- 
stein  aufgnrichtet,  welcher  Lukedaimon  von  Messenien  schied. 
Man  überblickt  von  dieser  Höhe  den  grössten  Teil  des  Pelo- 
ponnes. Nach  Norden  reicht  das  Auge  weit  über  Tripolitsa 
hinweg  nach  llocharkadien,  nach  Westen  dehnt  sich  in  gan- 
zer Weite  die  messenischc  Ebene  aus,  vom  Meere  allseits  um- 
säumt. Im  Süden  ihürmt  sich  der  Tuygetos  zum  II.  Elias  auf. 
Nur  nach  Lakedaimon  hinüber  ist  der  Rück  beschränkter  und 
wird  durch  zwei  vorgelagerte  Berge,  den  Xerovüno  südlich 
und  den  Telöni  nebst  Phokilistrin  nördlich,  beengt,  aber  durch 
das  zwischen  beiden  liegende  Thal  hindurch  erblickt  man  tief 
unten  den  Eurotas  und  weiterhin  den  Parnon. 

Die  Karten  geben  den  Punkt  nicht  besonders  an.  Am  be- 
sten stellt  er  sich  dar  als  Mittelpunkt  einer  Linie,  welche  die 
Orte  Sitsova  und  Kastania  mit  einander  verbindet.  Seine  Höbe 
weicht  der  des  Mälevo,  welcher  in  genau  nördlicher  Richtung 
nahebei  liegt,  mit  1 60Gm  nur  um  ein  Geringes.  Der  alte  Inschrift- 
stein ist  von  Hirten,  welche  der  im  Orient  weitverbreiteten 


• Vgl.  Curlius,  Peloponnes  It  S.  206. 

1 Herr  Prof.  Cohen  in  Greifswald  tcillc  mir  über  ein  aufgelesenes  Stück 
güligsl  Folgendes  mit:  ‘Das  vorliegende  Slück  ist  zweifellos  ein  Kunslpro- 
duct.  Dasselbe  besieht  aus  Quarzkörnern  und  thonigen  Partikeln,  innig  ge- 
mengt mit  einer  kulilig- bituminösen  Substanz.  Ks  mag  ursprünglich  ein  mit 
Slrob  oder  anderen  organischen  Huhstanzen  gemengier  sandiger  Dehnt  Vor- 
gelegen haben,  der  etwa  zu  Ziegeln  verarbeitet  oder  al-  Dewurfmasse  ver- 
wandt wurtlen  ist,  wie  dies  noch  jetzt  in  1,'indlichen  Distiicten  öfters  ge- 
schieht. tipillcr  ist  wahrscheinlich  bei  einer  Feuersbrunsl  die  Masse  ver- 
kohlt'. 
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Fabel  glaubten,  dass  Steine  mit  Inschriften  Gold  bergen,  her- 
ausgenommen und  zerschlagen  worden.  Er  besteht  aus  einem 
gewöhnlichen,  an  Ort  und  Stelle  brechenden  Glimmerschie- 
fer1 und  ist  aus  diesem  Grunde  besonders  stark  zerplitlert.  Nur 
zwei  Fragmente  haben  sich  gefunden,  das  eine  lag  auf  dem 
Gipfel  des  Kegels,  das  andere  war  etwa  20-?5'"  tief  herabge- 
rollt.  Beide  Fragmente  passen  an  einander  an,  geben  aber  über 
die  ursprüngliche  Form  des  Ganzen  leider  keinen  Aufschluss. 
Doch  scheint  der  Stein  eher  ein  roh  behauener  Felsbloek,  als 
eine  quadratische  Herme,  wie  Ross  meinte,  zu  sein.  Von  ei- 
nem Unterbau  war  keine  Spur  vorhanden.  Die  Buchstaben 
sind  1 0- 1 1 e“  hoch  und  gerade  und  kräftig  in  den  Stein  ge- 
meisselt.  Man  erkennt2: 

Oj/  *0?]°« 

A A K_E/a  / A*x«8  * ji- 

, “H  *?«-[« 

Die  Nachricht  bei  Ross,  dass  Silsova  nicht  weit  von  dem 
oben  zuerst  beschriebenen  Stein  entfernt  liege,  scheint  dafür 
zu  sprechen,  dass  es  eben  dieser  ist.  dessen  Fragmente  jetzt 
wieder  gefunden  sind.  Aber  es  müsste  dann  der  Eparch  sich 
in  der  Angabe  des  Steines  sehr  grob  getäuscht  haben.  Daher 
werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  in  unserem  Stein  den 
bei  Ross  an  zweiter  Stelle  genannten  erkennen.  Das  Material 
ist  dort  nicht  angegeben.  Die  erhaltenen  Buchstaben  stimmen 
annähernd  mit  unserer  Abschrift.  Der  Stein  war  bei  der  Pu- 
blicalion  durch  Ross  noch  nahezu  intact,  nur  ist  er  von  einem 
ungeübten  Auge  fehlerhaft  gelesen  worden. 

Dieser  Stein  wird  im  Volksmunde  Ypzpu.ö'Ti  xirpx  genannt; 
aber  nicht  dieser  allein.  Zwischen  ihm  und  dem  bekannten 
Chani  des  Kanellas,  in  welchem  man  vor  dem  Marsch  durch 
die  wilde  LangäJaschluchl  zu  rasten  pflegt,  liegt  nach  Aus- 

1 Vgl.  Philippson,  Der  Peloponnrs  S.  ?03. 

* Ein  Abklatsch  der  Inschrift  bcliiidet  sich  jetzt  im  epigrapbischen  Mu- 
seum zu  Athen. 
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sage  des  Entomologen  Dobiasch-Padewielh  eine  beschriebene 
Murmorplatle,  welche  von  einem  dort  ansässigen  läger  gezeigt 
wird  und  gleichfalls  y;suuivt,  rrersa  heisst.  Ich  war  nicht  mehr 
in  der  Lage,  diesen  Stein  zu  untersuchen.  Aber  es  ist  leicht 
denkbar,  dass  dies  der  zweite  Grenzstein  ist  und  es  würde  sich 
des  geringen  Abstechers  verlohnen,  um  nach  dieser  sicheren 
Angabe  das  Rätsel  zu  lösen 

Bei  der  Erbitterung,  mit  welcher  die  Grenzstreitigkeiten 
geführt  wurden,  ist  an/.unelimen,  dass  hei  jeder  neuen  Regu- 
lirung  die  allen  Steine  schleunigst  entfernt  und  zerschlagen 
wurden.  Und  wenn  wir  heute  noch  an  Ort  und  Stelle  einen 
Grenzstein  finden,  so  ist  an  und  für  sich  die  wahrscheinlichste 
Annahme,  dass  er  von  der  letzten  Festlegung  der  Grenze  her- 
rührt, also  der  des  Tiherius.  Dagegen  sprechen  die  Formen 
der  wenigen  erhaltenen  Buchsiahen  in  keiner  Weise. 


II.  Plierai. 


Bei  einer  Beise,  welche  ich  gemeinsam  mit  Otto  Kern  im 
Frühjahr  1891  in  Messenien  machte,  wurden  wir  von  dem 

1 Kür  den.  welcher  sielt  dieser  Aufgabe  unterzieh!,  sei  bemerkt,  dass  süd- 
lich von  diesem  Chanl,  in  gerade'  Kichlung  auf  den  Gipfel  des  II.  Elias 
etwa  3 Stunden  bergan  nuclt  ein  grosser  Inseln  iflslein  liegt.  Bei  der  Un- 
wegsamkeit des  Gebirges  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  ölein  nicht  weit 
verschleppt  ist,  vielmehr  noch  an  seiner  allen  Stelle  liegt. 
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deutschen  Konsul  in  Kalamata,  Herrn  Zahn,  in  liehenswür- 
tigster  Weise  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sieh  in  Janitsa, 
2 Stunden  von  Kalamata,  in  den  Vorbergen  des  Taygelos  Moste 
von  Mauern  fänden,  die  so  gut  wie  unbekannt  seien.  Die  Kürze 
der  Zeit  liess  uns  damals  nur  zu  fluchtigem  Studium  kommen. 
Ich  habe  im  Sommer  1892  einen  zweiten  längeren  Aufenthalt 
daseihst  genommen  und  Folgendes  ermitteln  können. 

Von  Kalamata  geht  man  durch  eine  Hache  Ebene,  mehr- 
fach kleine  Küslenllüsschen  überschreitend,  in  etwa  einer  hal- 
ben Stunde  nach  dem  Dörfchen  Janilsdnika.  Nach  einer  aber- 
maligen halben  Stunde  beginnt  der  Weg  langsam  und  dann 
rasch  zu  steigen  und  wird  schliesslich  zu  einem  beschwer- 
lichen Felspfad.  Man  steigt  eine  Stunde,  zuletzt  am  Hände  einer 
tiefen  zu  beiden  Seiten  fest  senkrecht  abfallenden  Schlucht 
hinan,  welche  man  kurz  vor  ihrem  Ende  auf  einer  Brücke 
überschreitet.  Der  schmale  Bergrücken,  an  dessen  mittlerer 
Höhe  man  nach  Überschreitung  der  Brücke  angelangt  ist,  fällt 
auch  nach  der  anderen  Seile  zu  einem  Flusstbal  ab,  jedoch  nicht 
mit  dergleichen  Schroffheit  wie  hier.  Die  llauplrichlung  die- 
ses von  den  beiden  Thälern  begrenzten  Bückens  ist  die  von 
Nordosten  nach  Südweslen.  Der  südliche  ßacblauf  in  der  tie- 
fen Schlucht  heisst  Slachleas,  der  nördliche  Sovoläka.  Beide 
Bäche  vereinigen  sich  in  der  Ebene  und  fliessen  östlich  vom 
Nedonfluss  in  das  Meer.  Der  vordere  Ausläufer  des  Berg- 
rückens trägt  eine  Kapelle  der  11.  N'ikölaos,  hinter  diesem  er- 
hebt sich  jäh  und  schroff  aus  dem  Bücken  hervorspringend 
der  eigentliche  Bergkegel,  welcher  nach  der  Seite  zu,  wo  er 
mit  dem  Gebirge  zusammenhängt,  wieder  etwas  sanfter  abfällt. 
An  diesem  Abhänge  und  in  der  Einsenkung  liegt  das  Dorf 
Janitsa. 

Es  ist  einleuchtend,  wie  ausserordentlich  günstig  die  Be- 
dingungen für  die  Anlage  einer  starken  Festung  sind.  Ein 
wirklicher  Zugang  ist  nur  von  den  hinteren  Bergen  aus  mög- 
lich, nach  allen  anderen  Seiten  verbietet  der  Berg  schon  in 
seinem  natürlichen  unbefestigten  Zustande  eine  Annäherung. 
Dazu  beherrscht  der  Blick  von  der  Höhe  des  Berges  aus  die 
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ganze  untere  messenische  Ebene  in  überraschender  Vollstän- 
digkeit, während  die  vorgelagerten  niedrigeren  Hügel  es  be- 
wirken, dass  die  Hübe  dein  Blicke  des  Ankommenden  gänz- 
lich verborgen  bleibt,  bis  dieser  in  ihre  unmittelbare  Nähe  ge- 
langt ist. 

Unwillkürlich  denkt  man  bei  solcher  Erwägung  der  ört- 
lichen Verhältnisse  an  die  ganz  identische  Lage  von  Mykenai. 
■Zwei  Schluchten’,  so  beschreibt  E.  Curlius1,  ‘ziehen  sich 
von  Osten  nach  Westen  das  Gebirge  herunter.  Von  beiden  ein- 
geschlossen erstreckt  sich  in  gleicher  Richtung;  der  im  Osten 
mit  dem  Gebirge  zusammenhängende  Burghügel  und  weiter 
abwärts  gegen  Südweslen  der  Hache  Höhenrücken  der  Unter- 
stadt. Die  Burg  bat  ungefähr  die  Gestalt  eines  Dreiecks,  des- 
sen Grundfläche  nach  Südwesten,  die  Spitze  nach  Osten  gegen 
das  Gebirge  gerichtet  ist.  An  der  südlichen  Seite  zieht  sich 
eine  liefe  Schlucht  mit  schrolTen  Felswänden,  das  Belt  eines 
Giessbachs,  welcher  nur  im  Frühjahr  voll  Wasser  zu  sein 
pflegt ; auf  der  entgegengesetzten  Seite  sind  die  Abhänge  sanf- 
ter und  grasig’.  Und  über  die  Lage  zur  Umgebung  heissles: 
‘danach  hatte  die  Stadt  in  doppelter  Beziehung  eine  ausge- 
zeichnete Lage.  Einmal  beherrschte  sie  den  oberen  Teil  der 
grossen  Ebene,  der  sich  gegen  Westen  und  Süden  hin  unter 
ihren  Mauern  ausbreitete,  und  dann  kommen  bei  Mykenai  die 
wichtigsten  Strassen  aus  dem  Küstenlande  des  korinthischen 
Golfs,  die  Strassen  von  Plilius,  Nemea,  Kleonai,  Korinthos 
vereinigt  über  das  Joch  der  Berge  in  die  argivische  Ebene 
herunter’.  'Selbst  versteckt,  überschaut  sie  das  Tiefland  mit 
seinen  wichtigsten  Punkten’. 

Gleich  nachdem  man  die  Brücke,  welche  über  die  Slachteas- 
schlucht  führt,  überschritten  hat,  bemerkt  man,  wie  an  so 
vielen  alten  Stätten,  in  den  modernen  Terrassen  und  Umfas- 
sungsmauern der  einzelnen  Grundstücke  zahlreiche  gewaltige 
Steine,  welche  zweifellos  einst  einer  starken  Befesligungs- 
mauer  angebört  haben.  Und  so  w urde  uns  denn  auch  erzählt, 


' Peloponnes  II  8.  403.  400. 
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dass  alte  Leute  dort  noch  eine  vollständige  Mauer  erblickt  ha- 
ben wollen.  Obwol  man  derartigen  Nachrichten  moderner 
‘alter  Leute’  im  Allgemeinen  ebenso  wenig  Glauben  schenken 
darf,  wie  ihren  Vorläufern  im  Altertum,  so  hat  doch  in  die- 
sem Falle  die  Volkssage  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Recht 
behalten.  Denn,  freilich  nicht  tief  unten,  sondern  auf  halber 
Höhe  sind  auch  an  dieser  Seile  Mauerreste  erhalten,  welche 
die  einstige  ganze  Ummauerung  sicher  stellen.  Der  grösste 
und  stattlichste  Mauerzug  dagegen  befindet  sich  an  der  entge- 
gengesetzten Nordseite  des  Berges.  Die  Länge  des  erhaltenen 
Stückes  beträgt  24'“,  die  Höhe  bis  5 Einzelne  Steine  er- 
reichen die  stattliche  Grösse  von  '2ra  Länge  bei  80"*  Höhe.  Die 
Dicke  der  Mauer  ist  nicht  mehr  feslzustellen,  denn  jetzt  ist  sie 
zu  einer  Terrassen mauer  geworden,  die  sie  ursprünglich  nicht 
war.  Die  Bauart  dieser  Mauer  ist  noch  nicht  eigentlich  poly- 
gonal zu  nennen,  sondern  die  Steine  sind  mehr  nach  Art  ky- 
klopischer  Bauwerke  aufeinandergelürmt ; weder  regelmässige 
Fugen  noch  fester  Fugenschluss  ist  vorhanden.  Die  zwischen 
den  grossen  Steinen  freibleibenden  Löcher  sind  meist  durch 
einen  kleineren  Stein  sorglältig  gefüllt,  und  das  ist  der  einzige 
Unterschied,  der  zwischen  diesen  Mauern  und  denen  der  my- 
kenischen  Epoche  obwaltet,  bei  welchen  die  Löcher  durch 
mehrere  kleine  unregelmässige  Steine  verstopft  werden.  Aber, 
wie  auch  Kern  mir  nachträglich  versichert,  an  den  Mauern 
von  Jdnitsa  sind  auch  Reste  dieser  echt  mykenischen  Bauweise 
zu  erkennen.  Die  Steine  sind  nur  teilweise  aussen  geglättet. 

Nicht  weit  von  diesem  Mauerzuge,  etwas  weiter  östlich  ge- 
legen und  ein  wenig  tiefer,  ist  ein  zweites  Mauerslück  von  2firo 
Länge  erhalten,  wobei  zwei  kleine  Unterbrechungen  einge- 
rechnet werden.  Es  ist  ganz  von  Grün  überwachsen  und  des- 
halb weniger  sichtbar.  In  seiner  Bauweise  zeigt  das  Stück 
genau  die  gleichen  Eigentümlichkeiten  wie  die  grosse  Mauer. 
An  der  vorderen  Westspitze  waren  nur  unsichere  Reste,  mehr 
dagegen,  wie  bereits  angedeutet  wurde,  an  der  Südseite  nach 
der  steilen  Schlucht  zu,  wo  einmal  ein  Stück  von  4 1 / ,,n\  ein 
anderes  Mal  ein  Stück  von  2'”  Länge  sichtbar  wird.  An  der 
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Ostseite  liegt  das  Dorf  selbst.  In  den  Häusern,  die  ich  nicht 
näher  untersuchen  konnte,  mögen  noch  Reste  der  alten  Mauern 
stecken. 

Die  geschilderten  Mauerstücke  gleicher  Bauart  umschlies- 
sen  ein  ziemlich  grosses  Plateau  von  etwa  150™  Länge  bei  80” 
Breite,  genügend  für  eine  bedeutende  Burganlage.  Da  wo  jetzt 
das  Dorf  liegt,  würde  man  die  Unterstadt  ansetzen.  Für  die 
genaue  Feststellung  des  Laufes  der  Umfassungsmauer  im  Ein- 
zelnen reichen  die  erhaltenen  Stücke  nicht  aus  und  einen  Plan 
zu  entwerfen  ist  daher  nicht  möglich  Etwas  weiter  unten  an 
dem  nördlichen  Abhang  ist  noch  ein  geringes  Stück  antiker 
Mauer  erhallen,  welches  einer  jüngeren  Epoche. wahrscheinlich 
einem  Turme,  angehört. 

Auf  der  höchsten  Höhe  des  Plateaus  stehen  zwei  verfallene 
Kapellen,  eine  des  11.  Andreas,  die  andere  des  II.  Taxiar- 
chis.  Hinzu  kommen  auch  hier  die  grossen  Reste  einer  ehe- 
maligen gewaltigen  ßauthütigkeit.  Man  erkennt  vor  Allem  ein 
grosses  Stück  einer  Gehäudeccke.  Die  Mauern  sind  hier  sorg- 
lältiger  gefügt  als  an  dem  unteren  Ring  und  zeigen  schon  ganz 
die  polygonale  Bauweise.  Vielfach  findet  sich  in  den  Mauer- 
fugen Mörtel,  herrührend  von  Bauten  mittelalterlicher  und 
moderner  Zeit,  welche  sich  an  die  alten  Mauern  anlehnlen  und 
deren  Überreste  den  oberen  Teil  des  Plateaus  nach  allen  Rich- 
tungen hin  durchziehen.  Auch  antike  Mauern  sind  ausser  dem 
genannten  Stück  noch  reichlich  vorhanden  und  schon  dadurch 
wird  erwiesen,  dass  die  ersterwähnte  Ecke  nicht  etwa  einem 
Turme  sondern  einem  Gebäude  angehört.  Zu  erwähnen  ist 
endlich  ein  grosser  Felsstein  dicht  hei  der  Gebäudeecke,  wel- 
cher an  der  einen  geglätteten  Seile  Einarbeitungen  zur  Auf- 
nahme hölzerner  Balken  zeigt.  Alle  diese  Reste  auf  der  höch- 
sten Höhe  der  Burg  dürfen  wir  als  Teile  eines  einzigen  gros- 
sen Bauwerkes  aulTassen.  Wir  hätten  demnach  in  Jdnitsa  eine 
sehr  alte  Burg,  in  der  natürlichen  Anlage  des  Burghügels  iden- 
tisch mit  Mykenai,  in  der  beherrschenden  Lage  hoch  über  der 
Ebene  zu  vergleichen  mit  Mykenai,  Andania,  Midcia  und  an- 
deren Burgen  der  mykcnischen  Epoche.  Auf  der  Höhe,  wo 
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man  den  Palast  erwarten  würde,  steht  ein  grosses  Gebäude,  in 
halber  Höhe  liegt  ein  fester  Mauerring,  daran  schloss  sich  die 
Unterstadt. 

Verlässt  man  Jänitsa  an  der  östlichen  Seite  und  umgeht  die 
nördliche  Sovolakaschlucht , so  gelangt  man  nach  etwa  20 
Minuten  an  dem  jenseitigen  Schiuchtrande  zu  einer  Kapelle 
des  11.  Vasilios,  welche  zum  Teil  aus  antiken  Werkstücken 
gebaut  ist;  einzelne  mässig  mit  Flechlbändern  verzierte  Mar- 
morleisten zeigen,  dass  hier  im  Altertum  ein  grösseres  Bau- 
werk gestanden  hat.  Dicht  unterhalb  der  Kapelle  sind  in  die 
modernen  Terrassenmauern  zwei  antike  Inschriften  vermauert, 
beide  aus  später  Zeit.  Die  eine  derselben  ist  nach  einem  mas- 
sigen Abklatsch  von  Pelridis  und  einer  vollständigeren  Ab- 
schrift Fourmont's  von  Foucart  im  Bull,  de  corr.  hell.  I S. 
31  und  32  herausgegeben.  Die  erneute  Wiedergabe  sei  beson- 
ders wegen  Z.  9 hier  gestaltet1. 
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1 Weil  bemerkt  iu  der  Inschrift,  die  er  Alben  Mittheiluneen  VII  S.  216 
erwähnt,  dass  durch  sie  die  bisher  bestrittene  I.ace  der  au^r,  Kalamai  bei 
dem  heulicen  Janitsa  etwa  2 Stunden  östlich  tun  Kalamai  liiirt  werde.  Det 
Schlau  scheint  mir  nicht  zwingend  m sein. 
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AÜ8  Messenien 


Jöl 


'H  7r[ÖXt?  tüv  Ax/.iSxtao- 
viwv  ’lofüviov  XxpiTEXou; 

AxxiSxiptöfviov  {v  IvxXd- 
ftxi?  xXTOixrjfaxvTX  Tr,? 

5 mpi  to>j;  yovii?  i[üo«€ii- 

a;  xxi  owippooüvr)?  xx[l  ita t- 
Sdx?  ytplV  “pOo8£?Xu[EV«V 
tÖ  xviXuux  XxpiTEXou?  toü  ’A- 
Siio’j  xxi  Tiiiüo;  Tr, ; ’louvi- 
1 0 ov  tüv  yovfwv  xÖTOÜ  xxi  Xxpi- 
teXou;  toü  XxpiTEXou?  toü 
xSiX'poü  auTOü. 

Die  zweite  Inschrift  abzuklatschen  und  abzuschreiben  hat 
Petridis  nicht  für  nötig  gehalten,  da  die  Züge  der  Buchstaben 
gänzlich  verschwunden  seien.  Es  liessen  sich  indessen  nach 
längerem  Studium  doch  noch  die  Reste  eines  grossen  Ehren- 
dekrets ermitteln,  welche  auf  der  Beilage  wiedergegeben  sind. 


Kxt]x  [ttjv]  ffju}vap£ixv  xx8x  xxi  ol  yipovTE?  »rcexpiivxv  ixitSri 

’Ay«8x[fio??].  . . 

yf[v]o[u]{T*  toü  itpd>TOu  irxp'  r.ufiv  öirxpyov  x«i 

-poyöv&>[v . . . 

TijroXitT£ujJUv<i>v  itxvtx  Si  «l[)rijV  tivxivov 

Cotip.  . . . 

xvr,pr)tA£vo?  xai  Tpoxii  pjiOffi;  ? pjüjxr;?  Ei?  T£  tx  xotvx. 

5 Stxxiuyx  ipOovot Tri  TToXfl. 

^tXoTeipioüpuro;  xxi  Tri?  xxpiu;  r.piüv  xxi  Tr,?  origootx? 

yupx? 

xxi  7IXVTX  COX  XVXVXXtOV  rjXItOTT)  ....  ivxX- 

tüv  o\jvxyopuicv[Tw]v  fiioOoii?  xxi  ti?  tx  [x]XXx 

ex  tüv  i8iuv  KpoOögti»?  xvxXüox?  XlvSüv- 

10  O’j; »5[vo]ixv  rroXXf.v  !ripi[ixoir,]«v  xvtc?  csouS-j 

xxi  ypovTiSt  soXX-ji xvxXujaxtuv  jrpneiflivfo? 

xxi  Tri?  oüSiv  xÜTOt?  «pooTixowor,? 
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Sef 

pit,  [iÄi'Jyxivrv  St  xxi  r»)v  7:0X111  r.udW  oüx  tuxxTX^pö- 

vtitov  [lü- 

ipy»Tri{ wot r,ff.  . upo  «Xtw;  StSoutvr,; 

15  viJ4  xxi  T<j>  p,«yi<JT<ii  xtvS0vu>  rr,4  tooXiu;  r.uüv 

Sjxvucx;.  .xxi  tixpxxttvo'jgtvüiv  r.uiiv  xxi  tüv 

!txp]xXx6övri{  ciTOy 

ci>!|uv  xxi . . . {vtxOÖx  tüv  otxoQiv 

. . . . usvo;  ypr.ptxf-r^uv T[^;]  KÖX»o>{  i)\i.(äy  ::p o; 

20  uttxpoC  Stiv 

xxi  Six  toö 

Suvxt ö>4 xtiji  «Ivrs  xoxvb>  x[xi 

spo;  toOto  ^iXoTtttxta:  ypr,cxu.svo? . . . . i]«xtüxatn,  to  St  Sr.u.  öato* 
. . . tov  xxi  TtoXXüv 
25  TtXTplO'J  k4xtw»  f,Ji.ÜV 

In  den  folgenden  Zeilen  ist  so  gut  wie  nichts  mehr  zu  ent- 
ziffern. Z.  27  x]xi  TT({  spät,  Z.  20  otxtitujy ] ypr.ui-rufv 

ii;  to]v  xöaxov  toO  UpoO.  Also  hier  war  die  Aufzählung  der 
Wohltaten  des  Geehrten  für  dasGeineinwesen  noch  nicht  been- 
det. Interessant  ist,  dass  es  sich  an  einer  Stelle  Z.  13  um 
Grenzslreitigkeilcn  zu  handeln  scheint. 

Dicht  oberhalb  der  Kapelle  nun  ist  eine  wundervolle  nie 
versiegende  Quelle,  die  aus  einer  kleinen  betretbaren  Felsen- 
höhle kommt.  Sie  ist  so  stark,  dass  sie  eine  Miihle  treibt  und 
den  ganzen  Abhang  so  reichlich  mit  Wasser  versieht,  dass  von 
ihr  aus  das  ganze  Thal  einen  einzigen  grossen  Obst- und  Blu- 
mengarten bildet.  Von  besonderer  und  seltener  Kraft  der  Ve- 
getation sind  die  Bänder  des  engen  Beltes,  in  dem  sich  der 
Quellbach  zunächst  bewegt.  Die  Quelle  in  Verbindung  mit 
den  Architekturslücken  und  Inschriften  lässt  annehmen,  dass 
hier  ein  Heiligtum  gestanden  hat. 

Gleich  bei  unserem  ersten  Besuch  glaubten  wir,  in  Jdnitsa 
den  Punkt  erkennen  zu  müssen,  wo  die  uralte  Stadt  Pberai 
gelegen  hat,  der  Silz  des  Diokles,  wo  Homer  den  Telemachos 
auf  seiner  Beise  von  Pylos  nach  Sparta  übernachten  lässt.  Die 
alten  Nachrichten  über  Pberai  sind  nicht  reichlich.  Pausauias 
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erzählt,  dass  Plierai  von  Abia  70  Stadien,  von  Thuria  80  Sta- 
dien entfernt  sei.  Plierai  selbst  setzt  er  ungelähr  sechs  Stadien 
vom  Meere  an,  ähnliches  berichtet  Strahon,  der  sogar  nur 
fünf  Stadien  Entfernung  vom  Meere  rechnet,  in  der  Nähe  den 
Nebenfluss  münden  lässt,  und  die  Stadt  auf  eine  hohe  Anhöhe 
verlegt.  Bei  Homer  heisst  es  «hvipri  eöxrtuiv?)  und  'l>r,pxi  CxOixi. 
Pausanias  fährt,  nachdem  er  von  Plierai  gesprochen  hat  fort: 
öXiyov  St  ä~(OTtpiD  <1 »xpwv  ’ArroXXwvo;  aXso;  li Tt  Kxpvitoo  xxi  CSx- 
to;  h aiiTip  irr.y/i. 

Bisher  halte  man  das  alte  Plierai  bei  dem  heutigen  Kala- 
mata  angesetzl.  Aber  in  Kalamata  sind  nur  verschwindend 
wenige  antike  Überreste  zum  Vorschein  gekommen1.  Nun  hat 
zwar  Kalamata  im  Mittelaller  wie  in  der  Neuzeit  eine  grosse 
Bolle  gespielt.  Hier  war  einst  der  feste  Sitz  der  fränkischen 
Herrschaft,  hier  sassen  die  Venezianer,  es  hatten  hier  die  Tür- 
ken einen  Waffenplatz  gegen  die  Mainoten,  und  in  der  Neu- 
zeit war  Kalamata  der  Mittelpunkt  des  Aufstandes2.  Alles  das 
muss  dazu  beigetrugen  haben,  die  Spuren  des  Altertums  zu 
verwischen.  Aber  etwas  würden  wir  doch  erwarten.  Kein  Stein 
der  grossen  Mauern  und  Befestigungs werke  lässt  auf  antike 
Verwendung  schliessen,  nur  einen  kleinen  Säulenslumpf  von 
80‘“  Länge  fand  ich  an  einer  Stelle  in  der  Mauer  verhaut.  Den 
Eindruck  einer  späten  Anlage  hatte  aber  nicht  nur  ich  allein, 
sondern  viele,  die  Kalamata  besucht  hallen,  ohne,  von  Jänitsa 
etwas  zu  wissen.  Dazu  kommt  ein  weiteres.  Der  messenische 
Golf  wurde  im  Altertum  nicht  nach  Plierai  genannt,  welches 
nach  seinen  Schicksalen  zu  urteilen  die  gleiche  Machtstellung 
wie  Thuria  hatte,  sondern  er  liiess  Öoopi irr,?  zöX-o;J.  Also  die 
Stadt,  welche  unmittelbar  an  der  Sec  und.  wie  die  Ansie- 
delung der  Venezianer  zeigt,  für  Seeverkehr  durchaus  gün- 


' Bursian,  Geographie  von  Griechenland  II  3.  ITO. 

* Curlius,  Peloponnes  II  3.  159. 

* Kr  halte  auch  audere  Namen,  aber  keiner  derselben  hat  etwas  mit  Phe- 
rai  zu  tbun. 
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stig  lag,  spielte  demnach  gar  keine  Rolle  auf  diesem  Gebiet. 

Es  bleibt  aber  die  Angabe,  dass  Plierai  nur  etwa  6 Stadien 
vom  Meere  enlfert  lag.  Indessen  ist  die  ganze  Küste  junges 
Schwemmland,  liervorgerufen  durch  die  Ablagerungen  der 
Flüsse,  hauptsächlich  des  Pamisos.  Heute  schätzt  man  die  Ent- 
fernung Kulamatas  vom  Meere  schon  auf  ‘zu,d.  h.  etwa  12 
Stadien  und  wir  können  nicht  sagen,  wie  weit  vom  Meere  im 
Altertum  der  Sehlossberg  von  Kalamata  gelegen  hat.  So  hat 
z.  B.  das  Städtchen  Nisi,  für  welches  eine  antike  Niederlas- 
sung nicht  nachweisbar  ist,  offenbar  seinen  Namen  von  seiner 
ins  Meer  vorspringenden  inrelartigen  Lage;  jetzt  ist  es  4k*  vom 
Meere  entfernt.  Einmal  wurde  auch  der  Schlossberg  von  Ka- 
lamata vom  Meere  bespült;  das  zeigen  die  ausgewaschenen 
Stellen  am  Schlossfelsen  mit  aller  Deutlichkeit. 

Lässt  man  nun  ein  möglichst  weites  llineingehen  des  Mee- 
res schon  für  das  Altertum  gellen,  so  wird  die  Entfernung  Jd- 
nilsas  vom  Meere  zwar  noch  nicht  G Stadien  klein,  nähert  sich 
aber  diesem  Betrage  um  ein  Beträchtliches.  Und  wenn  gesagt 
wird,  dass  der  Nedon  bei  Plierai  mündete,  so  ist  Plierai  eben 
der  der  Nedonmündung  am  nächsten  gelegene  Ort. 

Dass  Plierai  nicht  in  der  giioyziz  von  Messenien  lag  son- 
dern in  den  Bergen,  möchte  man  auch  aus  der  Art  schlies- 
sen,  wie  Pausanias  seine  Reise  an  der  Küste  nach  Thuria  be- 
schreibt. Er  reist  über  Kardamylc,  Gcrenia,  Abia,  das  dicht 
unterhalb  des  heutigen  Mandinia,  also  schon  im  Gebirge  lag, 
nach  Plierai  und  sagt  sodann,  IvtiCOiv  irpo;  gtcoyxixv  zr, ; Mjt- 
cr.via;  crxXivj;  irpoikOovri  iySor.xovTX  sstiv  T)  öwpixTÖv 
Also  von  Plierai  aus  gehler  in  die  giiöyxtx  hinab,  in  welcher 
Kalamata  schon  liegt.  Schliesslich  stimmt  die  Entfernung  Phe- 
rais  von  Thuria,  die  Pausanias  auf  Btt  Stadien  angiebt,  wie 
mir  O.  Cunlz  bemerkt,  viel  eher  zu  Jänitsa,  als  zu  Kalamata. 
Ist  also  Jänitsa  Plierai,  dann  hätten  wir  in  der  beschriebenen 
Quelle  die  üSxto;  trr,y r,  im  Hain  des  Apollon  Karncios  zu  er- 
kennen. Der  Hain  ist  ja  noch  beute  da.  Aber  auch  wenn  wir 
uns  geirrt  haben,  bleibt  dem  Orte  durch  seine  hohe  Altertüm- 
lichkeit ein  bleibendes  Interesse  gesichert,  ein  Interesse  das 
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getragen  wird  durch  die  zahlreichen  uralten  Gründungen  in 
Messenien  und  durch  die  Erinnerung  an  die  sieben  Städte, 
welche  Agamemnon  dem  Achill  als  seinem  Tochtermann  mit- 
zugeben gelobte 

KapSapütatv  'Evöirnv  r«  xat  ’Ipf,v  icoiTjjoerav 
<l>vsp4{  ti  CxOea;  riä'  "AvOuav  ßaöuiiiaov 
xa>r)v  t'  Al7ttiav  xat  IlrjSaijov  ijA7tAöl<J0r«v. 


III.  Der  Fahrweg  über  den  Taygetos. 

Telemachos  reiste  von  Pylos  über  Pherai  zu  Wagen  nach 
Sparta.  Er  verliess  Pherai  frühmorgens,  gelangte  von  dort  in 
eine  Ebene  und  musste  dann  den  Taygetos  überschreiten.  Man 
hat  eine  Reise  zu  Wagen  über  den  Taygetos  vielfach  für  eine 
Unmöglichkeit  gehalten  und  doch  lässt  sich  ein  solcher  an- 
tiker Fahrweg,  der  bis  hoch  in  die  Berge  geht,  dicht  bei  Ja- 
nitsa  noch  heute  naelnveisen.  Bisher  hatte  man  nur  einen 
grösseren  Weg  über  den  Taygetos  angenommen  von  Sparta 
nach  Kardamvle  (dem  deutigen  Skardamula).  Kardamylo  war 
den  Spartanern  von  Augustus  als  Hafenort  angewiesen  wor- 
den und  hatte  schon  in  sagenhafter  Zeit  als  solcher  zu  Sparta 
gehört2.  Mit  diesem  Wege,  welcher  südlich  um  den  Gipfel 
des  H.  Elias,  die  höchste  Erhebung  des  Taygetos,  führt,  hängt 
vielleicht  die  antike  Brücke  zusammen,  welche  südlich  von 
Sparta  bei  Xerokämpi  sich  über  der  Rasina,  einem  Neben- 
fluss des  Eurotas,  wölbt3.  Aber  das  kann  nicht  der  Weg  sein, 
den  Telemach  von  Pherai  aus  nahm4.  Er  benutzte  auch  nicht 
den  heute  üblichen  Weg  durch  die  Langadasclducht,  die  selbst 


4 Bursian,  Geographie  von  Griechenland  II  S.  104.  105  Anin.  I,  anders 
Curlius,  Zur  Gesch.  des  Wegebaus  bei  den  Griechen  S.  217. 

* Curlius,  Peloponnes  II  S.  285.  214. 

1 Curlius,  Peloponnes  II  S.  287,  anders  Bursian,  Geographie  II  S.  132. 

4 Wie  Brunn,  Griech.  Kunstgeschichte  S.  15  auuimint. 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  25 
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für  Maultiere  schwer  passirbar  ist  und  nach  allgemeiner  Über- 
einstimmung keine  antike  Strasse  war,  sondern  einen  dritten 
Weg  südlich  von  der  Langada.  Von  Jänitsa  aus  gelangt  man 
über  einige  llügel  hinweg  in  südöstlicher  Richtung  in  das 
grosse  breite  ‘Ptöiisc  toö  äyioj  rEwpyiou.  Diese  Schlucht  des  H. 
Georg  endigt  in  einer  von  Bergen  ringsumschlossenen  bebau- 
ten Ebene,  die  wol  eine  halbe  Stunde  lang  ist.  Kurz  bevor 
man  aus  der  Schlucht  in  die  Ebene  eintritt,  bemerkt  man  et- 
was unterhalb  des  heutigen  Weges  künstlich  eingeschnittene 
antike  Wagenspuren  in  einer  Länge  von  etwa  50" ; die  Spu- 
ren sind  bis  7™  tief  und  15™  breit,  also  für  ein  kräftiges  Rad 
berechnet,  an  einigen  Stellen  ist  die  Spur  stärker  ausgefahren. 
Der  Abstand  der  Spuren  von  einander  konnte  hier  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden,  da  meist  nur  eine  Spur  vor- 
handen war.  Aber  wenn  man  die  Ebene,  die  man  ja  mit  der 
homerischen  zusammenstellen  kann,  durchmessen  hat  und  wie- 
der ’/j  Stunde  stark  bergan  gestiegen  ist,  so  gelangt  man  ge- 
genüber einem  Platanäki  genannten  Bergrücken  auf  ein  felsi- 
ges Plateau,  welches  im  Volke  Tikli  d.  i.  steiniger  Ort  heisst, 
und  hier  erkennt  man  in  dem  glatten  Felsen  wieder  mit  vol- 
ler Deutlichkeit  Wagenspuren  nicht  ganz  so  tief  wie  die  an 
der  ersten  Stelle,  aber  von  derselben  Breite  und  in  einer 
messbaren  Distanz  von  90™.  Breiter  durften  wol  auch  Gebirgs- 
wagen  nicht  sein.  Von  hier  gelangt  man  nach  dem  Punkte 
Kato  Portäs,  dort  finden  sich  jetzt  schon  in  beträchtlicher  Höhe 
die  Spuren  zum  dritten  Male.  Weiter  als  bis  dort  bin  ich  da- 
mals nicht  gelangt,  aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sich 
auch  weiterhin  neue  Spuren  desselben  Weges  finden  wer- 
den. Noch  heute  ist  hier  ein  Übergang  über  den  Taygelos  und 
bei  meiner  Wanderung  begegneten  mir  manche  Leute  mit  be- 
packten Tieren,  welche  nach  Sparta  wollten.  Der  Weg  hat 
sich  südlich  von  der  Langadaschlucht,  nördlich  vom  II.  Elias 
über  den  Taygelos  gezogen.  Zu  dieser  Annahme  stimmt  vor- 
trefflich die  Notiz  bei  Philippson,  Peloponnes  S.  934,  welcher 
von  einem  östlich  gerichteten  Bachlauf  spricht,  der  südlich  von 
Mislra  den  Hauptkamm  des  Taygetos  durchbricht  und  in  ei- 


jigitized  by  Google 


AUS  MESSENIEN 


367 


ner  Anmerkung  hinzufügt:  ‘durch  dieses  Thal  soll  ein  ziem- 
lich bequemer  Übergang  hinüberführen,  der  die  Langada  um- 
geht. Es  ist  möglich,  dass  im  Altertum  die  Strasse  Sparta- 
Pherai  diesen  Übergang  benutzte’.  Es  ist  zu  hoffen  dass  es  ge- 
lingen wird,  diese  wichtige  Fahrstrasse  in  ihrem  ganzen  Ver- 
lauf dereinst  festzustellen1. 


ERICH  PERNICE. 


' Lölling  erwähnt  die  ‘kyklopische’  Burg  von  Janitsa  in  seiner  Helle- 
nischen Landeskunde  (I.  Miiller's  Handbuch  III  8.  188).  Er  setzt  dahin 
wie  Weil  das  von  Pausanias  genannte  Kalamai.  Seine  Quellen  für  Janitsa 
sind  die  Schrillen  zweier  Griechen  des  A.  IIcTpfdijc,  ’ApyiioXoyixii  xai  i»ro- 
ftxi)  Epiuvfl  nepi  «bapüv  xai  KaXapäv,  Kalamata  1875,  und  n.  A.  KopvTjvo’i,  ‘Ap- 
•^aioloYixa'i  8ixrpi6»!,  Tripolis  1874,  S.  1-21.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  diese 
Schriften  ist  überflüssig;  aber  immerhin  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
sich  dort  schon  die  Vermutung  ausgesprochen  lindet,  dass  Janitsa  mit  Phe- 
rai  identisch  ist,  sowie  dass  dort  bereits  die  Rede  von  Wagenspuren  ist, 
welche  allerdings  von  dem  Verfasser  seihst  nicht  in  Augenschein  genommen 
zu  sein  scheinen. 
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Die  folgenden  Inschriften  sind  von  den  Herren  W.  von 
Diest,  jetzt  Major  im  Generalstabe  der  1 1 . Division,  und  An- 
ton, jetzt  Hauptmann  der  Festungsartillerie  in  Uromberg,  auf 
ihren  in  den  letzten  Jahren  unternommenen  [leisen,  über  wel- 
che sie  demnächst  ausführlich  berichten  werden,  entdeckt  und 
mir  zur  vorläufigen  Veröffentlichung  freundlichst  überlassen 
worden. 

1. 

Grabstein  auf  dem  Hofe  der  Mussafir-Oda  von  Bunaklar 
am  rechten  Ufer  des  Sangarios,  westlich  von  Gordion.  Höhe 
1,20“,  Breite  0,18.  Nach  einer  Photographie,  welche  Herr  von 
Diest  an  Ort  und  Stelle  gemacht  hat. 

OT  AYKEPOYRIOTOIO 
TPY^HCTTACHCATTO 
AAYEACCAREINIA  N 
OCEPMATOPA  CTTOA 
5 Y<J>PiuNO(j)IAOZENOC 
ujAETEÖATTTAIKAC 

iaaamttypicektepi 

CENAE<j>IAANAPOT  A 
THCYNOMEYNOC 
10  C A R I N I A N O CEPM  ATO 
P AC YIOC AETEPACTO 
AE0HKATONEY  A T O 
PACTEAOANAT OICI 
©EOICT  OICKAAAITE 
15  KNOICITONEYCIN  ZH3E 
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'0  yXuxipoü  ßiöroio  irianic  äuoXauaat 

£a€itviKvö( 

'Epptayöpa;  iroXti^puv  6 q>iX6i;«vO{  cI>S«  ?«0aitTai, 

Kaaia 

Aaputupi;  ixTcpiatv  8t  <piXav8poriTTi  ouvopuuYoc, 

XaSiYtaYo; 

’Eppiayopac  utoj  8t  ytpa;  toS'  {0t, xa tov  Eüayopa?  Tt 

i6av«T0Wi  Ötoi{  TOi{  xaXXiTtxvoiai  yoviüoiv. 

z*. 

Z.  1.  Die  Form  des  R = B ist  stehend.  — Z.  3.  iitoXaüaa;. 
Der  Stein  hat  E statt  des  vorletzten  C.  Der  Name  E*€tivi*v6< 
steht  hier  und  unten,  ebenso  wie  Kaata,  ausserhalb  des  Ver- 
ses. — Z.  7.  A*[Aitupi{.  Der  Stein  hat  A statt  A.  — Der  dritte 
Vers  hat  sieben  Füsse.  Das  einem  z ähnliche  Zeichen  am 
.Schluss  der  Inschrift  wird  ein  Schnörkel  sein,  vgl.  Franz, 
Elementa  S.  375. 

2. 

Marmorstele,  l,62roihoch,  0,88  breit,  in  dem  Dorfe  Ütsch- 
basch  südlich  des  Ulutschar,  nicht  sehr  weit  von  dem  Wege 
Hadjilarobasi-Viranschehir  in  die  Erde  eingegraben,  oben  mit 
einer  Aushöhlung  zum  Kornslampfen  versehen.  Die  Grösse 
der  Buchstaben  der  ersten  10  Zeilen  beträgt  ungefähr  3,  die 
der  übrigen  3 Nach  einem  von  Herrn  Anton  in  Stücken 
gefertigten  Abklatsch.  (Abschrift  s.  S.  370). 


Trrpacrnc  |«[v  iyüv]  tXntov  ipsxo;  yiiXioio, 

Ttrpamj  [8’  <5X«ooi]  jcarop  xal  itö-rviot  puÜT»jp, 
TtivTCTOu  xai  [txä?]  Svt*  (ie  TapTa[p]»xtai  x«X«iJ8ot? 
8üxiv  Moipa  iptpioOai,  iitti  oüx  ap’  tpitXXov  eyuyt 
5 (xtvpov  [ix!<30]ai  tmoparou  out«  yoviöaiv 

öptjivpa  ipiXoi;  ä7toSoüvat,  ot  ijiOY  TCOTfiOv  yoöüYT«; 
oüS«7ro|V  «jüippoauvr)  T£Tp(a)a1u.tYOY  r,xop  t^taxuv 
iXV  aüi  ä[Xt]aoTOY  oSupöpnvo'.  xava  8üfia 
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itatSa  ^&o[vj  noStsaxov,  6 8’  ai  RpoTiSiygivo;  aiii 
10  -rcüS’ ütco  o[T|U.]aTt  xiigai  xal  {iri  <ttt)Xti  Rpoyi'ypaggat. 

Olo  xa7[iy]vT,TOio  SiSo'jröto;  dvyoöt  xtXaa 
ouvojxa  ['AjXtijxvSpo;  Moipr,;  6itö  aviftrisdcin; 
ouvou.’  ’0[X}jgRi6S&>po;  iy«  xai  Aoüxfijo;  av^<o 
Soio  xao[ty]vT|T(i)v  Soioi  tTt  ayyupfijvoi  xr,p 
14  ypd<J/ag[iv]  (iv)  sttiXy),  iv'  äp[i]^paSl;  T)p[io]v  ein. 

Die  in  eckige  Klammern  gesetzten  Buchstaben  sind  im  Ab- 
klatsch nicht  erkennbar,  die  in  runden  Klammern  sind  in  der 
Inschrift  selbst  ausgelassen.  Z.  2 8’  wXtca!  halte  ich  selbst 
nicht  für  sicher,  desgleichen  Z.  3 ex*;.  Z.  3 hat  der  Stein 
statt  des  ersten  T in  TapT«[p]«xi<n  ein  TT.  Z.  5 das  B in  vi ist 
nicht  vollständig  erkennbar.  Z.  9.  xportSeygevo;  vgl.  Hesych 
RportSeygar  npacSe'yopiKt.  RpoTiSeygevof  RpooSe^öaevoi. 

Das  Hauptinteresse  bietet  die  Art,  in  welcher  die  epischen 
Floskeln  verwendet  worden  sind. 

3. 

.Marmorstele,  1ra  aus  dem  Boden  ragend,  0,78'"  breit,  am 
Wege  Safranboli-Viranschehir  im  Engpass  des  Viranschehir- 
Flusses  auf  einer  alten  Begräbnisstätte  in  der  Nähe  von  allen 
Befestigungen  und  einer  ehemaligen  Stadt.  Die  Höhe  der  Buch- 
staben beträgt  5"".  Nach  der  Abschrift  Herrn  Anton ’s. 

OCTEAMAPKEAAOYCTH 

AH<J>EPEIOYTOTEC£2MAT 

KAI4>«SNHNEPATHMAT 

<9r©ICEAE2ATOrH 

’OoTt«  MapxiXXo’j  arr.Ar,  <ptp£i,  oü  tö  ti 

xai  ^Kijvtiv  iparnfv]  ’AtOi;  (Strato  yrj . ' 

Der  Ausdruck  «toXti  «pepn  ögts*  ist  auffällig  und  kann  ge- 
nau genommen  nur  von  einem  Grabmal  verstanden  werden. 
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welches  oben  den  Behälter  für  den  Leichnam  trägt;  solche 
Grabmäler  sind  grade  in  Bithynien  nachzuweisen,  vgl.  diese 
Miltheilungen  1892  S.  80.  1893  S.  27.  Trotzdem  möchte 
P.  Wolters  die  Frage  aufwerfen,  ob  etwa  zu  Anfang  statt  iarix 
gelesen  werden  könne  o&vojxz — wozu  allerdings  der  Baum 
nicht  zu  reichen  scheint  — weil  sich  dann  folgende,  an  sich 
befriedigende  Lesung  ergäbe: 


Ouvogx  MapxeXXou  otoXyi  tpipti,  o i tö  ti  aütxa 
xai  9<i)vj-,v  ipariiv  'At6i?  iXti;aTO  yij. 


Das  Denkmal  wäre  dann  ein  Kenotaph.  Vgl.  Kaibel,  Epi- 
grammata  230. 


4. 


Viereckiger  Stein  (Marmor)  ungelähr  !'"  aus  dem  Boden 
ragend,  unten  45,  oben  56”*  breit,  in  Karadjadagh-Köi  am 
Ulutschar  bei  der  Moschee.  Die  Buchstabenhöhe  beträgt  etwa 
4“.  Nach  der  Abschrift  des  Herrn  Anton. 


A I I € TT  I A H M I U) 
KAAYAIOYC6HPO 
CO<t>eAIU)NOlKO 
NOMOCK-  HAIAC 
5 YTT6PT6KNUUN 
K-TWNBOUJN 
6YXHCXAPIN 
ANECTHCA 
M € N 


Ad  dwiXirt|Mü>  KXxüXto[;]  2tüpg(  ’O^lXiuv  oixovogo;  xxi  ‘HXii{ 
Airtp  tixvüjv  xai  tüv  ßofiiv  lüyij;  jr4piv  ävicrTrjoagsv . 

Meines  Wissens  ist  ein  Ziü«  dwiSripuo?  bisher  nicht  bezeugt. 
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Aber  sollte  derselbe  nicht  im  ’Eirißrjpuo;'  Ziü;  i»  des 

Hesych  stecken  1 ? 

5. 

Marmorstein,  in  der  Wand  der  Moschee  von  Tschardak  in 
Dörtdivan  am  Ulutschar  eingemauert.  Die  Höhe  der  Buchsta- 
ben beträgt  ungefähr  10“.  Abschrift  Herrn  Anton ’s. 

&IUBAAHH  . 

•&  TT  O TT  A I O X 
A NTfiNIOI 
■ßfAPElT  OXÄ 


Aii  TlöicXioc  ’AvTiivio«  ’ApiYTO«. 


Auch  der  Ziü{  BiXujo;  ist  meines  Wissens  bisher  noch  nicht 
bezeugt. 

Breslau. 


RICHARD  FÖRSTER. 


1 Die  ErkUrung  de*  Namens  bei  Welcker,  Griecb.  Götterlebre  II  8.  207 
ist  unbefriedigend. 
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( ’E£fcaai(  toö  xitfirfvou  töv  Ilauoomoj  ’AxTtKüiv  II,  I*. 

« ’EoiXöovtiov  Si  {;  T7)v  TtbXtv  itmv  'Avtiötcti4  (ivüpta  ’A|Aa£övo4. 
TaÜTrv  tt,v  'Avtiötttiv  llivüapo;  [At'v  tprstv  uro  n (tpiOo’j  xai  0r,< Jtuj 
ipxaaSrjvai,  Tpot£r,vi<|>  'Hytoc  totiXi  14  aütr,v  7ci7roiY|Tar 'HpaxXia 
0IJil7X'jpav  TtoXlOpXOÖVTa  TT,V  <7ti  0ip|A<i>8oVTt  tXtiv  jAT)  SövaaÖat, 
0r(«f<>>;  Se  ipaofUCoav  'AvTtöirnv,  «TpaTtöoai  yip  äux  'HpaxXit  xat 
0T)«ta,  TtapaSoövat  to  ^toptov.  TdSi  jaiv  'Hyia4  Tti7conixiv  • ’Aön- 
vatoi  8c  $acnv,  dne(  tc  uÄ.0ov  ’Aua^ovcc  'Avtionnv  yfcv  ( m& 
MoXiraSiac  tofcvBnvai,  MotaiaSlav  8c  djtoöavctv  imö  Sn- 
aca>c.  Kai  (AVYjpia  tOTi  xal  MoXita&a«  ’A0rivatoi{  1 » . 

'Hyia4  ö iroi»)TTi;  7tipiypi^ü>v  tov  'HpaxXia  7toXtopxoövTa  jiiti 
toö  0n)Oi'ii)(  r>)v  «ici  ©ippttaSovTi  TtbXtv  t<üv  ’AjAa^övuv  0su,i<jxupav 
xat  ptri  8'jvaptivov  va  xupti'jcyi  auTr,4,  iSitxvoiv  iv  tö  itotviptXTi  ri)V 
’AvTtöicriv,  — (Atav  Ttiv  TtoXiopxouutvtijv  ’AfAa^övtüv , — ipao8itaav  toö 
0D<ji<i){,  ävoi£aoav  aiiTtji  Tst4  7tüXa;  xai  TtapaSoösav  rr.v  TtoXtv.  Taö- 
ttjv  tt,v  a<pr,yv;o>v  TrpOTäcotöv  5 riauoavta;,  izi^ipti  öoa  iv  aviratj 
rai{  ’Aörivai;  r,xo'J5i  Ttipi  toö  SavaTOu  t>);  ’Avtiötcvh  trjviSovTa  7:004 
tov  Xöyov  toö  TrotTiTOÖ.  Atv  TtpoxitTat  Ttipi  äTtXrfc  äp7tayr,;  Ti)4  ’Av- 
Ttöirr,;  Otto  (IctptOou  xai  0v)Stti)4,  014  6 IlivSapo4  Xtyti,  äXXa  Ttipi 
ip<i>T04  Tvi;  ‘AvTtÖTtn;  7tpö;  tov  07)tjia  xai  Ttipi  7tapaX6oi<»)4  li;  tov 
’A6r,vaiov  vipua  -ri);  TtöXi(i>4  154  Siv  dSuvaTO  vä  xopuötn)  6 tAiyaXo- 
SuvaiA04  'HpaxXvi;.  ‘O  toioöto;  Xöyo;  i^atvito  ptiv  ßißa«i)4  TO14  ’AOr,- 
vaiot;  iÖTtpo<rSiXTÖTipo4  114  tijativ  toö  ßastXt(>>4  xai  oixiotoö  t<Sv  ’Aflni- 
vüv,  üittp  ou  TO<iaxi4  ixotATtaoav  to  a oüx  äviu  0v5ot<i>4  » , ixupoöTO  8i 


' *18«  SxSoatv  J.  H.  Ci).  Schubart,  oü6iv  iv  toütip  t$  pj’pn  KiivotOfujoavtos  fj 
8top6tAoavto|,  ö)(  ix  roü  xpootpiou  ( praefatio  ) xfjo  ixotjotws  xpoxvxtit. 
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ü«o  rr;  iv  ’Aörvai;  5W^O|AEvr;  irapaXöaiu;  XpaaxTixü;  t*  xaxa 
’Avrtoxrv  xai  0rot«  oujAicXrpoüar,;.  Aiöti  ol  ’AÖrvaioi  XiryoövTo, 
xar«  tÖv  nptr,yrTr,v,  oti  Öti  friXpaizov  al  ’A|za£övi;  xitx  tt;  ’At- 
Tixr;,  r [ziv  ’AvTiöwr,  r |zbtx  -ri;v  aXuaiv  tt,;  0i|ziaxüpa;  TauTi- 
aaaa  tt,v  iXiav  TÜjpov  rpö;  tt,v  toü  ipxaTOÜ,  irs'Oaviv  ix  ’Afhö'ai; 
ToJt’jötiaa  uro  Tr;  öuo^uXou  MoXraXia;,  o Xi  0r,arj;,  ixX :x<iv  rapiu- 
90;  T»j;  <piXr;  tÖv  Özvitov,  i' ioveuosv  irt  töieou  ttv  MoXraXiav,  tu- 
jpjüaav  xai  aürr,v  tzjo'j  ix  ’AOrvat;. 

TaÜTa  tl/t  xx  Xiryrß»)  6 Ilaoaavia;,  icpo  toü  (ZvrtzaTO;  tt;  ’Av- 
ticttt,;  ava«TciXa;  to  ßrjza  äaa  rr  ix  4’aXrpou  liaoXw  ei;  Trv  sö- 
Xtv.  "Eyuiv  — pc.  ö^9aXptüv  t r,v  te  npi  tt,;  inXpojzr;  tüv  ’Ajza^övujv 
xpaTOÜaav  ix  ’AÖrvat;  irapaXoaiv  xai  txvtx  Ta  uro  tüiv  itpö  auTOÜ 
irjyYpaipeoiv  ioTOprStvTX.  rftiXrai  rpoXrXo»;  va  XeiJt,  Öti  x 'AvTiörr 
excoe  TO'E’jOiiaa  Otto  tt,;  MoXirzXta;  uexä  xhv  etooSov  Tcov  ’Apa- 
Cövuiv  eff  xnv  7iö?av  xai  öxi  öici  xoüxo  kq\  tö  yvnya  aiixnc 
eloev  äpa  eioeÄöcov.  « ’EatXOövTuv  Xi  i’;  t r,v  röXiv  iaTiv  ‘Avtiö- 
irr;  jzvrjza  ’Ajza^övo;». 

Ei;  xüpwaiv  -rr;  TOiaörr;  xpiaio»;  rspi  tt;  ivvoia;  t<5v  Xöyuv  toü 
rzptryrToö  EpyovTat  öaa  äXXo0Ev  ytvwaxojZEv  npi  te  toü  Tpaytxoü 
te’Xou;  tt;  ’AvTiöirr;  r-ai  irEpi  toü  Ti^ou  Tr;  ‘Aiza^övo;. 

'0  [ziv  IlXoüTapyo;  (iv  ßiw  0r,at<o;  "27 ) npiypa^uv  ttv  ti; 
’AOrva;  ziaooXrv  töv  ’Apia^övuv,  ai/Tai;  Xe^eoi  Xe’yei  ti  irö|ziva. 
« Oü  yäo  äv  iv  äaxei  KaTeaxpaxoneoevoav  1 oöXi  ttv  (za^rv 
auvrtyav  ix  ypö  rspi  Trv  rivöxa  xxi  to  Movaziov,  e!  jzt  xpaTOüaai 
tt;  /.«Opa;,  dSewc  tä  nö^et  npoaepE^av  . . . T6  8t  dv  x«  jio- 
Xei  OftcSöv  adxäc  dvaxpaxoneoetroai  papxuptlxai  rat  xoif 
dvoyam  xwv  xönuv  xai  xaif  önxaif  xüv  jxeaövxiov.  rioXOv 
Xe  j^pövov  öxvo;  rv  xai  uE'XXroi;  äizfoxepot;  xr;  iriyEiproEu;-  tiXo; 
Xe  0roEu;  xaxi  ti  Xöyiov  Tijj  •Pi€ti i o^ayiaoijzEvo;  o-jvrijiiv  aÖTai;. 


* Jiod.  IV,  28:  • xaTiorpatoj^diuaav  { Ajix^ovt; ) orou  vuv  iari  tö  x*Xoö|i£vo¥ 
an' ixiiv(»v ’ApiaCövitov  ».  "I8«  xai  'Apnoxpatiutra  xai  Eteyaror  Bv{ärtior  iv  X. 
’Aiia{öviov  Jj  ’A^ia^öveiov.  flp6.  xai  AioxvAov,  Kyjuv.  6S8  ex.t  n*xov  8’  "Apnov 
tov8'  ‘AfiaCövtuv  eSpav  | axijvi{  8’  ör’  ijXOov  0i xata  ^8övov  | aTpaT^XaTowaa* 
xai  xöXtv  viönToXtv  | tiJvS'  ty&upyov  atvTfinöpYwaav  nöXst,  | "Apti  $'  i8wov,  tv0ev 

iVr*  intövup.0«  j nlrpa  lea^oj  t'*Aocuk>* 


Digitized  by  Google 


ET.  ?t.  APATOntHE 


376 

'H  jiJv  O'jv  pti yy\  Bor.Spopuüvo;  lytvtxo  . . . 'Ioxopit  St  xaci 

KXiiSTifio;,  i£axpt6oüv  xi  xa8'  txa<jxa  ßo'-Aöfttvo;,  TÖ  ulv  nlroiw- 
yov  xüv  ’Ayaljövwv  xcpac  ^jnaxpf^eiv  jipöc  xö  vvv  Kakov- 
ycvov  ’Apa(6veiov,  xö  5i  8c£iöv  jipöc  xhv  FlvuKa  vaxd 
xhv  Xpl/oav  nxciv.  MaytoOxi  St  xpo;  xoüxo  xoü;  ’AOr.vaiov;  äxö 
xoü  Mouatiov  Tai;  ’Au.aiJo'ji  a'jjixtoovxa;’  kci\  xd<j>ouc  xwv  n t(JÖv— 
xwv  jtcp\  xnv  jiXaxctav  tlvai  xhv  ^epoucrav  im  xäc  nvXac, 
jxapä  xö  XaÄ/Kwöovxoc  hpwov,  de  vvv  IlcipaYKÖe  övopa- 
£ou(Ji.  Kai  xaiixx)  puv  ixßiaoftiivai  {xc^pi  xüv  EüpuviSuv  xai  vxo- 
j^upijaai  xai;  yjvaiijiv  äxö  St  IlaW.aSiou  xai  ’ApSinTToO  xai  Au- 
xtiou  xpoißa^dvxa;  «öxacöai  xo  Stjiov  aüx£>v  äypt  xoü  axpaxoxtSou 
xai  xoWa;  xaxaßaXtiv.  Ttxipxu  St  ptxivi  auvörixa;  ytvtoSxi  Stä  tti; 
'IxxoWx»);.  'IxxoXüxnv  yäp  oiro;  ovoptiCn  xtiv  x<j>  0risii  uuvoixoO- 
aav  oüx  ‘Avxiöwxiv.  'Evioi  Si  ^aai  ytxa  xoü  0norew£  piaj^oyevnv 
neaeüv  xfiv  avöpwnov  itnö  MoS,;ta8iae  dtcovxicröeicfav  xa\ 
xnv  axnS.nv  xhv  na pd  xö  xhc  r«c  xhc  ’OÄ.uyjnae  iepöv 
xavxn  KeiaOais. 

’Ev  St  nXaxuvo;  ’AflO^W  (364  d)  xo  (tv7)jia  xr,;  ’Avxtoirrn 
(iVTipiovt'jtTai  xtiatvov  öv  xn  Jlö^El.  xapa  Ta;  ‘Ixtovia;  xvXa;,  xap’ 
aüxa;  StiXaSr)  xa;  xüXa;  Si’  £>t  6 Ilavoavia;  tiotXOwv  tx  '{»aXTipou 
li;  TTjv  xo^tv  avtypx'j/i  xpöxov  tt;;  'AptaCovo;  xö  (J.vf,jia.  Txo  xoü 
nXixuvo;  6 Soixpixr,;  xapioxaxai  ßaSi£<i>v  xapa  xov  ’IXiooov,  tfra 
xoü  xtiyou;,  xai  avaxaXoüptvo;  0x6  xoü  KXtiviou,  öax;;  txptytv  aixo; 
xpo;  xr,v  KaXXippoxi*.  'Exi  tt)  xapaxXr;oii  xoü  KXtivioo,  6 Suxpa- 
TKi;  oxtOSit  xpo;  xapmyoptav  xoö  xaxpö;  aüxoö  ’A^idyo'j ' a <i;  St 
Oäxxov  xhv  xapa  xo  xti/o;  ijitutv,  — Xtyii  xö  xtiatvov  xö  üxo  xo 
ovojia  xoO  nXaxuvo;,  — xatf  ’Ix(üv4aie  (nXnaiov  ydp  cokei 
xwv  jiuXwv,  «pöc  xn  ’Aya^ovlSi  axnS.n)  Kaxa?.ay6dvojiEv 
ai)xdv  ® . 

'Oxi  juv  h 'Aya^ov\c  ofxnS.n  (xö  pvnpia  xnc  ’Avxiönnc) 
ixtixo  ivxö;  xöv  xttj^öv,  eüOu;  (jttxi  xhv  ix  $aX^pou  tiooSov  ti;  tti» 
xoXiv,  xapa  xä;  'Ixwvia;  xüXa;,  äxoSetxvütxat  a»api ^uXtxxw;  tx  xiiv 
xapä  flauuavi^  xai  nXdxwvt 1 . 'Oxt  St  r,  xoü  iv  xt)  xoXti  pLvrfptaxo; 


4 Kar*  TO  avtoxipo)  xapauQiv  yiopiov  xoS  UXetjxdpyoü  f,  IxctTO  «xapa  to 

tf}5  r^5«  tijt  'OXv[iR(*<  itp4v  ».  ’AX.Xä  xai  xo  t«|aivoc  toöto,  ap^etav  ov,  Ixctto,  xaT« 
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r,putc  ’AvTtomfj,  bnlp  Tn£  nöJiecoc  £vtöc  xov  dtfiecac  yetd  tov 
0ncre6>c  pa^oy^vn  kötci  twv  dmSpayovaojv  dpo^uAcov,  £jic- 
aev  £v  cnjrin  xn  Jiöiei  io£cv0eiaa  n dKovncrÖeicfa  imö  xnc 
Mo^JiaSiac,  rpoxurxa  ix  ttjc  npiyoa^r,;  tou  nx.ouxxp£Ou  ixpißo- 
XoyrjoxvTOC  r«pt  -nie  iv  xro'Xti  ( x$  a$T£t)  xatTaaTpxToriSrjocw; 
TWV  ’AlXX^OVWV,  TT*;  £V  aUT&  T$  OLG Tll,  JI€0\  xflV  ÜVUKa  KOI  XÖ 

Movcfeiov , <tuv«^£<i>s  guotxStov  rpo;  tou$  uro  tov  0t,<jex 

’A^vjvxiou;  dnö  tou  Moucreiou  auuneaovxac  npöc  xdc  ’Ajia- 
£ovac,  Kai  Jidtav  djxö  IlaÄAaoiou  Kai  ’ApSnxxoü  Kai  Av- 
kciov  ?ipoa6aA.6vxac  aij-xaic1. 

Tat.  rpxyaxTX  c^optcv  vuv  ox^r,. 

K xtcü  tou  Mooffctoo,  rpö;  xvxto\£;,  rxpx  tov  ripiSo^ov  tou  'OXupi- 
rutou,  txstvro  xi  ’lxdmxi  ruXxi'  ix£i  rXr,<iiov  ixiXeoOn  pux  twv  roX- 
Xwv  <rup.rXox<üv  tü»v  uto$£ixvuO{A£v<i>v  uro  ttI;  iixovixwtxtt,;  rcptypx- 
tou  Xxtp<*mti>$-  ixii  enoev,  ixtt  itx^iq  tj  ’AvTiorrj,  oxvjÖiiot}; 


Ilaoaaviav,  iv  tcTj  nepißdX’o  tov  icpou  ro5  Atö;  tov  OXupintov  tw  cXiy/.axov  xr.i- 
yovxi  töv  ’lTtoviojv  nj/.äiv  ( 1,  XVIII,  7). 

* ’AvayxTj  vä  cytojASv  ur:  o}«;  oti  Tiodxi itai  rspt  Titawv  xstulvtov  cvto;  tt4$  ndXia»; 
täc  vuv  ovöng,  xar«  tov  Öooxuoi3r,v  (II.  I > ) xxi  ov^i  xnc  7ipö  xoü  Bnd&oc 
7töXeü)£.  Atdxi  6 Xdyo;  Ripi  roXsuix?;;  Rpä^ioj;  aopCaar^  uira  tov  ono  @r43Cb>{ 
cvvoixcapöv  twv  A0r,v«{u>v  ti{  pi'av  ji.ivaAr4v  ro'Xiv  tf4v  6ji6  toij  Ata/jjXoo  ( »v9a  avtu- 
zip<o ) Ititvx^K  övojiagOilgav  tiöXiv  veönxoXiv,  — vednoXiv  a>s  arjpupov 
Aiyojjiiv  ij  o>{  f/JiAiv  <1X11  xai  atixo;  6 AiayöXo;  äv  tRS^ovpa^i-..  Trtv  vfav  xavTT4v  r.6- 
Xtv  xaiaXaGovgat  at  'A^a^ovi;  izt/iipr^ av  ttjv  noAtopxtav  Tf4;  naXaii{  no'Xia»{  ( zfti 
xxt’ i^O'/Tjv  ndXiw; ) -ffi  xxpozoXiru;  xx:  zft;  Jtxijw;  is’  avTiJ  xwvoix:a;.  Kx  tüv  to- 
xoypafixtiüv  AsnTO[A£pc-.djv  t tjs  avoi  d^r4vrjaiü>;  to>v  nspi  Tijv  Cv  Aörjvai;  'Aua^ovop.»- 
y^iav  xpoxoxTit  aafiü;,  ori,  fcJiCKTQüelöng  xng  naXaioxtpag  i;xiö  xiiv  Axpö- 
XlV  KaXOlKAdewC,  za  xpoc  votov,  (illä  ti;;  npö{  Tr,v  AxponoXiv  TiTpatiuivr4;  xXlv 
päi  tou  Mooaitoo,  xai  tä  -pof  oj'jux;,  pctä  tr(;  IIvuxc*;,  änct^Xo-jv  ptpo;  zrt;  totc 
KoXsto;  (icypi  Ti^C  YpajxjAi^^  ^ö*v  «pyatcov  tuyäv,  r4;  ncpuaoSO^iav  Iti  xai  ii;  f4jAa{  t* 
1/  vr(  AiaXcoxaiviTat  5'  oütw  niptaadtipov  f4  evvota  ti;;  BooxuoiScioj  npivpayf^. 
« ’Enii  8s  0i]acu(  ISaotXtuas,  . . . xataX jja;  Ttöv  aXXo>v  ndXftov  ta  tj  ßovXtoTijpta 
xai  Ti(  dp/ä;,  i(  xf(v  vöv  ro'Xtv  ouaav,  iv  ßo'jXcuTTjptov  ivaoii^a?  xai  npu xavetov, 
Ewvtpxtat  navtac,  xai  vipLopivou;  xä  a&Täv  (xaaroo^  ancp  xai  nporoü  r4vayxaas  pia 
»dXn  xavti)  /j>ija6ai,  ft  anavtcuv  l[8r,  ^uvTiXowvituv  t;  a wtijv  ^leydXn  y^von^vn 
jiapcööön  vjiö  Bnd^ojc  “lolg  fjxeixa . . . Tö  oc  *pö  toütou  f,  Äxpo^oXi«  lj  vuv 
ovia  RoXtt  r,v  xai  xö  ün  aüxhv  Tipöc  vöxov  pdXicJxa  xexpami^vov.  T«- 
pijptov  81*  ta  yäp  (ipä  iv  avtf,  tf(  äxpoxdXci  xai  aXXtov  Ocüv  tan,  xai  xi  c^t»  xpo; 
touto  xö  pipoi  xr,i  noXiotf  (xäXXov  topvTat  . . . xaXctTat  8c  8tä  ttjv  naXatäv  t«ut 
xaTO^xrjgiv  xai  Ij  dxponoXi(  p.c/j>t  toüoc  un' 'A0t4vxi'wv  siXifi. 


Digitized  by  Google 


378 


st.  N.  iPAiorsini: 


iz'  airfi  rJi{  ’Aua£ovI8oc  crrnJlnc'  ix.ei  avTtTtat  tov  «pövov  airn« 
6 izoxTtiva;  tt.v  MoXzxStav  ixtt  zou  zXvjatov  tao;  txitro 

*ai  Taürrj;  6 tz^o;,  ö Ozo  toö  II  aoozvioo  azpooSiopiorco;  äva^tpo- 
pttvo;.  — TaOra  Si  zpoS/jXtu;  r,0tXr,oi  vit  Sii;yi  6 Ilxooxata;. 

A/Xd,  zxpx  t<ä  zipiTiyzTT),  dvaypd'|ixvTi  tö  iiövr^t;  toöto  Öti 
ouvt)Vtt)«i  tz^w  Ivto;  Tvj;  zöXttd;*,  xatTOt  6 X£yo<  ^>xivtTat  i!;  äp- 
X.’IS  Tttvtov  ,i;  ijjr.yviaiv  xai  TÜ;  ama;  St'  f,v  tö  (AVY)(jta  taxaxo  txti, 
— oti  Sr,XaS7i  ixti,  ^VTÖf.  Tn£  jto^CUC,  tziat  ptayo puvn  t)  'Av- 
tiozti, — TO  xtipttvov  otov  zapt8ö9n  Tjjtlv  zipaxoöxai  iv  äaaytta" 
« 'A07)va!ot  St  9*<uv  dncl  tc  n^Oov  ’Apta^övt;  ’Avtiözdv  ptiv  6zö 
MoXzaSta;  To£io0r,vxi,  MoXzaSixv  St  azo0avtiv  özö  07)ai(o;»,  <i>; 
ti  tztXdOtxo  o ypäfidv  t?,;  iv  apy^  toö  Xoyou  ^>avtpä;  zpoStsto»;  vi 
öptoT)  xai  xov  tozov  tv9a  tztatv  T)  'Atia![civ. 

EuXoyoj;  äpa  tpiuvcöv  Tt;  iv  Ttf>  xitutvoi  £v)Tli  (xti  ti  Ozipyr,  iv 
aürtji  to  voor.pov  xai  aio0xv6piivo;  tö  iv  Tg  (ppdott  xaxo^rjXov  toö 
«dTteixc»,  tptoTä  xi  9tXit  txti  iv  ötptaxt  izXiji  ouvStopto;  ti?  aupt- 
zXoxriv  Söo  öpojv  )£pv]<jiu.o?.  'EftSiXXixat  (i&XtOTa  ti;  zttpaoptöv  va 
Stayvtiirv)  avTtypaiptxov  äaaprr,pia  iv  xtji  TE  xai  Stop9<i<rg  aiixo  ti; 
E*,  out(i)‘  a int\  ötfn&Gov  », — ci;  ttjv  iröXtv  SvjXaX^.  ’AXXde,  7T6pi«j— 


* T«ipot  ivto;  Tifr  JtdXiwc,  rcXijv  töv  iv  :w  avtoTiptw  napaTcOivTi  yupiui  tow  IlXow- 
Tap/ow  xXttdvtov,  uvijjJumwovTat  ö;  i$aip£Tixdv  ti  xai  aX)o?,  r.iv tc;  töv  TjpwVxÖv 
Xi^opLCvcuv  ^pdvwv.  '0  tow  'RoixOovtov  «TayivTO«  iv  tö  «jiivti  ’AOrjväf»  iirl 
Tijc  ’AxpondXito;  ( ’AnoXXoS.  III,  14,7,1),  6 tow  Kgtcpcmog  u>aawTto{  iv  t|J  ’Axpo- 
ndXet  ( 0Ec8u)pi{Tow  VIII,  30,  6,  a.  115)  xai  6 tow  '1^1.1109(1501/  ?ovcw61vto(  iv  iack^ 
6tto  tow  'EptyMui  xai  TayivTO?  iv  tö  6jio  tIjv  'AxcdsoXtv  ’EXtwatvi ■.*  ( iv  ttJ  npo  tow 
owvoixia|i.ow  ndXit).  Ilspl  towtwv  KX^ar,;  6 'AXs^avSpiw;  ( IIpoTp.  III,  45,  6,  ®.  13) 
Xiycc  « ’if  3i  ; 'Ept/Oovio;  ojy  i iv  tö  v«ö  IloXtaSo;  xexr'ßEwiai ; Ipiuxpaöo;  6 
EüpidXnow  xai  Aaeipac  ou/i  iv  tö  T:cpt6dXr>i  tow  'EXewotvlov  tow  *jtz6  tfj  'AxporoXct ; u 
(np,  Arnol».  Adv.  genl.  VI,  6).  'O  tow  015(tioÖoc  (flau?.  I,  XXVIII, 7.  Val. 
Max.  V,  3,  ent.  3).  '0  tow  Mouöaiov,  xat*  Ilawaxviav  (I,  XV,  8):  «iiti  di 
fcvtög  Tovr  JTFpiööXov  tov  äpx<itov  tö  Mowaitov,  anavTixpw  x1\<  axpordXib»«  Xd- 
90c,  Iv6a  MnvöaTov  fiöeiv  kq\  (Ijioöqvövtq  yrtpp  xa^nvai  X^youdi* 
watipov  de  avdpi  wxo5o^it{6t)  Swptu  » ( tö  uv^pia  tow  <I»tXo^dj;now ).  ‘O  tow  KdXto 
xai  6 TOW  In JXOXlJTOV,  xaT a tov  awTÖv  Ilswaaviav  ( I,  XXI,  16  xai  I,  XXII,  1 ). 
'O  tow  Kööpov  (C.  I.  A.  III,  943.  IV,  I a.  66,  53  a)  "Iacos  oe  xai  6 tow  Acv- 
KaXieovoc  (Flawa.  1,  XVIII,  8).  Kai  awTOw  5i  tow  Bnöico^  ti  oati  wnö  Ki- 
pLbivof  ix  ilxüpow  ävaxopuoOivTa  ixctvTO  « ev  Ti)  nöXn  7inoa  tö  vCv  yv- 

^ivdötov»,  xaTa  IIXowTapxov  (0t,o.  36 j. 
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oÖTEpov  ivxOy *;  ii;  xo  aGyypxtjLax  xxl  yvuptcjxc  xx;  xaxx;  ü^ci;  toO 
Ilaudxvio'j,  opdü;  ixr/ii.  'Ev  aüxotj  xoi;  ’Axxixoi;  8i;  XTtxvxä  iv 
TtapxTrXr.aix  KXTXSxevg  r,  xxxol^r.Xo;  iv  Xöyu  jrpijat;  xoG  aopiov 
TE  ptixx  xoG  EJIEX  Kxi  Svvxxöv  (AEV  Xl{  xvipüv  xüxö  vx  O'jpnrXinpuar) 
xr,v  ivvotxv  nxpiiaxyu'«  ü;  ixxtooGoxv  isi  xi^xXrj;  xoG  prjuxxo?  xtjv 
wpoOiatv  ££  oCtwj'  « djici  xe  ^cflXÖov».  ’AXX’  r.piu;  irpoxipuipuv 
vx  i^upn  tÖv  nipiKiyT^TTiv  üreiüöuvov  oXi^upti;,  äXXu;  oüj^i  cnavixj 
iv  xvj  ouyypx^ii  xüxoO. 

'Ev  Kijfiaif,  tt)  15  Aüyouaiov  1894. 


XTE*ANOE  N.  APArOfMHE. 


* llzva.  I,  XX.  2 : « xat  tijv  uey  enel  te  IxxOi^tTo  GEGEIÖ«: , 6(tl)v  84  XTA.  * — 
I , XXU,  3:  « 'A?oi>8(t>iv  84  t4]v  IlavSi-.uov,  trtci  xe  ’A9r,v«iou{  Br.oii»;  i;  [aebv 
Ijyaytv  ixö  twv  Sijpwv  xdXtv,  avrrjv  ts  ai6safat  xxX.x. 
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| Hierzu  Tafel  IX  ) 

Die  im  Sommer  1893  auf  dem  Burghügel  von  Ilion  veran- 
stalteten Ausgrabungen  hatten  zu  dem  wichtigen  Ergebniss 
geführt,  dass  zwischen  der  aus  prähistorischer  Zeit  stammen- 
den II.  Schicht  und  den  oberen,  den  historischen  Zeiten 
angeliörigen  Schichten  eine  stattliche  Burganlage  lag,  wel- 
che nachweisbar  in  der  Epoche  der  sog.  mykenischen  Kultur 
bestanden  hatte.  Diese  Anlage  durften  wir  ohne  jedes  Beden- 
ken für  diejenige  Burg  hallen,  wrelche  Homer  als  die  Perga- 
mos  von  Troja  besungen  hat. 

Ein  kurzer  vorläufiger  Bericht  über  jene  Grabung  und  ihre 
Resultate  w’urde  im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  ( 1 893 
S.  199)  veröffentlicht.  Eine  umfangreichere,  mit  Plänen  und 
Abbildungen  ausgeslattete  Pubiication  erschien  vor  Kurzem 
unter  dem  Titel:  Troja  1893,  Bericht  über  die  im  Jahre 
1893  in  Troja  veranstalteten  Ausgrabungen  von  W. 
Dörpfeld,  unter  Mit  Wirkung  von  A.  Brückner,  M.  Wei- 
gel und  W.  Wilberg.  Verlag  von  F.  A.  Brockhaus. 

Die  Ausgrabung  der  berühmten  Burg  war  durch  die  Ar- 
beiten von  1893  noch  nicht  beendet.  Ausdehnung  und  Bauart 
der  Burgmauer,  Plan  und  Bauweise  einiger  Gebäude  des  In- 
nern waren  zwar  festgestellt,  aber  es  fehlte  jede  genauere 
Kenntniss  von  dem  Zuge  der  Ringmauer,  von  der  Lage  und 
Gestalt  der  Türme  und  Thore.  von  der  Anordnung  der  Wege 
und  Terrassen  ira  Innern,  von  der  Form  und  Bestimmung  der 
verschiedenartigen  Gebäude. 

Je  stattlicher  die  schon  aufgedeckten  Bauwerke  waren,  und 
je  wertvoller  die  Auffindung  dieser  Burg  der  mykenischen 
Periode  für  die  Lösung  der  trojanischen  und  homerischen  Frage 
schien,  um  so  lebhafter  musste  in  uns  der  Wunsch  leben,  die 


Digitized  by  Google 


W.  DOERPFELD , OIE  AUSGRABUNGEN  IN  TROJA  1894  381 

angefangene  Arbeit  zu  tollenden  und  die  vielurastrittene  Burg, 
deren  Vorhandensein  nun  festgestellt  war,  ganz  von  dem  Schut- 
te der  Jahrtausende  zu  befreien  und  der  Wissenschaft  w ieder- 
zuschenken. 

Dass  dieser  Wunsch  in  Erfüllung  gegangen  ist  und  zwar 
früher,  als  wir  zu  hoffen  gewagt  hatten,  verdanken  wir  dem 
wannen  und  thatkräftigen  Interesse,  welches  Seine  Majestät 
der  deutsche  Kaiser  für  Troja  und  seine^Ruinen  hegt.  Auf 
Empfehlung  der  königlich  preussischen  und  kaiserlich  deut- 
schen Behörden  hat  Seine  Majestät  die  Gnade  gehabt,  dem 
Unterzeichneten  aus  den  allerhöchsten  Dispositionsfonds  die 
zur  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  nötigen  Mittel  zur  Ver- 
fügung zu  stellen. 

Nachdem  die  türkische  Regierung  durch  Verlängerung  des 
früheren  Firmans  die  Erlaubniss  zu  Ausgrabungen  in  Hissarlik 
erteilt,  konnten  die  Arbeiten  schon  Ende  April  dieses  Jahres 
beginnen  und  gelangten  nach  einer  Arbeitszeit  von  fast  12 
Wochen  gegen  Mitte  Juli  zum  Abschluss.  Die  Zahl  der  Arbei- 
ter war  doppelt  so  gross  wie  im  vorigen  Jahre,  nämlich  etwa 
120;  nur  in  den  ersten  Tagen  und  später  während  der  Ernte 
war  sie  kleiner. 

Von  meinen  vorjährigen  Mitarbeitern  war  nur  Herr  Archi- 
tekt W.  Wilberg  wieder  zugegen.  Die  Herren  A.  Brückner 
und  M.  Weigel  konnten  leider  nicht  wieder  teilnehmen;  der 
letztere  war  seit  dem  letzten  Sommer  bedenklich  erkrankt  und 
erlag  in  seiner  Heimat  einem  längeren  Leiden,  gerade  als  wir 
die  Ausgrabungen,  auf  die  er  sich  gefreut,  begonnen  halten. 
Dafür  nahmen  die  Herren  H.  Winnefeld  und  H.  Schmidt  als 
Archäologen  und  A.  Götze  als  Prähistoriker  an  der  Leitung 
der  Grabungen  und  an  dem  Studium  der  Ergebnisse  Teil. 
Commissar  der  türkischen  Regierung  war  Herr  Achmet  ßey, 
Beamter  des  kaiserlichen  Museums  in  Constantinopel. 

Unsere  Aufgaben  waren  durch  die  Resultate  der  früheren 
Ausgrabungen  bestimmt  vorgezeichnel.  ln  erster  Linie  galt  es 
die  Burg  der  VI.  Schicht  möglichst  vollständig  auszugraben. 
Die  Burgmauer  mit  ihren  Thoren  und  Türmen  war  freizuie- 
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gen,  und  die  im  Innern  noch  vorhandenen  Bauwerke  mussten 
aufgesucht  und  weiter  durchforscht  werden.  Neben  dieser 
Hauptaufgabe  sollte  ausserhalb  der  Burg  nach  Gräbern  gesucht 
und  zugleich  festgestellt  werden,  ob  zu  der  VI.  Burg  eine  Un- 
terstadt gehört  hat.  Schliesslich  waren  auch  in  den  übrigen 
Schichten  der  Burg  noch  kleinere  Ausgrabungen  vorzuneh- 
men, um  einige  dunkle  Punkte  aufzuklären. 

Biese  Aufgaben  haben  wir  im  Wesentlichen  gelöst  und  da- 
bei zum  Teil  unerwartet  gute  Resultate  erzielt.  Ein  ausführ- 
licher Bericht  über  die  gewonnenen  Ergebnisse,  verbunden 
mit  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der  Resultate  aller 
früheren  Ausgrabungen,  soll  im  nächsten  Jahre  in  einem  grös- 
seren Buche  veröffentlicht  werden.  Hier  beschränke  ich  mich 
auf  eine  kurze  übersichtliche  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten Resultate  der  diesjährigen  Grabungen. 

Die  Ringmauer  der  VI.  oder  mykenischen  Burg  hatten 
wir  im  Jahre  1893  an  sechs  verschiedenen  Stellen  des  Hügels 
aufgefunden,  so  dass  wir  auf  Plan  II  des  Buches  ‘Trojal893’ 
den  Zug  der  Mauer  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ergänzen 
durften.  Jetzt  ist  die  ganze  Mauer,  soweit  sie  noch  erhalten 
war,  ausgegraben  worden.  Die  Ergänzungen  haben  sich  dabei 
im  Wesentlichen  als  richtig  herausgeslellt. 

Wir  begannen  ihre  Freilegung  zugleich  an  der  Nordost-und 
Südwest-Ecke  der  Burg  und  folgten  von  beiden  Seiten  mit  den 
Eisenbahnen  ihrem  Zuge  bis  zur  Südost-Ecke,  wo  die  beiden 
Arbeitercolonnen  zusammenstossen  sollten  und  ^tatsächlich 
auch  am  Schlüsse  unserer  Arbeitszeit  zusammentrafen.  Hier- 
durch war  der  Lauf  der  Mauer  soweit  als  möglich  festgestellt, 
denn  an  der  nördlichen  und  nordwestlichen  Seite  des  Hügels 
fehlt,  wie  schon  früher  beobachtet  war,  die  Mauer  einschliess- 
lich ihres  Fundamentes  vollständig.  Dass  ihr  Abbruch  in  alt- 
griechischer Zeit  erfolgt  ist,  als  Archaianax  die  Mauern  von 
Sigeion  baute  und  dazu  die  Steine  der  alten  trojanischen  Mauer 
verwendete,  unterliegt  nach  den  Worten  Strabos  (XIII,  599) 
keinem  Zweifel.  Der  erhaltene  Teil  der  Burgmauer  ist  rund 
3UÜ“  lang,  der  zerstörte  darf  auf  etwa  200“  geschätzt  werden, 
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so  dass  also  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Ringes  aufgedeckt  ist. 

Wie  der  ausgegrabene  Teil  des  Mauerringes  gestaltet  ist, 
zeigt  der  beigefügte  Grundriss  der  Burg  auf  Taf.  9.  In  diesem 
Plane  sind  fast  ausschliesslich  die  Bauwerke  der  VI.  Schicht 
gezeichnet.  Die  Gebäude  und  Ringmauern  der  anderen  Schich- 
ten sind  fortgelassen.  Nur  einige  Bauwerke  der  obersten  Schicht 
sind  mit  einfachen  Linien  angedeutet,  namentlich  der  Tempel 
der  Athena  und  die  Grenzen  ihres  heiligen  Bezirks.  Ein  Ver- 
gleich mit  den  früheren  Plänen  ist  dadurch  erleichtert,  dass 
der  ganze  Grundriss  in  derselben  Weise  wie  jene  in  Quadrate 
abgeteilt  ist,  welche  mit  Buchstaben  und  Zahlen  bezeichnet 
sind.  Der  untere  stark  geböschte  Teil  der  Burgmauer  ist  im 
Plane  mit  einer  doppelten  Schraffur  versehen,  während  der 
obere  Teil,  soweit  er  erhalten  ist,  und  die  Mauern  der  In- 
nengebäude ganz  schwarz  angelegt  sind.  Die  etwas  jüngeren 
kleinen  Vorratsräume  haben  eine  engere  Kreuzschraffur  er- 
halten. 

Der  Erhaltungszustand  der  Burgmauer  stellte  sich  als  ein 
ausserordentlich  guter  heraus;  er  war  viel  besser,  als  wir  nach 
den  vorigjährigen  Ausgrabungen  erwarten  durften.  Selbst  an 
den  Stellen,  wo  wir  die  alte  Mauer  durch  spätere  Umbauten 
ersetzt  glaubten,  kam  sie  tief  unter  den  Zusätzen  und  Anbau- 
ten in  auffallend  gutem  Zustande  zu  Tage. 

Die  Mauer  ist  in  ihrem  unteren  Teil,  wo  sie  zugleich  Stütz- 
mauer ist,  4,60  — 5,00™  stark,  aus  grossen  flachen  Steinen  er- 
baut und  an  ihrer  Aussenseite  mehr  oder  minder  glatt  bear- 
beitet und  stark  geböscht.  Die  auf  diesem  Unterbau  sich  er- 
hebende Obermauer,  die  an  der  Ostseile  noch  an  mehreren 
Stellen  erhallen  ist,  hat  eine  Dicke  von  1,80-2,00“  und  ist 
aussen  fast  senkrecht  abgearbeilet.  An  dem  unteren  Teile  der 
östlichen  Mauer  kann  man  allenfalls  hinaufklettern,  an  dem 
oberen  Teile  aber  nicht.  Im  Süden  war  die  Mauer  nirgends 
zu  ersteigen. 

Im  Grundriss  bildet  die  Burgmauer  ein  Polygon  von  gera- 
den Linien.  Gebogene  Mauerstücke  kommen  gar  nicht  vor.  Die 
Seiten  des  Vielecks,  welche  durchschnittlich  etwa  9“  lang 
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sind,  bilden  meist  Winkel  von  etwas  unter  180°,  nur  an  der 
Südseite  kommen  auch  einige  grössere  Winkel  vor. 

Die  Ecken  sind  nicht  als  einfache  Winkel  gebildet,  sondern 
zeigen  überall  einen  sorgfältig  angearbeiteten  Vorsprung  von 
0,10 — 0,15™,  der  nur  ganz  vereinzelt  bis  0,30m  steigt  (vgl. 
‘Troja  1 8y3  Abb.  9).  Diese  mit  grossem  Kostenaufwande 
hergestellten  Vorsprünge  sind  für  das  Auge  sehr  wirkungsvoll 
und  verleihen  selbst  heute  der  Mauer  noch  ein  stattliches  und 
regelmässiges  Aussehen.  Der  Zweck  der  Vorsprünge  könnte 
zweifelhaft  sein,  wenn  ihre  Tiefe  eine  grössere  wäre,  denn  man 
würde  annehmen  können,  dass  sie  zur  Flankirung  der  zu- 
rückspringenden Mauerstücke  angelegt  wären.  Die  geringe 
Tiefe  schliesst  aber  eine  solche  Annahme  vollständig  aus.  Auch 
die  weiteren  Thatsachen,  dass  entsprechende  Vorsprünge  an 
der  Innenseite  der  Mauer  und  in  ähnlicher  Weise  sogar  an 
den  Stützmauern  zweier  Innengebäude  Vorkommen,  wider- 
sprechen jener  Annahme. 

Meines  Erachtens  haben  sie  in  der  vorliegenden  Form  nur 
einen  künstlerischen  Zweck.  Sie  dienen  dazu,  die  gleichmäs- 
sige  horizontale  Linie  der  Mauer  durch  senkrechte  Linien  wir- 
kungsvoll zu  unterbrechen.  Oh  sie  auch  ursprünglich  zu  die- 
sem Zwecke  angelegt  sind  oder  ob  sie  früher,  als  sie  vielleicht 
grösser  waren,  behufs  Flankirung  oder  aus  einem  technischen 
Grunde  angelegt  sind,  mag  vorläufig  unerörtert  bleiben. 

Vereinzelte  ähnliche  Vorsprünge  kommen  auch  bei  der 
Mauer  von  Tiryns  vor;  besonders  finden  sie  sich  an  der  we- 
nig bekannten  Burg  Gla  in  der  Kopai's-  Ebene,  von  welcher 
F.  Noack  demnächst  in  dieser  Zeitschrift  einen  Plan  veröffent- 
lichen wird. 

Die  ganze  Mauer  ist  so  solide  und  sorgfältig  gebaut,  dass 
sie  sich  an  Stärke  und  Festigkeit  mit  den  Mauern  anderer 
Burgen  der  mykenischen  Zeit  messen  kann , in  Bezug  auf 
Bauart  und  äussere  Bearbeitung  sie  aber  alle  übertrifft.  Aller- 
dings ist  der  erhaltene  Mauerzug  nicht  ganz  einheitlich  ge- 
baut ; es  lassen  sich  deutlich  drei  verschiedene  Bauweisen 
unterscheiden.  Im  Westen  hat  die  Mauer  die  geringste  Stärke, 
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die  Steine  sind  nicht  viel  über  O^O“1  lang  und  selbst  an  ihrer 
Aussenseite  nicht  vollständig  bearbeitet.  Im  Osten  finden  wir 
eine  Mauerdicke  von  etwa  5m,  eine  Länge  der  Steine  bis  lm 
und  eine  gute  Bearbeitung  der  geböschten  Aussenseite.  Am 
besten  ist  die  Südmauer  gebaut;  die  Steine  sind  hier  durch 
die  ganze  Dicke  der  Mauer  von  rund  5™  bearbeitet  und  haben 
an  der  Aussenseite  eine  so  gute  Fugenbildung  und  eine  so  re- 
gelmässige Glättung  der  geböschten  Fläche,  dass  man  auf  den 
ersten  Blick  griechisches  Quadermauerwerk  vor  sich  zu  ha- 
ben meint  Die  Länge  der  Steine  steigt  hier  bis  l,50ra.  Ebenso 
gut  wie  die  Südmauer  sind  auch  die  drei  in  der  Osthälfte  der 
Burg  aufgedeckten  Türme  gebaut. 

Diese  Verschiedenheit  kann  nicht  durch  den  späteren  Umbau 
einer  älteren  gleichmässigen  Mauer  erklärt  werden,  sondern 
wird  dadurch  entstanden  sein,  dass  sich  die  Kunst  der  Stein- 
bearbeitung während  der  Herstellung  der  500'°  langen  Mauer 
immer  mehr  vervollkommnete.  Die  Türme  der  Ostmauer,  wel- 
che eine  jüngere  Bauweise  als  diese  selbst  zeigen,  sind  zwar 
unzweifelhaft  an  die  schon  fertige  Mauer  angefügt,  waren  aber 
gewiss  im  ursprünglichen  Plane  schon  vorgesehen.  Wenig- 
stens für  den  grossen  Nordost-Turm  ist  dies  gesichert,  denn 
ohne  ihn  würde  weder  der  Mauerring  an  dieser  Stelle  ge- 
schlossen, noch  der  hier  liegende  Hauptbrunnen  geschützt  sein. 

Gegen  diese  Erklärung  der  verschiedenen  Bauweisen  wird 
man  freilich  auf  eine  Burg  wie  Tiryns  verweisen,  die  eine 
noch  längere  Bingmauer  hat,  ohne  dass  deshalb  auch  nur  der 
geringste  Fortschritt  in  der  Steinbearbeitung  innerhalb  des 
Mauerzuges  zu  beobachten  wäre.  Man  muss  jedoch  in  Erwä- 
gung ziehen,  dass  das  Baumaterial  von  Tiryns  ein  sehr  harter 
Kalkstein  ist,  der  sich  nur  mit  Mühe  bearbeiten  liess,  wäh- 
rend bei  der  Mauer  von  Troja  ein  leicht  zu  behauender  porö- 
ser Kalkstein  benutzt  wurde,  der  zu  einer  regelmässigen  Bear- 
beitung geradezu  herausforderte.  Es  ist  derselbe  Poros,  dem 
wir  auch  die  erste  Entwicklung  der  griechischen  Steinsculptur 
auf  dem  Gebiete  der  Baukunst  wie  der  Bildhauerkunst  ver- 
danken. 
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Wenn  man  jetzt  die  vorzüglich  erhaltene,  fast  überall  noch 
5'“  hoch  aufrecht  stellende  Burgmauer  der  VI.  Schicht  be- 
trachtet, fragt  man  sich  unwillkürlich : Kann  das  die  Mauer 
einer  Burg  sein,  deren  gänzliche  Zerstörung  übereinstimmend 
von  den  antiken  Schriftstellern  berichtet  wird?  Allerdings 
galt  es  im  ganzen  Altertum  als  Thatsache,  dass  Burg  und  Stadt 
des  Priamos  von  den  Griechen  vollständig  zerstört  worden  sei, 
und  gerade  weil  nichts  mehr  von  den  berühmten  Mauern  zu 
sehen  war,  konnte  der  Streit  über  die  Lage  und  sogar  über 
die  ehemalige  Existenz  der  Burg  entstehen.  Trotzdem  liegt  hier 
keinerlei  ernstliche  Schwierigkeit  vor,  vielmehr  erklären  sich 
jene  Nachrichten  der  Schriftsteller  gerade  aus  der  beobachte- 
ten Thatsache  der  allmählichen  Verschüttung  der  halb  zer- 
störten Bauwerke. 

Schon  während  des  Bestehens  der  VI.  Burg  war  nämlich 
die  Ringmauer  1 bis  2"  hoch  verschüttet  worden  und  zwar 
besonders  auf  denjenigen  Seiten  des  Burghügels,  wo  das  In- 
nere sich  nur  wenige  Meter  über  den  Fussboden  im  Ausse- 
ren erhob.  Die  bei  der  Ausgrabung  gefundenen  Erdschichten 
lassen  hierüber  keinen  Zweifel.  Bei  der  Zerstörung  der  Burg 
und  unmittelbar  nachher  nahm  diese  Verschüttung  noch  be- 
trächtlich zu,  so  dass  die  Mauern  im  Osten  und  Süden  schon 
fast  3“  hoch  mit  Erde  und  Schutt  bedeckt  waren,  als  neue  An- 
siedler (die  Bewohner  der  VII.  Schicht)  sich  auf  der  Ruinen- 
atätte  niederliessen.  Da  die  Schuttmassen  in  der  Folgezeit  noch 
weiter  stiegen,  können  allmählich  nur  noch  an  der  Nord- und 
Nordwestseite,  wo  der  Burghügel  sich  beträchtlich  über  der 
Ebene  erhebt  und  steil  zu  dieser  abfällt,  grössere  Stücke  der 
Mauer  sichtbar  gewesen  sein.  Auf  den  anderen  Seiten  wurden 
die  geringen  Reste,  welche  etwa  noch  aus  der  Erde  heraus- 
ragten, durch  Vor- und  Umbauten  verdeckt,  und  so  den  Bli- 
cken der  Bewohner  entzogen.  Die  Tiefe,  bis  zu  der  die  vorge-  . 
bauten  Mauern  hinabreichen,  giebt  einen  sicheren  Anhalts- 
punkt zur  Bestimmung  der  Höhe,  welche  die  Verschüttung 
damals  erreicht  hatte.  Nachdem  nun  in  altgriechischer  Zeit  die 
allein  noch  sichtbare  Mauer  der  Nord- und  Nordwest- Seite 
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durch  Archaianax  abgebrochen  war,  konnte  man  in  spätgrie- 
chischer und  römischer  Zeit  auch  keinen  Stein  der  alten  Mauer 
mehr  sehen.  Da  auch  von  den  verschütteten  Mauerstücken 
nichts  bekannt  war,  denn  Ausgrabungen  wurden  noch  nicht 
vorgenommen,  so  musste  in  der  Tliat  die  Meinung  entstehen, 
dass  die  ehemalige  Zerstörung  eine  vollständige  gewesen  sei. 

Wenn  schon  ältere  Schriftsteller  zu  einer  Zeit,  als  vielleicht 
noch  einige  Mauerstücke  sichtbar  waren,  von  einer  totalen  Zer- 
störung der  Burg  berichteten,  so  erklärt  sich  das  aus  der  be- 
kannten Thatsache,  dass  die  Schilderungen  von  Zerstörungen 
gewöhnlich  übertrieben  sind.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  erwäh- 
nen, erinnere  ich  an  die  Nachricht  Herodols,  welcher  IX,  13 
über  Athen  meldet,  dass  Mardonios  alles,  was  er  von  den 
Mauern  noch  aufrecht  stehend  gefunden  habe,  niedergeworfen 
und  dem  Erdboden  gleich  gemacht  habe.  Trotzdem  stehen  die 
alten  pelargischen  Mauern  der  Akropolis  noch  jetzt  an  meh- 
reren Stellen  einige  Meter  hoch  aufrecht! 

Von  der  römischen  Zeit  bis  zu  unseren  Tagen  sind  die 
Mauern  Trojas  verschüttet  geblieben  ; auch  nicht  ein  Stein  von 
ihnen  war  über  dem  Erdboden  sichtbar.  Ist  es  da  zu  verwun- 
dern. dass  man  sogar  die  Existenz  der  Burg  geleugnet  oder 
sie  an  einem  andern  Orte  gesucht  hat,  wo  noch  einige  alte 
Mauern  sichtbar  waren? 

Drei  Thore  und  eine  Pforte  haben  wir  im  Zuge  der  Burg- 
mauer gefunden.  Die  Pforte,  in  dem  Nordost-Turme  gelegen, 
wurde  schon  im  vorigen  Jahre  entdeckt  und  ist  im  Buche 
‘Troja  1893’  S.  52  beschrieben.  Das  erste  Thor  ( VI  S auf 
dem  Plane)  kam  südlich  von  dem  genannten  Turme  zu  Tage. 
Es  ist  in  der  Weise  angelegt,  dass  die  von  Norden  kommende 
Burgmauer  im  Bogen  vor  die  Thoröffnung  vorgezogen  ist  und 
so  einen  längeren  nach  Süden  gerichteten  Thorweg  bildet.  Der 
eigentliche  Thorverschluss  liegt  weiter  zurück,  durch  die  vor- 
springende Mauer  geschützt.  Seine  unteren  Steinschichten  sind 
noch  erhalten. 

Das  zweite  Thor  (VI  T ) wurde  an  der  Südost-Ecke  der 
Burg  an  der  Stelle  gefunden,  wo  die  Burg  nur  wenig  hö- 
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her  liegt  als  das  anstossende  Plateau.  Es  ist  durch  seine  Lage 
und  seine  Abmessungen  als  Hauptthor  der  Burg  gesichert. 
Dass  das  grösste  Thor  sich  gerade  hier  befinden  müsse,  Hess 
sich  Vorhersagen,  weil  sowol  in  der  viel  älteren  11.  Burg,  als 
auch  in  der  Akropolis  des  römischen  Ilion  an  dieser  Stelle 
der  Hauptaufgang  zur  Burg  gelegen  hat.  Der  3,20™  breite 
Thorweg  wird  links  von  einem  mächtigen  Turm  fiankirt, 
welcher  später  an  die  Mauer  angefügt  ist,  weil  die  geböschte 
Mauer  im  Innern  des  Turmes  wieder  zum  Vorscheint  kommt. 
Der  Weg  ist  mit  Steinplatten  gepflastert,  unter  denen  ein  zur 
Abführung  des  Begenwassers  bestimmter  gemauerter  Canal 
liegt.  Über  dem  Pflaster  fanden  wir  eine  Brandschicht  von 
etwa  1“  Stärke  und  darüber  ein  aus  griechischer  Zeit  stam- 
mendes jüngeres  Pflaster,  welches  von  den  Römern  wiederum 
mit  einer  Säulenhalle  und  einem  neuen  Aufgange  überbaut 
worden  ist. 

Wie  der  eigentliche  Abschluss  dieses  Hauptthores  gestaltet 
war,  konnten  wir  nicht  mehr  feststellen;  vielleicht  ist  die  Um- 
rahmung der  Thür  zerstört,  vielleicht  lag  sie  aber  auch  wei- 
ter im  Innern  der  Burg  ähnlich  wie  in  Tiryns.  In  diesem  Falle 
könnte  der  Thorverschluss  bei  einer  Fortsetzung  der  Grabun- 
gen noch  gefunden  werden. 

Ausser  zwei  hochkantigen  Steinplatten,  mit  denen  die  bei- 
den vorderen  Ecken  des  Thores  gesichert  sind,  und  in  denen 
wol  Prellsteine  erkannt  werden  dürfen,  sind  noch  zwei  hohe 
viereckige  Steinpfeiler  zu  erwähnen,  welche  vor  der  Aussen- 
seite  des  Turmes  stehen  und  lebhaft  an  ähnliche  aus  Cypern 
bekannte  Pfeiler'  erinnern,  in  denen  man  Cultmale  glaubt  er- 
kennen zu  dürfen.  Der  am  besten  erhaltene  Pfeiler  ist  jetzt 
noch  0,98ra  hoch,  hat  eine  Breite  von  0,75"  und  eine  Dicke 
von  0,52";  eine  mächtige  Steinplatte  dient  ihm  als  Basis. 

Das  dritte  Thor  {VI  U)  ist  schon  während  des  Bestehens 
der  VI.  Schicht  zugemauert  worden  und  so  als  Zugang  zur 
Burg  in  Fortfall  gekommen.  Es  lag  an  der  Südwest-Ecke  des 
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Burghügels  und  entsprach  offenbar  dem  südwestlichen  Thore 
der  II.  Burg.  Sein  ehemaliges  Vorhandensein  ist  durch  die 
Führung  der  Burgmauer  und  die  noch  erhaltenen  Maucrecken 
vollkommen  gesichert.  Wie  es  gestaltet  war,  ist  aber  unbe- 
kannt. Wir  hätten  die  den  Thorweg  sperrende  starke  Mauer 
und  einige  der  im  Innern  angebauten  Vorratsräume  abbrechen 
müssen,  um  nach  den  Besten  des  Thorverschlusses  zu  suchen, 
konnten  uns  dazu  aber  nicht  entschlossen. 

Ob  an  der  Nordseite  der  Burg  im  Zuge  der  jetzt  fehlenden 
Bingmauer  noch  ein  weiteres  Thor  gelegen  bat,  ist  unbekannt, 
darf  aber  wegen  der  Gestaltung  des  Hügels  als  unwahrschein- 
lich bezeichnet  werden. 

,Von  den  drei  Türmen,  welche  ausgegraben  sind,  ist  der 
neben  dem  Ilauptthor  gelegene  ( VI  i)  schon  erwähnt.  Er  ent- 
hält ein  Turmzimmer,  welches  durch  eine  später  eingebro- 
chene Thür  mit  dem  Burginnern  verbunden  war.  Ein  zweiter 
grösserer  Turm  ( VI  h)  ist  an  der  Ostmauer  zwischen  den  bei- 
den Thoren  entdeckt  worden;  er  ist  10,90“  breit  und  springt 
8,35™  vor  die  Mauertluchl  vor.  Seine  Wände  haben  eine  ge- 
ringere Böschung  als  die  Burgmauer,  eine  Erscheinung,  die 
nicht  nur  bei  den  beiden  anderen  Türmen,  sondern  auch  bei 
denen  der  II.  Schicht  wiederkehrt.  Er  diente  unzweifelhaft 
zur  Sicherung  der  ganzen  Ostseite  der  Burg  und  namentlich 
zum  Schutze  des  Ost-Thores  VIS,  dessen  Eingang  er  be- 
herrschte. In  der  Höhe  des  geböschten  Unterbaues  der  Burg- 
mauer enthüll  er  ein  Gemach  von  6,80“  Breite  und  4,E0“ 
Tiefe,  das  einst  mit  einer  hölzernen  Balkendecke  versehen  und 
nur  von  oben  zugänglich  war.  Die  Balken,  deren  Abmessun- 
gen noch  zu  bestimmen  sind,  lagen  genau  in  der  Höhe  des  Ab- 
satzes der  Burgmauer.  Das  obere  Turmgemach  griff  daher 
über  die  Mauer  hinüber  und  war  um  mehrere  Meter  grösser, 
ln  der  Höhe  der  Obermauer  sprang  also  der  Turm  nicht  nur 
nach  Aussen,  sondern  auch  nach  Innen  vor  die  Mauerflucht 
vor. 

Der  dritte  Turm  VI  g,  an  der  Nordost-Ecke  der  Burg  gele- 
gen, war  schon  im  vorigen  Jahre  entdeckt,  aber  noch  nicht 
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ganz  ausgegraben  worden.  Seine  bedeutenden  Masse  (18”  Breite 
und  9”  Tiefe)  und  seine  höbe  Verschüttung  machten  diese 
Arbeit  zu  einer  sehr  mühevollen,  mit  der  ein  Teil  der  Arbei- 
ter während  der  ganzen  Dauer  der  diesjährigen  Campagne  be- 
schäftigt war.  Das  Ergehniss  lohnte  die  Mühe;  wir  fanden  im 
Innern  des  Turmes  einen  Brunnen  von  ganz  ungewöhnlichen 
Abmessungen,  unzweifelhaft  den  (lauptbrunnen  der  Burg. 
Ein  viereckiger  Schacht  von  4,50™  lichter  Weite,  mit  einer 
starken  Mauer  eingefasst,  ist  bis  zum  gewachsenen  Felsen 
hinabgeführt  und  dann  noch  rund  8'“  tief  in  diesen  hinabge- 
trieben, bis  wasserführende  Schichten  erreicht  waren.  Wie 
der  Brunnen  überdeckt  war,  wissen  wir  nicht.  Gerade  im 
Zuge  der  Burgmauer  gelegen,  wurde  er  durch  Anlage  des 
grossen  Turmes  in  den  Mauerkreis  hineingezogen.  Jetzt  er- 
klären sich  die  grossen,  uns  früher  ganz  rätselhaften  Masse 
des  Turmes,  jetzt  auch  seine  starke  Mauer,  die  in  einer  Dicke 
von  4,50“  aus  gut  bearbeiteten  Steinen  erbaut  ist,  jetzt  auch 
die  Pforte  mit  der  nach  Innen  hinabführenden  Treppe  (vgl. 
‘Troja  1893’  S.  52),  durch  die  man  in  Friedenszeiten  von 
dem  Baume  ausserhalb  der  Burg  zu  dem  Brunnen  gelangen 
konnte.  Als  in  der  griechischen  Periode  der  Brunnen  zerstört 
und  verschüttet  war,  legte  man  ausserhalb  am  Fusse  des  Tur- 
mes einen  neuen  kleinen  Brunnen  an  und  erbaute  als  Zu- 
gangsweg von  der  Burg  die  grosse  Treppe,  welche  auf  meh- 
reren Abbildungen  des  Buches  ‘Troja  1893’  (z.  B.  S.  49 
und  55)  zu  sehen  ist. 

Andere  Brunnen  der  VI.  Schicht  werden  im  Innern  der 
Burg  gelegen  haben,  von  denen  einer  von  2ra  Durchmesser 
und  bedeutender  Tiefe  zwischen  dem  Gebäude  VI  F und  der 
Burgmauer  gefunden  worden  ist.  Ein  dritter  Brunnen,  der 
etwa  10™  westlich  von  dem  Hauptbrunnen  zwischen  dem  rö- 
mischen Tempel  und  dem  Altar  gefunden  wurde,  stammt 
wahrscheinlich  erst  aus  jüngerer  Zeit ; jedenfalls  ist  er  in  der 
römischen  Periode  noch  benutzt  worden,  denn  damals  wurde 
er  mit  einem  laternenartigen  Rundlempelchen  aus  Marmor 
überbaut.  Bei  der  Ausräumung  dieses  16”  tiefen  Brunnens 
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fanden  wir  neben  zahlreichen  Marmorinscbriften  aus  helleni- 
stischer und  römischer  Zeit  einen  colossalen  Zeus-Kopf  aus 
Marmor  und  sieben  menschliche  Skelette,  die  offenbar  bei  der 
Zerstörung  des  Tempels  und  der  Stadt  in  spätrömischer  Zeit 
hineingeworfen  worden  waren.  Von  den  Inschriften  mögen 
die  Fragmente  einiger  Volksbeschlüsse  der  Hier  und  einiger 
Urkunden  des  ilischen  Städtebundes  besonders  erwähnt  wer- 
den, weil  durch  sie  neues  Licht  auf  die  Geschichte  des  Athena- 
Heiligtums  in  hellenistischer  und  römischer  Zeit  fällt. 

Die  Gebäude,  welche  wir  im  Innern  der  Burg  ausge- 
graben haben,  liegen  alle  in  einem  rund  40™  breiten  Streifen 
neben  der  erhaltenen  Hingmauer.  Dass  in  der  Mitte  der  Burg 
alle  Bauwerke  der  VI.  Schicht  zerstört  sind,  ist  in  dem  Buche 
‘Troja  1893’  auseinandergesetzt  und  durch  eine  Skizze  erläu- 
tert. Die  dort  für  diese  Erscheinung  angenommenen  Gründe 
haben  sich  als  richtig  herausgestellt.  Von  den  vermutungs- 
weise ergänzten  Terrassen  mauern  sind  mehrere  vorzüglich  er- 
haltene Beispiele  gefunden.  Die  vier  Gebäude  VI  Al,  VI  F,  VI  E 
und  VI  Q haben  nach  der  Burgmauer  hin  starke  geböschte 
Stützmauern,  welche  in  ihrer  Bauweise  mehr  oder  weniger  mit 
der  Bingmauer  übereinstimmen;  die  beiden  ersteren  haben 
sogar  dieselben  Vorsprünge  wie  diese,  ohne  dass  die  Mauern 
im  Grundrisse  Winkel  bildeten. 

Das  Innere  der  VI.  Burg  war  also  sicherlich  in  Terrassen 
aufgebaut,  welche  nach  der  Mitte  anstiegen.  Auf  der  ersten 
dieser  Terrassen  lagen  die  meisten  der  aufgefundenen  grossen 
Wohnhäuser,  denn  als  solche  dürfen  wir  die  einzelnen  Ge- 
bäude wol  ohne  Bedenken  bezeichnen.  Zwischen  der  unteren 
Terrasse  und  der  Burgmauer  befand  sich  im  Süden  und  Osten 
ursprünglich  ein  breiter  freier  Baum,  der  in  einer  späteren 
Zeit,  aber  noch  vor  der  Zerstörung  der  Burg,  als  der  Fussbo- 
den  schon  etwas  gestiegen  war,  vonjeiner  grossen  Anzahl  klei- 
ner Gemächer  eingenommen^  wurde,  in  denen  wir  viele  jener 
fassartigen  grossen  Thongefässe  (Pithoi)  fanden,  die  sowol  im 
Altertum  wie  auch  noch  heute  zur  Aufbewahrung  von  Ge- 
treide, öl,  Wein  und  Wasser  benutzt  werden.  Zwölf  solcher 
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Pithoi  standen  in  dem  Raume  e dicht  gedrängt  nebenein- 
ander. Wir  dürfen  in  den  Kammern  Vorratsräume  erken- 
nen, die  in  der  letzten  Periode  des  Bestehens  der  VI.  Burg 
angelegt  worden  sind.  Auf  unserem  Plane  sind  die  Mauern 
diese)  Räume  mit  einer  kreuzweisen  Schraffur  gekennzeichnet; 
die  Räume  selbst  tragen  die  griechischen  Buchstaben  a-o. 

Die  schon  im  vorigen  Jahre  gefundenen  Innengebäude  sind 
jetzt  weiter  ausgegraben  und1  einige  neue  dazu  freigelegt  wor- 
den. Ihre  Grundrissformen  sind  sehr  verschieden  und  aus 
dem  Plane  zu  ersehen.  Ihre  Bauart  ist  zum  Teil  die  kyklopi- 
sche,  bei  der  grössere  und  kleinere,  wenig  bearbeitete  Steine 
mit  Lehmmörtel  verbunden  sind ; zum  Teil  ist  aber  eine  vor- 
geschrittenere Bauweise  zur  Anwendung  gelangt,  bei  der  gut 
bearbeitete  Steine  ohne  Bindemittel  dicht  aneinander  gefügt 
sind.  So  ist  das  Haus  VI E mit  einer  Sorgfalt  gebaut,  wie  man 
sie  bei  den  Bauwerken  der  mykenischen  Burgen  Griechenlands 
kaum  findet.  Nur  die  Kuppelgräber  von  Orchomenos  und  My- 
kenai  zeigen  ähnliches  Mauerwerk. 

Für  das  Verständniss  der  Innengebäude  würde  es  vorteil- 
haft sein,  wenn  der  noch  nicht  ausgegrabene  Teil,  der  zwi- 
schen dem  Thore  VI  T und  dem  römischen  Propylaion  des 
Heiligtums  der  Athena  liegt,  untersucht  und  die  daselbst  er- 
haltenen Gebäude  der  VI.  Schicht  aufgedeckt  würden.  Ich 
halte  es  aber  für  richtiger,  w enn  dieser  Teil  des  Burginnern 
vorläufig  vom  Spaten  unberührt  bleibt.  Bedeutet  schon  bei  den 
meisten  Ausgrabungen  die  Freilegung  eines  Bauwerks  einen 
Schritt  zu  seiner  Zerstörung,  so  ist  dies  in  Troja  aus  manchen 
Gründen  in  besonderem  Grade  der  Fall.  Ausserdem  ist  dort 
die  Ausgrabung  der  unteren  Schichten  nur  möglich  unter  teil- 
weiser oder  gänzlicher  Zerstörung  der  darüber  lagernden  Erd- 
schichten und  Bauwerke.  Dass  ein  solches  Vorgehen  aber  nur 
erlaubt  ist,  wo  es  sich  um  besonders  wichtige  wissenschaft- 
liche Ziele  handelt,  versteht  sich  von  selbst.  Wie  nun  Herr 
Schliemann  glücklicher  Weise  im  Centrum  der  Burg  einige 
Erdkegel  hat  stehen  lassen,  die  für  unsere  späteren  Beobach- 
tungen von  ganz  unschätzbarem  Werte  waren  und  auch  wol 
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in  Zukunft  noch  sein  werden,  so  haben  auch  wir  es  für  un- 
sere Pflicht  gehalten,  an  der  Peripherie  der  Burg  ein  grösse- 
res Stück  für  spätere  Untersuchungen  unberührt  liegen  zu  las- 
sen. Dass  wir  gerade  den  Teil  hinter  dem  Hauptthore  dazu 
gewählt  haben,  war  durch  äussere  Gründe  des  Arbeitsbetrie- 
bes veranlasst. 

Die  Zahl  der  in  der  VI.  Schicht  gemachten  Einzelfunde 
ist  sehr  gross,  doch  befinden  sich  darunter  keine  Gegenstände 
von  besonderem  Werte.  Es  sind  meist  Stücke  der  einheimi- 
schen monochromen  Keramik  und  auch  wieder  zahlreiche 
Scherben  von  mykenischen  Vasen,  durch  welche  unsere  frü- 
here zeitliche  Bestimmung  der  VI.  Schicht  vollkommen  be- 
stätigt wird. 

Neben  der  Freilegung  der  VI.  Schicht  wurden  noch  klei- 
nere Grabungen  in  den  älteren  Schichten  vorgenommen. 
Unter  den  hierbei  erzielten  Resultaten  verdient  namentlich  die 
Auffindung  der  älteren  Burgmauern  der  II.  Schicht  erwähnt 
zu  werden.  Während  an  der  südlichen  und  westlichen  Seite 
der  II.  Burg  drei  verschiedene  Ringmauern,  aus  den  drei  Pe- 
rioden der  II.  Ansiedelung  stammend,  aufgedeckt  waren,  kann- 
ten w ir  an  der  östlichen  Seite  nur  die  jüngste  dieser  Mauern. 
Durch  einen  im  vorigen  Jahre  zwischen  den  beiden  Quadra- 
ten G5  und  Gti  begonnenen  Graben,  welcher  die  11.  Burg- 
mauer quer  durchschnitt,  untersuchten  wir  die  hinter  und 
unter  der  Mauer  liegenden  Schichten  und  entdeckten  dabei  die 
hohen  steinernen  Unterbauten  zweier  älteren  Ringmauern  der- 
selben Burg.  Die  Ausdehnung  und  allmähliche  Erweiterung 
der  uralten  II.  Burg  ist  dadurch  auch  ao  der  Ostseite  festge- 
stellt. 

Behufs  Freilegung  der  Burgmauer  der  VI.  Schicht  musste 
der  noch  nicht  ausgegrabene  östliche  Teil  des  historischen 
Heiligtums  der  ilischen  Athena  aufgedeckt  werden.  Wir 
stiessen  dabei  auf  die  mächtigen  Fundamentmauern  einer 
Säulenhalle,  welche  in  römischer  Zeit  den  östlichen  Abschluss 
des  heiligen  Bezirkes  bildete,  und  weiter  zu  unserer  grossen 
Überraschung  auf  ein  an  dem  südlichen  Abhang  des  Burghü- 
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gels  gelegenes  drittes  römisches  Theater.  Beide  Gebäude  sind 
auf  dem  Plane  angedeutet.  Wegen  des  Theaters  konnten  wir 
einen  Teil  der  darunter  liegenden  VI.  Burgmauer  nicht  aus- 
graben. 

Bei  den  Grabungen  im  Aussern  der  Akropolis  wurden  an 
mehreren  Stellen  im  Innern  der  römischen  Stadl  die  sicheren 
Beweise  dafür  gefunden,  dassdas  Plateau  der  römischen  Un- 
terstadt auch  zur  Zeit  der  VI.  Burg  wenigstens  teilweise  be- 
wohnt war.  Von  einer  Stadtmauer  aus  jener  Periode  fand  sich 
aber  nichts.  Auch  an  der  Burgmauer  zeigten  sich  keinerlei 
Merkmale,  die  für  das  Vorhandensein  einer  Mauer  der  Unter- 
stadt in  jener  alten  Zeit  angeführt  werden  könnten.  Das  Stück 
einer  Sladmauer,  das  wir  am  südlichen  Ende  der  römischen 
Stadt  entdeckten,  gehört  sicher  dieser  letzten  Schicht  an. 

Ausserhalb  des  jüngsten  Mauerringes  der  Unterstadt  wur- 
den wieder  rings  um  die  Stadt  zahlreiche  Gräber  aufgefun- 
den, welche  den  im  vorigen  Jahre  geöffneten  glichen  und  wol 
sämtlich  der  römischen  Periode  angehürten.  Gräber  der  VI. 
Schicht  fanden  wir  nicht.  Unsere  Absicht,  in  einigen  derjeni- 
gen Tumuli  der  Troas  zu  graben,  in  denen  wir  Grabhügel 
der  VI.  Burg  glauben  sehen  zu  dürfen,  hat  sich  leider  auch 
in  diesem  Jahre  nicht  verwirklichen  lassen,  weil  uns  die  Er- 
laubnis dazu  trotz  unserer  dringenden  Eingaben  und  trotz 
warmer  Unterstützung  von  Seiten  der  deutschen  Botschaft  ver- 
sagt worden  ist.  Hier  wäre  eine  Fortsetzung  unserer  Arbeit 
sehr  wünschenswert. 

Im  Übrigen  halten  wir  aber  die  Ausgrabungen  in  Troja  für 
vorläufig  abgeschlossen.  Unsere  Aufgabe  ist  es  jetzt,  unseren 
Fachgenossen  und  denen,  die  sich  sonst  für  Troja  intcressi- 
ren,  die  erzielten  wertvollen  Resultate  zum  Studium  und  zur 
weiteren  Verwertung  zu  unterbreiten.  Der  vorliegende  Bericht 
soll  nur  der  erste  Schritt'dazu  sein. 

WILHELM  DÖRPFELD. 

-o-ismä-o- 
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Obvvol  Adolf  Wilhelm  oben  S.  294  sein  gewichtiges  Urteil 
über  meine  Behandlung  der  Seite  B der  Inschrift  (S.  233  ff.) 
dabin  abgiebt,  dass  sie  das  Wesentliche  erledigt  habe,  darf 
ich  seine  gegen  einen  Punkt  gerichtete  Polemik  nicht  uner- 
widert lassen,  da  sie  mir  wie  den  Worten  der  Inschrift  so  auch 
den  ineinigen  nicht  gerecht  zu  werden  scheint,  mein  Schwei- 
gen aber  leicht  als  Zustimmung  ausgelegt  werden  könnte.  Da 
ich,  vielleicht  in  Folge  zu  grosser  Kürze  des  Ausdrucks,  doch 
eine  Hauptsache,  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Urkunde, 
nicht  völlig  herausgestellt  zu  haben  scheine,  möchte  ich  das 
Versäumte  nachzuholen  versuchen. 

Meine  Ergänzung  von  Z.  3 f.  xxt  «[ttou  i]$ayü>yr,[v]  xal  itt- 
>.Etacv  Soöv[ai  sioiyouoiv  ix]  XippovTjoou  xai  äXXoÜsv  hatte  ich  so  er- 
läutert : ‘die  Gesandten  sollen  die  Befugniss  des  Statthalters 
anerkennen,  die  Getreideausfuhr  und  die  Befreiung  von  Ein- 
gangszöllen Anderen  als  Privilegium  zu  gewähren’.  Dagegen 
wendet  Wilhelm  ein:  ‘jene  Verleihung  zollfreier  Ausfuhr  be- 
zieht sich  dem  Wortlaute  der  Inschrift  nach  zunächst  auf  die 
Chersonesos,  nicht  auf  Samothrake’;  nun  seien  wir  nicht  be- 
fugt ‘ mit  unseren  Vermutungen  den  Boden  der  Insel  zu  ver- 
lassen’ und  es  müssten  demnach  die  Samothraker  nicht  für 
Andere,  sondern  ‘für  sich  seihst  jene  Begünstigung  zoll- 
freier Getreideausfuhr  erbitten’.  Wie  man  aber  sieht,  spreche 
ich  gar  nicht  von  ‘zollfreier  Ausfuhr',  so  wenig  wie  der 
Wortlaut  der  Inschrift,  und  ich  habe  mich  mit  meiner  Auf- 
fassung auch  durchaus  nicht  von  dem  Boden  der  Insel  ent- 
fernt. Ich  spreche  erstens  von  der  Gestattung  der  Getreideaus- 
fuhr aus  Samothrake  (gar  nicht  von  irgend  einem  Ausfuhr- 
zoll), und  zweitens  von  zollfreier  Einfuhr  in  Samothrake. 
Da  Wilhelm  mit  mir  einverstanden  ist,  dass  nur  gestanden 
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haben  kann  xai  aferoo  ij5ayuyr,[v]  xai  art A6ia\i  Soüvat  xt>. . , also 
zwei  durch  die  Copula  verbundene  Accusative,  so  haben  in 
der  That  die  Samothraker  ihre  Zustimmung  erklärt,  dass  der 
Statthalter  zweierlei  verschiedene  Vergünstigungen  erteile : 
Getreideausfuhr  aus  Samothrake  — diese  muss  also,  wie  in 
Athen,  grundsätzlich  verboten  gewesen  sein — und  eine  Zoll- 
frcihcit  für  etw'as,  das  von  auswärts,  namentlich  aus  der  Cher- 
sones  nach  Samothrake  kommt,  nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
ebenfalls  Getreide.  Gewiss  bezwecken  die  Samothraker  Vorteil 
für  sieh  seihst  zu  erlangen : sie  wollen  die  Brotfrüchte,  auf 
deren  Einführung  sie  angewiesen  sind,  dadurch  billiger  kau- 
fen, dass  der  Importeur  nicht  mehr  einen  von  ihm  gezahlten 
Eingangszoll  auf  den  Preis  aufschlagen  muss.  Dafür  gieht  es 
doch  keinen  anderen  Weg,  als  dass  der  Zoll  den  Importeu- 
ren erlassen  w ird,  als  welche  wir  im  Wesentlichen  cliersone- 
sitische  und  andre  auswärtige  Producenlen  und  Händler  vor- 
ausselzen  dürfen.  Da  aber  zu  Gunsten  einer  billigeren  Ernäh- 
rung des  Volkes  die  Zolleinnahmen  der  Gemeinde  geschmä- 
lert werden  sollen,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
diese  ihre  Zustimmung  zu  erklären  hat. 

Die  beiden  Massregeln  stehen  im  engsten  Zusammenhänge: 
das  Verbot  der  Getreideausfuhr  war  eine  den  Interessenten 
zum  Besten  der  Allgemeinheit  auferlegte  Härte;  cs  durfte  ge- 
mildert werden,  wenn  man  dem  Mangel,  dem  es  steuern 
sollte,  durch  andre  Mittel  abzuhelfen  vermochte.  Ein  solches 
Mittel  war  die  Beförderung  der  Einfuhr  durch  Zollbefreiung, 
und  überdies  stand  ja  auch  durch  die  beschlossene  Landver- 
teilung, als  deren  Zweck  ausdrücklich  der  Feldbau  angegeben 
ist,  eine  Vermehrung  der  Production  in  sicherer  Aussicht. 

Dass  Wilhelms  Einspruch  nicht  berechtigt  ist,  scheint 
sich  mir  zu  bestätigen,  wenn  man  seinen  Gegenvorschlag  für 
die  Ergänzung  betrachtet:  xai  c[ito’j  ilSayuyvjv]  xai  iziXuat 
SoOv[ai  xf,  t:öXei  ix]  XsfpovTiffO'j.  Dass  dies  eine  unmögliche  Aus- 
drucksweise ist,  dass  so  nicht  anstatt  xai  «ixou  i^ayto-pis  ärt- 
Xuav  Soüvat  gesagt  werden  kann,  wird  ein  so  vortrefflicher 
Kenner  des  inschriftlichen  Sprachgebrauches  wie  Wilhelm  ge- 


Digitized  by  Google 


0.  KERN,  TH  EOR  EN  LISTE  AUS  SAMOTHRAKE  39? 

wiss  nicht  dauernd  bestreiten.  Wenn  eine  Atelie  sich  nicht 
auf  alle  Abgaben  beziehen  soll,  so  müssen  die  Steuern,  für 
die  sie  gilt,  namhaft  gemacht  werden:  so  scheint  mir  sicher, 
dass  äTtXilxv  SoOvai  sL'riyo'jT'.v  oder  s!iay<iiyr,i;  gestanden  hat ; 
Beispiele  für  das  Parlicip  sind  Dittenberger  1 27,29  f.  318,9, 
für  das  Substantiv  Dittenberger  53,9.  Der  Artikel  ist  auch 
bei  dem  Parlicip  nicht  nötig. 

Unbedingt  stimme  ich  Wilhelm  darin  bei,  dass  U die  Rück- 
seite der  Urkunde  war.  Für  Zeile  8 f.  hatte  auch  ich  lange 
geschwankt,  ob  nicht  die  Finalpartikel  einzuselzcn  sei.  Dass 
die  Opfer  für  das  Königspaar  als  Zweck  der  ganzen  socialpo- 
litisclien  Massregel  ausgegeben  würden,  widerspricht  gewiss 
nicht  dem  Geiste  jener  Zeit,  aber  ich  mochte  ihr  diesen  Ser- 
vilismus nicht  aufbürden,  wenn  es  eine  wie  mir  scheint  unan- 
fechtbare andre  Möglichkeit  giebt. 

Berlin. 

M.  KRÄNKEU. 


THEORENLISTE  AUS  SAMOTHRAKE 

DieTheorenlisten  von  Samothrakc  sind  im  Zusammenhänge 
von  0.  Benndorf,  Neue  Untersuchungen  auf  Samothrake 
(1880)  S.  96  ff.  behandelt  worden,  dessen  Sammlung  bisher 
nur  ein  Stein  hinzugefügt  werden  konnte,  welcher  die  Theo- 
renliste  Nr.  V ergänzt  (Athen.  Mitth.  XV 1 1 1 S.  368  Nr.  11); 
denn  es  ist  unsicher,  ob  die  Fragmente  Athen.  Mittb.  XV III 
S.  371  Nr.  14  und  S.  376  Nr.  25  hieher  gehören.  Durch  den 
unermüdlichen  Eifer  des  correspondirenden  Mitgliedes  unseres 
Instituts,  Herrn  N.  B.  Phardys  sind  wir  jetzt  in  den  Stand  ge- 
setzt, eine  neue  Theorcnliste  zu  veröffentlichen,  an  deren  Zu- 
gehörigkeit zu  den  von  Benndorf  gesammelten  nicht  gezweifelt 
werden  kann.  Benndorf  hat  aus  den  Massen  der  Inschriften 
nachgewiesen,  dass  dieselben  sämtlich  von  einem  Bau  her- 
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rühren,  und  als  diesen  Bau  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
den  alten  Kabirentempel  bezeichnet'.  Auch  der  neue  Inschrift- 
stein  hat  nach  der  Mitteilung  von  Phardys  die  geforderte  Höhe 
von  0,35ra  (vgl.  Benndorf  a.  a.  O.  S.  98);  seine  Breite  beträgt 
1,07  und  seine  Dicke  0,20m.  Phardys  fügt  hinzu,  dass  die  In- 
schrift mit  Sorgfalt  eingemeisselt  ist  und  in  die  xaSatpü;  IXk-n- 
vucy]  titopi  zu  gehören  scheine.  Gefunden  hat  er  sie  ganz  kürz- 
lich an  der  südlichen  Wand  der  verlassenen  und  verfallenen 
Klosterkirche  Christus,  die  ‘auf  halber  Berghöhe  oberhalb  der 
heissen  Quellen  an  der  nördlichen  Abdachung  des  lnselgebir- 
ges  liegt’  (Conze,  Heise  auf  den  Inseln  des  thrakischen  Meeres 
S.  68),  und  aus  deren  Mauern  schon  einige  wichtige  Inschrif- 
ten ans  Tageslicht  gezogen  worden  sind,  darunter  die  Theo- 
renlisten  I.  II.  VII.  Dass  alle  im  Kloster  Christus  verhauten 
Inschriften  und  sonstigen  alten  Werkstücke  aus  der  Palaeo- 
polis  stammen,  wird  nach  Corize’s  und  Benndorfs  Darlegun- 
gen heute  Niemand  mehr  bezweifeln  wollen.  Leider  sind  wir 
über  das  Aller  der  Klosteranlage  nicht  unterrichtet.  Denn  da- 
für bringt  auch  nicht  eine  Mitteilung  von  Phardys  Aufschluss, 
nach  welcher  sich  auf  dem  von  Conze,  Heise  S.  71  bereits 
veröffentlichten  Steine  noch  die  Inschrift  befindet: 

+ fUHMO 

1 7 5 6 

deren  Namen  Phardys  zu  Sspa]iptgo[{  ergänzt;  er  erinnert  dabei 
an  eine  andere  christliche  Inschrift  (+ CAM UU H A),  welche 
schon  Conze  auf  einem  ebenfalls  im  Kloster  Christus  befind- 
lichen Verzeichnisse  von  Theoren  (als  güirai  euotSsi;)  bemerkt 
hat  (Heise  S.  70;  Neue  Untersuchungen  S.  98  A),  und  meint, 
dass  wir  in  zwei  Mönchen  Namens  Samuel  und  Seraphim  die 
Gründer  und  in  dem  Jahre  1756  das  Gründungsjahr  des  Klo- 
sters zu  erblicken  hätten.  Sicher  geht  daraus  wol  nur  hervor, 
dass  das  Kloster  im  Jahre  1756  noch  bewohnt  war. 


' Hubensohn,  Myslerienhciliglümcr  8.  143. 
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Die  drei  Columnen  stellen  Listen  von  Theoren  aus  Aigai, 
Kyzikos(P),  Halikarnass,  Chios.  Eresos  und  Nysa  dar.  Viel- 
leicht ist  auch  A 4 Xa?  zu  dem  Namen  einer  Stadt  oder  eines 
Volks  zu  ergänzen  wie  z.  B.  TpxXptit;1.  Bei  B 1 kann  man 
auch  an  Pergamon  denken,  doch  liegt  auf  einer  Theorenliste 
von  Samothrake  die  Ergänzung  KuCixnvot  besonders  nahe,  vgl. 
Athen.  Mitth.  XVIII  S.  356  ff.  und  die  Theorenlisten  II  und 
IV  bei  Benndorf  S.  97.  Bei  Aiyaui«  (,4  7)  ist  die  Auswahl 
gross,  und  eine  Entscheidung,  welches  Aigai  gemeint  ist,  un- 
möglich. Halikarnass  ist  bereits  auf  deu  Listen  II.  111  (auch 
mit  der  Schreibung  ’AXixxpvasei;)  und  VII  vertreten,  Eresos 
auf  IV  und  vielleicht  noch  auf  IX  (wo  man  nach  der  Ab- 
schrift des  Cyriakus  allerdings  auch  ’Efptitot  annehmen  kann). 
Chios  und  Nysa  erscheinen  auf  den  Theorenlisten  hier  zum 
ersten  Male.  Die  Zuverlässigkeit  von  Phardys’  Abschrift  vor- 
ausgesetzt, sind  die  C 1-9  aufgezählten  Männer  sämtlich  Chier. 

Ich  bemerke  sonst  nur  noch,  dass  Phardys  bis  auf  C 8 Mk- 
wo  er  selber  unsicher  ist,  seine  sämtlichen  Lesungen 
als  ganz  gesichert  hinstellt.  Es  liegt  nahe,  in  MxysijiTou  den 
Namen  Ma[x4pT]ato{  zu  suchen  Den  Namen  des  Gottes  Bak- 
clios  tragen  auch  Athener,  s.  C.  I.  A.  III  1, 1260;  1145,  64; 
III  2,  1742;  über  Götternamen  als  Menschennamen  vgl.  jetzt 
im  Allgemeinen  Fick-Bechtel,  Griech.  Personennamen  2 (1894) 
S.  304  ff.  H.  Meyersahm,  Beorum  nomina  hominibus  im- 
posita  (Kiel  1891).  Der  Name  Natoiv  scheint  bisher  nur  aus 
Teos  ( C . /.  G.  3064,  31)  bekannt  zu  sein;  s.  Fick-Bechtel  S. 
213.  Unter  den  Chiern  steht  C 2 ein  Fremder,  Symmachos 
aus  Styra  (auf  Euhoia;  bisher  war  nur  die  Form  S-rupiö?  be- 
kannt). Zu  C 4 merkt  Phardys  an,  dass  das  zw'eite  Atovuolou 
in  kleineren  Buchstaben,  aber  von  derselben  Hand  wie  das 
Übrige  geschrieben  sei  • er  liest  richtig  Aiovöeto;  Aiovuoiou  (toö) 
Aiovuoiou. 

Berlin,  22  September  1894. 

OTTO  KERN. 

1 Vgl.  Papc-Bcnselcr  s.  v.  und  Rohde,  Psyche  S.  326. 

4 Mayc-avoj : C.  /.  G.  III  4089. 
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Der  Stein,  dessen  Inschrift  vorstehend  mitgeteilt  ist,  befindet 
sich  lose  umherliegend  im  Hofe  des  Hauses  Nr.  25  der  Metro- 
polisstrasseEr  besteht  aus  pentelischem  Marmor,  ist  rechts 
und  oben  fragmentirt  und  misst  in  der  grössten  Iüngenausdeh- 
nung  32“,  in  der  Höhe  42“.  An  der  Vorderseite  links  unten 
zeigt  er  ein  ziemlich  grosses  Dübelloch.  Die  Buchstaben  haben 
eine  durchschnittliche  Höhe  von  etwa  1™.  Die  stark  beschädigte 
und  verstossene  Inschrift — wol  das  Fragment  eines  Epheben- 
Katalogs  — wird  man  dem  Charakter  der  Schriftzüge  nach 
nicht  mit  Unrecht  in  das  Ende  des  zweiten  nachchristlichen 
Jahrhunderts  setzen. 

Athen,  im  Juli  1894. 

LUDWIG  POLLAK. 


< In  demselben  Hause  befindet  sich  als  Stufe  verkehrt  verwendet  auch  dje 
wichtige  choregische  Inschrift  0.  I.  A.  1 336. 
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Am  21.  April  1894  sind  ernannt  zu  ordentlichen  Mitglie- 
dern die  Herren  H.  I)iels  in  Berlin,  J.  Hampel  in  Budapest, 

E.  von  Herzog  in  Tübingen,  L.  Jacobi  in  Homburg  v.  d.  H.,  , 

F.  Ohlensehlager  in  Speyer,  E.  Pais  in  Pisa,  E.  Heisch  in 
Innsbruck,  R.  Ricbardson  in  Athen,  L.  von  Schwabe  in  Tü- 
bingen, VV.  Soldan  in  Darmsladt,  J.  Valilen  in  Berlin,  J.  W. 
White  in  Cambridge  U.  S.  A.,  U.  von  Wilamowitz- Möllen- 
dorff in  Göltingen.  zu  correspond irenden  Mitgliedern  die  Her- 
ren T.  Haverfield  in  Oxford,  M.  Hürnes  in  Wien,  P.  Ka- 
striotis  in  Athen,  N.  B.  Phardys  auf  Samoihrake,  W.  Ra- 
dimcky  in  Serajewo,  A.  Skias  und  ,G.  Sotiriadis  in  Athen. 


9.  Oktober  1894. 
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1.  Varia -Kalawothre.  2.  Bittia  - Kalawothre.  3.  Grosse  Kalawothre. 
4.  Wegbefesligung.  5.  Antike  Sladtruinen.  6.  Megalovuno.  7.  Ferdikowry- 
sis.  8.  Kloster  Hag.  I’elagia.  9.  Tsikuridli.  10.  Antike  Stadlruinen.  H.  An- 
tike Slrasscnspuren.  12.  Antike  Festung.  13.  Die  jetzigen  Ableilungsan- 
lagen. 


ARNE 

(Hierzu  Tafel  X-XIH) 

1. 

Wie  ungenügend  das  Bild  war,  welches  Heisende  wie  Whe- 
ler,  Raikcs  und  andere  vom  Kopaissee  und  seinen  eigentüm- 
liehen  Naturverhältnissen  gegeben  hatten,  davon  überzeugt 
man  sich,  wenn  man  0.  Müllers  Darstellung  (Orchomenos 
S.  45  ff.)  liest.  Die  erste  richtige  Kenntniss  dieser  Dinge  ver- 
danken wir  der  eingehenden  Untersuchung  Forchhatnraer's, 

ATMEN.  MITTHEILUNGBN  XIX.  28 
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welcher  Ulrichs’  vorzüglich  klare  Forschungen  gefolgt  sind. 
Dann  aber  haben  die  stillen  Ufer  des  immer  von  neuem  ver- 
sumpfenden Sees  für  uns  sich  erst  wieder  belebt,  als  Schlie- 
mann  in  Orchomenos  zu  graben  unternahm.  Und  zum  drit- 
ten Mule  richtet  sich  in  unsren  Tagen  das  wissenschaftliche 
Interesse  dorlhin,  seit  die  erfolgreiche  Thätigkeit  der  Gesell- 
schaft, welche  sich  die  Trockenlegung  des  Sees  zur  Aufgabe 
gemacht  hat,  uns  nicht  nur  an  den  Ulern,  sondern  in  der 
See-Ebene  selbst  uralte  Überreste  menschlicher  Thätigkeit  er- 
kennen lässt.  Darüber  liegen  jetzt  zwei  ausführliche  Berichte 
von  M.  Kambanis  vor,  an  deren  ersteren  anknüpfend  E.  Cur- 
tius  in  grossen  Zügen  ein  Bild  der  friedlichen  Arbeit  der  Mi- 
nyer  entworfen  bat 1 * . 

Wenn  man  heute  vom  Heiligtume  des  ptoischen  Apollon 
oder  von  den  höheren  Gipfeln  des  Ptoongebirges  über  den 
Burgberg  von  Akraiphiai  nach  Westen  sieht,  zeigt  sich  eine 
weite  Ebene,  in  der  nur  eine  grade  Wasserlinie  sich  von  Süd- 
westen herüber  zieht;  es  ist  einer  der  drei  grossen  Entwässe- 
rungskanäle, welche  die  Gesellschaft  gezogen  hat.  Und  wer 
dann  vom  Ptoon  herunter  nach  Topolia  reitet,  findet  eine  bis 
auf  den  Melas  selbst  ganz  trockene  und  grösstenteils  mit  Fel- 
dern bedeckte  Ebene;  nur  südwestlich  von  Topolia  begegnet 
noch  sumpliger  und  mühsam  passirbarer  Boden.  Ebenso 


1 Kambanis,  B.  C.  H.  1 892  S.  121  14.  1893  8.  322  14.  Curtius,  Sitzungs- 
berichte der  berliner  Akademie  1892  S.  1181  14.  und  Gesammelte  Abhand- 
lungen I S.  266  14.  Ältere  Litteralur:  G.  Wlieler,  Vogage  de  Uatmatie 
de  Grice  et  du  Levant  ( 1723)  II  S.  291  14.  Spun  und  Wheler,  Italiänische 

Reisebeschreibung  II  S.  17.  Ratkes  bei  Walpole,  Memoire  8.  393  14.  Dod- 
well,  A claseical  and  topograpliicat  tour  through  Greece  1 S.  233  14.  Forch- 
bammer,  Der  kopaische  See  und  seine  unterirdischen  Abzugskanälc  (An- 
nalen der  Physik  und  Chemie  38  (1836)  Nr.  6 und  llellenika  S.  169  14. 

Fiedler,  Reise  durch  Griechenland  1 (1840)  8.  107  14.  Ulrichs,  Reisen  und 
Forschungen  I (1840)  8.  191  14.  O.  Müller,  Orchomenos  S.  45  14.  Rursinn, 
Geographie  von  Griechenland  I 8.  195  14.  Neumann-Parlsch , Physikali- 
sche Geographie  von  Griechenland  8.24414.  Lölling,  Badeker’s  Griechen- 
land 3 8.  191.  Philippson’s  8clirirt  über  den  Kopaissce  isl  mir  noch  nicht 
zugänglich,  ebensowenig  F.  Kraus'  Aufsatz  in  den  Mitlheilungen  der  geo- 
graphischen Gesellschaft,  Wien  1892. 
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zeigte  mir  der  nordöstliche,  am  tiefsten  gelegene  Teil  des  Sees 
bis  zum  Passe  von  Kephalari  Ende  November  vorigen  Jahres 
trockenes,  weithin  angebautes  Land.  Wie  ein  Märchen  klingt 
es  jetzt,  wenn  man  hört,  dass  nocli  1886  das  Wasser  diese  Ge- 
biete drei  Meter  hoch  bedeckt  habe. 

Die  schöne  grosse  Ebene  geht  also,  so  hoffen  wir,  wieder 
der  Zeit  entgegen,  wo  sie  von  Getreidefeldern  nnd  Weingärten 
bedeckt,  sich  der  Fruchtbarkeit  erfreut,  die  sie  einmal  in  ural- 
ter Zeit  besessen  und  trotz  späterer  grossartiger  Versuche  nie 
wieder  gewonnen  hat. 

Auch  damals  war  cs  nur  durch  gewaltige  künstliche  Anr 
lagen  möglich  gewesen,  den  Boden  des  Sees  zum  Anbau  zu 
gewinnen.  Eine  Reihe  alter  ‘Dammwege’  hat  schon  Ulrichs, 
Reisen  und  Forschungen  I S.  218  f.  beschrieben.  Jetzt  können 
wir  ein  grosses  einheitliches  System  von  Deichbauten,  d.  h: 
von  Kanälen  und  Dämmen  übersehen,  das  in  meisterhafter 
W eise  der  Natur  des  Sees  und  seiner  Ufer  angepasst  war. 

Von  Westen  und  Süden  floss  eine  reiche  Wasserinenge  die- 
sem grossen  Becken  zu.  Von  Westen  kamen  Melas  und  Ke- 
pliisos,  von  Süden  mehrere  kleine  Flüsse  und  Bäche,  darunter 
der  Triton  bei  dem  späteren  Alalkomenai Wie  auf  diesen 
beiden  Seiten  der  Boden  mit  flachen  Abhängen  und  hohen 
Bergen  nur  Wasser  zuführte,  aber  keinen  Abfluss  gestattete, 
so  schien  auch  im  Norden  und  Osten  die  weite  Niederung 
durch  die  Berge  fest  abgeschlossen  zu  sein.  Aber  durch  deren 
Kalksteinmassen  halte  sich  das  Wasser  doch  seinen  Weg  ge- 
sucht, und  man  zählt  jetzt  23  Katawolhren,  deren  tiefere  oder 
flachere  Höhlen  das  Wasser  aufnah  men  und  es  in  unterirdi- 
schen Spalten  und  Gängen  dem  Meere  zwischen  Euboia  und 
dem  Festlande  zuführlen.  Drei  Stellen  sind  noch  sicher  nach- 
zuweisen, wo  das  Wasser  in  der  Nähe  des  Meeres  wieder 
hervorslrömt,  bez.  seinen  Abfluss  nach  diesem  sucht.  So  müs- 
sen die  südlichen  Gewässer  ihren  llauptabfluss  durch  die 
Seen  Likeri  und  Paralimni  haben,  und  aus  dem  tiefsten  nürd- 


' Paus.  IX  33,  7.  Vgl.  ß.  C.  H.  4892  S.  121  f. 
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liehen  Seegebiet  tritt  das  Wasser  bei  der  Bucht  von  Skropo- 
neri  und  bei  der  Anchoe  oberhalb  von  Larymna  wieder  her- 
vor und  fliesst  dem  Meere  zu  '. 

Die  Aufgabe,  welche  diese  natürlichen  Verhältnisse  an  eine 
Regulirung  durch  Menschenhand  stellten,  sehen  wir  in  dem 
genannten  System  von  Deich  bauten  gelöst. 

Drei  grosse  Kanäle  — die  aus  ihnen  ausgehobene  Erde  wur- 
de an  den  Seiten  zu  hohen  Dämmen  aufgeschichtet  — nahmen 
das  Wasser  der  verschiedenen  Zuflüsse,  da  wo  sie  in  das  See- 
becken eintraten,  auf  und  führten  es  dann,  der  eine  am  Nord- 
rande, der  andere  am  Südufer  des  Sees  her,  der  dritte  den  See 
quer  durchziehend,  nach  Osten  und  Nordosten  den  Katawo- 
thren  zu.  In  ebenso  einfacher  wie  sinnreicher  Weise  sind  die 
Kanäle,  vor  allem  der  Südkanal,  so  geführt,  dass  möglichst 
alle  Katawothren  benutzt  werden  konnten.  An  diesen  Stellen, 
so  wie  da,  wo  die  Uferfelsen  als  Gegendamm  dienen  konnten, 
und  da  wo  es  galt,  noch  weitere  Gewässer  aufzunehmen,  ist 
natürlich  der  äussere  Damm  weggelassen  und  nur  nach  der 
Innenseite,  dem  See  zu,  ein  solcher  aufgeschüttet  gewesen. 
Dagegen  war  auf  der  Südseite  eine  Strecke  lang  nur  der  äus- 
sere Damm  vorhanden.  Nachdem  sich  Mittel- und  Südkanal 
bei  dem  Vorgebirge  Mytika  westlich  von  Karditza  vereinigt 
hatten,  traf  ihre  Fortsetzung  bei  der  vorspringenden  Höhe  ge- 
genüber von  Topolia,  dem  Pyrgos  der  H.  Marina  auf  den  die 
starke  Wassermasse  des  Melasflusses  mitführenden  Nordka- 
nal, und  ein  mächtiger  gemeinsamer  Kanal  führte  die  nun 
vereinigten  Gewässer  den  grossen  Katawothren  zu.  Er  reichte 
aber  nicht  bis  zu  ihrem  Felseingang  selbst,  sondern  endete  ge- 
genüber der  vordersten  Katawotlire  mitten  im  See,  so  dass  das 
Wasser  sich  von  da  an  fächerförmig  nach  den  einzelnen  Ka- 
tawothren ergoss'-.  Von  diesen  kommen  vor  allem  die  Kata- 


1 Ausführliches  hierüber  hei  Ulrichs  S.  306  ff.  220  f.  231  f.  und  Kamba- 
nis,  B.  C.  II.  1892  S.  121  ff.  Vgl.  auch  Philippsun,  Der  Peloponnes  S.  493  f. 

1 S.  die  Plane  bei  Kainbanis  und  Curtius  und  den  kleinen  Silualions- 
plan,  den  ich  nach  diesen  und  eigenen  Beobachtungen  skizzirt  habe  oben 
8.  405.  B.  C.  H.  1893  S.  337,2. 
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wothre  von  Spitia  (Varia),  die  Binia-und  die  grosse  kata- 
wothre  in  Betracht.  Besonders  die  beiden  letzten  sind  von 
eindrucksvoller  Wirkung  (B.  C.  H.  1893  Taf.  7 und  11).  Es 
sind  mächtige  Grotten  mit  hocbgewölbten  Eingängen  in  den 
felsigen  Steilrändern  der  Uferberge,  in  deren  Gängen  und 
Spalten  am  inneren  Rande  und  am  Roden  sich  das  Was- 
ser langsam  einsickernd  verliert.  Etwa  175  Schritte  kann 
man,  an  dem  Wasser  vorbei,  in  die  breite  hohe  Höhlung  der 
grossen  Katawothrc  hineingehen.  Dann  schtiesscn  Felswände 
sie  ab  und  nur  noch  ganz  schmale  dunkle  Spalten  führen 
weiter  in  den  Berg  hinein  und  hinab. 

Mit  der  Führung  der  Kanäle  bis  zu  den  von  der  Natur  ge- 
botenen Abllusstollen  hatte  dieses  Werk  seinen  Abschluss 
und  seinen  Zweck  erreicht.  Der  weitaus  grösste  Teil  des  See- 
gebietes muss  dadurch  entwässert  und  trocken  gelegt  worden 
sein.  Und  wenn  nun  Strabon  erzählt  (S.  415),  dass  ‘die  weite 
Ebene,  die  jetzt  der  See  bedeckt,  früher  einmal  ganz  trocken 
war  und  auf  alle  Weise  von  den  Orchomeniern  bebaut  wurde’, 
so  wird  man  ohne  Zögern,  wie  es  längst  geschehen  ist,  die 
Erklärung  hierfür  in  jenem  System  von  Deichbauten  finden 
und  diese  mit  den  Minyern  von  Orchomenos  in  Verbindung 
bringen.  Nicht  weniger  spricht  die  grossartige  Einfachheit  des 
Werkes  für  sein  hohes  Alter,  für  seine  Entstehung  in  der  Zeit, 
wo  auf  das  Gebot  allmächtiger  Herrscher  tausende  von  Skla- 
venhänden, ebenso  wie  sie  Riesenblöcke  zu  kyklopischen  Mau- 
ern türmten  und  über  die  Thore  der  Kuppelgräber  legten,  auch 
solche  gewaltige  Erdarbeiten  schufen.  Ich  möchte  weniger 
Wert  legen  auf  die  Übereinstimmung,  die  man  zwischen  den 
Überresten  der  aus  grossen  und  kleinen  Blöcken  geschichte- 
ten Stützmauern  dieser  Deiche  ( B . C.H.  1892  S.  124.  134) 
und  den  Mauern  des  nahen  Paläokastro  von  Gla  (s.  u ) ge- 
funden hat  ; einzelne  Stücke  jener  Stützmauern  könnten 
nämlich  durch  ihre  mehr  polygonale  Fugung  stutzig  machen 
und  auf  eine  Verstärkung  der  Deiche  in  späterer  Zeit  hinwei- 
sen.  Der  Charakter  dieser  Bauten  machte  eine  Unterstützung 
durch  Steinmauern  nicht  von  vornherein  erforderlich. 


Digitized  by  Google 


410 


F.  NOACK 


Wer  mit  diesen  Deichbauten  die  anderen  Ableitungsanlagen 
vergleicht  welche  sich  im  Norden  und  Osten  des  Sees  finden, 
wird  das  Urteil  von  Curtius  und  Kambanis,  dass  dieselben 
nicht  mit  jenen  gleichzeitig  entstanden  seien,  nur  bestätigen 
können. 

Im  Osten  sind  es  mehrere  Schachte  und  und  der  Anfang  ei- 
nes tief  in  den  Felsen  geschnittenen  Kanals  zwischen  der  Bucht 
von  Karditza  und  dem  Likerisee',  im  Norden  ist  eine  grössere 
Anlage  von  besonderem  Interesse2.  Dort,  wo  die  Biniakata- 
wothre  sich  öffnet,  trennen  nur  niedere  Höhen  die  See-Ebene 
von  der  Bucht  von  Larymna  und  bilden  einen  tlachen,  jetzt 
Pass  von  Kephalari  genannten  Sattel.  Über  diesen  Sattel  zie- 
hen sich  in  einer  Linie  von  etwa  2230m  Länge  16  Schachte, 
der  kleinste  18"',  der  grösste  auf  der  Sattelhöhe  63m  tief,  von 
der  Nähe  der  Binia  bis  zu  dem  sogenannten  Kephalari,  einer 
zerklüfteten  Felswand  oberhalb  der  Anchoö,  aus  deren  klei- 
nen Ritzen  und  Spalten  im  Winter  und  Frühjahr  gleichfalls 
Wasser  der  ßiniagänge  hervorströmen  soll.  Indem  man  von 
jedem  dieser  Schachte  nach  beiden  Seiten  Stollen  nach  den 
Nachbarschachten  trieb,  gedachte  man  einen  Kanal  herzustel- 
len, der  die  vielverzweigten  natürlichen  Gänge  entlastete  und 
die  Garantie  eines  stärkeren  und  regelmässigeren  Abflusses 
bot.  Von  diesem  Kanal  sind  nur  etwa  500™  fertig  geworden, 
das  ganze  Werk  ist  unvollendet  liegen  geblieben. 

In  einzelnen  Schachten  hat  man  ausserdem  zwei  bis  drei 
Meter  über  jenem  Kanal  andere  Stollen  gefunden,  die  aber 
viel  weniger  weit  und  nirgends  bis  zur  Verbindung  mit  dem 
Nachbarschacht  geführt  sind.  Denkt  man  sie  sich  jedoch  aus- 
geführt, so  würde  der  so  entstandene  Kanal  ein  viel  geringe- 
res Gelälle  erhalten,  als  der  unter  ihm  angelegte  Stollen.  Aus 
dieser  Thatsache,  sowie  daraus,  dass  ein  Schacht  abseits  von 
der  ganzen  Linie  unfertig  liegen  geblieben,  hat  Kambanis  ge- 


' B.  C.  H.  1892  S.  123. 

2 Für  die  Einzelheiten,  Masse,  I’Iäne  und  Durchschnitte  dieser  Anlase 
vorweisc  ich  auf  den  zweiten  Bericht  von  Kambanis,  fl.  C.  U.  1893  8.  325. 
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schlossen,  dass  man  ursprünglich  den  Kanal  mit  zu  wenig 
Gefälle  und  in  einer  nicht  ganz  entsprechenden  Richtung  an- 
gelegt habe;  als  man  es  merkte,  habe  man  die  schon  begon- 
nenen Stollen  und  die  beabsichtigte  Richtung  aufgegeben,  die 
Schachte  weiter  in  die  Tiefe  geführt  und  neue  Stollen  mit 
grösserem  Gefälle  angelegt.  Wenn  man  sich  hierbei  an  die 
ähnlichen  Verhältnisse  der  Wasserleitung  des  Eupalinos  auf 
Samos  1 erinnert,  so  möchte  man  wol  auch  hier  die  Erklärung 
von  Kambanis  annehmen.  Wir  besitzen  jetzt  ein  anderes  Bei- 
spiel aus  derselben  Zeit  in  der  grossen  peisistratischen  Lei- 
tung, die  zur  Enneakrunos  führte,  wo  gleichfalls  zwischen 
den  einzelnen  senkrechten  Einsteigeschachten  zwei  Stollen  über 
einander  hergehen2.  Hier  aber  liegt  bis  jetzt  kein  Anlass  vor, 
einen  technischen  Irrtum  und  eine  Correction  desselben  anzu- 
nehmen. Man  könnte  daher  daran  denken,  dass  derartige  gros- 
se und  wichtige  Wasseranlagen  zu  ihrer  Überwachung  und 
Reinhaltung  die  Möglichkeit  einer  Begehung  trockenen  Kusses 
und  daher  auch  eine  directe  zweite  unterirdische  Verbindung 
der  einzelnen  Schachte  geradezu  erforderten ; man  könnte  hier- 
für auf  die  sog.  Quelle  des  Hippokrates  auf  Kos  hinweisen  3, 
wo  unmittelbar  über  dem  auch  teilweise  in  den  Felsen  ge- 
hauenen Leitungsstollen  ein  zweiter  kürzerer  Stollen  angelegt 
ist,  der  den  Zugang  zum  Brunnenhause  selbst  ermöglichen 
sollte.  Doch  stösst  eine  solche  Erklärung  bei  jenen  grösseren 
Leitungen  auf  mancherlei  Schwierigkeiten,  so  dass  die  Frage 
einstweilen  noch  unentschieden  bleiben  muss. 

Bei  dem  grossen  System  der  Deich  bauten  hat  Curtius  auf 
die  ‘ bei  aller  Fülle  der  Mittel  doch  weise  Ökonomie’  hinge- 
wiesen, welche  die  natürlichen  Verhältnisse  heranzog,  wo  es 
nur  immer  ging,  und  zur  technischen  Aushülfe  nur  griff,  wo 
jene  nicht  mehr  milwirken  konnten.  Dem  entsprechend  sehen 
wir  in  den  Deichbauten  in  der  See -Ebene,  die  nur  mit  den 


' S.  l’abricius  in  dieser  Zeitschrift  IX  8.  187. 
1 8.  Dörpfeld  in  dieser  Zeitschrift  XIX  8.  145. 
3 Teiier,  Aue  Mineure  II  Taf.  133. 
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natürlichen  Abflusstollen  im  Gebirge  gerechnet  haben  , 
ein  in  sich  abgeschlossenes,  einfaches,  aber  gerade  in  dieser 
Einfachheit  imponirendes  Werk.  ■ Endiguement,  canalisa- 
tion,  ecoulement  des  eaux  par  /es  catavothres,  voilä  donc 
le  travail  et  tout  le  travail  des  Minyens'.  Jene  nicht  min- 
der grossartigen  künstlichen  Kanalbauten  scheiden  sich  von 
ihm  ungezwungen  schon  dadurch,  dass  sie  ja  die  natürli- 
chen Ableitungsgänge,  an  welche  die  Deichbauten  sieh  an- 
lehnten, zu  ersetzen  bestimmt  waren.  Nicht  mit  Unrecht  hat 
Kambanis  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man  nicht  jenen  Ilaupt- 
kanal  im  nordöstlichen  Teile  des  Sees  bis  zur  Binia  herange- 
führt haben  würde,  wenn  man  schon  bei  der  ältesten  Anlage 
diese  Katawothre  auf  künstlichem  Wege  zur  alleinigen  oder 
doch  zur  llauptableitung  hätte  machen  wollen.  Dieses  Urteil 
werden  wir  unten  noch  vollauf  bestätigen  können.  Hier  soll 
nur  noch  auf  die  grosse  Übereinstimmung  in  der  technischen 
Ausführung  der  Stollenanlage  des  Kephalaripasses  mit  den 
genannten  Wasseranlagen  der  Tyrannenzeit  hingew  iesen  wer- 
den. Sie  alle  setzen  ein  hochentwickeltes  Können  und  eine  Be- 
herrschung mechanischer  Mittel  voraus,  wie  wir  sie  bei  aller 
anerkannten  Vorzüglichkeit  der  Künstler  und  Techniker  der 
heroischen  Zeit  für  diese  doch  noch  nicht  annehmen  können. 
Von  Einzelheiten  aber  hebe  ich  die  Schachte  hervor,  die  mit 
ihren  ausgezeichnet  geglätteten  Wänden  und  den  mit  beson- 
derer Sorgfalt  hergestellten,  leicht  abgerundeten  Ecken  sich 
unmittelbar  neben  die  Brunnenschächte  unterhalb  der  Pnyx- 
felsen  stellen;  diese  sind  nach  den  Ergebnissen  der  diesjähri- 
gen Ausgrabungen  ins  5.  oder  4.  Jahrhundert  zu  setzen.  Ver- 
weisen also  schon  diese  Überlegungen  den  Biniakanal  in  die 
historische  Zeit,  so  haben  wir  in  der  Nachricht  des  Strabon 
ein  direktes  Zeugniss,  dass  die  erste  Begulirung  der  Kopais- 
gewässer  in  historischer  Zeit,  auf  Alexander  des  Grossen  Auf- 
trag, von  dem  Chalkidier  Krates  unternommen  wurde:  als  die 
Katawothren  wieder  verstopft  waren,  reinigte  er  sie  (Strabon 
S.  407 ) und  zog  neue  Gräben  (Steph.  Byz.  s.  v.  'AOfivat).  Aber 
sein  Werk  blieb  unvollendet.  So  liegt  es  gewiss  am  nächsten, 
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in  der  gleichfalls  unvollendeten  Stollen-  und  Schachtanlage 
des  Kephalaripasses  die  Arbeit  des  makedonischen  Ingenieurs 
zu  erkennen,  wie  es  im  Gegensätze  zu  Leake  u.  a.  Curtius 
und  Kambanis  gethan  haben  1 ; die  kurze  und  etwas  allgemeine 
Beschreibung  der  Arbeiten  des  Krates  bei  Strabon  wird  man 
deshalb,  weit  sie  die  Schachte  und  Stollen  unerwähnt  lässt, 
jetzt  doch  nicht  mehr  als  Gegenbeweis  anführen  wollen,  wo 
die  Thatsachen  so  deutlich  reden  Das  Werk,  das  der  Befehl 
eines  fremden  Machthabers  im  unterworfenen  Lande  veran- 
lasste,  ward  unterbrochen  und  blieb  unvollendet  durch  neue 
Aufstände  der  Bewohner  selbst.  Das  grosse  Friedenswerk,  das 
ein  mächtiges  Reich  im  eigenen  Lande  für  sein  eigenes  VVol 
geschaffen  hatte,  war  vollendet  worden  und  hatte  Segen  ge- 
bracht. 

2. 

So  lange  es  bestand,  so  lange  also  die  ganze  Sec-Ebene  an- 
gebaut werden  konnte  und  reiche  Ernte  lieferte,  blühte  Or- 
chomenos  und  das  alte  Minyerreich  2.  Das  ist  so  natürlich, 
die  Existenz  der  Deichbauten  im  Kopaissee  und  die  Blüte  von 
Orchomenos  bedingen  einander  so  sehr,  dass  wir  nun  auch 
den  Gehalt  der  Sage  richtig  erfassen  können,  die  uns  erzählt, 
dass  Orchomenos  den  büotischen  Thebanern  erlag,  als  durch 
Herakles  eine  grosse  Überschwemmung  hervorgerufen  w urde  : 
er  soll  nämlich  den  unterirdischen  Abfluss  des  Kephisos  ver- 
stopft und  sein  Wasser  in  die  Ebene  von  Orchomenos  geleitet 
haben3.  Ulrichs  wollte  hierin  die  älteste,  vorhomerische 


' Vor  ihnen  schon  Ross,  Königsreisen  I S.  99  f.  Bursian,  Geographie  I 
8.  199.  Schulz,  Arkadien  (1852)  8.  15.  Für  die  Arbeit  der  Minder  hallen 
die  Schachte  I.eake,  Travels  in  Ifurthern  Greece  II  8.  293.  Ulrichs,  Reisen 
I S.  221.  W.  Vischcr,  Krinnerungen  S.  573.  Forchbammci  a.  a.  O.  S.  170. 
Lölling,  Badcker's  Griechenland  3 S.  494. 

3 Vgl.  Homer  I 381,  dazu  Wilamuwitz,  Hermes  26  S.  224,  1 und  X 459 
und  dazu  Curtius,  Ges.  Abhandlungen  I S.  274.  Strabon  S.  415. 

3 Rausanias  IX  38,7  Bi)6*toi  Si  tov  aotauov  töv  Kqf  (adv  Ciao  'Hpa- 

xXios;  i;  ~.o  atSiov  immpafiivai  to  Op^opiviov  t<u>s  8e  crirov  Ciao  tö  öpos  cs  94- 
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Überschwemmung  erkennen  und  nahm  gestützt  auf  Strabon 
S.  /|06.  407  eine  zweite  solche  Katastrophe  nach  dem  troja- 
nischen Kriege  an,  in  welcher  Arne  und  Mideia  zu  Grunde 
gegangen  und  nur  Kopai  wie  durch  ein  Wunder  gerettet  wor- 
den sei'.  Eine  genaue  Prüfung  der  Überlieferung  aber,  ver- 
bunden mit  dem,  was  uns  die  topographischen  Verhältnisse 
und  die  archäologischen  Funde  lehren,  zwingt  uns  heute  an- 
ders zu  urteilen — und  Pausanias  selbst  ist  uns  darin  vorange- 
gangen ( IX  38,  8). 

Die  Form  der  Sage  von  der  herkulischen  Überschwem- 
mung, wie  sie  bei  Pausanias  vorliegt,  ist  nicht  sehr  alt.  ln  ihr 
kommt  das  historische  Faktum  des  endlichen  Sieges  von  The- 
ben über  Orchomenos  zum  Ausdruck,  und  dieser  Sieg  fällt 
ins  8.,  vielleicht  sogar  erst  ins  7.  Jahrhundert2.  So  lange  wir 
noch  im  Kreise  homerischer  Poesie  stehen,  erscheint  Orcho- 
menos als  eine  unabhängige  Stadt  neben  dem  schon  längst 
von  den  ßootern  besetzten  Theben : deutlich  zeigt  das  die  Ilias 
1 381,  und  sogar  noch  die  mit  den  böotischen  Verhältnissen 
besonders  vertraute  Boioma 3 giebt  V.  511  Orchomenos  eine 


Xaajiv  tjifvai  npiv  ij  tov  'HpaxUa  TÖ  yxaax  jpppiEai  to  8ii  toij  opou;  ....  ’E/ti 
5:  ou8e  eixota  Xdyov  toi-s  ’Op/opEv'.Vj;  p.1)  xai  TÖ  /X3IJ.X  (teupUv  xal  to'j  'HpaxXiou; 
ävappij^avia;  to  tppov  iaoSoüvn  if.v  SdfoSov  tö  Kr,piaö  t))v  ip^a'av,  «st!  pujdi 
oypi  töv  TpuiVxöv  -/pjjpaatv  äDjvxt'u;  i iy_ov ' papTupet  oe  pot  xai  "Opr,pos  ev  *A‘/tk- 
asoxpioEt  spö;  toüj  napä  ’Ayapipvovoc  spioUtt;'  oü3‘  Sa’  i;  ’Op^opivöv  TTOTivia- 
a£Tat,  8 v-a  ojjsojOfv  xai  töte  spootösTiuv  to!{  'Opyopfviotj  ‘/pTjpaTojv  rtoÄÄüiv. 
Diod.  IV,  18  berichtet  auch  diese  Sage,  «rührend  Slrabon  8.  414  die  Über- 
schwemmung nicht  erwähnt.  In  anderen  Sagen  wird  Herakles  die  entge- 
gengesetzte Thäligkeit  zugewiesen:  so  sind  die  Dcichbauten,  welche  die  Ab- 
llüsse  der  Gewässer  bei  I’heneos  und  Slyinphalos  nach  den  Katawothren 
regelten,  von  seiner  Hand;  vgl.  Rursian,  Geographie  I 8.  I95f.  199  209. 
Curtius,  Peloponncsos  I S.  187  f.  223.  225.  Ebenso  entwässerte  er  die  llies- 
salische  Tiefebene  nach  Diodor  a.  a.  O.,  und  die  Sage  von  seinem  Kampfe 
mit  Acheloos,  der  in  tausendjähriger  Arbeit  die  8üdwestküsle  Akarnaniens 
so  energisch  umgestallet  hat.  enthält  einen  ähnlichen  Gedanken. 

1 A.  a.  O.  I 8.  208  IT.  (über  die  verschiedenen  in  der  Überlieferung  er- 
wähnten Überschwemmungen  und  Katastrophen  des  Sees). 

3 Wilamowitz,  Herakles  II  8.  6t.  Busolt,  Griechische  Geschichte  3 I 8. 
256.  E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  II  S.  491. 

3 Thrämer,  Pergamos  8.  429. 
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Sonderstellung.  Wenn  also  unsere  Sage  an  sich  eine  vorhome- 
rische Katastrophe  nicht  bezeugt,  so  ist  es  doch  wichtig,  dass 
sie  uns  zeigt,  worauf  nach  altem  Glauben  die  Blüte  und  do- 
minirende  Macht  von  Orchomenos  beruhte:  auf  der  durch  jene 
Deichbauten  regnlirten  und  trocken  gelegten  Kopaisebene. 
Schwerlich  aber  ist  erst  in  jener  Zeit  des  thebanischen  Sieges 
die  Katastrophe  über  die  orchomenische  See-Ebene  hereinge- 
brochen. Vielmehr  liegt  hier,  wie  ich  glaube,  eine  Analogie- 
bildung der  construirenden  Sage  vor,  welche  ein  viel  älteres 
Motiv  in  etwas  veränderter  Gestalt  wiederholte.  Es  ist  das  die 
von  Ulrichs  nach  dem  troischen  Kriege  angesetzte  zweite  Über- 
schwemmung des  Sees,  durch  welche  Kopai  bedroht  wurde. 

Strabon  spricht  S.  406  f.  über  Seen,  die  sich  nur  durch 
unterirdische  Gänge  entleeren,  und  über  die  hierdurch  leicht 
entstehende  Gefahr  der  Überschwemmung.  Als  Hauptbeispiel 
dafür  führt  er  den  Kopaissee  und  dessen  eine  grosse  Überflu- 
tung an.  Damals  wurde  Kopai  allein  dadurch  gerettet,  dass 
sich  in  der  Nähe  ein  neuer  unterirdischer  Abzug  öffnete:  xü- 

^otuvr,;  “’jväc  (xvi;  Vipern;; J ügxi  X’.vSuve'jiiv  y.xxxrcotKivx'.  xx; 
Ko>ttx;  . . . ^iopix  y tvr.Öiv  xrpo;  xf,  "kiivir,  ■xXr.'jtov  xcJv  Kioxwv  ivioi- 
Csv  uro  yr,;  psiOpov  öoov  xpixxovxx  oxxSiwv  xxi  iStJxxo  xov  xoxx- 
pLÖv,  eixx  «;tppr,J«v  ii;  xr;v  iirt^xvEixv  xxxx  Aipouvxv  xr,;  Aoxpioo; 

t nv  avw  . . . xxXsixxi  8'  6 xöxo;  ’Ayyöri.  Durch  die  Erwähnung 
der  Anchoe  bei  Ober-Larymna  ist  erwiesen, dass  der  Gewährs- 
mann des  Geographen  die  Biniakatawothre  gemeint  hat.  Eben- 
so wie  dies  macht  auch  die  ganz  richtige  Annahme,  dass  eine 
Störung  und  Verstopfung  der  Katawothren  die  natürliche  Ur- 
sache der  Katastrophe  gewesen  sei,  ganz  den  Eindruck,  dass 
Strabon  hier  eine  sehr  gute  Überlieferung  Vorgelegen  habe. 
Er  fährt  fort:  als  die  Überschwemmung  nun  zurückgegangen 
war,  verschwand  auch  die  Gefahr  für  die  Bewohner,  abgese- 
hen von  den  Städten,  die  bereits  verschlungen  worden  waren. 
Diese  waren  also  nicht  mehr  zu  retten  gewesen,  und  erst  als 
Krates  seine  Arbeiten  begann,  kamen  mehrere  wieder  zum 
Vorschein,  iv  ol;  ot  puv  xov  ’Op^ouivov  oixitoöxi  xov  xpyxiov  6iti- 
^xgßavov,  ol  §’  ’EXuiatva  xxi  'Athfiva;  Ttxpx  xov  Tpixuva  itoxagov. 
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Deutlicher  giebt  Stephanos  von  Byzanz  die  Angabe  seiner 
Quelle  wieder:  die  Stadt,  welche  früher  einmal  vom  See  ver- 
schlungen worden  war  und  in  Folge  der  Arbeiten  des  Krates 
wdeder  sichtbar  wurde,  hielten  die  einen  für  Athen,  andere, 
so  die  Böoter,  für  Orchomenos  (s.  v.  ’A&rvxi:  r,  ix  tü«  Xifivr? 
avaipavtiaa  ulst«  to  xpÖTtpov  i^ix>.iic8r,vai  KcotrodSo;,  5-rt  Kpi- 
t»;  «{ittjv  SiiTifppt'jOEV  IxV/jOr,  St  Tj  tröXt?,  £>;  Tivt;  puv  lyaitv,  ’A6r,- 
v«i,  x>Xai  Si  ’Opjrogtvö;,  ä>;  ol  Boiutoi).  Es  ist  klar,  dass  Ste- 
phanos hier  nicht  aus  Strabon  geschöpft  haben  kann  ; aber  es 
ist  auch  klar,  dass  beide  auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen, 
und  diese  kann  nichts  anderes  gew-esen  sein  als  Apollodors 
Commentar  zum  Schiffskatalog  1 * . Strabon  und  Stephanos  zu- 
sammen geben  uns  also  ein  sehr  gutes  gelehrtes  Material,  un- 
ter dem  ein  Bericht  des  Krates  über  den  Misserfolg  seiner  Ar- 
beiten an  Alexander  eine  nicht  zu  verachtende  Bolle  spielt. 
Auch  die  Angabe  bei  Pausanias3,  der  See  habe  jene  Städte 
zur  Winterszeit  (<i;  üp*  jriigdivo«)  verschlungen,  darf  hier  an- 
gereiht werden. 

Wie  haben  wir  diese  Überlieferung  zu  beurteilen? 

Dass  die  wieder  zu  Tage  getretenen  Städte  am  Südufer  der 
Kopais  lagen,  ergiebt  sich  aus  Strabons  Worten  rrapi  töv  Tpi- 
-ruva  7roTXjAÖv,  denn  dieser  Fluss  mündet  von  Süden  her  in 
den  See  (Pausanias  IX  33,  7).  Daraus  folgt,  dass  man  im  4. 
Jahrhundert  in  der  dortigen  Gegend  glaubte,  ein  älteres  Or- 
chomenos habe  einmal  am  Südrande  der  Kopais  gelegen.  Dass 
wir  es  hierbei  aber  mit  einer  irrtümlichen  Lokalüberliefe- 
rung3 zu  thun  haben,  die  überdies  mit  Recht  von  anderen 
bestritten  wurde,  ist  durch  die  Funde  in  der  Stadt  am  Akon- 
lion  bewiesen.  Dort  ist  nicht  allein  das  Kuppelgrab,  welches 
doch  eine  bessere  Überlieferung  auch  schon  im  Altertum  für 


1 Vg).  Niese,  Itbeinisches  Museum  32  8.  276. 

1 Paus.  IX  24,  2;  wenn  auch  kürzer  gefasst,  so  scheint  sie  doch  auf  die- 
selbe oder  eine  ahnliche^Qucllc  zurückzugehen,  wie  Stephanos,  vgl.  trctxXü- 
aaoa  r.cxviaiw  auröt  (Athen  und  Eleusis)  f,  Xtpvj], 

8 Wenn  diese  ein  Ältestes  Orchomenos  nach  dent  Südufer  verlegte,  su  ist 
es  erklÄrljch,  dass  auch  der  Melasfluss  mit  dorthin  wanderte. 
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das  uralte  Schatzhaus  des  Minyas  hielt,  das  glänzendste  Zeug- 
niss  für  das  Bestehen  eines  vorhomerischen , mykenischen 
Orchomenos  an  dieser  Stelle,  sondern  auch  die  Thonwaare1, 
welche  der  ältesten  troischen  entspricht,  beweist,  dass  an  der 
selben  Stelle  schon  eine  viel  ältere  Ansiedelung  bestanden 
hatte.  Mit  unsrer  auf  die  Fundthatsachen  gegründeten  besse- 
ren Erkenntniss  müssen  wir  schliessen,  dass  Orchomenos  zu 
allen  Zeiten  am  Westabhange  des  Akontion  gelegen  bat2. 

Dann  bleibt  also  die  andere  Überlieferung  zu  Beeilt  beste- 
hen, dass  am  Südufer  des  Sees  einmal  zwei  Städte  Eleusis 
und  Athen  gelegen  haben.  Beide  kennt  der  Schiffskatalog  nicht 
mehr,  und  das  von  derselben  Überschwemmung  — denn  doch 
nur  so  kann  Strabon  S.  406.  407  verstanden  werden  — die 
sie  verschlang,  bedrohte  Kopai  konnte  nur  deshalb  noch  im 
Katalog  genannt  werden,  weil  es  im  letzten  Augenblicke  in 
der  von  Strabon  angegebenen  Weise  gerettet  wurde.  Denn 
nicht  ohne  Grund  heben  Strabon  und  Pausanias  gerade  bei 
Kopai  hervor,  dass  es  noch  von  Homer  angeführl  werde.  Ich 
vermute,  dass  wir  hier  die  Splitter  der  Gelehrsamkeit  haben, 
welche  Apollodor  in  seinem  Commentar  zur  Erwähnung  von 
Künzt  zusammengestellt  hatte.  Das  war  aufgeworfen, 

wie  es  denn  möglich  sei,  dass  Homer  diese  Stadt  noch  unter 
den  Bundesgenossen  Agamemnons  nenne, da  doch  lange  vor  der 
Zeit  des  Dichters  andere  Städte  am  kopaissee.wie  Eleusis  und 
Athen,  durch  jene  berühmte  Hochflut  vernichtet  worden  seien. 
Die  Antwort  wurde  in  dem  oben  angeluhrlen  Sinne  gegeben. 
Hier  haben  wir  also  die  eine  grosse  uralte  Überschwemmung 
erreicht,  die  einmal  eine  schwere  Katastrophe  herbeigeführt, 
blühende  Städte  vernichtet  hat,  die  Deiche  gebrochen  und 
vor  allem  die  See-Ebene  selbst  auf  lange  Zeit  hinaus  verwü- 
stet haben  muss.  Sie  muss  auch  der  Macht  des  königlichen 
Orchomenos  den  ersten  Stoss  gegeben  haben,  wenn  die  Stadt 

1 Athen.  Mitlhcilungcn  XI  S.  207. 

3 E.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  II  S.  194:  Alt-Orchomenos  in  der 
Ebene  am  Fusse  des  Berges  beim  Kuppelgrab,  die  spätere  Stadt  der  make- 
donischen Zeit  auf  dem  Berge. 
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selbst  auch  io  gesicherter  Höhe  lag  und  nur  ihre  Felder  und 
Dörfer  unten  in  der  einst  dem  Element  abgerungenen  Ebene 
wieder  in  den  Fluten  verschwinden  sah.  Dieses  Ereigniss  ist 
niemals  in  das  Gewand  der  Sage  gekleidet  worden,  als  ein- 
fache aber  fürchterliche  Thatsache  hat  es  sich  durch  Jahrhun- 
derte im  Gedächtniss  der  -Menschen  erhalten  und  so  tritt  es, 
auch  in  seinen  Ursachen  natürlich  erklärt,  noch  uns  in  der 
Überlieferung  entgegen.  Mag  auch  später  noch  zuweilen  das 
Wasser  wieder  gestiegen  sein,  wir  haben  bis  auf  die  make- 
donische Zeit’  kein  weiteres  ganz  zuverlässiges  Zeugniss  für 
eine  grössere  folgenreiche  Überschwemmung.  Die  zuerst  er- 
wähnte, ziemlich  junge  Version  der  durch  Herakles  herbei- 
geführten Überschwemmung  kann  ich  nicht  für  zuverlässig 
halten,  da  auch  die  dritte  in  die  alte  Zeit  versetzte  Katastrophe 
sich  bei  genauer  Prüfung  nur  als  eine  unbegründete  Wie- 
derholung jener  ältesten  vorhomerischen  erweisen  wird. 

Mit  dieser  letzteren  stehen  wir  also  in  der  Epoche  der  rny- 
kenischen  Kultur.  Dazu  stimmt  ja  selbstverständlich  Orcho- 
menos.  Aber  beachtenswert  ist  auch,  dass  die  beiden  anderen 
Orte,  Eleusis  und  Athen,  Namen  von  Städten  tragen,  in  denen 
die  mykenische  Kultur  nicht  nur  mit  Vasen  und  beweglicher 
Itnporlwaare,  sondern  mit  ihren  Mauern,  also  zu  dauernder 
Herrschaft,  ihren  Einzug  gehalten  hatte:  Athen1 2  und  Eleu- 


1 Vgl.  Ulrichs  a.  a.  O.  3.  21011. 

J E.  Meyer  a.  a.  O.  113.198  setzt  die  alle  neunthorige  Burgmauer,  die 
spater  den  Karnen  Pelargikon  führte  ‘in  mykenische  Zeit.  Die  Überreste 
bestätigten,  dass  sie  in  ihren  oberen  Teilen  aus  Ziegeln  bestanden  habe' 
(3.  162  Annr.).  Ich  weiss  nicht,  woraus  dies  geschlossen  wcn.cn  kann.  Der 
mykenische  Mauerring,  der  den  oberen  Itand  des  Burgfelsens  umschloss, 
und  auf  dessen  hoch  erhaltenen  Überrest  man  noch  heim  L>au  des  Südflii- 
gels  der  Propyläen  Rücksicht  nehmen  musste,  kann  nur  in  seiner  ganzen 
Höhe  aus  Stein  gewesen  sein.  Bei  den  Terrassenmauern,  deren  Reste  sich 
von  den  Propyläen  bis  zur  Asklepioslcrrasse  übereinander  um  den  West- 
uiul  Südahhangder  Burg  ziehen  an  einen  Oberbau  aus  Luftziegeln  zu  denken 
ist  noch  weniger  möglich  ; auch  sind  diese  polygonal  und  werden  durch  ihre 
Technik  etwa  in  peisislralischeZeil  verwiesen.  Sie  erklären  erst,  w ie  man  die 
neunthorige  Anlage  zu  verstehen  hat,  sie  sind  zugleich  aber  auch  das  frü- 
heste Zeugniss  für  sic.  Dass  schon  in  mykenischer  Zeit  der  Aufgaug  zur 
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sis 1 in  Attika.  Über  die  wichtigen,  damit  in  enger  Bezie- 
hung stehenden  Überreste  der  Minyerherrschaft  hier  in  At- 
tika und  dort  am  Ivopaissee  kann  an  dieser  Stelle  nicht  aus- 
führlicher gehandelt  werden  ; hier  ist  zunächst  die  Frage  nach 
den  ältesten  Überschwemmungen  zu  erledigen. 

Auch  Arne  und  Mideia  sollen  von  dem  See  verschlungen 
worden  sein.  Auf  Grund  dieser  kurzen  Angabe  Strabons  (S. 
413)  und  weil  die  beiden  Städte  noch  B 507  stehen,  hat  man 
eine  zweite  nachhomerische  Überschwemmung  construirt  und 
hiermit,  wie  wir  sahen,  mit  Unrecht,  die  Nachricht  über  Ko- 
pai  verbunden.  Aber  auch  die  Nachricht  über  jene  beiden 
Städte  hält  nicht  Stand,  sie  stellt  nicht  einmal  eine  allgemein 
anerkannte  Überlieferung  dar,  sondern  ist,  wie  sich  zeigen 


Burghöhe  durch  ueun  Thure  geführt  habe  (so  auch  Wachsrnulh,  Berichte 
der  sfiebs.  Ges.  der  Wissenschaften  1887  S.  399  ll'.l  lasst  sich  durch  nichts, 
weder  durch  lit tcrarischc  Zeugnisse  noch  durch  Überreste  am  Burgabhang 
beweisen.  Auch  spricht  die  bei  allen  anderen  mykenischen  Burgen  doch  in 
den  Grundzügen  Übereinstimmende  Art  der  Thuranlagcn  ebenso  wie  ihre 
Zahl  gegen  Form  und  Thorzahl  des  polygonalen,  vielleicht  erst  unter  Pcisi- 
stratos  angelegten  Pclargikon.  Sicher  wissen  wir  nur,  dass  sich  in  mykeni- 
scher  Zeit  am  Itand  des  Burgfclsens  und  unten  an  seinem  Fusse  je  ein  ein- 
facher kyklopischer  Mauerring  licrzog,  dessen  Name  Pclargikon  war(E.  Me- 
yer, Forschungen  I 8.  6 lf.).  Als  diese  beiden  mykenischen  Ringmauern  in 
die  Tcrrasseuanlage  als  oberster  innerster  und  unterster  (iusscrsler  Kreis 
hineingezogen  waren, wurde  der  alte  Name  auf  diese  ganze  Befestigung  über- 
tragen, und  von  da  an  war  das  Pelargikon  neunlhorig.  Als  solches  wird  es 
erst  von  Kleidemos  erwähnt  (s.  Curlius,  Sladtgcschichte  S.  LXXVI). 

1 Die  innerhalb  des  peisistratischen  Tempels  zu  Tage  gekommenen  Mauer- 
züge, die  Fundamente  des  vorpeisislralischen  llciliglumes,  sind  zu  dali- 
ren  (s.  u.  S.  427) ; die  dazu  gehörigen  Maucrfundamcnle  A A‘  A"  «0  sind 
also  nicht  die  der  Peribolosmauer  des  ältesten  lleiliglutncs,  wie  O.  Hu- 
bensohn, Die  Mysterieuheiliglümer  in  Eleusis  und  Samuthrakc  8.  15,  will. 
Die  Umfriedung  des  ältesten  elcusinischen  Kultplatzcs  war  mykenisch;  ein 
mykenisches  Mauerstück  ist  t bei  0')  erhalten,  an  mykenischen  Gefässen 
und  Scherben  fehlt  es  hier  nicht.  Zwischen  der  vorpeisislralischen  (A"«6) 
und  der  peisistratischen  Beziikmaucr  (TT'j  ist  ein  mykenisches  Grab, 
am  Südwestabhang  des  Akropolishügels  ein  kleines  Kuppelgrab  gefunden 
worden  ( s.  'Efiiprpij  1889  8.  171  tf.).  Ob  unter  denScherbcn  solche  sind, 
welche  milden  vormykeuiseben,  altlroiscbcn  übercinstimmen  (Arch.  Anzei- 
ger 1893  8.  IG),  ist,  wie  mir  II.  Graef  jetzt  tnitleill,  noch  nicht  entschieden. 
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lässt,  eine  ganz  durchsichtige  Erfindung,  offenbar  nach  Ana- 
logie der  ursprünglich  allein  bekannten  grossen  Überschwem- 
mung. Zunächst  interessirt  uns  das  eine,  dass  wir  hier  we- 
nigstens einem  Namen  begegnen,  der  seinen  Doppelgänger  in 
dem  argivischen  Mideia  hat,  also  auch  in  einer  mykenischen 
Burg.  Schon  hieraus  möchte  man  schliessen,  dass  auch  die 
letzte  der  Knpaisstädle,  Arne,  in  der  mykenischen  Zeit  bestan- 
den habe.  Und  gerade  bei  ihr  kann  man  denn  auch  zu  einem 
greilbareren  Ergebnisse  gelangen  als  bei  den  vorher  genann- 
ten Namen . 

Doch  ehe  wir  dieser  Frage  weiter  nachgehen,  müssen  wir 
die  Burgen  betrachten,  welche  im  nördlichen  Kopuissee  und 
seiner  Umgebung  bis  heute  erhalten  sind  '. 


3. 


Von  hopai  sind  Inschriften  und  andere  Beste  hei  und  in 
dem  heutigen  Topolia  zur  Genüge  gefunden,  um  an  der  Lage 
der  alten  Stadt  nicht  zu  zweifeln  '2.  Dass  aber  diese  zu  irgend 
einer  Zeit  von  einer  anderen  Stelle  hierher  verlegt  worden 
sei,  wird  nirgends  überliefert. 

Etwa  dreiviertel  Stunden  westlich  von  Topolia,  zehn  Mi- 
nuten von  dem  nächsten  östlichen  Ufervorsprung,  steigt  aus 
der  See-Ebene  eine  stattliche  Insel  auf,  welche  von  den  Um- 
wohnern des  Sees  Gla  genannt  wird.  Der  auf  Taf.  10  gegebene 
Plan  überhebt  mich  einer  Beschreibung  ihrer  allgemeinen 
Form.  Die  Insel  besteht  in  ihrer  ganzen  Masse  aus  Fels,  der 
ohne  Übergang  sich  überall  direkt  aus  der  Ebene  erhebt  und 
im  westlichen  Teile  der  Nordseite,  wo  die  Felswände  senk- 
recht abfallen  (Taf.  11),  eine  Höhe  von  etwa  70"'  über  der 
Ebene  erreicht.  Nur  ein  kleines  Stück  erhebt  sich  jedoch  zu 
dieser  Höhe,  das  übrige  von  den  Felsrändern  getragene  Ge- 


• Vgl.  oben  8.  154 

* (!.  I.  G.  Scpt.  I 494  f.  Vgl.  Forchhammer  a.  a.  0.  8.  1*9.  Ulrichs  a.  a. 
0.  8.  199.  W.  Viaclicr  a.  a.  O.  8.  670. 
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biet  senkt  sich  nach  Westen  und  Süden  allmälig  zu  halber 
Höhe,  bedeutender  dagegen  nach  Osten,  wo  das  Nordthor  an 
der  tiefsten  Stelle  nur  etwa  12™  über  der  Ebene  liegt.  Ein 
niederer  Sattel  (etwa  20'")  trennt  die  westliche  Hauptmasse 
der  Insel  von  einer  kleineren  östlichen  Erhebung  (etwa  43“), 
welche  gleichfalls  im  Norden  von  schroffen  Felsen  getragen 
wird  und  sich  gleichmüssig  nach  den  anderen  Seiten  abdacht. 
Eine  flache  Mulde  führt  von  dem  Westthor  D ostwärts  zu  ei- 
ner Sattelhöhe,  die  wieder  südöstlich  zu  dem  Thore  A abfällt 
und  so  die  südlichste  Erhebung  der  Insel  als  ein  selbständiges 
Glied  vom  Übrigen  unterscheidet. 

Diese  Insel  trägt  auf  den  äussersten  Rändern  ihrer  Felsen, 
so  dass  kein  Fussbreit  ihrer  Oberfläche  verloren  geht,  eine 
gewaltige  fast  6m  starke  Ringmauer  und  innerhalb  dieser  die 
Fundamente  anderer  Abschlussmauern  und  zahlreicher  Ge- 
bäude. Es  ist  die  mächtigste  Ruine  aus  mykenischer  Zeit,  üm 
einen  Begriff  von  ihrer  Grösse  zu  geben,  genügt  ein  Vergleich 
mit  der  Ausdehnung  der  anderen  mykenischen  Burgen  (Taf. 
10).  Die  grösste  Länge  von  Mykenai  ist  323™,  von  Tiryns 
282m,  ungefähr  ebensoviel  beträgt  die  der  mykenischen  Akro- 
polis von  Athen,  die  des  mykenischen  Troja  (VI.  Schicht) 
183™,  diejenige  des  Paläokastro  auf  der  Insel  Gla  865m.  Bis 
heute  besitzen  wir  über  diese  Riesenburg  nur  wenige  und  nur 
immer  wiederholte  Angaben1 *. 

Ich  hatte  mich  zuerst  Anfang  Mai  vorigen  Jahres  dort  auf- 
gehalten und  mit  Unterstützung  meiner  Reisegenossen  einen 
vorläufigen  Plan  aufgenommen.  Meine  Absicht  war,  bei  einer 
Veröffentlichung  desselben  zugleich  auf  die  Notwendigkeit  ei- 
ner Ausgrabung  hinzuweisen.  Zwar  halte  Schliemann,  als  er 
von  Orchomenos  aus  Gla  besuchte,  von  einer  Ausgrabung  ab- 
gesehen, aber  noch  ragte  der  mächtige  Unterbau  des  Palastes 


1 Lölling,  Bfldekcr’s  Griechenland  3 8.  19?  (die  einzige  Beschreibung,  die 

E.  Meyer  a.  a.  O.  li  S.  129  auführen  kann ) giebt  nicht  mehr  als  Forchham- 
mer  a.  a.  O.  8.  179  f.,  weniger  Ulrichs  a.  a.  O.  S.  217  und  Vischer  a.  a.  O. 

8.  581.  In  Folge  dessen  tritt  diese  Burg  auch  bei  Schuchbardt,  Scbliemanns 
Ausgrabungen  S.  336  und  Busolt,  Griecli.  Gesch.  3 I S.  10  sehr  zurück. 
ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  29 


Digitized  by  Google 


422 


F.'  NOACK 


auf  der  Höhe  im  Norden  mehr  als  zwei  Meter  über  dem  Fels- 
boden auf  (s.  Taf.  11),  selbst  die  Züge  einiger  Innenwände 
Hessen  sich  erkennen,  und  auch  andere  Fundamente  südlich 
davon  galt  es  noch  zu  untersuchen.  Nach  einer  gründlichen 
Reinigung  des  ganzen  umschlossenen  Gebietes  von  dem  dichten 
Gestrüpp  würden  noch  manche  der  überall  zerstreuten  und 
nur  mit  Mühe  zu  constatirenden  Gebäudespuren  deutlicher  zu 
übersehen  sein. 

Der  Wunsch  nach  einer  Untersuchung  der  Ruinen  wurde 
schneller,  als  wir  dachten,  erfüllt.  Kaum  einen  Monat  später 
begann  Herr  de  Ridder  seine  Ausgrabungen,  welche  das  In- 
nere des  Palastes  und  den  grossen  Agoraplatz  im  Süden  frei- 
legten [s.  jetzt  B.  C.  H 1894  S.  271].  Inzwischen  habe  ich 
meinen  Plan  durch  genaue  in  diesem  Sommer  mit  dem  Mess- 
tisch vorgenommene  Aufnahmen  revidirt,  wobei  selbstver- 
ständlich alles,  was  die  französischen  Ausgrabungen  zu  Tage 
gefördert  hatten,  ausser  Acht  gelassen  worden  ist. 

Aber  auch  die  völlig  unabhängig  von  den  Ausgrabungsre- 
sultaten  und,  wie  gesagt,  zum  Teil  schon  vor  diesen  angestellte 
Untersuchung  der  Ruinen  führt  zu  einer  Reihe  von  Ergebnissen, 
welche  für  die  Erkennlniss  der  mykenischen  Zeit  und  Kultur 
von  Bedeutung  sind. 

Wir  haben  auf  Gla  nicht  nur  eine  Burg  im  engeren  Sinne, 
sondern  eine  grosse  Sladtanlage  zu  erkennen'.  Innerhalb  die- 
ser sehen  wir  den  Palast  (/-’),  dessen  Nordseite  sich  über  der 
Burgmauer  erhebt  und  diese  als  Fundament  benutzt,  sich  mit 
einem  mächtigen  Flügel  nach  Süden  erstrecken.  Auf  dem  nach 
Süden  abfallenden  Terrain  umschliessen  die  Fundamente  lang- 
gestreckter Gebäude  (Hallen)  einen  weiten  etwas  eingesenk- 
ten Raum,  in  welchem  wir  wol,  zum  erstenmal  in  einer  my- 
kenischen Burg,  die  Agora  erkennen  dürfen.  An  zwei  grössere 
rechteckige  Gebäude  im  Süden  (L.  L)  schliesst  sich  je  ein 
schmalerer  Bau  (/.  K)  an,  der  sich  etwa  100'°  nach  Norden 
hinzieht,  wo  eine  Quermauer  und  an  der  Nordostecke  wie- 

1 Ebenso  I'J.  Meyer  a.  a.  0.  II  S.  129,  nach  eigener  Anschauuug. 
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der  ein  grösseres  Gebäude  (H)  die  Agora  abschliessen.  Ein 
Thor  (G)  in  dieser  Quermauer,  von  zwei  Pfeilern  flankirt, 
gewährte  denen,  die  vom  Palaste  kamen,  Einlass.  So  sicher  w ie 
der  Abschluss  der  Agora  im  Nordosten  und  Westen  ist  derje- 
nige nach  Süden  nicht.  In  dem  Raume  zwischen  den  beiden 
Südhauten  (gegen  30"')  Hessen  sich  keine  weiteren  Spuren 
feststellen.  Vielleicht  verzichtete  man  auf  einen  Abschluss  der 
Agora  seihst  nach  dieser  Seite,  weil  unmittelbar  davor  sich 
das  Thor  der  grossen  Umfassungsmauer  (F)  befand.  Diese 
setzt  mit  beiden  Enden  an  der  Ringmauer  an  und  umzieht 
noch  überall  deutlich  erkennbar,  in  der  Stärke  von  etwa  1 ,20m, 
Palast  und  Agora  Nur  zwei  Thore,  ein  kleineres  (E)  und 
das  grosse  Südportal  mit  zwei  mächtigen  Pylonen  ( F ),  durch- 
brechen die  lange  Mauerlinie,  welche  ihrerseits  sowol  mit 
der  nördlichen  Abschlussmauer  der  Agora  als  auch  mit  dem 
Ostflügel  des  Palastes  durch  eine  Mauer  verbunden  war.  Die- 
ser ganze  Complex  mag  wol  einen  Ersatz  für  die  hier  fehlende 
eigentliche  Akropolis  gebildet  haben.  Für  alle  die  weiteren 
sehr  interessanten  Einzelheiten  in  Palast  und  Agora  muss  ich 
auf  den  in  Aussicht  stehenden  Bericht  von  Herrn  de  Ridder 
[B.  C.  H.  1894  S.  271]  verweisen. 

Auch  die  kleinere  Kuppe  im  Osten  scheint  eine  eigene  Ab- 
schlussmauer gehabt  zu  haben.  Verfolgt  man  nämlich  die  Spu- 
ren der  freilich  sehr  zerstörten  Mauer(zl.  A ),so  trifft  man  gera- 
de etwa  auf  den  Mittelpfeiler  eines  grossen  Doppelthores  (B), 
das  die  Südmauer  durchbricht.  Hierdurch  würde  die  auffal- 
lende Form  dieses Thores  (S.  434 ) eine  gute  Erklärung  finden  : 
das  östliche  Thor  führte  zu  dem  abgeschlossenen  Gebiet  der 
Ostkuppe,  das  westliche  in  das  Stadtgebiet  ausserhalb  der- 
selben. In  der  von  mir  angenommenen  Linie  der  Abschluss- 
mauer lässt  sich  eine  nach  dem  Sattel,  also  nach  aussen  vor- 
springende Fundamentspur  vielleicht  als  Pfeiler  eines  Thores 
erklären,  womit  dann  der  Zweck  der  Mauer  gesichert  wäre. 
An  eine  Terrassenmauer  ist  bei  dem  gerade  hier  sehr  sanft 
ansteigenden  Boden  nicht  zu  denken. 

Zu  den  auf  dem  Plane  eingezeichnelen  Einzelbauten  ist  kaum 
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mehr  in  b^tn-'ri-n  als  da»  iw  ar  siebere.  ab*r  nur  sehr  arm- 

seh«  Grundlinien  vorhanden  sind,  die  sieh  i.  T zwischen 
den  zack  e bervorsteh-nden  Felsen  aai!;<b  verlieren.  Eine 
Ausnahme  macht  der  lance  balienahnhche  Unterbau  im  Nond- 
wesleo  .1/  . dessen  »etlicher  Ted  in  zwei  Schichteo  noch 
erhalten  ist  W ehren  seiner  Form  bemerkenswert  is*  das  Ge- 
bäude auf  der  Ostkoppe  ö : bei  der  Abmessung  der  spär- 
lichen Spuren  ergab  sich  der  Grundriss  wie  der  Plan  ihn 
zeigt,  ein  (amtliches  Rechteck,  das  an  der  nördlichen  Schmal- 
seite durch  einen  Halbkreis  geschlossen  ist.  Unwillkürlich 
denkt  man  an  die  beiden  Hauptraume  des  Buleuterions  in 
Olympia,  und.  obwol  ich  keine  Beziehung  herstelieo  kann, 
will  ich  doch  auch  daran  erinnern,  dass  sich  gerade  in  Böo- 
tien  drei  Tempel  mit  Apsis  gefunden  haben  ■ Ptoon.  Kabirion, 
Thespiai }.  Aber  da  sich  auf  dem  ganzen  Stadtgebiet,  bis  auf 
eine  jetzt  zerstörte  Rapelle  auf  der  Palasthöhe,  keine  Spuren 
aus  irgend  einer  spateren  Zeit  gefunden  haben,  so  müssen  wir 
zunächst  annehmen,  dass  auch  jenes  Gebäude  in  der  mykeni- 
scben  Zeit  entstanden  ist.  aus  der  wir  keine  Analogie  zur  Er- 
klärung heranziehen  können.  Auf  der  südlichsten  Erhebung 
scheint  ein  grösserer  Bezirk  ( A* > gelegen  zu  haben. 

Den  weitaus  imposantesten  Teil  der  Ruinen  bildet  die  Ring- 
mauer mit  ihren  Thoren. 

Hier  ist  hervorzubeben,  dass  von  der  Mauer  zwar  fast  nir- 
gends viel  mehr  als  die  untersten  Teile  erhallen  ist.  dass  sie 
aber  an  keiner  einzigen  Stelle  vollständig  fehlt.  Die  Zerstö- 
rung. zu  der  elementare  Mächte  wol  mehr  beigetragen  haben 
als  menschliche  Kraft,  hat  nur  die  oberen  Schichten  getroffen. 
Da  die  Mauer  an  dem  schrägen  Abhang  der  Felsen  errichtet 
ist  und  bei  der  grossen  Stärke'  von  durchgängig  5.10”  die 
Höhe  des  Bodens  innen  von  der  äusseren  sich  sehr  unterschei- 
det, so  sehen  wir  die  Zerstörung  auf  der  Innenseite  meist  bis 
zum  Boden  durchgefuhrt,  während  die  Aussenseite  überall 


* Nur  Tirvns  ud<1  einige  Stücke  der  Minern  von  Mvkcnai  zeigen  eine 

grössere  Stärke. 
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noch  mehrere  Schichten,  an  einzelnen  Stellen  bis  zu  3”.  Höhe 
emporragt.  Da  die  Stätte  in  späterer  Zeit  nicht  bewohnt  war, 
so  sind  die  Trümmer  der  Riesenmauer  auch  niemals  als  Stein- 
bruch benutzt  worden,  und  unberührt  liegt  daher  die  grosse 
Masse  grosser  und  kleiner  Blöcke  noch  heute  um  die  Mauer- 
züge selber  da.  Aus  dem  völlig  gleichartigen  Zustand  des 
grössten  Teiles  des  Ringes  — die  Mauern  sind  durch  ihre  ganze 
Dicke  hindurch  vor  allem  da  horizontal  rasirt,  wo  der  Boden 
sich  senkte  — auf  eine  einheitlich  durchgeführte  Zerstörung 
zu  schliessen  geht  nicht  an:  eine  solche  würde  Monate,  wenn 
nicht  länger  gedauert  haben. 

Die  Mauern  waren  massiv  aufgebaut  und  nicht  etwa,  wie  es 
in  späterer  Zeit  meistens  geschah,  aus  zwei  Stirnmauern  und 
aufs  Geratewol  dazwischen  geschütteten  Steinen  gebildet.  Spu- 
ren zu  finden,  welche  das  Vorhandensein  von  Gallerien  wie  in 
Tiryns  oder  ‘Poternen’  wie  in  Mykenai  (Steffen,  Karten  von 
Mykenai  S.  26)  erwiesen,  wird  man  schon  wegen  des  jetzigen 
Zustandes  der  Mauern  nicht  erwarten.  Ausserdem  würde  we- 
nigstens die  Anlage  von  Gallerien,  wenn  man  nach  Analogie 
von  Tiryns  schliessen  darf,  eine  grössere  Mauerdicke  erfordern. 

Viel  wichtiger  ist  eine  andere  Eigentümlichkeit  der  Mauern 
von  Gla.  die  wir  bei  den  argivischen  Burgen  nicht  in  dieser 
Weise  finden.  Die  Fluchtlinie  der  Mauer  ist  in  bestimmten, 
zwischen  6ra  und  12™  schwankenden  ',  in  der  Mehrzahl  9-1 0" 
grossen  Abständen  von  Absätzen  unterbrochen,  so  dass  sie  im 
Grundriss  ein  säge-  oder  treppen  förmiges  Aussehen  erhält.  Nach 
je  6“,  7m,  9“  u.  s w.  endet  sie  mit  einer  Ecke,  welche  aus  ho- 
rizontal aufeinander  geschichteten  Blöcken  sorgfältiger  gebaut 
ist  ( Fig.  1).  Auch  die  äussere  Kante  ist,  soweit  es  bei  dem 
Mangel  eines  wirklichen  Fugenschlusses  möglich  ist,  gerade 
und  scharf.  Besonders  an  der  Nordseite  ist  deutlich  zu  beob- 
achten, dass  man  diesen  Ecken  dadurch  eine  grössere  Fe- 
stigkeit zu  geben  suchte,  dass  in  einer  der  oberen  Schichten 
ein  sehr  breiter  (z  B.  l,65m)  und  tiefeingreifender  (z.  B.  2m) 


• Östlich  von  Thor  llz.  B.  Hl”20,  tl”30,  westlich  davon  6“25, 1>'”85, 6"80. 
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oder  ein  sehr  hoher  Block  eingefügt  wurde.  An  die  ein- 
springende Seite  dieser  Ecke  setzt  etwas  zurücktretend  das  fol- 
gende Mauerstück  an.  Das  Stück,  um  welches  die  Ecke  vor 
diesem  vorspringt,  ist  von  ganz  verschiedener  Grösse;  zwi- 
schen 15'"  (10c"  nur  sehr  selten)  und  60'*  findet  man  die  ver- 
schiedensten Masse;  am  häuGgsten  25,  30  und  40“.  Die  stär- 
keren Vorsprünge  Gnden  sich  meist  auf  der  Südseite.  Nur  an 
drei  Stellen  konnte  ich  einen  Stein  Gnden,  der  von  dem  Vor- 


Fig.  I. 


sprung  noch  in  das  zurückstehende  anstossende  Mauerstück 
eingriff,  und  an  dem  nur  die  einspringende  Ecke  etwas  an- 
gearbeitet war.  Jedoch  betrug  dieses  Übergreifen  stets  nur  we- 
nige Centimeter,  und  da  sonst  überall  die  Ecksteine  in  die 
Mauer  hincingehen  und  mit  dem  anstossenden  Stück,  von  aus- 
sen gesehen,  wirklich  ein  neuer  Absatz  beginnt,  und  da  end- 
lich die  Innenseite  der  Mauer  an  denselben  Stellen  wie  die 
Aussenseite  derartige  Vorsprünge  enthält  1 , so  liegt  die  An- 
nahme nahe,  dass  die  Mauer  überhaupt  in  solchen  Abschnitten 
erbaut  wurde,  und  dass  man  den  folgenden  Abschnitt  erst  be- 
gann, wenn  der  vorhergehende  durch  die  ganze  Mauerstärke 
hindurch  vollendet  war.  Diese  Technik  in  einzelnen  Abschnit- 


1 So  konulc  an  verschiedenen  Funkten  das  Vorhandensein  von  Vorsprün- 
gen aussen  aut  Grund  der  noch  vorhandenen  inneren  erschlossen  werden. 
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ten  zu  bauen,  ist  aus  Tiryns  bekannt1 *.  Die  Oberfläche  der 
Mauer  ist  leider  zu  sehr  zerstört  und  mit  Trümmern  bedeckt, 
um  den  wahren  Sachverhalt  noch  mit  völliger  Sicherheit  fest- 
stellen zu  können;  an  einzelnen  Stellen  lässt  sich  aber  erken- 
nen, dass  der  Abschnitt  von  aussen  nach  innen  die  ganze 
Mauerdicke  durchzog,  was  für  die  obige  Annahme  sprechen 
würde.  Versuchen  wir  nun  dieses  Verfahren  zu  erklären5.  Es 
liess  sich  dadurch  allerdings  nicht  nur  jede  gekrümmte  Linie 
vermeiden,  sondern  auch  das  Gelände  noch  besser  und  voll- 
ständiger als  durch  Curvenführung  ausnützen  und  jedes  am 
Felsrand  freibleibende  Fleckchen  in  die  Umwallung  herein- 
ziehen. Aber  man  verstand  doch  in  jener  Epoche  auch  die 
Mauer  im  Bogen  zu  führen,  wie  einzelne  Stellen  in  Tiryns 
und  vor  allem  Mykenai  beweisen,  und  ausserdem  ist  nicht  er- 
klärt, weshalb  man  auch  da,  wo  das  Terrain  eine  gradlinige 
Mauerflucht  verlangte  (z.  B.  links  und  rechts  vom  Nordthor), 
den  Bau  sogar  in  besonders  kleinen  Abschnitten  durchgeführt 
hat.  Ich  glaube  daher,  dass  hier  ursprünglich  noch  ein  an- 
deres Prinzip  mitgesprochen  hat,  nämlich  die  Bücksicht  auf 
die  richtige  Flankirung  der  Mauerstrecken.  Wir  finden  bei 
älteren  Burgen  der  griechischen  Zeit  dieses  Prinzip  mit  Vor- 
liebe angewandt.  Bei  den  Mauern  von  Abai,  die  wol  schon 
im  7.  Jahrhundert  entstanden3 *,  ist  zwar  die  Innenlinie  in  ei- 


1 Dörpfelil  bei  Schlicmaun,  Tiryns  S 359. 

* Forchhammer’s  Gedanke  an  ‘Tagewerke’  ist  bei  der  Kolossalitat  selbst 
der  kleinsten  Abschnitte  nicht  annehmbar,  und  ebensowenig  halt  auch  die 
von  ihm  selbst  vorgezogene  Erklärung  Stand,  dass  die  Abschnitte  den  Zweck 
gehabt  hatten,  hei  einem  Feindlichen  Angrill’  die  zerstörende  Wirkung  auf 
einen  solchen  Abschnitt  zu  beschranken,  ohne  dass  ein  grösseres  Stück 
nachslürzle.  Denn  an  eine  derartige  Zerstörung  der  Mauern  unmittelbar 
beim  Angriff  hat  man  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  von  Belagerungswerk- 
zeugen und  hei  der  Art  ältester  Kriegsrührung  überhaupt  unmöglich  denken 
können.  Das  bezeugt  nicht  nur  das  Epos,  sondern  die  Kriegsgeschichte  bis 
zur  makedonischen  Zeit. 

3 Ich  glaube  das  aus  Folgendem  scbliesscn  zu  dürfen.  Die  polygonalen 

Mauern  von  Ahai  zeigen  die  Eigentümlichkeit,  dess  die  Mehrzahl  der  Fu- 
gen nicht  in  geraden,  sondern  curvcnformigeu  Linien  geführt  ist.  Das  ist 

nicht  die  ursprüngliche  Weise  des  Polygonalhaucs,  sondern  bereits  eine  Art 
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ner  Flucht  ununterbrochen  fortgeführt,  die  Aussenseite  aber 
springt  in  grösseren  Abständen,  (20,  30,  50™)  mit  einer  schar- 
fen Ecke  vor,  deren  Tiefe  zwischen  0,85  und  1,50'“  schwankt 
(Fig.  2,  c).  Diese  Vorsprünge  können  nur  zur  Fiankirung 


». 


Arne. 


Sauikon. 


Fig.  2. 


Abai 


gedient  haben,  eine  technische  Notwendigkeit  lag,  wie  schon 
die  durchgehende  Innenseite  beweist,  nicht  vor.  Die  hochal- 

Stilisirung,  welche  den  Bau  mit  gradscitigcn  Polygonen  vorausselzt.  Nun 
lindet  sich  dieselbe  Technik  bei  den  Reslen  des  vorpemslralischcn  Hei- 
ligtums in  Eleusis  (SS'S"  auf  dem  Plane  Ilpaxnxx  1887  Taf.  1),  das 
inan  in  solonische  Zeit  zu  setzen  pflegt.  Das  hervorragendste  Beispiel  dieser 
Polygonalbautcn  mit  Curveufugung  ist  die  grosse  Terrassenmauer  in  Delphi 
(Pomlow,  Beiträge  zur  Topographie  von  Delphi  Taf.  5.  6.  9|,  deren  von 
Wilainowitz  (Aristoteles  und  Athen  I S.  35.  II  8.  287)  vorgcschlagcne  Dali- 
rung— sie  wird  im  7.  Jahrhundert  vom  homerischen  Apollohymnus  295 f. 
erwähnt  — durch  den  Vergleich  mit  den  elcusinischen  Resten  bestätigt  wird. 
Als  dritles  Beispiel  tritt  die  Mauer  von  Abai  hinzu,  zu  deren  sonstigem  al- 
tertümlichen Charakter  (s.  o.)  die  Entstehung  im  7.  Jahrhundert  also  vor- 
trefflich passt.  Vielleicht  gehört  auch  der  altere  Tempel  von  Rhamnus 
hierher. 
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terminliche  Form  des  Thores,  welche  der  mykenischen  nahe 
steht,  erlaubt  die  Vermutung,  dass  auch  jene  Vorsprünge  in 
Anlehnung  an  ein  altüberliefertes  System  gebaut  seien.  Noch 
starker  (4-5,50"')  sind  die  Vorsprünge  die  sich  an  der  Süd- 
mauer von  Samikon  1 in  Abständen  \on  etwa  ‘20"'  folgen.  Ihre 
grosse  Tiefe  verlangte  dass  die  Innenseite  der  Mauer  der  äus- 
seren Linie  folgte  (Fig-  2,  d).  Da  sie  gerade  nach  einem  fla- 
chen Sattel  gerichtet  sind,  der  den  leichtesten  Zugang  zu  den 
Mauern  bot,  so  erklären  sie  sich  in  keiner  anderen  Weise  als 
die  Vorsprünge  von  Abai.  Ebensolche  Vorsprünge  finden  sich 


Fm. 


nun  auch  in  Tiryns  und  Mykenai  an  mehreren  Stellen,  wo 
keine  Rücksicht  auf  «las  Terrain  sie  erforderte,  sondern  wo  sie 
nur  dem  Zwecke  dienen  konnten,  die  Mauer  wirksamer  be- 
streichen zu  können  Hatte  man  dieses  Prinzip  einmal,  so 
musste  es  auch  an  gradlinigen  Strecken  zur  Anwendung  kom- 
men. Erst  in  zweiter  Linie  konnte  man  cs  dann  verwenden, 
um  die  Curve  zu  vermeiden  und  auch  ohne  sie  der  Bodenform 


' Expfdition  de  la  Morte  I Taf.  ä.i ; dir  oben  gegebene  Skizze,  wie  die  von 
Abai,  nach  eigener  Aufnahme. 

1 Steifen,  Karten  von  Mykenai  S.  27  f. 
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sich  anzuschliessen.  Und  endlich  konnte  es  zu  einem  Stile, 
einer  Kunstform  werden,  indem  man  zuerst  noch  die  Ab- 
schnitte. in  denen  man  baute,  durch  die  inneren  und  äusseren 
Vorsprünge  markirte,  dann  aber  was  aussen  durch  diese  be- 
zeichnet werden  sollte,  im  Innern  der  Mauer  gar  nicht  mehr 
durchführte.  Dass  es  eine  solche  Stilisirung  gab.  wird  jetzt 
durch  die  Mauer  von  Troja  bewiesen.  Die  diesjährigen  Aus- 
grabungen 1 haben  die  im  vorjährigen  Bericht  ‘Troja  1893’ 
S.  42  ausgesprochene  Vermutung  bestätigt,  dass  die  ganze 
Ringmauer  der  Burg  ‘als  ein  Polygon  von  fast  geraden  Linien 
gebildet  war’.  Ferner  hat  sich  herausgestellt,  dass  an  allen 
Ecken  des  Polygons,  in  regelmässigen  Abständen  von  etwa  9m, 
die  hier  geböschte  Mauer  um  etwa  0,10-0,15"  wie  auf  Gla 
(vgl.  Fig.  2,  e),  vorsprang  und  auch  auf  der  Innenseite  die 
entsprechenden  einspringenden  Ecken  zeigte  (Fig.  2«  vgl.  oben 
S.  384).  Diese  Ecken  sind  nun  erst  nachträglich  eingearbeitet 
und  die  sie  bildenden  Steine  gehen  so  häufig  in  das  folgende 
Mauerstück  über,  dass  eine  bewusste  durchgehende  Trennung 
einzelner  Abschnitte  der  ganzen  Mauerstärke  hier  nicht  mehr 
angenommen  werden  kann.  Auch  der  Umstand,  dass  innen  die 
entsprechenden  Vorsprünge  sind,  beweist  hier  nichts  mehr, 
weil  auch  mehrere  Gebäudestützmauern  (VT  F,  VI  M;  s.  oben 
S.  384  ) dieselben  Vorspiünge  und  zwar  natürlich  nur  auf  der 
Aussenseite  haben  (Fig.  2,  b).  Ebensowenig  lässt  sich  bei  der 
geringen  Tiefe  der  Vorsprünge  an  einen  fortilicatorischen  Zweck, 
nämlich  an  eine  Flankirung,  denken  ; gerade  da,  wo  er  noch 
möglich  wäre,  d.  h.  wo  die  Vorsprünge  noch  etwas  breiter  sind 
(VI  M)  würde  er  durch  die  Bestimmung  der  Mauer  (innere 
Terrassen inauer)  hinfällig  werden.  Wo  so  sehr  jeder  praktische 
Erklärungsversuch  versagt,  bleibt  keine  andere  Möglichkeit 
als  die  Stilisirung  eines  früher  wirklich  praktischen  Zwecken 
dienenden  Motives  anzunehmen,  wie  es  oben  geschehen  ist. 
Unter  dieses  selbe  Urteil  fällt  auch  die  Ringmauer  von  Gla; 
vorzüglich  für  die  gradlinigen  Strecken  gilt  es  ; im  allgemeinen 

' Vgl.  oben  S.  383  f. 
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steht  sie  noch  auf  einer  etwas  früheren  Stufe  der  Entwickelung, 
da,  wie  wir  sahen,  doch  noch  die  ursprünglicheren  prakti- 
schen Zwecke  hie  und  da  sieh  erkennen  lassen  und  befolgt 
worden  sind.  Immerhin  aber  ist  die  grosse  Verwandtschaft, 
welche  das  Bild  der  Burgmauer  von  Troja  und  das  unsrer  Ko- 
paisburg  ergeben,  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung 
für  unsere  Erkennlniss  der  Beziehungen,  welche  in  mykeni- 
scber  Zeit  Ostgriechenland  mit  Kleinasien  verbanden. 

Die  Ringmauer  wird  von  vier  Thoren  durchbrochen.  Diebei- 
den Hauptthore  nach  Süden  {A)  und  Norden  ( C ) sind  in  ihrer 
Grundform  einander  gleich  (Fig.  3 und  4)'.  Zwei  mächtige 
turmartige  Bauten  begrenzen  den  über  5m  breiten  Eingang 


KiO.  4. 

(5,50ra,  5,30m)  Ihre  Breite  schwankt,  wie  die  aller  anderen 
Thortürme,  zwischen  5 und  6m  Der  östliche  Turm  von  B ist 
noch  4.00”  hoch  erhallen.  Man  wird  sich  diesen  Eingang,  wie 
in  Tiryns  und  Troja,  offen,  ohne  Thorverschluss  zu  denken 
haben.  Dahinter  liegt,  von  dünneren  Mauern  umgeben,  ein 
kleiner  Thorhof.  dessen  Rückwand  sich,  wie  es  hei  dem  Siid- 
thor  (Fig.  3)  noch  besonders  deutlich  ist,  zu  einem  ebenso 
breiten  Eingang  öffnet,  liier  haben  wir  den  festen  Thorver- 
schluss zu  suchen.  Eineu  Deckbalken  bez.  Deckstein  hat  man 


1 Irrtümlich  giebl  Busult  a.  a.  O.  S.  10  dem  Nordthur  alleiu  diese  Grund 
form. 
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über  den  vorderen  Türmen  so  wenig  anzunehmen  wie  in  Ti- 
ryns,  Troja  oder  in  Mykenai  vor  dem  Löwenthor.  Schon  der 
fortificatorische  Zweck  dieser  tiefen  Thorwege  und  Thorhöfe 
(Benndorf,  Gjölhagchi  S.  156;  Heichel.  Homerische  Waffen 
S.  18)  würde  es  verboten  haben.  Die  begehbare  Verbindung 
der  beiden  Mauerstücke  rechts  und  links  vom  Thor  bestand 
aus  den  Deckbalken  des  inneren  Einganges,  welche  zum 
Schutze  des  hölzernen  Thores  nötig  waren  und  dann,  da  die 
inneren  Mauern  etwa  I .SO1”  breit  sind,  auch  einen  genügenden 
Verkehrsweg  boten.  Der  Thorhof  des  Nordthores  C war  da- 
durch etwas  kleiner,  dass  seine  westliche  Seitenwand  in  die 
Fluchtlinie  der  Innenwand  des  Turmes  gelegt  war.  Irrigerweise 
bat  man  dieses  Thor  für  das  stärkere  erklärt Aber  schon  da- 
durch, dass  die  beiden  Türme  nur  um  60“  vor  die  Fluchtli- 
nie der  Mauer  vorspringen  und  in  Folge  dessen  weniger  Ver- 
teidigern Platz  bieten,  erscheint  dieses  Thor  als  das  schwä- 
chere. Denn  bei  dem  Südthor  springt  nicht  nur  der  westliche 
Turm  fast  5™  vor,  sondern  vor  allem  tritt  der  östliche  gleich 
einer  Bastion  und  ähnlich  dem  Turme  am  Löwenthor  und  am 
Ostthor  von  Troja2  noch  um  weitere  5m  über  den  Westturm 
heraus  und  erschwert  schon  dadurch  einen  Angriff  oder  gar  ein 
Eindringen  in  geschlossener  Masse.  Weiter  liegt  das  Nordthor 
nur  etwa  12™  über  der  Ebene;  das  ganz  allmälig  von  dieser 
bis  zur  Mauer  ansteigende  Gelände  bereitete  also  dem  an- 
rückenden F'einde  kaum  eine  Schwierigkeit  und  ausserdem 
bot  gerade  hier  die  nach  beiden  Seilen  in  grader  Linie  ab- 
ziehende Mauer  keine  F'lankirung  und  keinen  Schutz  für 
den  Eingang,  in  starkem  Gegensatz  zu  dem  an  den  Weslturm 
von  Thor  A anschliessenden  Mauerslück.  Man  sollte  daher 
denken,  dass  gerade  das  Nordthor  durch  weiter  vorspringende 
Flankirungstürme  stärker  befestigt  worden  wäre;  das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Dagegen  war  die  Lage  des  Südlhores  A (und 


1 Lölling,  Hadeker's  Griechenland  und  ihm  folgend  Bu>ull  a.  a.  O. . die 
mächtig  vorspringenden  Türme  von  A werden  hier  gSnilich  ignorirt. 

* liier  vertritt  das  Ende  der  breiten  Mauer  die  Stelle  des  Thorturmes. 
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auch  die  des  Doppelthores  B ) schon  von  Natur  eine  festere. 
Zumal  beim  ersteren  steigen  die  Felsen  beinahe  bis  zu  40“' 
empor,  und  nur  auf  einem  schmalen,  steilen  und  felsigen  Wege 
kann  man  zum  Eingang  gelangen.  Dennoch  hat  man  diese 
natürliche  Stärke  durch  die  künstliche  Anlage  nur  noch  erhöht 
und  damit  das  Südthor  viel  stärker  gemacht  als  das  Nordthor. 
Sucht  man  nach  einer  Erklärung  hierfür,  so  kann  es  m.  E. 
nur  die  sein,  dass  man,  als  dieses  Thor  angelegt  wurde,  gerade 
von  Süden  her  eine  grössere  Gefahr  gewärtigte. 

Die  Türme  dieser  Thore  überragen  noch  jetzt  mit  ihren 
Trümmern  die  anstossenden  Mauern  beträchlich  (4-0“);  ihre 
ursprüngliche  Höhe  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Sie 
waren  massiv  gebaut.  Die  Mauern  der  Höfe  lassen  sich  nur 
noch  in  ihren  Fundamenten  erkennen.  Schliesslich  sei  noch 
zu  Thor  A bemerkt,  dass  sich  an  der  Innenseite  des  Osttur- 
mes  das  am  Thorhof  entlang  zur  Turm-  und  Mauerhöhe  auf- 
steigende Fundament  einer  erst  2,40“  und  neben  dem  Turme 
selbst  1,40"  breiten  Rampe  (a.  a)  deutlich  erkennen  lässt. 


Flf,.  5. 


Ein  weiteres  Thor  im  Westen  (Z>),  dessen  Existenz  ange- 
zweifelt  worden  ist’,  lässt  sich  sicher  konstatiren  (Fig.  5).  In 
seinen  Massen  ist  es  etwas  kleiner  als  A und  C,  hatte  aber 
auch  sicher  einen  Thorhof  und  wurde  auf  der  Nordseile  von 
einem  !,65“‘  vorspringenden  Turme  flankirt.  Der  Aufstieg  von 
der  Ebene  ist,  wenn  auch  nicht  so  hoch  — das  Thor  führte  zu 


• Z.  B.  von  Lölling,  daher  es  von  Busolt  überhaupt  nicht  erwähnt  wird. 
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der  oben  erwähnten  muldenartigen  Senkung  des  Stadtgebie- 
tes— so  doch  kaum  weniger  steil  und  felsig  wie  der  zu  Thor 
A.  Es  ist  nur  noch  in  den  untersten  Lagen  zu  erkennen.  Aus 
ihm  führte  der  Weg  nach  Kopai. 

Bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht  bemerkt  ist  das  oben  erwähnte 
Doppelthor  B in  der  Südmauer,  vielleicht  weil  man  die  bei- 
den Lücken  sei  es  übersehen  — gerade  hier  sind  die  Thortürme 
bis  zum  Niveau  der  Mauern  hinab  zerstört  — sei  es  als  Folgen 
einer  Zerstörung  angesehen  hat.  Aber  an  den  vier  Ecken  die- 
ser Mauerstücke  lässt  sich  eine  viel  sorgfältigere  Bearbeitung, 
ein  viel  regelmässigerer  Aufbau  als  selbst  an  den  oben  be- 
sprochenen Mauervorsprüngen  erkennen,  und  deutlich  lässt 
sich  die  sorgfältige  fassadenartige  Behandlung  grossenleils 
durch  die  Tiefe  der  ganzen  Mauer  verfolgen  (Fig.  6).  Dazu 


Fm.  6. 


springt  neben  dem  westlichen  Thorgange  die  Mauer  in  ei- 
ner Breite  von  5,E>'"  nicht  nur  aussen,  sondern  auch  innen 
etwas  vor,  so  dass  sich  hier  ein  Thorturm  von  7“  Tiefe  er- 
giebt.  Endlich  ziehen  sich  die  innerhalb  der  Mauer  liegen- 
den Steinhaufen  auffällig  weiter  nach  dein  Innern  hinein,  als 
bei  den  übrigen  Mauerstrecken,  was  nur  in  der  Annahme  eine 
einleuchtende  Erklärung  findet,  dass,  wie  bei  den  anderen 
Thoren,  auch  liier  ein  Thorhof  sich  angeschlossen  bat.  Der 
Versuch,  diese  sonst  sehr  selten  begegnende  Form  des  Dipy- 
lon  1 hier  in  der  Ringmauer  zu  erklären,  ist  oben  (S.  T„\'l) 
gemacht  worden. 

1 Abgesehen  voll  dem  grosseren  und  jüngeren  Thorbau  an  der  II.  Triada 
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Als  Fig.  7 ist  endlich  noch  ein  kleines  Thor  abgebildet, 
das  sich  in  der  östlichen  Abschlussmauer  von  Palast  und  Agora 
( E ) befindet.  Mehr  als  die  in  dem  Plane  aufgenommenen 
Steine  ist  nicht  vorhanden,  dennoch  ist  sein  Vorhandensein 
durch  sie  genügend  gesichert.  Fragen  Hesse  sich  nur,  ob  die 
ausserhalb  des  eigentlichen  Thorplanes  befindlichen  Steine  an 
ihrer  Stelle  liegen  und  in  diesem  Falle  eine  dem  südlichen 
Thorpfeiler  Vorgesetzten  Turm  bezeugen.  Eine  Sicherheit  er- 
geben die  wenigen  Beste  nicht. 


Ehe  wir  die  Thore  verlassen,  müssen  wir  sie  noch  hinsicht- 
lich eines  Punktes  betrachten.  Alle  vier  Thore  konnten  einem 
feindlichen  Angriffe  ausgesetzt  sein.  Weder  bei  dem  Weslthor 
D noch  vor  allem  bei  den  Thoren  B und  C finden  wir  eine 
vorgeschobene  Bastion,  welche  die  Absicht  zeigen  könnte,  des 
Angreifers  * unbeschildete ' Seite  zu  gefährden.  Überall  dage- 
gen— denn  auch  bei  dem  Doppeltbor  machen  die  Analogie 
und  der  oben  angegebene  Grund  es  mehr  als  wahrscheinlich — 
finden  wir  den  Thorhof,  in  dem  die  Angreifer  sich  fangen 
konnten.  Nach  Reichel’s  Darlegungen  (Homerische  Waffen 
17  ff.)  braucht  das  nur  erwähnt  zu  werden,  um  sofort  erklärt 
zu  sein,  und  auch  die  Anlage  der  grossen  vorspringenden  Ba- 
stion des  Thores  A wird  jetzt,  wo  wir  wissen,  was  mykeni- 
sebe  Schilde  sind,  nicht  mehr  durch  jene  falsche  Annahme 
begründet  werden. 

in  Athen  (vgl.  diese  Zeitschrift  III  Taf.  3.  4)  siehe  das  Doppellhor  von 
Krane  auf  Kcphalcnia  (gebildet  durch  einen  (in  die  Tiefe  des  breiten  Thor- 
weges gesetzten  Turm,  s.  Parlsch,  Ithaka  und  Kephalenia  Taf.  1 ) und  den 
inneren  Abschluss  des  arkadischen  Thores  zu  Messene. 
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Wir  können  schliesslich  auch  hei  der  Frage  nach  der  all- 
gemeinen Technik  der  Mauer  von  den  Thoren  ausgehen.  De- 
ren Türme  sind  in  sorgfältigerer  Art  gebaut;  grosse  an  ihrer 
von  aussen  sichtbaren  Seite  oblonge  Blöcke  ' sind  in  regelmäs- 
sigen und  ziemlich  durchgehenden  horizontalen  Lagen  ge- 
schichtet: nur  ganz  selten  füllen  kleine  Steinbrocken  eine  un- 
vermeidliche Lücke  aus.  Diese  Blöcke  sind  sorgfältig  bearbei- 
tet und  einigermassen  geglättet  (s.  Fig.  8,  Innenseite  desOst- 


Fig.  8. 


turmes  von  Thor  C ).  Von  einer  haarscharf  schliessenden  Fü- 
gung ist  dabei  natürlich  nicht  die  Hede.  Dieselbe  Technik 
zeigt  der  mächtige  Unterbau  des  Palastes  (Taf.  12,9).  Hier 
wie  bei  den  Thoren  werden  wir  lebhaft  an  die  Umgebung 
des  Löwenlhores  und  den  Dromos  des  grossen  Kuppelgrabes 
erinnert,  wenn  dort  auch  der  Gesamteindruck,  dank  dein 
andersartigen  Materiale,  der  einer  noch  grösseren  Regelmäs- 
sigkeit ist.  Unmittelbar  daneben  aber  sicht  die  Fassade  des 
Westturmes  von  Thor  A mit  einem  Stück  unverfälschten  ky- 


1 Man  inisst  kleine  von  1,25™,  t,"5'",  2,35™  (.4),  2,05™  {!>)  Lange. 
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klopischen  Stiles,  wie  wir  ihn  von  Tiryns  und  Mykenai  ken- 
nen. Und  ebenso  ist  auch  der  Charakter  der  Ringmauer  selbst 
kein  anderer  (Fig.  1 Taf.  12, 1 );  grosse  und  kleine  rohe  oder 
kaum  behauene  Blöcke  sind  grösstenteils  ohne  Rücksicht,  ob 
ihre  Kanten  zu  einander  passen  oder  nicht,  aufgeschichtet 
und  von  der  ehemaligen  Lehmmörtelfüllung  zwischen  ihnen 
liegen  jetzt  kleine  Steine  und  Steinbrocken  einzeln  oder  zu 
mehreren  in  den  bald  engen,  bald  klaffenden  Lücken  mehr 
oder  minder  locker  verstreut.  Wenn  dann  einzelne  Partien  der 
Mauer  beim  ersten  Anblick  regelmässiger  erscheinen,  wenn 
man  z.  B.  bei  der  Nordmauer  anfänglich  den  Eindruck  von 
regel massigerer  Schichtung  und  durchgehenden,  ziemlich  ho- 
rizontalen Fugenlinien  hat,  so  ergiebt  die  nähere  Betrach- 
tung bald,  dass  das  entweder  nur  auf  Täuschung  beruht  oder 
nur  in  der  geringeren  Anzahl  der  vielen  kleinen  Brocken  sei- 
nen Grund  hat,  was  sich  wiederum  dadurch  erklärt,  dass  der 
Zufall  einmal  an  diese  Stelle  günstiger  gebrochene  Steine 
brachte,  und  vielleicht  auch,  dass  dort  ein  geschickterer  Werk- 
meister gebot.  Man  braucht  nur  an  den  Sleilrändern  des  See- 
ufers die  abgestürzten  Stücke  zu  betrachten,  um  darunter  bald 
rohe  vieleckige,  bald  ganz  oblonge  regelmässige  oder  gut  po- 
lygonale Blöcke  schon  von  der  Natur  geformt  zu  erkennen. 
So  werden  wir  also  die  gesamte  Ringmauer  unbedingt  als  ein 
einheitliches  Werk  ansehen  müssen,  und  da  es  unmöglich  ist, 
die  Thorhauten  davon  zu  trennen,  so  haben  wir  zu  schliessen, 
dass  man  die  urwüchsigere  und  ursprünglichere  Bauweise  ne- 
ben der  fortgeschritteneren  Technik,  die  oblonge  Blöcke  ver- 
wendete, bei  diesem  Riesenbau  gleichzeitig  nebeneinander  in 
Anwendung  brachte.  In  allen  Epochen  der  griechischen  Bau- 
kunst hat  man  wichtigere  Glieder  des  Baues,  wie  Tliore  und 
Türme  in  sorgfältigerer  Technik  errichtet:  die  Burgen  Akar- 
naniens  (um  nur  eine  Landschaft  von  vielen  zu  nennen)  zei- 
gen ausserordentlich  häufig  Türme  von  vollendet  regelmässi- 
gem Stil'  organisch  (also  gleichzeitig)  in  Mauern  echtester 

' D.  h.  entweder  wirklicher  Quaderbau  oder  Schichtung  mit  durchge- 
henden horizontalen  Lagerfugen  und  nur  z.  T.  schräggestelllen  Slossfugen. 

ATHEN.  MITTHEILUNttEN  XIX.  30 
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Polygonaltechnik  eingebaut.  Aber  wir  können  in  der  mykeni- 
schen  Zeit  selbst  bleiben:  auch  die  aus  einem  Gusse  herge- 
stellten Mauern  von  Tiryns,  mit  denen  die  unsrer  Burg  so  Vie- 
les gemein  haben,  zeigen  regelmässigere  und  ganz  unregelmäs- 
sige Schichtung  nebeneinander;  und  jetzt  zeigt  der  Mauerring 
der  VI.  Stadt  in  Troja  1 sogar  drei  Bauweisen  nebeneinander, 
von  unregelmässigster  Steinanhäufung  bis  zu  scharfer  Fugung 
oblonger  Steine  in  horizontaler  Schichtung:  es  ist  aber  nach 
Dörpfeld’s  Urteil  unmöglich,  hier  verschiedene  Bauperioden 
anzunehmen. 

Ebensowenig  sehe  ich  eine  Möglichkeit,  in  unsrer  Ruine 
nach  technischen  Anzeichen  eine  Anlage  zu  erkennen,  welche 
älter  als  Orchomenos  sei.  Mit  dein  Kuppelgrab  allein  können 
wir  das  Alter  jener  Stadt  nicht  bestimmen,  und  durch  die  neu- 
sten Scherbenfunde  ist,  wie  erwähnt,  eine  viel  ältere  Ansied- 
lung an  derselben  Stelle  erwiesen.  Alles  was  wir  zunächst, 
von  dem  Thatbestand  ausgehend,  sagen  können,  ist:  unsere 
Burg  gehört  der  grossen  Epoche  an,  in  der  Tiryns  noch  be- 
stand, Mykenai  blühte  und  sich  am  westlichen  Ende  des  Sees 
am  Abhange  des  Akontion  das  minysche  Orchomenos  erhob. 
Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  diese  Ruine  keineswegs 
in  allen  Dingen  in  das  bis  jetzt  angenommene  Schema  myke- 
nischer  Burgen  fügt.  An  Stelle  der  stark  befestigten  unein- 
nehmbaren Akropolis,  um  die  sich  eine  meist  offene  Unter- 
stadt legte,  ist  hier  in  richtigem  Verständnis  der  Natur  des 
Bodens,  den  man  gewählt  hatte,  die  mächtige  Festungsmauer 
um  das  Stadtgebiet  gezogen  und  von  diesem  ein  kleinerer  Teil 
vermittelst  einer  verhältnismässig  schwachen  Mauer  als  Akro- 
polis abgetrennt  worden.  Dass  ausser  dem  Hauptthor  in  der 
Regel  nur  noch  eine  kleine  Nebenpforte  existirte,  wird  durch 
Troja  (VI.  Stadt)  und  unsere  Ruine  auf  die  argivischen  Burgen 
beschränkt.  Die  grossen  und  für  die  geringe  Ausdehnung  un- 
verhäitnissmässig  zahlreichen  Thorbauten  in  Troja  (s.  oben 
S.  387  ff.)  sind  eine  weitere  Eigentümlichkeit,  welche  die  Be- 


1 S.  oben  S.  384. 
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festigungcn  dieser  Stadt  mit  denen  des  Paläokastro  von  Gla  in 
beachtenswerter  Weise  teilen. 

Zwei  Dinge  vermissen  wir  bei  dieser  mykenischen  Stadt, 
die  Quelle  und  die  Grabanlagen.  Auf  der  Fclseninsel  entspringt 
kein  lebendiges  Wasser,  so  wenig  wie  an  dem  ganzen  näheren 
Ufergebiete  des  nordöstlichen  Sees  Um  so  mehr  wundert  man 
sich,  nicht  wenigstens  die  Reste  von  Cisternen  im  Felsboden 
auf  Gla  zu  finden,  und  es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
man  künstlich  aufgemauerte  Sammelbecken  besass,  wie  man 
ein  solches  z.  B.  in  dem  einen  südlichen  Eckturm  von  Tiryns 
vermutet  hat.  Grabanlagen  werden  wir  auf  der  Insel  selbst 
nicht  erwarten  können  ; dagegen  spricht  die  Einheit  der  ihre 
ganze  Oberfläche  einnehmenden  Stadt.  Lag  die  Nekropole  der 
mykenischen  Zeit  in  der  See-Ebene,  so  werden  wir  sie  wol 
niemals  auflinden  können,  da  sich  der  Boden  seit  jener  Zeit 
durch  die  Ablagerungen  der  Gewässer  noch  etwas  gehoben 
hat.  Ebensowenig  lässt  sich  am  Ufer  eine  Stelle  bezeichnen, 
wo  man  den  Spaten  ansetzen  könnte.  Wenn  hier  nicht  die 
iyxQh  TÖjnr]  hilft,  werden  w'ir  uns  begnügen  müssen  mit  dem, 
was  wir  bis  heute  haben. 

In  Hinsicht  ihrer  Lage  erweist  sich  die  Befestigung  von  Gla  als 
eine  echte  mykenisehe  Burg.  Nicht  auf  hohen,  schwer  zugäng- 
lichen Bergen,  w ie  inan  noch  lange  nach  den  Wanderungen  Bur- 
gen und  Städte  baute,  die  ihre  Verteidiger  und  Insassen  nicht 
nur  schützten,  sondern  auch  von  der  Ebene  abschlossen  und 
dem  grossen  Verkehr  wenig  lörderlich  waren,  vielmehr  gerade 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  diesen  liegen  die  Städte  der  My- 
kenäer,  obwol  sie  als  richtige  Zwingburgen  erscheinen,  in  der 
Ebene  oder  doch  an  ihrem  Rande.  Grosse  Verkehrsstrassen 
verbinden  sie  mildem  Hinterlande  und  die  Beziehung  zu  dem 
Meere  wird  bei  der  Anlage  nicht  vergessen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  dies  bei  der  Insel  Gla  nicht 
der  Fall  zu  sein.  Aber  zunächst  steht  es  m.  E.  ausser  jedem 
Zweifel,  dass  die  grossen  Deicbbauten  der  See-Ebene  auch 
diese  gewaltige  Burg  angingen.  Die  ganze  Anlage,  vor  allem 
die  vier  Thore,  sowie  der  Umstand,  dass  der  auf  der  Nord- 
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seite  nach  dem  Ufer  führende  Damm  ' gar  nicht  auf  das  Nord- 
thor Rücksicht  nimmt,  sondern  im  Falle  irgend  welches  Was- 
serstandes nur  durch  Klettern  über  schroffe  Felsen  und  Über- 
steigen der  dort  thürlosen  Mauer  zu  erreichen  wäre,  weisen 
deutlich  darauf  hin,  dass  sie  auf  ein  ringsum  trockenes,  zu- 
gängliches Gelände  berechnet  war.  Diese  Burg  ist  nur  zu  ver- 
stehen in  Verbindung  mit  dem  trocken  gelegten  Kopaissee. 
Würde  ihre  nächste  Umgebung  sonst  jemals  ’A9*[Ax*Ttov  zie- 
Sfov  genannt  worden  sein? 

Die  Trockenlegung  des  Sees  ist  ein  Werk  des  Friedens  ge- 
wesen. Nur  eine  den  ganzen  See  und  seine  Ufer  beherrschende 
Macht  oder  die  in  gemeinsamem  Interesse  sich  die  Hand  bie- 
tenden verschiedenen  Machthaber  in  der  Ebene  können  es  her- 
vorgebracht haben.  Und  so  sehen  wir  den  Anfang  der  Deiche 
im  Westen,  wo  sie  das  gebändigte  Bergwasser  aufnebmen  in 
ihre  Kanäle,  geschützt  von  Orchomenos,  an  das  sich  in  wei- 
tem Bogen  Athen,  Eleusis  und  Haliartos  schlossen,  das  Ende 
im  Nordosten,  wo  das  Wasser  seinen  geregelten  Abfluss  finden 
sollte,  beherrscht  von  unsrer  Feste. 

Es  ist  klar,  wie  unendlich  viel  für  den  Wolstand  der  Be- 
wohner dieser  dem  Elemente  abgerungenen  Gefilde  davon  ab- 
hing, dass  gerade  der  Abfluss  der  Gewässer  und  die  Sicher- 
heit der  Deiche  im  nordöstlichen  Teile  des  Sees  gewährleistet 
war.  Wir  dürften  daher  von  vornherein  dort  irgendwelche 
befestigte  Anlagen  erwarten,  welche  diesem  Zwecke  dienten. 
Und  diese  Anlagen  finden  sich  in  der  Thal. 

Am  Nordufer  des  nordöstlichen  Teiles  des  Kopaissees  — See 
von  Topolia  genannt  — treten  drei  felsige  Vorsprünge  nach 
Süden  in  die  See-Ebene  hinein  (s.  die  Übersichtskarte  S.  405). 
Die  beiden  westlichen  sind  durch  hohe  felsige  Sättel  mit  den 
Uferhöhen  \erbunden;  zwischen  der  dritten  östlichsten  Erhe- 
bung und  dem  Ufer  steigt  der  Boden  so  wenig  an,  dass  sie 


< So  scheint  i.  B.  E.  Meyer  «.  a.  O.  II  S.  I9J  diesen  Damm  mit  für  einen 
Beweis  anzusehen.  dass  die  Burganlage  auf  möglichste  Isolirung  in  den 
Wassern  des  Sees  berechnet  gewesen  sei. 
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eher  als  Insel  erscheint;  selbst  bei  niedrigem  Wasserstande 
musste  sie  als  solche  vom  Festland  getrennt  werden.  Wir  wer- 
den unten  den  Grund  dafür  erkennen,  dass  auf  ihr  keine  al- 
ten Ruinen  vorhanden  sind.  Dagegen  tragen  die  beiden  Halb- 
inseln sehr  alte  Mauerzüge,  die  von  keinem  der  Reisenden, 
welche  den  Ropaissee  untersucht  haben,  erwähnt  worden  sind*. 
Nur  mit  Mühe  sind  die  meist  nur  in  einer  Steinlage  erhalte- 
nen Mauerzüge  von  den  gleichfarbig  grauen  Felszacken  zu  un- 
terscheiden, besonders  auf  der  westlichen,  grösseren  und  hö- 
heren Halbinsel. 

Auf  der  östlichen  Halbinsel,  welche  auf  ihrer  Höhe  (nicht 
ganz  50“  über  der  Ebene)  eine  vom  diesjährigen  Erdbeben 
zerstörte  Kapelle  des  H.  Johannis  trägt,  sind  die  Überreste 
zahlreicher  erhalten.  Die  Burg,  zu  der  sie  sich  zusammen- 
schliessen  (Taf.  13),  übertrifft  Tiryns  an  Ausdehnung  (etwa 
350“  lang,  150™  breit),  aber  ihre  Mauern  sind  nur  schwach 
im  Vergleich  zu  denen  anderer  mykenischen  Festungen.  An 
der  am  besten  erhaltenen  Stelle  im  Westen  ergiebt  sich  eine 
Mauerstärke  von  2.50  °.  Die  Führung  der  Mauerlinie  ist  durch 
das  Terrain  bedingt.  Nur  die  lange  gerade  Strecke  der  Süd- 
westmauer hat  man  durch  einen  rechteckigen  Vorsprung 
(0,70™  zu  6,30“)  unterbrochen. 

Im  Innern  der  Burg  liegen  verschiedene  Fundamente,  deren 
Bestimmung  wol  kaum  mehr  zu  erkennen  ist.  Sicher  scheint 
ein  im  Norden  und  Süden  die  Burg  quer  durchziehender  Ab- 
schluss des  mittleren  Teiles  zu  sein.  Innerhalb  des  letzteren  wie- 
derum scheint  ein  längliches  abgeschlossenes  Gebiet  zu  liegen. 
Bei  dessen  Mauer  sowie  bei  der  zuerst  erwähnten  südlichen 
Quermauer  ist  zu  bemerken,  dass  siez.  T.  aus  vierfachen  Zü- 
gen bestehen,  von  denen  je  zwei  nahe  zusammen  liegen  und 
in  der  Mitte  einen  grösseren  Zwischenraum  lassen;  es  sind 
wol  zwei  Parallelmauern  gewesen,  innerhalb  deren  vielleicht 
ein  leerer  Gang  lief.  Die  Dicke  des  Ganzen  schwankt  zwischen 


' Nur  die  französische  Karte  giebt  auf  der  östlichen  Halbinsel  griechische 
Ruinen  (/).  H.)  an. 
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2,70  und  3m.  Thore  sind  nicht  erhalten,  aber  die  Stellen,  wo 
sie  gelegen  haben  können,  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  zu 
bestimmen.  Zunächst  wird  am  Nordende  nahe  hei  der  tiefsten 
Einsenkung  des  Sattels  (a)  ein  Thorweg  gewesen  sein.  Aus- 
serdem lagen,  nach  der  Bodengestalt  zu  schliessen,  noch  hei 
c und  d Eingänge,  so  dass  jeder  der  drei  Teile  seinen  eigenen 
Zugang  hatte.  Es  ist  bemerkenswert,  dass  die  ganze  Ostseite 
keine  Stelle  zeigt,  wo  ein  solcher  gewesen  wäre:  die  Burg 
sollte  nach  dieser  Seite,  wo  das  Abilussgebiet  begann  (s.  u.), 
keinen  Ausgang  haben,  der  doch  zwecklos  gewesen  wäre.  Eine 
Pforte  ist  endlich  auch  in  der  südlichen  Quermauer  zu  er- 
kennen ( b ). 

Ausser  einigen  byzantinischen  Gräbern  (e.e.e)  — sie  sind 
teilweise,  als  die  Mauern  schon  so  zerstört  waren  wie  jetzt, 
in  deren  Fluchtlinie  hineingesetzt  — findet  man  keine  Spur 
späterer  Benutzung  der  Burgraumes. 

Für  das  Alter  dieser  Ruine  sprechen  zunächst  die  Mauern 
selbst  (Taf.  12,3).  Ihre  Aussenseite  besieht  aus  grösseren,  die 
Innenseite  und  ihre  Zwischenfüllung  aus  kleineren  Steinen. 
Man  darf  diese  Mauern  für  mykenisch  halten,  auch  ohne  die 
zahlreichen  kleinen  Reste  mykenischer  Getässe  zu  kennen,  die 
noch  heute  besonders  auf  der  felsigen  und  nicht  anbaufähigen 
Ostseite  herumliegen.  Ein  paar  kleine  geometrische  Scherben 
zeigen,  dass  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  noch  Leute 
im  Schutze  der  alten  Mauern  wohnten.  Die  beiden  nach  We- 
sten in  die  Ebene  gehenden  Mauerreste  (l,60m  breit)  kann  ich 
nicht  erklären. 

Schwieriger  ist  es,  die  Reste  der  anderen  Burg  auf  der  hö- 
heren 1 westlichen  Halbinsel  zusammen  zu  finden ; aber  ent- 


' Etwa  76“  über  dem  Punkt  9,7t“  in  der  Ebene.  Dieser  Punkt  wurde 
bei  der  Aufnahme  der  Wcsthühe  als  Nullpunkt  angenommen,  und  da  die 
Ebene  zwischen  beiden  Höben  keine  merklichen  Höhenunterschiede  zeigt, 
so  konnte  er,  auch  ohne  dass  er  direkt  durch  Messung  an  die  llöhenmasse 
der  Ostburg  angeschlossen  war,  mit  dem  südwestlich  an  dem  Damme  gele- 
genen Punkt  9,71”  glcicbgesetzt  werden.  Somit  haben  alle  Masse  des  Planes 
als  tiefsten  Punkt  den  Nullpunkt  bei  der  Variakatawotbre. 
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weder  lassen  sich  doch  die  Fundamente  noch  erkennen,  oder 
breite  Wälle  zusammengestürzter  Steine  geben  deutlich  den 
Lauf  der  Mauer  an.  So  ergiebt  sich  ein  die  Höhe  der  Halbin- 
sel umziehender  enger  Mauerring,  an  den  sich  nach  Norden 
zu  eine  längere  Mauer  anschliesst.  Diese  scheint  nahe  bei  dem 
oberen  Ringe  von  einem  Thor  (f)  durchbrochen  gewesen  zu 
sein.  In  halber  Höhe  über  dem  Sattel  biegt  sie  nach  Osten  um 
und  hat,  wenn  man  nach  einem  kleinen  am  Südabhang  er- 
haltenen Mauerrest  (")  schliessen  darf,  sich  ziemlich  auf  der- 
selben Höhe  haltend  den  Ost- und  Südabhang  umzogen.  Doch 
halte  ich  die  Möglichkeit  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  sich 
eine  Fortsetzung  dieser  Mauer  am  Uferrand  entlang  nach  Osten 
bis  zur  anderen  Burg  hinüberzog,  da  wir  auch  im  Süden  eine 
ähnliche  Verbindung  haben  (s.  u.).  Die  grösste  jetzt  messbare 
Ausdehnung  ist  270™.  ln  dem  oberen  Ringe  bezeugen  breite 
Trümmerhaufen  ( h . h.  h ),  dass  hier  ein  grösseres  Gebäude 
stand.  Die  Mauerdicke  beträgt  auch  hier  etwa  2,50™.  Die  we- 
nigen von  den  Mauern  erhaltenen  Bruchstücke  genügen  um 
zu  zeigen,  dass  die  Burg  derselben  Zeit  angehört  wie  die  von 
H.  Johannis.  Vasenscherben  haben  sich  nicht  gefunden. 

Es  hat  sich  noch  eine  weitere  Spur  erhalten,  die  beweist, 
dass  beide  Burgen  eng  zusammengehörten.  In  derselben  Weise 
gekennzeichnet,  wie  die  Linien  der  übrigen  Deiche,  nämlich 
durch  zwei  parallele  Reihen  zerstreut  liegender  gebleichter 
Kalksteine,  zieht  sich  vom  Fusse  der  einen  Höhe  zur  andern 
der  Rest  eines  alten  Dammes  i.  i (etwa  500™  lang).  Er  ist  mög- 
lichst weit  nach  Süden,  d.  h.  nach  der  See-Ebene  zu  ange- 
legt gewesen.  Bedenkt  man  nun,  dass  gerade  diese  beiden 
Halbinseln  mit  dem  Nordufer  durch  so  hohe  Erhebungen  ver- 
bunden sind,  dass  sie  auch  bei  höchstem  Wasserstande  nicht 
von  demselben  getrennt  werden,  so  erklärt  sieb  der  Damm 
sehr  gut:  da  nur  von  Süden  her  bei  irgend  einer  Überschwem- 
mung Wasser  in  diese  vom  Uferrand  und  den  beiden  Halbin- 
seln gebildete  Bucht  dringen  konnte,  so  schloss  man  sie  durch 
jenen  Damm  ab  und  erhielt  dadurch  ein  stattliches,  zur  Be- 
bauung und  Bewohnung  geeignetes  Land. 
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Damit  ist  auch  erklärt,  weshalb  sich  auf  der  im  Übrigen 
ebenso  geeigneten  östlichsten  Erhebung  keine  Überreste  fin- 
den. Sie  trug  niemals  eine  Burg;  als  Insel  war  sie  der  Gefahr 
einer  völligen  Trennung  vom  Festland  zu  leicht  ausgesetzt, 
und  eine  künstliche  Verbindung  mit  jenem  wäre  zu  schwie- 
rig gewesen,  während  die  beiden  Halbinseln  schon  von  Natur 
eine  grössere  Sicherheit  boten.  Das  entscheidende  wird  aber 
doch  gewesen  sein,  dass  die  Insel  bereits  im  Bereiche  der 
wichtigsten  Katawolhren  lag.  Schon  westlich  von  ihr,  unmit- 
telbar am  Ostfusse  der  Johannisburg  entlang  führte  der  erste 
grosse  Abtlusskanal  die  Wasser  des  llauptkanals  (s  o.  S.  -108) 
der  Kalawothre  Varia  (Spitia)  ( Plan  S.405, 1 ) zu,  deren  Spal- 
ten sich  an  der  zerklüfteten  Felsw  and  in  der  Tiele  nordöstlich 
von  der  Burg  öffnen.  Noch  jetzt  ist  die  breite  Senkung  des 
Kanalbettes  und  die  beiderseitigen  Deiche  deutlich  und  weit- 
hin zu  verfolgen.  Es  ist  oben  bemerkt  worden,  dass  gerade  bis 
zur  Höhe  dieser  Katawothre  der  llauptkanal  in  der  Milte  des 
Sees  geleitet  war,  und  dass  er  sich  dort  in  die  verschiedenen, 
nach  den  einzelnen  Katawolhren  führenden  Kanäle  spaltete. 

Auf  eine  Trockenlegung  dieses  letzten  tiefsten  Teiles  der  Ebene 
war  also  schon  bei  der  ältesten  Anlage  verzichtet  worden.  Man 
versteht  daher,  dass  jene  Insel,  die  schon  in  diesem  Gebiete 
lag,  für  eine  Befestigung  nicht  mehr  in  Betracht  kommen 
konnte.  Dagegen  lag  daneben  die  Doppelburg  von  11.  Johan- 
nis, wenn  man  sie  so  nennen  darf,  gerade  soweit  vorgescho- 
ben, als  es  die  Deichbauten  erlaubten,  und  nahe  genug  bei  ih- 
ren, um  eine  Zerstörung  oder  Verstopfung  des  Hauptkanals 
oder  der  Katawolhren  verhüten  zu  können.  Eine  ähnliche  Wich- 
tigkeit wie  diese  Stelle  hat  der  Punkt  des  Deichsystems,  wo 
der  vereinigte  Süd-  und  Mittelkanal  mit  dem  Nordkanal  sich 
verbindet  (s.  o.  S.  408)  und  wo  sich  noch  jetzt  die  Überreste  des 
einen  Deiches  mit  den  2,40™  breiten  Stützmauern  in  scharfer 
Biegung  nach  dem  üferrand  wenden.  Dort  springt  der  Höhen- 
zug, der  die  Südgrenze  des  nordöstlichen  Seegebietes  bildet, 
nachdem  er  sich  schon  gesenkt  hat,  noch  einmal  mit  einer  , 
höheren  felsigen  Kuppe  (etwa  160™)  nach  Westen  in  die  Ebene 
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vor.  Diese  Kuppe  hat  den  Namen  Pyrgos  der  H.  Marina  und 
trägt  am  Rande  eines  langgezogenen  Plateaus  (etwa  loO™)  und 
an  dessen  südlichem  Abhange  eine  hoehaltertüraliche  Umwal- 
lung. Man  hat  bis  jetzt  aber  immer  nur  die  Reste  des  mittel- 
alterlichen Turmes  auf  der  Höhe  beachtet  und  dann  aucli  wol 
die  Mauern  für  mittelalterlich  gehalten.  Antike  Spuren  wer- 
den nirgends  erwähnt.  Und  doch  lag  hier  in  mykenischer  Zeit 
schon  eine  Burg  v Fig.  9). 


FlG.  9. 


Die  Mauern  sind  sehr  zerstört,  am  meisten  längs  der  gan- 
zen Nordwestseite  und  im  Süden.  Von  der  Südostmauer  sind 
noch  einzelne  Teile  bis  zu  2'“  Höhe  erhallen.  Man  könnte 
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denken,  dass  sie  hier,  wo  die  Sattelhöhe  allein  einen  Zugang 
bot,  von  besonderer  Stärke  waren  und  sich  darum  besser  er- 
hielten. Dafür  spricht,  dass  sich  in  der  That  auf  dieser  Seite 
eine  Verstärkung  der  Mauer  noch  erkennen  lässt.  Wie  man 
aus  den  unter  Fig.  10  abgebildeten  Durchschnitten  ersieht, 


e b 

Fig.  10. 


lassen  sich  zwei  verschiedenartige  Mauerzüge  unterscheiden, 
eine  einfache  (a'.a".  b)  oder  doppelte  (c)  senkrechte  Linie  und 
eine  geböschte.  Erstere  überragen  die  Böschung  in  ihrem  jet- 
zigen Zustande,  und  da  sie  an  einigen  Stellen  sich  als  Fassade 
ausweisen,  so  wird  die  Böschung  auch  ursprünglich  nicht  viel 
höher  gegangen  sein,  als  jetzt,  und  über  ihr  w ird  die  eigent- 
liche Burgmauer  sieh  senkrecht  erhoben  haben  Diese  besteht 
aus  mässig  grossen  rohen  und  fast  unbehauenen  Steinen,  die 
ohne  Bindemittel,  wie  es  scheint,  auf  einander  gesetzt  sind; 


* Etwas  ähnliches  begegnet  bei  ilen  Mauern  der  II.  und  VI.  Stadl  in  Troja. 


Digitized  by  Google 


ARNE 


447 


aus  etwas  kleineren  Steinen,  die  keine  Spur  von  Bearbeitung 
zeigen,  und  auch  ohne  Verband,  sind  die  Böschungen  aufge- 
führt.  Man  wird  lebhaft  an  die  Mauern  der  zweiten  Stadt  in 
Troja  erinnert,  wenn  diese  auch  fester  und  regelmässiger  ge- 
baut sind  * und  nicht  einer  dreitausendjährigen  Verwitte- 
rung ausgesetzt  waren.  Bei  einer  Höhe  von  1,90'”  beträgt  die 
Neigung  der  geböschten  Wände  0,4 5ra.  Leider  kann  ich  die 
Frage,  in  welchem  Verhältnisse  Böschung  und  senkrechte 
Mauer  stehen,  nicht  sicher  entscheiden.  Die  einzige  Parallele 
bieten  meines  Wissens  ausser  Troja  (II.  und  VI.  Stadt)  die 
beiden  Burgen  am  Skamander  Eski-Hissarlik  und  Bali-Dagh 
bei  Bunarbaschi ; in  griechischer  Zeit  hat  man  derartige  Bö- 
schungen kaum  mehr  angewendet  2.  In  Troja  aber  bildete 
die  geböschte  Mauer  wirklich  das  Fundament,  auf  dem  die 
senkrechte  Lehmziegelmauer  sich  erhob.  Auf  unsrer  Burg 
erscheinen  die  senkrechten  Mauern  hinter  der  Böschung  und 
führen  tiefer  hinab.  Die  Böschung  erscheint  also  vielmehr 
vor  die  andere  Mauer  gesetzt,  gewisserrnassen  um  sie  an  dem 
abschüssigen  Boden  an  ihrer  Stelle  festzuhalten,  etwa  ver- 
gleichbar einem  auf  eine  grössere  Strecke  ausgedehnten  Stütz- 
oder Strebepfeiler.  Besonders  deutlich  wird  dies  an  ei- 
ner Stelle  (Fig.  10  a").  wo  neben  der  geböschten  Mauer  die 
senkrechte,  ebenfalls  bis  zu  dem  Boden  reichend,  hervor- 
tritt und  etwa  5“  ohne  jede  geböschte  Verkleidung  weiter- 
geht. Man  kann  aber  deutlich  erkennen,  wie  die  Steine  der 
Böschung  in  diejenige  der  senkrechten  Mauer  eingreifen,  so  dass 
es  — wenigstens  an  dieser  Stelle  — nicht  möglich  ist,  in  der 
Böschung  einen  späteren  Zusatz  zu  erkennen.  Ich  sehe  aber 
keinen  Grund,  weshalb  man  die  anderen  Stücke  der  Böschung 
— welche  sich  an  dem  gangen  Südahhang  hinzog  — anders 

1 Schliemann,  Troja  9.  61. 

1 Auch  die  mykenische  Mauer  der  athenischen  Akropolis  ist  leicht  ge- 
böscht. Ein  Turm  von  Samikon  ( Fi«.  2,  d\  ruht  auf  einem  stark  geböschten 
Fundament;  ausserdem  kann  ich  jetzt  nur  noch  die  geböschte  Mauer  von 
Chaironeia,  abg.  bei  Dodwell,  Views  and  descriplions  of  Cyclopian  ur  Pelasgic 
remains  in  Greece  and  llaly  Taf.  17  und  den  unten  zu  besprechenden  Rest 
an  der  Paralimni  anführen. 
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beurteilen  dürfte.  Sie  ist  also  kein  späterer  Zusatz,  sondern 
gleichzeitig  mit  der  senkrechten  Mauer  entstanden.  Auffallend 
ist  endlich,  dass  dieselbe  nicht  immer  in  einer  geraden,  der 
senkrechten  Mauer  parallelen  Linie  geführt  ist,  sondern  mehr- 
fach in  ungleich  langen  Abschnitten  bogenförmig  heraustritt 
(Fig.  10);  dabei  setzen  zwei  dieser  Abschnitte  {a  a)  gegen 
den  folgenden  mit  einem  Vorsprunge  von  etwa  20“  ab.  Einen 
besonderen  Grund  für  dieses  Verfahren  habe  ich  nicht  erken- 
nen können. 

ln  grösserer  Menge  als  auf  der  Halbinsel  von  H.  Johannis 
liegen  hier  die  Scherben  zwischen  den  Mauertrümmern.  Aus- 
ser den  Hesten  mykenischer  Gelasse  aus  schönem,  gelbem,  glän- 
zendem Thon  mit  rötlicher  oder  brauner  Linearmalerei  finden 
sich  polirte  monochrome  Scherben  in  hellgrauer  und  hell- 
brauner Farbe;  auch  die  für  diese  VVaare  charakteristische 
Profilirung  1 und  der  breite,  flach  angesetzle  Henkel  kommen 
vor.  Eine  Scherbe  zeigt  auf  geglättetem  und  polirtem  gelb- 
grauem Grund  Kreislinien  in  Mattmalerei,  eine  andere  auf  röt- 
lichem Grund  in  derselben  Manier  rote  Wellenlinien  und  rote 
Punkte,  letztere  in  braun  umgrenzten  Abschnitten. 

Diese  bis  heute  an  der  Oberfläche  liegenden  unscheinbaren, 
aber  wichtigen  Zeugen  im  Verein  mit  der  sehr  altertümlichen 
Technik  der  Mauern  lassen  uns  demnach  auch  hier  eine  Burg- 
anlage erkennen,  welche  bis  in  die  mykenische  Zeit  hinauf- 
reicht. Wie  es  nur  natürlich  ist,  hat  man  auch  später  noch 
die  Befestigungen  benutzt  und  haben  Leute  in  ihrem  Schutze 
gewohnt:  kleine  Vasensplitter  mit  glänzend  schwarzem  Fir- 
niss beweisen  es. 

Durch  diese  Burgen  wird  das  Bild,  das  uns  die  imposan- 
ten Deichbaulen  von  jener  alten  Zeit  geben,  um  einen  wesent- 
lichen Zug  bereichert.  Zum  Schutze  für  die  See-Ebene,  von 
der  so  viel  für  den  Wolstand  ihrer  Herren  abhing,  zur  Abwehr 
jedes  sie  bedrohenden  äusseren  Feindes  erbaute  man  an  ihren 
Ufern  jene  Festungen.  Fügen  wir  zu  ihnen  noch  das  kleine, 


1 Vgl.  Brücktier  bei  Dürpfcld,  Troja  1893  8.  105  IT. 
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aus  etwas  kleineren  Steinen,  die  keine  Spur  von  Bearbeitung 
zeigen,  und  auch  ohne  Verband,  sind  die  Böschungen  aufge- 
führt. Man  wird  lebhaft  an  die  Mauern  der  zweiten  Stadt  in 
Troja  erinnert,  wenn  diese  auch  fester  und  regelmässiger  ge- 
baut sind 1 und  nicht  einer  dreitausendjährigen  Verwitte- 
rung ausgesetzt  waren.  Bei  einer  Höhe  von  1,90“  beträgt  die 
Neigung  der  geböschten  Wände  0,4 5ra.  Leider  kann  ich  die 
Frage,  in  welchem  Verhältnisse  Böschung  und  senkrechte 
Mauer  stehen,  nicht  sicher  entscheiden.  Die  einzige  Parallele 
bieten  meines  Wissens  ausser  Troja  (II.  und  VI.  Stadt)  die 
beiden  Burgen  am  Skamander  Eski-Hissarlik  und  Bali-Dagh 
bei  ßunarba8chi ; in  griechischer  Zeit  hat  man  derartige  Bö- 
schungen kaum  mehr  angewendet  2.  ln  Troja  aber  bildete 
die  geböschte  Mauer  wirklich  das  Fundament,  auf  dem  die 
senkrechte  Lehmziegelmauer  sich  erhob.  Auf  unsrer  Burg 
erscheinen  die  senkrechten  Mauern  hinter  der  Böschung  und 
führen  tiefer  hinab.  Die  Böschung  erscheint  also  vielmehr 
vor  die  andere  Mauer  gesetzt,  gewissermassen  um  sie  an  dem 
abschüssigen  Boden  an  ihrer  Stelle  festzuhalten,  etwa  ver- 
gleichbar einem  auf  eine  grössere  Strecke  ausgedehnten  Stütz- 
oder Strebepfeiler.  Besonders  deutlich  wird  dies  an  ei- 
ner Stelle  (Fig.  10  «"),  wo  neben  der  geböschten  Mauer  die 
senkrechte,  ebenfalls  bis  zu  dem  Boden  reichend , hervor- 
tritt und  etwa  5“  ohne  jede  geböschte  Verkleidung  weiter- 
geht. Man  kann  aber  deutlich  erkennen,  wie  die  Steine  der 
Böschung  in  diejenige  der  senkrechten  Mauer  eingreifen,  so  dass 
es  — wenigstens  an  dieser  Steile  — nicht  möglich  ist,  in  der 
Böschung  einen  späteren  Zusatz  zu  erkennen.  Ich  sehe  aber 
keinen  Grund,  weshalb  man  die  anderen  Stücke  der  Böschung 
— -welche  sich  an  dem  gangen  Südabhang  hinzog  — anders 

1 Schliemann,  Troja  ä.  61 . 

1 Auch  die  mykenische  Mauer  der  athenischen  Akropolis  ist  leicht  ge- 
böscht. Bin  Turm  von  Samikon  |Fig.  ?,  d)  ruht  auf  einem  stark  geböschten 
Fundament;  ausserdem  kann  ich  jetzt  nur  noch  die  gehuschte  Mauer  von 
Chaironeia,  abg.  bei  Dodwell,  Views  and  desrriptions  uf  Cyclopian  or  Petasgic 
remains  in  Greecc  and  llaly  Taf.  17  und  den  unten  zu  besprechenden  liest 
an  der  Paralitnni  anfübren. 
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die  mit  ihren  hochinteressanten  Quaimauern,  Molen  und  dem 
kleinen,  einst  verschlossenen  runden  Nordhafen  wol  ins  5. 
oder  4.  Jahrhundert  zu  setzen  sind.  Ausser  diesen  aus  grossen 
rötlichen  Quadern  vortrefflich  gefügten  Bauten  findet  sich  hier 
aber  als  Zeuge  einer  viel  früheren  Ansiedlung  eine  9“m  lange 
und  4,50'“  dicke  polygonale  Mauer  ältester  Bauart,  die  den 
kleinen  Hafen  umschloss.  Sie  wird  gleichzeitig  sein  mit  den 
kleinen  protokorinthischen  Gefässen  die  aus  der  nahen  Nekro- 
pole stammen.  Spuren  älterer,  mykenischer  Zeit  sind  meines 
Wissens  noch  nicht  gefunden.  Aber  der  Ort  beherrscht  den 
kürzesten  und  bequemsten  Zugang,  der  zum  Kopaissee  vom 
Meere  her  führte;  auch  der  alexandrinische  Ingenieur  hat  für 
seine  Schachtanlage  diese  tiefste  Einsenkung  zwischen  dem 
Ptoon  und  den  Ausläufern  der  lokrischen  Berge  gewählt.  Und 
jeder,  der  heule  die  verschiedenen  Möglichkeiten  einer  Ver- 
bindung der  Küste  mit  dem  Seegebiet  übersieht,  wird  sich  dem 
Eindruck  nicht  entziehen  können,  dass  keine  einigermassen 
bedeutende  Macht  im  Bereiche  des  Sees,  die  sich  die  Garantie 
ihres  Gedeihens  sichern  wollte,  am  wenigsten  die  der  meer- 
gebietenden Minyer,  die  wir  noch  näher  als  die  Herren  dieser 
Burgen  kennen  lernen  werden,  des  von  der  Natur  gebotenen 
Hafens  von  Larymna  entraten  konnte.  Kommt  dazu  noch, 
wie  wir  sahen,  die  Notwendigkeit,  gerade  da  einen  Schutz  für 
den  Abfluss  der  Gewässer  aus  den  Katawothren  zu  besitzen, 
so  werden  wir  gezwungen,  an  der  Stelle  von  Larymna  bereits 
eine  mykenische  Burg,  einen  befestigten  Hafen  anzunehmen, 
der  den  uns  noch  fehlenden  Abschluss  jenes  Systemen  myke- 
nischer Befestigungen  bildete. 

Was  aber  für  Larymna  und  den  dortigen  Abfluss  der  Ge- 
wässer des  Sees  gilt,  musste  auch  für  die  Buchten  von  Skro- 
poneri  und  Anthedon  gelten,  wo  die  Wasser  der  grossen  Kata- 
wothre  und  die  der  südöstlichen  Kopais  das  Meer  erreichten. 
Die  Herrn  der  See-Ebene  mussten  also  auch  Herrn  sein  über 
diese  Küstenstrecken,  sie  mussten  das  ganze  Abflussgebiet  des 
Sees,  das  Ptoongebirge  besitzen : nicht  ohne  Grund  ist  dessen 
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Eponym,  Ptoos,  schon  in  der  ältesten  Sage  zum  Sohn  des 
Alhamas  gemacht. 

Sehen  wir  von  den  niederem  Ausläufern  ab,  welche  vom 
Hauptstock  des  Gebirges  nach  Süden  gehen  und  in  deren  Mitte 
der  Likeri-See  eingebettet  ist,  so  zeigt  sich  uns  das  Ptoon  zu- 
nächst als  ein  von  der  Nähe  von  Anthedon  aus  nach  Westen 
ziehender  mächtiger  in  sicli  geschlossener  Wall.  Erst  am  West- 
ende der  Paralimni  führt  in  einem  schmalen  Thale  ein  be- 
schwerlicher Pfad  1 zur  obersten  Passhöhe,  wo  das  Kloster  der 
H.  Pelagia  (8)  liegt.  Es  ist  die  erste  Gliederung  des  Gebirges, 
das  bis  dahin  in  grossen  kahlen  Flächen  steil  nach  Süden 
abfällt. 

In  der  Strecke  westlich  hiervon  erreicht  es  seine  grösste 
Höhe  in  einer  der  felsigen  Ruppen,  welche  die  langgestreckten 
Höhenkämme  hie  und  da  krönen.  An  ihrem  Nordfusse  liegt 
in  einem  Hochlhale,  das  zugleich  die  Passhöhe  bildet,  das 
Kloster.  Die  erste  wirksame  Unterbrechung  erfährt  der  Ge- 
birgszug durch  das  Revma,  welches  zur  Perdikowrysis  und 
dem  Apollonheiligtume  (7)  und  an  diesen  vorüber  nordwärts 
zu  einem  hochgelegenen  Sattel  steigt,  von  welchem  auf  der 
anderen  Seite  der  Weg  hinab  zum  Thale  von  Kokkino  und 
am  Nordoslrande  des  Sees  entlang  nach  Larymna  geht.  Jen- 
seits des  Revmas  und  des  Sattels  im  Westen  setzt  der  hohe 
langgestreckte  Rücken  des  Megalovuno  (6)  das  Hauptgebirge 
fort  und  beendet  es  zugleich.  Niederere  Ausläufer  ziehen  von 
da  nach  dem  Seeufer;  zwischen  ihnen  führen  die  Wege  von 
Karditza  nach  dem  See.  Der  Gebirgszug,  welcher  vom  Haupt- 
stock nach  Norden  streicht  und  sich  mit  einem  Arme  im  Bogen 
nach  Osten  wendet,  um  so  die  Bucht  von  Skroponeri  zu  bil- 
den, ist  eine  hohe  trennende  Wand  zwischen  dem  See  und  dem 
Meere.  Nur  da,  wo  er  an  das  Hauptgebirge  anstüsst,  entsteht 
eine  tiefere  Einsattelung,  zu  der  sich  von  der  Skroponeribucht 
ein  Revma  emporzieht,  während  ein  gleiches  diesseits  in  nord- 
westlicher Richtung,  immer  breiter  und  flacher  werdend,  sich 


1 Auf  dem  ÜbersicbUplaa  S.405  bei  10. 
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nach  der  Kopais  senkt,  um  endlich  in  die  See-Ebene  überzu- 
gehen. Hoch  über  diesem  letzteren  Revma  ragt  der  Tsikurieli 
genannte  Berg  (9)  empor,  dessen  felsiger  Grat  in  nordsüd- 
licher Richtung  drei  Kuppen  trägt.  Mit  seinem  südöstlichen 
Ende  geht  er  in  das  erwähnte  Hochthal  des  Klosters  über  und 
zieht  von  da  in  nordnordwestlicher  Richtung,  durch  jenes 
Revma  im  Norden  und  ein  anderes  ebenso  tief  hinabziehendes 
im  Westen  begrenzt. 

So  convergiren  die  wenigen  Passwege  des  Ptoons  alle  nach 
der  nächsten  Umgebung  der  höchsten  Erhebung  bei  dem  Klo- 
ster; von  der  Perdikowrysis  bis  zu  dem  Sattel  nach  Skropo- 
neri  beträgt  die  direkte  Entfernung  noch  nicht  zwei  Stunden. 
Dieses  kleine  Gebiet  musste  sich  sichern,  wer  die  Gebirgs- 
übergänge  und  Wege  zum  See  beherrschen  wollte. 

Man  wird  dort  keine  grössere  Burganlage  erwarten  wollen; 
sie  hätte  nur  Raum  gefunden  in  der  breiten  flachen  Thalmul- 
de,  zu  der  sich  die  Höben  östlich  und  nördlich  vom  Kloster 
einander  entgegensenken,  und  in  solcher  Lage  hätte  sie  die 
Pässe  nicht  übersehen,  sondern  wäre  ihrerseits  von  den  um- 
gebenden Bergen  beherrscht  worden.  Dagegen  boten  sich  die 
Gipfel  dieser  Höhen  selbst  dar,  gleich  geeignet  den  spähenden 
Blick  weit  hin  ins  Land  schweifen  zu  lassen  und  Signale  aus 
grosser  Entfernung  aufzunehmen  und  über  die  Berge  ins  jen- 
seitige Gebiet  weiterzugeben.  Diesen  Zweck  haben  die  alten 
Befestigungen  erfüllt,  deren  Spuren  an  mehreren  dieser  Punkte 
erhalten  sind 

Auf  der  felsigen  nördlichsten  Kuppe  des  Tsikurieli  (9)  liegt, 
kaum  7™  vom  Felsrand  entfernt,  der  unterste  Teil  eines  statt- 
lichen Rundturmes  von  7“  Durchmesser,  ln  der  etwa  1,40" 
dicken  Wandung  lässt  sich  der  nach  Südoslen  gerichtete  Ein- 
gang zum  Untergeschoss  erkennen.  Seine  Technik  ist  die  der 
ältesten  polygonalen  Bauten,  also  die  eines  Werkes  griechischer 
Zeit  ( Fig . 1 1 .12).  Man  übersieht  klar  den  nordöstlichen  Kopais- 
see,  die  Insel  Gla,  die  gewundenen  Linien  des  Kephisos  bis  zu 


1 Auf  ihr  Vorhandensein  halle  mich  M.  Kambanis  aufmerksam  gemacht. 
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seinem  jetzigen  Ende  bei  der  grossen  Katawothre,  dieDoppei- 
burg  von  H.  Johannis  und  den  Kephalaripass ; man  sieht  dar- 
über hinaus  auf  das  ganze  nördliche  und  westliche  Böotien 


Fig,  II. 


und  bis  zum  Parnass.  Helikon  und  Kithäron  schliessen  im  Sü- 
den das  Bild,  und  vom  Parnes  und  dem  einsam  aufragenden 
euböischen  Dirphys  im  Osten  zieht  der  Blick  über  den  blauen 


Fig.  12. 


Streifen  der  Meerenge  an  den  Steilwänden  des  Kandili  vorü- 
ber bis  zu  den  duftigen  Linien  von  Othrys  und  öta.  Vor  al- 
lem übersieht  man  aber  den  Eingang  der  Skroponeri bucht 

ATHEN.  MITTHEILUNOBN  ilX.  31 
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und  die  nahe  Passhöhe,  über  die  es  zur  grossen  Katawothre 
hinunterging. 

Diesem  vortrefflichen  Beobachtungspunkte  gegenüber  liegt 
auf  der  höchsten  Spitze  des  Ptoons,  hoch  über  dem  Kloster  nach 
Süden  und  von  ihm  aus  in  20  Minuten  zu  erreichen,  eine  etwa 
halbkreisförmige  Ringmauer;  mit  ihren  beiden  Enden  schliesst 
sie  an  die  Südseite  des  Felsgrates  an.  der  jäh  zum  Kloster  ab- 
fällt. Der  Radius  dieser  kleinen  Umwallung  beträgt  etwa  60"; 
sie  ist  fast  ganz  zerstört,  nur  an  wenigen  Stellen  kann  man 
inmitten  der  Geröllhaufen  noch  eine  Sleinlage  an  ihrer  Stelle 
erkennen ; darnach  war  es  eine  roh  geschichtete,  vielleicht 
schon  polygonale  Mauer.  Das  Thor,  dessen  Innenwand  noch 
sichtbar  ist,  war  nach  Süden  gewendet.  Dieser  Punkt  bildet 
die  nötige  Ergänzung  zu  dem  Turme  auf  dem  Tsikurieli.  Denn 
während  für  ihn  die  Strecke  Kokkino-Gla-Topolia  nicht  sicht- 
bar ist,  beherrscht  seine  Rundsicht  dafür  die  nähere  Umge- 
bung im  Süden  des  Ptoons,  den  Likerisee,  besonders  die  Stelle, 
wo  der  alte  Kanal  von  der  Bucht  von  Karditza  kommend  ein- 
mündete, und  die  Südseite  der  Paralimni. 

Eine  mehr  untergeordnete,  vermittelnde  Rolle  spielten  zwei 
andere  kleine  befestigte  Anlagen,  oberhalb  der  Perdikowrysis. 
Die  eine  liegt  auf  der  Höhe  südöstlich  über  der  Quelle,  deren 
überhängende  Felswände  wesentlich  dazu  beitragen,  die  Lage 
des  Heiligtumes  so  grossartig  zu  gestalten.  Man  erreicht  sie, 
wenn  man  den  Weg  nach  dem  Kloster  etwa  zehn  Minuten  ver- 
folgt und  dann  den  Abhang  zur  Rechten  emporsteigt,  wo  schon 
von  weitem  die  Mauerreste  erscheinen  (7).  Das  hier  oben  auf 
halber  Höhe  des  Berges  auf  einem  breiten  Felsvorsprung  lie- 
gende kleine  Fort  hat  die  Form  einer  Ellipse,  deren  etwa  fäü'“ 
messende  Längsachse  in  umgefähr  westöstlicher  Richtung  liegt. 
Die  Länge  der  Querachse  beträgt  75".  Die  nördliche  Lang- 
seite der  Ellipse  w ird  von  dem  Rand  der  Felsen  gebildet,  wel- 
che in  der  Mitte  stark  nach  Norden  ausbiegend  senkrecht  zum 
Thale  abfallen.  Von  diesen  Felsen  senkt  sich,  wie  bei  der  vor- 
hergenannten Befestigung,  der  Boden  nach  Süden  und  We- 
sten, und  dieser  Abhang  trägt  die  von  einer  polygonalen  Mauer 
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gebildete  südliche  Langseite  der  Ellipse.  Über  ihren  Anschluss 
an  die  Felsen  im  Westen  lässt  die  starke  Zerstörung  nichts 
sagen,  im  Osten  setzt  sie  mit  einem  kleinen  Bogen  von  etwa 
5,50m  Durchmesser  an,  der  sich  von  aussen  wie  ein  Rund- 
turm ansieht.  In  ihrem  östlichen  Teile  befindet  sich  ein,  wie 
die  ganze  Mauer  sehr  zerstörter  Thoreingang  von  1,40”  Breite; 
im  westlichen  tiefer  gelegenen  Teile  bemerkt  man  einen  0.60“1 
tiefen  Mauervorsprung;  auch  biegt  die  Mauer  hier,  dem  Bo- 
den folgend  mehrfach  ein  und  aus.  ln  dem  so  umschlossenen 
Raume  linden  sich  Spuren  von  Gebäuden  und  Ziegelscherben. 

Etwa  15“  von  dieser  Mauer  entfernt  und  tieferzieht  sich, 
in  schwachen  Spuren  erhalten,  ein  zweiter  Mauerring  parallel 
zum  oberen  am  Sudabhang  entlang,  und  endlich  führt  nahe 
beim  gerundeten  Ostende  der  obersten  Mauer,  17“  von  ihr 
entfernt  beginnend,  dann  aber  bald  stark  abbiegend,  ein  dritter 
Mauerzug  in  südsüdwestlicher  Richtung  und  in  grader  Linie 
den  Abhang  hinunter.  Wo  er  dann  umbog,  um  wieder  an- 
steigend sich  mit  den  oberen  Mauern  zu  vereinigen,  konnte  ich 
nicht  mehr  feststellen. 

Bis  auf  das  etwas  sorgfältiger  gebaute  runde  Ostende  ist  die 
Mauer  in  altertümlichem  Polygonalstile  erbaut;  zwischen  die 
grösseren  Blöcke  sind  vielfach  kleine  Steine  ohne  sorgfältige 
Fugung  eingeflickt.  Mit  dem  Turme  vom  Tsikurieli  lässt  sich 
diese  rohere  Bauart  nicht  vergleichen,  noch  weniger  mit  dem 
folgenden  Turme  auf  dem  Megalovuno. 

Man  sieht  auch  von  hier  über  die  Kopaisebene  bis  Orcho- 
menos  und  zum  Parnass;  dagegen  ist  die  Übersicht  über  die 
nächste  Umgebung  beschränkt:  nur  die  Schluchten  des  süd- 
westlichen Ptoongebirges  bis  Karditza,  der  direkte  Weg  von 
da  nach  Topolia  (s.  u.)  und  die  Beobachtungsposten  auf  Tsi- 
kurieli und  Megalovuno  kommen  für  diesen  Punkt  in  Betracht. 

Am  besten  erhalten  und  auch  am  besten  gebaut  ist  endlich 
der  polygonale  Rundturm  (Fig.  13)  auf  dem  Ostende  des 
Rückens  des  Megalovuno  (6).  Sein  Durchmesser  beträgt  nur 
5,50“,  die  Höhe  des  Erhaltenen  etwa  1,50“.  Er  liegt  im  öst- 
lichen Teile  einer  schmalen  nach  Nordwesten  gestreckten  Um- 
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wallung  von  etwa  100°  Länge  und  20™  Breite.  Bei  ihrer  An- 
lage (Fig.  1-4)  hat  man  dasselbe  Prinzip  befolgt  wie  bei  den 
drei  vorhergehenden  Punkten.  Der  nach  Norden  steil  abfallende 
Felsgrat,  der  hier  nach  der  Mitte  zu  etwas  einbiegt,  wird  als 


Die  Mauer  war  2,öOm  dick,  die  Technik  roh  polygonal.  Der 
Ausblick  nach  Osten  ist  natürlich  durch  das  höhere  Gebirge 
beschränkt,  er  umfasst  gerade  noch  die  beiden  Posten  auf  dem 
Tsikurieli  und  über  dem  Kloster.  Vom  Kopaissee  ist  nur  die 
Strecke  von  Gla  bis  Tupolia  durch  die  Vorberge  verdeckt,  aber 
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vom  Westende  des  Berges  war  auch  sie  zu  übersehen.  In  einer 
knappen  Stunde  erreicht  man  von  hier  Karditza  ( Akraiphiai). 

Wie  oben  erwähnt  wurde,  übersieht  man  von  der  Höhe  über 
dem  Kloster  den  Likerisee  und  von  der  Paralimni  wenigstens 
das  südliche  Ufer.  Dort  ging  im  Altertume  die  Strasse  von 
Anthedon  zur  Kopaisebene.  Auf  der  Erhebung,  die  den  See 
von  dem  Meerufer  trennt,  liegen  noch  die  alten  Radspuren 
und  über  dem  Seeufer  lassen  sich  die  Reste  der  Stützmauern  ei- 
ner Strasse  mehrfach  auf  längere  Strecken  hin  verfolgen.  An 
mehreren  Stellen  erscheinen  die  Fundamente  antiker  Gebäude. 

Der  Ausgangspunkt  dieser  Strasse  am  Meere,  Anthedon,  war 
eine  sehr  alte,  wie  es  scheint,  vorböotische  Ansiedelung.  Sie 
muss  den  Eingang  zu  dem  langen  Paralimnithal  geschützt  ha- 
ben. Die  nächste  binnenländische  Station  findet  sich  am  Ostende 
des  Sees.  Dort  erhebt  sich  oberhalb  einer  Katawothre  ein  fla- 
cher Hügel  mit  einem  weithin  sichtbaren  mittelalterlichen,  z.T. 
aus  antiken  Werkstücken  erbauten  Turme.  Gleichzeitig  mit  ihm 
ist  der  enge  Mauerring,  der  ihn  umschliesst.  Am  Rande  des 
Hügels  sind  die  Reste  der  antiken  Umwallung  erhalten.  Die 
Nordmauer  lässt  sich  nur  noch  in  ihren  letzten  Fundamentre- 
sten erkennen ; sie  bildete  eine  gerade  Linie.  Ebenso  die  Ost- 
mauer, die  mit  einem  sehr  rohen  Stücke  beginnt,  dessen  un- 
ten stufenförmig  vorspringende  Schichten  sich  aber  wol  so 
erklären,  dass  hier  die  besser  gefugte  äusserte  Steinschicht  her- 
abgestiirzl  ist.  Denn  in  der  weiteren  Fortsetzung  zeigt  diese 
Seite  der  Mauer  Stücke  von  sehr  regelmässigem  polygonalem 
Authau  bis  zu  1 ,65™  Höhe.  Etwa  ?00  Schritt  weiter  biegt  die 
Mauer  mit  abgerundeter  Ecke  nach  Südwesten  um,  wo  sich 
w iederum  einige  besser  erhaltene  Stücke  finden.  Die  Westseite 
zeigt  ein  kleines  Thor  von  etwas  ungewöhnlichem  Grund- 
riss (Fig.  15);  die  eine  Seite  desselben  springt  stark  vor  und 
ist  abgerundet,  ihre  äusserst  sorgfältige  Bauart  zeigt  meist  ho- 
rizontale Lagerfugen.  19  Schritte  davon  entfernt  liegt  im  In- 
nern parallel  zur  Aussenmauer  ein  genau  ebenso  gerundetes 
Fundament.  Auch  die  Grundmauern  anderer  rechteckiger  Ge- 
bäude sind  auf  dem  Hügel  zu  finden.  Die  Entfernung  vom 
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Thor  zur  gegenüberliegenden  Ostmauer  beträgt  225  Schritte. 

Am  wichtigsten  aber  sind  an  dieser  Ruine  die  unverkenn- 
baren Spuren  einer  sehr  alten  geböschten  Mauer,  welche  die 
Ostmauer  auf  einer  kurzen  Strecke  unterbricht.  Die  Böschung 
muss  eine  sehr  flache  gewesen  sein,  flacher  als  auf  dem  Pyr- 


Fig.  15. 

gos  der  H.  Marina  (S.  445)  an  deren  Mauern  sie  im  übrigen 
lebhaft  erinnert.  Ich  halte  es,  auch  im  Hinblick  auf  den  Bö- 
schungswinkel trojanischer  Mauern  (Dörpfeld,  Troja  1893  S. 
63)  für  möglich,  dass  hierin  die  letzte  Spur  einer  mykenischen 
Burg  erhalten  ist.  Die  umherliegenden  Vasenscherben  reichen 
nicht  so  weit  zurück. 

Einen  stärkeren  Abschluss  wies  in  alter  Zeit  das  am  West- 
ende der  Paralimni  liegende  Thal  auf.  Von  Süden  her  treten 
die  Hügel  von  Hungra  heute  bis  zum  Ufer  dieses  Sees.  Dessen 
Niveau  ist  durch  die  Aufnahme  der  Gewässer  des  hopaissees 
bereits  so  sehr  gestiegen,  dass  es  die  früher  vom  Ufer  etwas 
entfernt  liegende  Quelle  Kamilowrysis  bereits  erreicht  hat. 
Oberhalb  der  Quelle  liegt  auf  dem  Ostende  des  genannten 
Höhenzuges  ein  kleines  Paläokastro,  das  den  Weg.  der  am  Süd- 
ufer entlang  führte,  beherrschte.  Ebenso  war  der  heute  gleich- 
falls vom  Wasser  bedeckte  Weg  am  Nordufer  von  einem  Fort 
geschützt,  das  auf  einem  steilen  hohen  Felsvorsprung  des  Ptoon 
lag  (jetzt  Kastraki  von  Strungena).  ‘Zwar  sind  die  Mauern 
desselben  zusammengesunken,  aber  man  erkennt  doch  noch  an 
den  besser  erhaltenen  Stellen,  dass  die  Mauer  etwa  7 'dick  war. 
Türme  waren  nicht  vorhanden,  auch  im  Innern  unterscheidet 
man  keine  Baufundamente,  das  Ganze  macht  aber  den  Ein- 
druck grosser  Altertümlichkeit ; da  wo  der  Felsvorsprung 
durch  eine  Einsattelung  mit  dem  Hauptstock  des  Gebirges  zu- 
sammenhängt, hat  man  eine  zweite  innere  Befestigung  der  wei- 
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teren  eingefügt’’.  Diese  Feste  kann  die  Vermittelung  zwi- 
schen dem  Posten  auf  der  Ptoonhöhe  und  der  Küste  bei  An- 
thedon  gebildet  haben.  An  seinem  Fusse,  da  wo  mit  dem  er- 
wähnten Revma  der  steile  Pfad,  der  vom  Kloster  kommt,  in 
die  kleine  Uferebene  einmündet,  liegen  die  mehr  als  eine  Vier- 
telstunde weit  sich  erstreckenden  Trümmer  einer  sehr  alten 
Stadt  (10).  Ihre  nur  wenig  über  den  Boden  hervorragenden 
Mauerreste  und  Häuserfundamente  sind  durch  die  modernen 
darauf  gesetzten  Mauern  und  Hürden  (Mandren)doch  nicht  un- 
kenntlich gemacht  worden.  Es  waren  meist  rechteckige  Häu- 
ser von  geringer  Grösse  mit  einer  schmalen  Pforte  an  der  ei- 
nen Langseite.  Der  Grundriss  eines  Gebäudes,  dessen  Form 
sich  von  der  der  anderen  unterscheidet,  schien  mir  der  Auf- 
nahme wert  zu  sein  (Fig.  16).  Seine  Bestimmung  kann  ich 


Pis.  16. 


nicht  erkennen.  Wenn  es,  was  möglich  ist,  auf  der  Südseite 
einen  abschliessenden  Hof  besass,  so  liesse  sich  der  in  der 
Mitte  der  Verbindungsmauer  der  beiden  Flügel  vorspringende 
kleine  Bau  vielleicht  als  Propylon  erklären.  Auch  an  einen  Al- 


1 Ich  kenne  dieses  Käst  ro  nicht  aus  eigener  Anschauung,  sondern  nuraus 
Lölling  s ausführlichem  ersten  Entwurf  zu  Bftdeker's  Griechenland  (S.  36), 
dem  ich  die  Beschreibung  entnehme.  Eines  der  wenigen  Eiemplarc  dieses 
nur  zu  Arbeilszwecken  gedruckten  Manuscripts  befindet  sich  in  der  Biblio- 
thek des  athenischen  Instituts. 
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tar  könnte  man  denken  Das  Wichtigste  an  der  ganzen  Stadt- 
anlage aber  ist,  dass  die  Technik  der  Mauern  überall  auf  my- 
kenische  Zeit  hinweist:  grosse  Blöcke,  nur  wenig  behauen, 
sind  auf- und  nebeneinander  geschichtet  und  kleine  Steine  ohne 
bearbeitete  Seiten  sind  dazwischen  gesetzt,  der  Lehmverband 
ist  meist  herausgew  aschen.  Die  Thürpfeiler  sind  von  hochkan- 
tig gestellten  Blöcken  gebildet.  Der  obere  Teil  der  Gebäude 
bestand  wol  aus  ungebrannten  Ziegeln. 

Wenden  wir  uns  schliesslich  noch  einmal  nach  Westen,  so 
finden  w ir  auf  den  Wegen,  die  von  Karditza  nach  dem  ko- 
paissee  führen,  noch  einige  interessante  Ruinen.  Der  Weg,  der 
das  Dorf  in  nördlicher  Richtung  verlässt,  spaltet  sich  sehr 
bald : ein  Weg  führt  westwärts  durch  ein  langgezogenes  fla- 
ches Revma  direct  zu  der  See-Ebene  und  durch  diese  nach 
Topolia.  Die  zahlreichen  Spuren  einer  Stützmauer  lehren  uns, 
dass  sich  an  den  nördlichen  Abhängen  des  Revmas  ein  antiker 
Weg  zum  See  hinab  zog.  Gleich  hinter  der  letzten  Verengung 
des  Revmas.  bevor  es  in  die  recht  breite  Bucht  des  Sees  über- 
geht, liegt  hart  am  Wege  auf  dem  felsigen  Abhange  ein  vier- 
eckiges Gebäude  (etwa  22  zu  29“),  dessen  im  Grundriss  er- 
haltene Form  beistehende  Skizze  wiedergiebt  (Fig.  1*).  Es 
war  ohne  Zweifel  eine  Wegbefestigung , welche  nach  der 
Technik  der  wenigen  zusammenhängenden  Reste  zu  urteilen, 
sehr  wol  schon  in  mykenischer  Zeit  bestanden  haben  kann. 
Dafür  spricht  auch  folgende  Überlegung.  Gerade  diese  Bucht 
ist  erst  in  allerneuster  Zeit  ausgetrocknet ; das  beweisen  neben 
der  beträchtlichen  Senkung  des  Seebodens  nach  dem  Innern 
der  Bucht  zu  die  Schiitbüsche,  die  noch  in  dichten  Gruppen 
dastehen.  Waren  einmal  die  grossen  Deiche  zerstört,  so  muss, 
mag  das  Wasser  des  Sees  auch  von  Zeit  zu  Zeit  von  den  hö- 
heren Stellen  abgeflossen  sein,  gerade  diese  Stelle  immer  ih- 
ren sumpfigen  Charakter  bewahrt  haben.  Sie  ist  aber  auf  bei- 
den Seiten  von  steilen  Felsrändern  begrenzt;  ein  Weg  also, 
der  in  dieser  Bucht  mündete,  konnte  nur  darauf  berechnet 
sein,  sich  in  der  trocken  gelegten  Ebene  fortzusetzen,  wie  es 
auch  heute  der  Fall  ist.  Auch  würde  man  einen  Pfad,  der  sich 
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etwa  an  dem  Ufer  totlaufen  sollte  und  von  dem  man  nur  iin 
Nachen  hätte  weitergelangen  können,  nicht  durch  besondere 
Befestigungen  zu  schützen  für  nötig  gehalten  haben.  Wenn  also 
schon  die  Art  der  ganzen  Weganlage,  welche  an  die  llochstras- 
sen  der  Argolis  erinnert,  und  die  erwähnte  Wegbefestigung  in 
eine  sehr  alte  Zeit  zurückweisen,  so  bleibt  nach  jener  Erwä- 
gung und  bei  unsrer  Kenntniss  der  Geschichte  des  Sees  wol 
nur  die  Annahme  übrig,  dass  auch  diese  Bauten  gleichzeitig 
mit  den  mykenischen  Deichhauten  entstanden  sind. 


Fig.  17. 


Nicht  weit  von  der  Wegfestung  nach  dem  Ufer  zu  schnei- 
det ein  anderer  Mauerzug  (Fundament)  in  nordsüdlicher  Rich- 
tung den  heutigen  Weg,  und  auch  da.  wo  dieser  den  Nord- 
rand der  Bucht  erreicht,  wird  er  von  einem  viereckigen  Ge- 
bäude berührt.  Dasselbe  ist  viel  jünger  als  jene  höher  gelegene 
Befestigung.  Seiner  Technik  nach,  die  man  an  einigen  weni- 
gen noch  aufrecht  stehenden  Quadern  erkennt,  könnte  es  im 
4.  Jahrhundert  entstanden  sein,  damals,  als  man  von  neuem 
den  See  trocken  zu  legen  suchte.  Der  Weg  erreicht  dann  bald 
bei  dem  bekannten  Felsblock  mit  der  Grenzinschrift 1 die  of- 
fene See-Kbene,  die  er,  die  Insel  Gla  in  einiger  Entfernung 


' ti.  G.  H.  1889  S.  407 
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rechts  liegen  lassend,  in  gerader  Richtung  auf  Topolia  zu 
durchzieht. 

Der  andere  Arm  des  Weges  von  Karditza  geht  in  nördlicher 
Richtung  über  einem  Revma  am  Westabhang  des  Megalo- 
vuno  entlang,  um  den  Weg  zu  treffen,  der  von  Kokkino  durch 
den  See  an  Gla  vorbei  nach  Topolia  führt.  Bevor  er  denselben 
erreicht,  streift  er  eine  ausgedehnte  uralte  Ruinenstätte  (5),  die 
sich  rechts  von  ihm  am  Abhang  in  mehreren  Terrassen  em- 
porzieht. In  dem  niederen  Gestrüpp  sind  die  Reste  viereckiger 
Häuserfundamente  und  längere  und  kürzere  Terrassenmauern, 
welche  z.  T.  zugleich  Hausmauern  sind  , nicht  zu  verken- 
nen. Die  Technik  einzelner,  bis  zu  lm  Höhe  und  höher  er- 
haltener Stücke  ist  keine  andere  als  die  der  Mauern  von 
H.  Johannis,  und  gestattet  uns  auch  ohne  entsprechende  Va- 
senscherben hier  eine  mykenische  Ansiedelung  zu  erkennen. 
Ob  ihre  Umfassungsmauer  ebenso  wie  diejenige  der  Ruinen- 
stätte an  der  westlichen  Paralimni  nur  vollständig  zerstört  und 
verschwunden  ist  oder  ob  beide  Orte  offen  waren,  wie  solche 
bei  Mykenai',  bleibe  dahingestellt. 

Selbst  diejenigen,  welche  der  mykenisehen  Kultur  helleni- 
schen Ursprung  und  das  griechische  Mutterland  als  Heimal 
zusprechen,  können  letztere  nur  in  einer  unmittelbar  am  Meere 
liegenden  Landschaft  suchen,  und  sie  werden  zugeben  müs- 
sen, dass  tnykenischer  Baustil  und  mykenische  Vasen  auch 
nach  Böotien  nur  von  der  Küste  her  gelangt  sein  können.  Wir 
sind  also  befugt  immer  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  Spu- 
ren dieser  Art  zu  finden,  welche  von  lnnerböotien  nach  dem 
Meere  führen.  Ausserdem  hat  die  Betrachtung  der  künstlichen 
und  natürlichen  Abflüsse  des  Kopaissees  die  Forderung  auf- 
stellen lassen,  dass  die  mykenisehen  Bewohner  der  Ebene,  die 
mit  ihnen  zu  rechnen  hatten,  unbedingt  auch  das  ganze  Ptoon- 
gebirge  bis  zur  Küste  besessen  und  seinen  Besitz  sich  gesi- 
chert haben  müssen.  Diese  Erwägungen  haben  sich  bestätigt. 


* Tsundas,  ’Ko^asplj  äp/.  1888  S.  123  IT. , Muxfjvou  xai  Muxr,vaIo;  TcoXtitapLo* 
S.  21  f. 
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Wir  haben  einige  Anlagen  gefunden,  die  mit  annähernder 
Sicherheit  der  mykenischen  Zeit  zuzu  weisen  sind.  Andere, 
die  zwar  auch  sehr  altertümlich,  aber  zeitlich  schwerer  zu  fi- 
xiren  sind,  oder  sicher  nachmykenische  Bauten,  wie  die  poly- 
gonalen Türme  und  Mauerreste  auf  den  Gipfeln  des  Gebirges  ', 
erfüllen  durch  ihre  Lage  vollkommen  die  oben  aufgestellten 
Forderungen.  Wir  dürfen  daher  mit  Zuversicht  annehmen, 
dass  schon  die  mykenischen  Herren  des  Landes  und  Sees,  wie 
im  Norden  nach  Larymna  zu,  so  auch  nach  Osten  sich  die 
Verbindung  mit  dem  Meere  und  die  Ausflüsse  der  Kata- 
wothren  zu  sichern  verstanden,  und  dass  auch  jene  zuletzt  ge- 
nannten Anlagen  an  Stellen  stehen,  welche  bereits  mykenische 
Mauern  getragen  haben. 


4. 

Die  Reihen  von  Befestigungen,  die  wir  zuletzt  verfolgt  ha- 
ben, convergiren  alle  nach  dem  nordöstlichen  Kopaissee  und 
in  diesem  wiederum  nach  der  grossen  Ruine  von  Gla,  von  der 
die  Untersuchung  ausgegangen  ist.  Sie  ist  das  imposante 
Machtcentrum  dieses  ganzen  wolüberdachten  Systemes  gewe- 
sen, welches  ein  schwieriges  Gebiet  umspannte  und  in  seinen 
Bereich  zog,  nicht  etwa,  weil  es  fruchtbar  und  ergiebig,  di- 
rekten Gewinn  gebracht  hätte,  sondern  vor  allem  nur  um  sich 
das  engere  Gebiet  des  Sees  dauernd  zu  sichern  und  die  Arbeit, 
die  man  hier  begonnen  hatte,  auch  ganz  zu  thun. 

Und  doch  haftet  an  dieser  grössten  der  mykenischen  Bur- 
gen bis  heute  noch  kein  Name.  Die  verschiedensten  Vorschläge 
sind  gemacht  worden.  Dodwell  ( Reise  durch  Griechenland  3 
S.  119)  und  selbst  noch  Ulrichs  (a.  a.  0.  S.  *218)  und  Bur- 
sian  (Geographie  1 S.  212)  sahen  in  ihr  ein  älteres  Kopai,  das 
dann  an  die  Stelle  der  späteren  Stadt  verlegt  worden  wäre; 
aber  sie  konnten  sich  auf  keine  Überlieferung  stützen.  Leake 
(a.  a.  0.  II  S.  295.  307 ) schlug  den  aus  dem  nahen  athaman- 


1 Vgl.  dazu  den  Zusatz  8.  48t. 
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tischen  Felde  abgeleiteten  Namen  Athamantion  vor,  Forch- 
hammer  (a.  a.  O.  S.  1 81)  dachte  an  Mideia,  auch  W.  Vischer 
(a.  a 0.  S.  582)  sprach  für  eine  der  versunkenen  Städte  und 
nur  L.  Ross  (Königsreisen  1 S.  105)  hielt  die  Insel  für  einen 
namenlosen  Zufluchtsort  der  Bewohner  des  Sees.  Auch  Löl- 
ling hat  schliesslich  verzichtet,  ihr  einen  bestimmten  Namen 
zu  geben,  und  so  ist  es  geblieben.  Und  soll  sie  auch  weiterhin 
ein  namenloses  Paläokastro,  nur  Guläs  oder  Gla.  bleiben  oder 
bietet  die  Überlieferung  uns  nicht  doch  die  Möglichkeit,  sie 
aus  ihrer  stolzen  stillen  Einsamkeit  wieder  in  lebendigen  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  Zeugen  der  mykenischen  Epo- 
che zu  setzen  ? 

Wir  kehren  damit  zu  der  oben  unterbrochenen  Untersu- 
chung über  die  bei  den  ältesten  Überschwemmungen  des  Ko- 
paissees  genannten  Städte  zurück.  Die  Frage  war  aufgeworfen, 
ob  nicht  auch  bei  Arne  sich  eine  Beziehung  zur  mykenischen 
Zeit  erkennen  lasse. 

Wilamowilz  hat  es  für  unglaublich  gehalten,  dass  diese 
grossartigste  Ruine  der  Heroenzeit  im  homerischen  Schiffska- 
talog gefehlt  haben  sollte,  wo  doch  Orchomenos,  Tiryns  und 
Mykenai  nicht  fehlen.  Die  alte  Genealogie,  nach  der  Ploos 
Sohn  des  Athamas  genannt  wird,  passt  dazu,  dass  im  Osten 
des  Sees,  unter  den  Ausläufern  des  Ptoongebirges  das  'A9x- 
uivTiov  irsSiov  lag.  Hier  wohnte  Athamas  und  die  Ruine  von 
Gla  war,  so  scbliesst  Wilamowilz,  einst  sein  Schloss.  Er  ent- 
scheidet zwar  nicht  zwischen  den  Namen  Arne  und  Mideia 
für  sie,  neigt  sich  aber  ersterem  zu,  da  dieser,  wie  der  des 
Athamas  aus  Thessalien  stamme1.  Ich  glaube,  wir  können  zu 
einem  sichereren  Ergebnisse  gelangen. 

Die  Untersuchung  hat  auszugehen  von  der  Stelle  im  Schiffs- 
katalog. B 507,  wo  unter  den  Böotern  auch  diejenigen  aufge- 
zählt werden. 

oi  t£  ito^uirrifuXov  “Apvnv  ej(ov,  oi  ti  MiSeiav. 

An  dieses  Arne  hat  sich  in  alexandrinischer  Zeit  eine  lebhafte 


1 Herme»  26  8.  205  Ana:.  Vgl.  ebenda  29  S.  246. 
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Controverse  der  Gelehrten  angeschlossen.  Die  verschiedenen 
Meinungen  waren  in  Apollodors  Commentar  zum  Schiffska- 
talog  zusammengestellt,  und  aus  diesem  haben  sie  Strabon  S. 
413  sowie  die  Scholiasten  zu  B 507  entnommen.  Man  fragte 
sich,  wo  diese  Städte  gelegen  haben  könnten.  Die  Antwort 
lautete  verschieden. 

1.  Sehr  einfach  halfen  sich  die  einen:  Arne  und  Mideia 
sind  einst  von  dem  See  verschlungen  worden  (Strabon  S.  59 
und  413).  Damit  war  jedes  Suchen  nach  der  Stelle  wo  sie  ge- 
legen, jeder  Versuch,  sie  mit  noch  vorhandenen  Orten  zu 
identificiren,  überflüssig  und  unmöglich  gemacht. 

Diese  Ansicht  gehl  auf  Demelrios  von  Skepsis  zurück  '.  Wir 
wissen  zunächst  nicht,  ob  er  damit  einer  älteren  Tradition 
folgte  oder  ob  er  gar  selbst  nur  einen  Analogieschluss  machte 
nach  dem  Schicksal  von  Eleusis  und  Athen.  Auf  keinen  Fall 
kann  seine  Angabe  für  uns  von  vornherein  bindend  sein,  schon 
deshalb  nicht,  weil  ein  anderer  sehr  beachtenswerter  Kritiker 
mit  diesem  Grunde  gar  nicht  gerechnet  und,  wenn  er  ihn 
überhaupt  gekannt,  ihn  nicht  anerkannt  hat. 

2.  Dieser  Kritiker  ist  kein  geringerer  als  Zenodotos.  Er  griff 

zu  einem  radikalen  Mittel  und  vermutete  für  itoXus-ri^uXov  'Ap- 
vt)v:  iroXuariiptAov  "Aaxpinv.  Arislarch  hat  diese  Conjectur  na- 
türlich und  mit  Recht  verworfen,  da  es  schon  nach  der  ungün- 
stigen Schilderung,  welche  flesiod  von  seiner  Heimat  gegeben 
habe,  undenkbar  sei,  dass  ein  Dichter  Askra  ge- 

nannt habe:  Schot.  A a.  a.  O.:  öti  ZtivöSoto;  ypiyu  'Aoxpijv 
tj^ov  oü  SOvxtsi  8t  soXuotz^'Aop  ti  "Affxpiri  XtytsOat*  i£iozt®TOTt- 
po;  yip  {®tiv  'HsioSo;  Xtytov,  "A®xp y ytiu»  xax-fl,  Gtpti  apyaXir,, 
öxjti  oü8i  woXOxap-o;  Xeyoivo  äv.  Auch  das  Urteil  EiSicou  tcqXü 
j^iipu  Xe'yovTo?  -tp!  rf,i  “Agxct,;  hatte  Aristarch  (Strabon  S.  413) 
angeführt,  und  wer  heute  die  kahle  felsige  Höhe  betrachtet, 
die  das  alte  Askra  trug,  wird  ihm  nur  beipllichten  können. 

Ebenso  wurde  eine  andere  Conjectur  Tipvr.v  für  "Apv-r.v  zu- 


1 Gäde,  fkmetrii  Scrpsii  i/t  tat  surptrsunl  S.  3.  Wilainoniti,  Hermes  26 
S.  205. 
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rückgewiesen,  da  Homer  nur  eine  Stadt  dieses  Namens  kenne, 
welche  in  Lydien  läge  (Strabon  S.  413,  Schot.  D B 507). 

Es  scheint  mir  von  Bedeutung,  dass  diese  zwiefach  bezeugte 
Überlieferung  nichts  davon  weiss,  dass  die  alexandrinischen 
Gelehrten  Mideia  beanstandet  batten.  Nur  Arne  beschäftigte 
sie,  aber  in  dem  Streite  darum  wurde  von  keiner  Seite  der 
Untergang  durch  Überschwemmung  verwendet.  Wir  hören  ja 
mit  welchen  anderen  Gründen  (ganz  anders  als  Demetrios  von 
Skepsis)  man  die  vorgetragenen  Conjecturen  ablehnte,  und, 
was  noch  wichtiger  ist,  wir  erfahren  wenigstens  einmal  auch, 
womit  man  eine  dieser  Conjecturen  begründete.  Die  Didymos- 
Scholien,  die,  wie  wir  jetzt  wissen,  auch  beste  und  älteste 
alexandrinische  Gelehrsamkeit  enthalten,  geben  den  Anlass 
zur  Änderung  mit  den  Worten  an  : öti  »üptaxirai  x*ri  T0Ü4 
Tpüjinoü;  ypövou;  "Apvvi  r67s{  Bouotik;.  Der  Conjectur  liegt  dem- 
nach folgende  Erwägung  zu  Grunde:  es  ist  unmöglich,  dass 
Homer  unter  den  Bundesgenossen  Agamemnons  aus  Böotien 
schon  ein  Arne  angeführt  habe,  denn  Arne  in  Böotien  kann 
erst  in  Folge  der  böotischen  Wanderung  von  den  Böotern 
gegründet  worden  sein ; die  Büoter  aber  kamen  ix  t?,;  0stt«- 
5ux-<?«  'Apv»i<  yexü  tü  Tpwlnd  (Strabon  S.  4 1 1 , auch  aus  Apol- 
lodor): erst  nach  dem  trojanischen  Kriege  bringen  die  Böoter 
den  Namen  Arne  aus  Thessalien  mit. 

Hier  steckt,  meine  ich,  wirkliche  Gelehrsamkeit,  die  mit 
historischen  Daten  rechnet  und  so  weit  gekommen  ist,  als  man 
mit  der  damaligen  Erkenntniss  kommen  konnte.  Sie  bestä- 
tigt, dass  wir  mit  dem  Untergange  Arnes  durch  Überschwem- 
mung nicht  mehr  zu  rechnen  brauchen.  Auch  Hesse  sich, 
wenn  dieser  mehr  als  die  Vermutung  eines  einzelnen  Gelehr- 
ten gewesen  wäre,  schwer  einsehen,  wie  gerade  solche  Städte 
sich  mit  Arne  identificiren  konnten,  die  wie  Akraiphiai  und 
Chaironeia  der  Gefahr  einer  Überschwemmung  niemals  aus- 
gesetzt waren  (s.  u ).  Das  ist  es,  was  wir  diesem  Scholion  ver- 
danken. Dagegen  müssen  wir  um  weiter  zu  kommen,  auf  unse- 
rem Wege  das  in  dem  Scholion  enthaltene  und  bis  heute  gü- 
tige Vorurteil  beseitigen:  die  Gründung  einer  Stadt  Arne  in 
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Böotien  durch  die  einwandernden  Böoter  schwebt  gänzlich  in 
der  Luft.  Reine  ursprüngliche  Überlieferung  weiss  davon.  Es 
ist  lediglich  ein  Schluss,  der  aus  der  falschen  Voraussetzung 
schon  im  Altertum  gezogen  ist,  dass,  wenn  die  Böoter  aus 
dem  thessalischen  Arne  kamen  1 oder  doch  sicher  aus  Thes- 
salien, wo  es  ein  zweites  Arne  gab,  sie  auch  diesen  Namen 
zuerst  in  Böotien  eingeführt  haben  müssten.  Aber  auch  wenn 
die  Böoter  aus  dem  thessalischen  Arne  gekommen  sind  und 
wenn  auch  in  einer  Tradition  (Diod.  VI  67)  dessen  Eponyme 
zur  Mutter  des  Boiotos  gemacht  wird,  so  ist  damit  Arne  noch 
nicht  von  Uranfang  an  unauflöslich  mit  dem  böotischen  Na- 
men verbunden.  Wir  besitzen  sogar  ein  Zeugniss  dafür,  dass 
dieser  Name  lange  vor  der  Einwanderung  der  Böoter  nach  Böo- 
tien kam. 

Lykophron  erzählt  Alexandra  ö 42  f.  u.  a.  auch,  dass  Böoter 
nach  Beendigung  des  trojanischen  Krieges  nach  dem  Westen 
gekommen  seien.  Dann  lährt  er  fort:  und  es  sind  nach  Iberien 
gekommen  in  die  Nähe  von  Tartessos 

'ApvYi;  ieaXaiä{  yr'vvix,  Tepr.pit>to>v  •jisöjj.oi, 
das  Geschlecht  aus  dem  alten  Arne,  die  itpogoi  der  Temmi- 
ker.  Die  Temmiker  gehören  zur  Bevölkerung  Böotiens,  bevor 
die  Böoter  kamen:  sie  stehen  zu  enge  init  den  nachweislich 
vorbüotischen  Hyanten  verbunden  in  der  Überlieferung2.  IIpö- 
jxoi  der  Temmiker  können  nur  ihre  ‘Fürsten’  sein,  itpöpia^oi 
oder  npwrap^ot.  Mag  nun  auch  Lykophron  vielleicht  die  von 
ihm  aufgestöberte  alte  Notiz  im  Sinne  seiner  Zeit  verstanden 
nnd  missverstanden  haben,  wir  können,  wenn  diese  Temmi- 
kerfürsten  Arnes  altes  Geschlecht  genannt  werden,  unmöglich 
mehr  unter  diesem  Arne  eine  erst  von  Böotern  gegründete 
Stadt  verstellen.  Ebensowenig  kann  man  daran  denken,  dass 
die  Temmiker  aus  dem  thessalischen  Arne  den  Böotern  voran- 
gezogen wären,  denn  sie  sind  von  Sunion  gekommen  (Stra- 


1 Thuk.  I,  12.  Slrabon  8.  41t.  Athen.  VI  264  a. 

1 Slrabon  S.401.  321.  Wilamowitz,  Herakles  I 8.264  Aum.  8.  E.  Meyer, 
Gcseh.  des  Altertums  II  S.  191. 
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bon  S.  401:  T]  S’oov  Rouoxix  Trpöxtpov  |itv  orro  ßxpßiprov  röxiixO 
’Acvtiv  xoti  Tiapttxtov  t?K  tou  Souvlou  jiEnXau^viov.  Vielmehr 
dürfen  wir  konstatiren.  dass  hier  ein  Stück  sehr  aller  Gelehr- 
samkeit für  ein  vorböotisches  Arne  irFBöotien  zeugt,  das  viel- 
leicht auch  dem  gelehrtesten  und  dunkelsten  aller  Dichter  in 
seiner  wahren  Bedeutung  dunkel  geblieben  war.  Dieses  Re- 
sultat ergiebt  sich  unabhängig  von  aller  anderen  Überlieferung 
und  darf  also  als  selbständiges  Glied  in  die  Untersuchung  ein- 
treten 1 . 

Damit  ist  für  die  oben  aufgeworfene  Frage  wenigstens  eine 
Antwort  gefunden.  Unter  einem  vorböotischen  Arne  werden 
wir  uns  nur  eine  Stadt  der  mykenischen  Zeit  vorstellen  kön- 
nen. Aber  eine  volle  Sicherheit  linden  w ir  erst,  wenn  wir  wei- 
ter fragen,  wo  diese  Stadt  gelegen  habe.  Darauf  antwortet 
uns  zunächst  die  dritte  von  den  Alexandrinern  versuchte  Lö- 
sung der  Frage,  der  sich  auch  Apollodoros  (und  Aristarchos ?) 
angeschlossen  zu  haben  scheint,  da  sie  Strabon  zuerst  und 
ohne  jede  Bemerkung  anfuhrt:  mit  Arne  habe  der  Dichter  die 
Stadt  Akraiphiai  gemeint  (ipaai  Si  toOto  — d.  b.  to  ’Axpxi^iov  — 
x*l lioOou  "Apvyjv  üitö  xoö  tcoiyixoö,  öpuiivupLOv  x-fj  0zxxa>ixvi).  Aller- 
dings war  Akraiphiai  nicht  die  einzige  Stadt,  die  auf  den  be- 
rühmten Namen  Anspruch  machte:  auch  Chaironeia  wollte 
das  alle  Arne  sein  und  in  Lebadeia  suchte  man  Mideia5.  Wi- 
lamowitz  hat  allen  drei  Nachrichten  gleichen  Wert,  d.  h.  glei- 


' Dann  ist  auch  ltias  H 9 IT.  auf  das  vorböolische  Arne  zu  beziehen:  Me- 
ueslbius  von  Arne,  Sohn  des  Areilhoos  und  der  Philomedusa,  wird  von  Ale- 
zandros  erschlagen.  Die  Scholien  (ALV  zu  H 9)  nehmen  daran  Ansloss 
aus  chronologischen  Gründen,  da  nach  der  Sage,  die  von  seinem  Vater  ging, 
Menesthios  selbst  alter  sein  müsste  als  Nestor;  sie  suchen  sich  durch  An- 
nahme eines  zweiten,  jüngeren  Areithoos  zu  hellen.  Aber  wenn  Dümmler’s 
Hypothese  das  Richtige  getroffen  hat,  dass  Heklor  ursprünglich  nach  The- 
ben gehört  und  gegen  die  eindringenden  Böoler  k.lmpft  ( bei  Studniczka,  Kt- 
reue  S.  1 96 f . i , und  weun  wir  eine  allere  SagenTorm  erreichen  können,  eine 
Ilias  ohne  Rektor,  in  der  Alezandros  der  Hort  der  Troer  war.  so  werden 
wir  es  auch  verstehen,  wie  es  möglich  sei,  dass  hier  Alezandros  einen  Ge- 
gner erlegt,  der  aus  dem  vorböotischen  Arne  kam. 

1 Schot.  BL  zu  B M)7.  Paus.  IX  39, 1.  Sleph.  Byz.  s.  v.  XatpiuMi*. 
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che  Wertlosigkeit  zugeschrieben,  und  in  der  Tliat  erscheinen 
die  beiden  letzten  Angaben  ziemlich  durchsichtig.  Weil  nicht 
weit  von  Chaironeia  die  ßöoter  aus  dem  thessalischen  Arne 
zuerst  sich  niedergelassen  haben  sollten,  beanspruchte  Chai- 
roneia das  homerische  und,  wie  man  glaubte,  böotische  Arne 
zu  sein.  Zusammen  mit  diesem  nannte  der  homerische  Vers 
Mideia  : so  gab  es  sich  einfach,  dass  das  benachbarte  Lebadeia 
sich  diesen  Namen  zueignete.  Diese  ganze  Combination  wird, 
nachdem  wir  ein  vorböotisches  Arne  kennen  gelernt  haben, 
wegen  der  Anknüpfung  an  die  Böoter  hinfällig  Nicht  so  einfach 
erledigt  sich  die  Doppelbenennung  von  Akraiphiai.  Schon  weil 
die  Böoter  erst  verhältnissmässig  spät  dorthingekommen  sein 
können  (Busolt,  Griech.  Geschichte 1  2 I S.  255),  muss  eine  Er- 
klärung, wie  bei  den  beiden  anderen  Urten  ferner  liegen. 
Akraiphiai  muss  sich  schon  auf  einen  anderen  Bechtstilel  be- 
rufen haben. 

Wenn  Arne,  wie  wir  sahen,  bereits  vor  den  Böotern  wie  in 
Thessalien  so  auch  in  Bünlien  bestand,  so  darf  man  die  Frage 
aufwerfen,  ob  es  rieht  zu  der  Reihe  von  Namen,  Orchomenos, 
Athamas,  Laphystion,  Triton.  Koroneia  u.  a.  gehöre,  die 
gleichfalls  in  beiden  Landschaften  erscheinen  und  in  beiden 
in  engster  Verbindung  mit  den  Minyern  stehen.  Die  Antwort 
linden  wir  in  Akraiphiai  selbst;  es  soll  von  Athamas  gegrün- 
det worden  sein  2.  Hier  also  stehen  die  beiden  Namen  der 
vorböotischen  Stadt  und  des  minyschen  Königs  nebeneinander, 
verbunden  durch  ihre  beiderseitige  Beziehung  zu  Akraiphiai. 


1 Orchomenos  s.  Töplfer,  Attische  Genealogie  S.  ISS  und  Anm.  3.  &. 
Athamas  als  Bruder  des  Krethcus  von  lolkos  engrerbunden  mit  den  miny- 
schen Argonauten.  Die  athamantischc  Ebene  am  pacasüi sehen  Golf  heim 
l.aphyslionbcrR,  dessen  Name  auch  in  Böolien  wiederkehrl;  ebenso  der  Tri- 
IoiiDuss,  der  Schul  Apollon.  1 109  ( Göllingische  gelehrte  Anzeigen  1890  S. 
34 bi  für  Thessalien  bezeugt  ist,  Koroneia  (das  Athamas  in  Böolien  erhalt 
Baus.  IX  34,7)  und  Arne  in  Thessalien;  nach  Üiodor  hiess  einmal  ganz 
Thessalien  Arne  und  die  Eponyme  Arne  war  in  dieser  Überlieferung  Toch- 
ter des  Aiolos,  wie  in  einer  anderen  (llesiod  Fr.  32  Göttling)  Athamas  sein 
Sohn. 

1 Stephanus  Byz.  s.  v.  ‘Axpai^ni. 

ATHEN.  MITTHEILUNGEN  XIX.  32 


Digitized  by  Google 


470 


F.  NOACK 


Noch  ist  nicht  bewiesen,  dass  sie  auch  unmittelbar  zu  einan- 
der gehören.  Aber  da  beide,  jene  als  vorböotisch,  und  vor  al- 
lem dieser  als  Minyer,  auf  die  gleiche,  niimlich  die  myke- 
nische  Periode  führen,  so  möchte  man  wol  schon  jetzt  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  dass  Arne,  eine  mykenische  Burg,  an  der 
Stelle  des  späteren  Akraiphiai  gelegen  habe.  Die  Überliefe- 
rung aber  wäre  hiernach  dahin  zu  verbessern,  dass  Athamas' 
Gründung  nicht  Akraiphiai,  sondern  Arne  geheissen  habe. 
Aher  auf  der  Burghöhe  von  Akraiphiai  finden  sich  keine  so 
alten  Überreste.  Die  altertümlich  polygonalen  Mauerreste,  die 
noch  heute  die  Mauern  des  späteren  Akraiphiai  schneiden ', 
beweisen  nur,  dass  in  griechischer  Zeit  und  nach  der  böoti- 
schen  Besiedelung  eine  Burg  die  Höhe  eingenommen  hat.  Arne 
und  die  Stadtgründung  des  Athamas  gehören  in  frühere  Zeit. 
Wir  müssten  uns  daher  mit  der  Annahme  begnügen,  dass  die 
Spuren  mykenischer  Zeit  durch  die  Ansiedelungen  der  folgen- 
den Jahrhunderte  gänzlich  verwischt  worden  wären,  oder  wir 
sind  zu  dem  Schlüsse  gezw  ungen , dass  das  alte  Arne  ur- 
sprünglich nicht  an  der  Stelle  von  Akraiphiai  gelegen  haben 
kann,  ln  diesem  Falle  würde,  wenn  das  oben  Gesagte  richtig 
ist,  noch  der  weitere  Schluss  sich  ergeben,  dass  der  Minyer 
Athamas  anfänglich  nicht  mit  Akraiphiai  verbunden  gewe- 
sen, sondern  erst  dahin  gekommen  wäre,  als  man  in  dieser  Stadt 
das  verböotische  Arne  gefunden  zu  haben  glaubte.  Die  Ent- 
scheidung giebt  (las  ’AOsuxvTtov  rceSiov. 

Die  athamanlische  Ebene  in  Böotien  haben  ausser  Leake 
(a.  a.  0.  II  S.  306)  wol  alle  Forscher  in  der  durch  einen  Mi- 
nyerdamm  vom  eigentlichen  See  abgeschlossenen  Bucht  von 
Karditza- Akraiphiai  gesucht1 *.  Jetzt  hat  kambanis  den  ersten 
Versuch  gemacht  ihre  Lage  richtiger,  im  Sinne  von  Leake,  zu 
bestimmen3.  Pausanias  kommt  nach  Akraiphiai  - dessen  statt- 


1 Mil  Unrecht  sagt  Wilamowili  a.  a.  O.,  dass  Akraiphiai  vor  Piudars  und 
Hcrodots  Zeilen  kein  selbständiger  Ort  gewesen  sein  köune,  denn  es  habe 
keine  alte  liurg. 

* So  noch  zuletzt  Curlius,  Oes.  Abhandlungen  I S.  272. 

» B.  C.  H.  1892  S.  129  Anm.  1. 
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liehe  Reste  bei  dem  heutigen  Karditza  liegen  — von  Süden,  von 
Theben  her.  Er  macht  einige  kurze  Bemerkungen  jüber  die 
Stadt  und  fährt  dann  (IX  23,  6)  folgendermassen  fort:  ‘ wenn 
man  aus  der  Stadt  vorwärts  geht,  hat  man  zur  Rechten  in  ei- 
ner Entfernung  von  fünfzehn  Stadien  das  Heiligtum  des  ptoi— 
sehen  Apollon’.  Von  der  Burghöhe  von  Akraiphiai  sieht  man 
heute  mitten  hinein  in  das  Gebirge  und  erkennt  in  dem  klei- 
nen wundervollen  Hochthal  die  Schutthalden  der  französischen 
Ausgrabungen  bei  dem  Heiligtum.  Zur  Rechten,  wie  Pausa- 
nias  sagt,  hat  man  dieses  aber  nur  dann,  wenn  man  selbst 
nach  Norden  sieht,  bez.,  wie  Pausanias,  aus  Akraiphiai  in 
nördlicher  Richtung  sich  entfernt.  Pausanias  nun  geht  von  dort 
den  geraden  Weg  nach  Kopai.  Der  Weg,  den  man  noch  heute 
von  Karditza-Akraiphiai  nach  Topolia-Kopai  einschlägt,  lässt 
das  Ptoon  mit  dem  Heiligtum  zur  Rechten,  geht  gerade  aus 
nach  Norden  gabelt  sieb  dann  aber,  wie  wir  sahen,  sehr  bald 
in  zwei  Wege.  Wir  sahen  auch,  dass  beide  schon  im  Altertum 
gebraucht  wurden,  und  dass  beide  nach  dem  See  und  nach 
Kopai  führen.  Heberdey  hat  sich  für  den  nördlichen  entschie- 
den, der  erst  jenseits  der  erwähnten  mykenischen  Ansiedelung 
sich  dem  See  zuw'endet1.  Noch  vollkommener  scheint  mir  der 
andere  direktere  Weg  zur  Angabe  des  Periegeten  zu  passen. 
Pausanias  lässt  das  ptoische  Heiligtum  zur  Rechten  und  fährt 
dann  fort:  (IX  24,  t):  ic;  ’A*pai®viou  St  icvri  «'jöstxv  trti  'Xiiavyiv 
rr.v  IvYi^taiSa,  oi  8t  IvuTtaiXx  övou.i£ouci  ty;v  aür r;v,  neöiov  xat- 
Xo'iuivö'v  iijTiv  'AOciudvnov  oiKnaai  Sfc  'AGduavva  dv  <njTÖ> 
$amv.  Er  erwähnt  dann  den  Kephisos:  xai  SiaicXiOcavvt  «tat 
Kiütcxi.  Wenn  je  eine  topographische  Bestimmung  genau  war, 
so  ist  es  diese:  hier,  nordwestlich  vom  Ploon  und  von  Akrai- 
phiai haben  wir  die  alhamantische  Ebene  zu  suchen.  Und  dass 
w ir  es  hier  nicht  etwa  mit  später  Fabelei  oder  Periegetenweis- 
heit  zu  lliun  haben,  beweist  die  Thatsache.  dass  schon  Asios, 


1 Hebcrdey,  Die  Reisen  des  Pausanias  in  Griechenland,  hat  die  Frage  iw 
Teste  (S.  1 02 ) nicht  berührt,  aber  auf  der  beigegebenen  Karte  den  Weg  des 
Periegeten  in  dieser  Weise  eingezeichnet. 
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der  Rpiker,  die  Genealogie  überliefern  konnte,  nach  der  Atha- 
mas  Vater  des  Ptoos  ist  (Paus.  IX  23,  fi).  Wenn  ilellanikos 
(Fr.  49)  nun  Athainas  zum  König  in  Orchomenos  macht,  so 
ist  das  wol  seiner  Bedeutung  nach  verständlich,  denn  Athamas 
vertritt  die  Minyerherrschaft,  aber  es  ist  auch  klar,  dass  die- 
ser ursprünglich  in  der  Rhene  gesessen  hatte,  die  seinen  Na- 
men trug.  Pausanias  hat  also  auch  hier  die  älteste  Überliefe- 
rung bewahrt,  und  hier  mitten  in  der  athamantischen  Rbene 
finden  wir  eine  mächtige  mykenisehe  Burg,  die  Felseninsel 
von  Gla.  Wir  müssen  schliessen,  dass  sie  der  Königssitz  des 
Athamas  und  seiner  Minyer  gewesen  ist.  War  das  Arne? 

Später  wusste  man  nicht  mehr  viel  von  der  Macht,  die  sich 
hier  inmitten  gesicherter  fruchtbarer  Gefilde  einst  ausgebreitet 
hatte.  Die  Wasser  des  Sees  waren  von  den  plötzlich  verschlos- 
senen Kataw'othren  zurückgeflutet  und  hatten  das  Werk  der 
Minyer  vernichtet,  ihre  Deiche  gebrochen  ; fremde  Völker  wa- 
ren über  das  Land  gekommen,  die  Wanderungen  mit  ihren 
Kämpfen  halten  der  Umgebung  des  Sees  ein  anderes  Aussehen 
gegeben.  Noch  heute  zeigen  die  Linien  an  den  Felsen  von  Gla, 
wie  hoch  einst  das  Wasser  gestanden  hatte;  kein  Damm  führte 
mehr  hinüber  zu  der  einsamen  Insel,  die  Burg,  welche  sie 
trug,  war  verschollen,  und  statt  ihrer  gab  das  kleine  Ivopai  dem 
See  den  Namen. 

Wo  hatte  Athamas  gewohnt,  war  nun  die  Frage,  als  er  in 
das  kaum  enlw irrbare  Netz  der  büotischcn  Sagen  aufgenom- 
men war.  ln  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  wurde 
Akraiphiai  selbständig  und  baute  sich  die  schönen  Mauern  im 
Stile  von  Eleutherai  und  Messene,  die  beute  die  hauptsäch- 
lichen Ruinen  bilden.  In  dieser  Zeit  entstand  die  Genealogie, 
dass  Akraipheus  wie  Ptoos  ein  Sohn  Apollons,  Akraiphiai 
gegründet  habe  L liier  ist  von  Athamas  keine  Bede  mehr;  auch 
wäre  nicht  einzusehen,  wie  gerade,  damals  eine  Verbindung 
von  Akraiphiai  mit  dem  Arne  des  Schiflskataloges  aufgekom- 
men wäre.  Es  bedarf  keines  Beweises,  dass  andere  Versionen, 


• Hermes  2t<  ‘.’Oi  Anm.  2‘J  Jj.  2tb  lf.  Sie|>li»nos  Bjz.  s.  v. 
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in  denen  Ptoos  mit  Alhamas  verbunden  und  Athamas  als 
Gründer  von  Akraiphiai  erscheint,  älter  und  ursprünglicher 
sind.  Zu  Pindars  Zeit  muss  die  Wandlung  eingetreten  gewe- 
sen sein.  Denn  er  kennt  zwar  noch  Ptoos  als  Enkel  des  Atha- 
mas und  Sohn  von  Apollon  und  Zeuxippe,  aber  er  bat  auch 
schon  die  neue,  den  Umschwung  der  geschichtlichen  Verhält- 
nisse widerspiegelnde  Tradition  aufgenommen,  die  das  Ptoon 
mit  Teneros  und  Theben  in  Verbindung  bringt.  Noch  ur- 
sprünglicher muss  die  erwähnte  Genealogie  sein,  die  bei  Asios 
stand  und  Ptoos  Sohn  des  Athamas  und  der  Themislo  nennt'. 
Man  darf  hieraus  wol  den  Schluss  ziehen,  dass  Athamas  zum 
KTtdTT?  von  Akraiphiai  noch  in  einer  Zeit  gemacht  worden  ist, 
in  der  er  auch  mit  Ptoos  verbunden  war.  Damit  hing  aber, 
wie  wir  sahen,  aufs  engste  zusammen,  dass  am  Ostfusse  des 
Ptoons  die  atliamantische  Ebene  lag.  Wie  kam  man  nun  dazu, 
Athamas,  den  Herrscher,  der  unten  in  dieser  Ebene  gewohnt 
hatte,  auf  einmal  mit  der  Stadt  Akraiphiai  auf  der  Höhe  zu 
verbinden?  Ich  glaube,  die  Lösung  dieser  Frage  setzt  diejenige 
der  anderen,  aber  auch  nur  diese,  voraus:  warum  suchte  man 
gerade  in  Akraiphiai  das  alte  vorböotische  Arne?  Weil  man 
die  Burg  des  Athamas  suchte  und  weil  sich  die  Erinnerung 
erhalten  hatte,  dass  diese  das  alle  Arne  gewesen  war.  Beim 
alhamantischen  Felde  musste  dann  dieses  gelegen  haben  — die 
Buincn  von  Gla  waren  verschollen  — man  hatte  nur  noch  die 
polygonalen  Beste  der  alten  Stadt  Akraiphiai  und  glaubte  in 
ihnen  die  von  Arne  sehen  zu  dürfen.  War  dieser  Schritt  ge- 
llian,  so  zog  natürlich  der  Name  der  Burg  auch  ihren  Herrn 
und  Erbauer  mit  sich  aus  der  Ebene  nach  der  neuen  Heimat 
und  auch  Arne-Akraiphiai  musste  nun  von  Athamas  gegrün- 
det worden  sein. 

War  also  Arne  durch  Athamas  berühmt,  war  Arne  der  Name 
seiner  Burg  und  erklärt  es  nur  als  solche,  wie  es  neben  jenem 
Herrschernamen  in  Akraiphiai  erscheinen  kann,  und  hat  es 
mit  diesem  anfänglich  nichts  zu  thun  gehabt,  so  gehört  es  ur- 


' Hermes  29  S.  149  uud  oben  S.  472  Anm  1. 
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sprünglich  mit  Athamas  hinunter  in  die  Ebene,  welche  die 
athamantische  heisst.  Folglich  kann  die  gewaltige  mykenische 
Stadt,  die  uns  dort  auf  Gla  erhalten  ist,  nur  das  alte  vorböo- 
tische  Arne  des  Athamas  gewesen  sein. 

Dass  Arne  eine  mykenische  Burg  gewesen,  durfte  man  schon 
daraus  schliessen,  dass  es  vorbüotisch  war.  Seine  enge  und 
uralte  Verbindung  mit  Athamas  bestätigt  das:  für  einen  mi- 
nyschen  Herrscher  werden  wir  eine  mykenische  Anlage  gera- 
dezu verlangen  müssen. 

Der  Zusammenhang  der  Minyer  mit  der  mykenischen  Kul- 
tur ist  keine  unsichere  Behauptung  mehr,  seit  Schliemann  auf 
der  Stätte  des  minyschen  Orchomenos  das  Kuppelgrab  freige- 
legt hat,  seit  die  Kuppelgrüher  von  Dimini  und  Vaßo',  die 
mykenischen  Spuren  im  Taygetos5  bekannt  geworden  sind. 
Nun  dürfen  wir  in  dem  mykenischen  Arne  im  Kopaissee  eine 
neue  Feste  derMinyerherrschafl  sehen.  Dadurch  lallt  aber  auch 
noch  mehr  Licht  auf  jene  dunkle  Angabe  des  Lykophron.  Die 
Leute,  deren  Herrscher  auf  Arne  sassen,  sind  von  Sunion  ge- 
kommen und  müssen  Mykenäer  gewesen  sein.  Nun,  bei  Su- 
nion liegt  Thorikos,  und  dort  können  jetzt  uralte  Ansiedelun- 
gen bis  in  die  mykenische  Zeit  und  weiter  zurück  verfolgt 
werden1 * 3.  Auf  Sunion  selbst  aber  hat  man  von  alters  her  Po- 
seidon, den  Minyergott,  verehrt.  Dann  ist  die  letzte  Conse- 
quenz,  dass  wie  Arne,  so  auch  der  Name  des  Athamas  durch 
Temmiker  von  Sunion  her  nach  Böolien  getragen  worden  ist. 
Dass  ein  einzelner  Stamm  des  viel  verzweigten  Minyervolkes 
einen  Sondernamen  geführt  habe,  ist  ebenso  natürlich  und 
einleuchtend,  wie  dass  andrerseits  in  den  späteren  Sagencon- 


1 Vaßo  s.  Tsundas,  'E<fr(|npic  a?y.  1889  8.  129  tr.  Minyer  in  Lakonien: 
O.  Müller,  Orchomeuos  8.  .110  If.  Sludniczka’s  Ausführungen,  die  dies  be- 
streiten (Kyrene  8.  47  if.)  sind  von  Maass,  Göttingische  gel.  Anzeigen  1890 
S.  353  If..  und  Gruppe,  Berliner  pliil.  Wochenschrift  1890  8.  824  If.  zu- 
rückgewiesen worden. 

J Tsundas,  ipx-  I8**9  8-  132 II.  1891  8.  189  IT. 

J Berliner  phil.  Wochenschrift  1891  8.  707.  1058. 
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structionen  derartige  lebendige  Einzelzüge  verwischt  worden 
sind. 

Jedoch,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  Temmiker  noch  vor 
Kurzem  ein  gänzlich  verschollenes  Volk  genannt  worden  sind, 
und  dass  die  Spur,  die  durch  ihre  Beziehung  zu  einer  vor- 
böotischen  mykenischen  Burg  und  zu  minyschen  Namen  ge- 
funden ist,  doch  zunächst  noch  eine  ganz  vereinzelte  und  des- 
halb schwache  ist,  so  gilt  es  vorsichtig  zu  sein,  damit  durch 
die  heute  über  die  Minyer  herrschenden  Meinungen  diese  Spur 
nicht  wieder  sofort  vernichtet  werde.  Denn  während  die  einen 
diesen  Volksstamm  als  einen  ursprünglich  in  Büotien  hei- 
mischen ansehen  wollen  ',  werden  andere  fragen,  ob  es  mög- 
lich sei,  dass  die  Wege,  auf  denen  er  nach  Büotien  kam, 
nicht  rückwärts  nach  Thessalien  führten.  Die  thessalische 
Urheimat  der  Minyer  ist  seit  Otfried  Müller  bis  in  die  neu- 
ste Zeit  trotz  Buttmann’s  grosser  Abhandlung  mit  Vorliebe 
festgehalten  worden 2.  Das  Ergebniss  der  vorstehenden  Un- 
tersuchung verlangte,  dass  auch  noch  dieser  Frage,  soweit 
möglich,  nachgegangen  werde.  Allein  der  Probleme,  die  es  da- 
bei zu  lösen  gilt,  sind  so  viele,  bei  jedem  Schritt,  den  man 
vorwärts  tliut,  wachsen  neue  Fragen  hervor,  die  Antwort  for- 
dern und,  wie  ich  glaube,  auch  finden  können,  aber  nur  in 
eingehender  sorgtältigster  Prüfung,  so  dass  hier  nur  Weniges 
angedeutet  werden  kann. 

Nicht  nur  die  oben  erwähnten  Orte,  sondern  nahezu  alle, 
an  denen  minysche  Namen  und  minysche  Erinnerungen  haf- 
ten, haben  jetzt  auch  mykenische  Beste  aufzuweisen.  Und  wo 
diese  fehlen  — meist  ist  es  das  unscheinbare  und  doch  so 
entscheidende  Zeugniss  der  Vasenscherben  einerseits,  oder 
eine  fassbare  Minyersagc  andrerseits — , treten  oft  genug  die 
Kulte  hilfreich  ein.  Mit  Beeilt  wird  gerade  den  Minyern  die 
Verbreitung  wichtiger,  bestimmter  Kulte  zugeschrieben.  In  er- 
ster Linie  steht  der  Kult  des  Poseidon,  besondere  des  Gaiao- 


< E.  Meyer,  Gesch.  des  Altertums  II  S.  194. 

J So  noch  von  Topfler,  Attische  Genealogie  S.  188. 
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chüs.  Schon  Böckh  und  Lachmann  haben  auf  die  engen  Bezie- 
hungen der  Minycr  zum  Poseidonkulte  hingewiesen  Dem 
Poseidonkult  hei  Samikon  wird  hier  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen  sein;  seine  Blüte  wird  noch  in  die  Zeit 
fallen,  als  die  Kulte  am  Kronoshügel  und  in  der  Altis  von 
Olympia  neben  ihm  noch  keine  Bedeutung  hesassen.  Über  das 
Alter  des  Seehundes  von  Kalaureia  konnte  man  trotz  der  Teil- 
nahme von  Orchoinenos  bis  jetzt  im  Zweifel  sein.  Jetzt  bewei- 
sen die  im  heiligen  Bezirke  auf  Kalaureia  gefundenen  Scherben 
mykenischer  Gelasse,  dass  bereits  in  jener  Epoehe  Menschen 
auf  die  freie  Höhe  kamen,  um,  wie  man  sagen  darf,  schon  da- 
mals dem  selben  Gotte,  mochte  er  schon  Poseidon  heissen  oder 
mit  ihm  gleichgesetzt  sein  oder  nicht,  zu  opfern.  Nun  erst  darf 
man  daran  erinnern,  dass  bis  auf  Prasiai  und  llermione  ( wo 
dieselbe  Möglichkeit  natürlich  vorhanden  ist)  alle  uns  be- 
kannten Mitglieder  des  Seehundes  Stätten  mykenischer  Kul- 
tur gewesen  sind  und  ausser  Aegina  auch  eigene  Poseidonkulte 
und  meist  irgend  welche  Beziehungen  zu  den  Minyern  haben 1  2. 
Was  sich  für  Kalaureia  erschlossen  lässt,  wird  durch  die  neue- 
sten Funde  auf  einem  anderen,  ebenso  uralt  heiligen  Boden 
bestätigt.  Das  kleine  Kuppclgrab  mit  zahlreichen  mykenischen 
Thongefässen,  besonders  Bügelkannen,  das  in  diesem  Jahre 
in  Delphi  zum  Vorschein  gekommen  ist,  liefert  den  thatsäch- 
lichen  Beweis,  dass  man  schon  in  vorhomerischen  Tagen  zu 
den  Göttern  am  Fusse  der  Phaidriaden  gewallfahrtet  und  dort 
angesiedelt  gewesen  ist.  Diese  Götter  waren  aber  Gaia  und  Po- 
seidon. Dieser  war  der  vordorische  Pairio^o?,  die  Träger  sei- 
nes Kultes  waren  die  Minycr3,  und  werden  Mittelpunkt  ihrer 
Herrschaft  in  Hellas,  die  kopaische  Ebene,  überschaut,  kann 
verstehen,  warum  sie  auf  dem  Parnass  die  Wohnstätte  ihres 
Gottes  gedacht  haben.  Wie  ein  anderer  Olymp  und  weit  mäch- 


1 Bückli,  Kleine  Scliriflcn  VI  S.  9.  Lachmann,  Spartanische  Verfassung 
S.  37  (diese  Aibeit  ist  mir  nicht  zugänglich). 

2 S.  auch  E.  Meyer  a.  a.  0.  II  S.  199. 

3 Mommsen,  Delpliica  S.  t IT.  Wide,  Lakouisehe  Kulte  S.  42,  47  uud  39. 
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tiger  als  der  troische  Ida,  beherrscht  er  das  ganze  Gebiet  des 
Sees , von  überallher  sichtbar  und  mit  seiner  vielzackigen 
Masse  alle  anderen  Berge  ringsum  hoch  überragend.  Nun  dürf- 
te auch  der  Hinweis  darauf,  dass  der  delphische  Omphalos 
die  Gestalt  des  Kuppelgrabes  gehabt  habe1,  mehr  Bedeutung 
und  Wahrscheinlichkeit  gewinnen.  Von  dem  vielen,  was  sich 
hier  anreihen  würde,  will  ich  nur  noch  eines  hervorheben.  In 
Attika  vereinigen  Eleusis  und  Athen  mit  mykenischen  Resten 
und  minyschen  Erinnerungen  besonders  heilige  und  alle  Po- 
seidonkulte. Das  wird  man  nicht  mehr  als  Zufall  ansehen  kön- 
nen. Auf  den  berühmten  Streit  zwischen  Poseidon  und  Athena, 
zw  ischen  dem  von  der  See  her  eindringenden  Minyergotte  und 
der  Sehutzgötlin  der  einheimischen  Bevölkerung2,  lallt  ein 
neues  Licht.  Ursprünglich  kann  Poseidon  nicht  (wie  die  spä- 
tere Lokalsage3  will),  erlegen  sein;  die  minyschen  Ankömm- 
linge haben  auf  dem  kahlen  Felsen  oberhalb  des  llisos  ihre 
kyklopischen  Mauern  errichtet  und  dort  mit  ihrem  Poseidon- 
kult und  ihren  mykenischen  Gelassen  siegreichen  Einzug  ge- 
halten. Nur  damals  kann  Athen  llocti&cma  benannt  gewesen 
sein 4.  Nordöstlich  von  der  Stelle  des  jetzigen  Erechtheions, 
mit  seinen  Trümmern  z.  T.  noch  unter  dessen  Fundamente 
greifend,  erhöh  sich  das  mykenische  Anaktenhaus,  das  feste 
Haus  des  Krechlheus,  wie  es  die  Odyssee  r,  81  nennt5 * *.  Die  my- 
kenische Zeit  kennt  keine  Tempel ; die  Kultstätte,  der  Altar, 
wo  man  den  Gott  verehrte,  lag  in  dem  Königspalast.  Dort  also 
wurtle  Poseidon  verehrt,  wo  ja  noch  in  spätester  Zeit  seine 
Kultmale  lagen  Ereehlheus  war  sein  Beiname8,  und  darum 
hiess  auch  der  poseidonische  Salzquell  öiX aioa  'Eaeyörä;.  Wenn 


1 E.  Rohde,  Psyche  S.  123  uml  Anm.  2. 

a Busolt,  Griecli.  Geschichte  1 I 8.  376. 

3 Preller-ltoberl,  Mythologie  l S.  2U3  Anm.  t. 

4 Euphorion  bei  Schol.  Dionys.  Pcrieg.  620  (Meineke,  Analecia  Alex.  62), 
Slrahou  S.  397. 

5 Vgl.  Wachsmutb,  Berichte  der  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 

schaften 1887  8.  399  IT. 

* Preller-Robert  a.  a.  O.  8.  203  und  Anm.  2. 
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dann  an  derselben  Stelle  in  der  Erdtiefe  Erechtheus  als  ent- 
rückter Heros  weiter  lebte  1 so  bleibt  er  im  Grunde  doch  immer 
der  alte  Gott,  der  bereits  im  Kultus  und  in  der  Religion  der 
Minyer  einen  vornehmlich  cbthoniscben  Charakter  gehabt  hat 
Das  feste  Haus  des  Erechtheus  ist  also  der  Königspalast,  in 
welchem  Poseidon-Erechtheus.wie  ich  glaube, von  den  Minyern 
eingesetzt  und  verehrt  war.  Dahin  geht  auch  Athena : neben 
dem  Gotte  des  herrschenden  Teiles  der  Bevölkerung  wird  auch 
der  Göttin  des  eingesessenen  Volkes  ein  Platz,  ein  Altar  ge- 
währt 2.  Da  hat  sie  neben  Poseidon.  Erechtheus  in  vollen  Ehren 
geherrscht,  und  wie  noch  in  derselben  mykenischen  Periode 
aus  einer  Mischung  der  verschiedenartigsten  Elemente,  aus 
einem  lebhaften  Austausch  und  Umwechseln  von  Gedanken 
und  Dingen  sich  in  Glauben  und  Kultur  schon  das  herauszu- 
bilden begann,  was  wir  das  eigentlich  Griechische  nennen, 
so  ist  auch  Athena  noch  damals  ‘zu  einer  der  grössten  Gott- 
heiten aller  griechischen  Stämme’  geworden.  Wie  das  u.  a. 
auch  darin  seinen  Ausdruck  fand,  dass  man  an  zahlreichen 


1 Rohde  a.  a.  0.  S.  t‘27.  Chlhonia  hiess  eine  seiner  Tuchler. 

1 Die  Stelle  Ilias  B 545 f-,  wo  es  heisst, dass  Athena  den  Erechtheus  «a  r»l 
niovi  v>)«i  aufgenommen  habe,  stellt  eine  viel  spätere  lokale  Ansehauungdar, 
die  etwa  derjenigen  vun  ihrem  Siege  über  Poseidon  entspricht  und  die  nicht 
mit  den  Worten  der  Odyssee  n 81  (T.  zusammengeworfen  werden  darf,  wie 
es  hei  Furtwilngler,  Meisterwerke  der  griech.  Plastik  S.  156,  geschieht,  tm 
B hat  Athena  bereits  eineu  eigenen  Tempel,  mit  dem  das  Haus  des  Erech- 
theus unmöglich  idenlilicirt  werden  kann,  der  vielmehr,  wie  es  Dörpfeld 
langst  nachgewiesen  hat  (in  dieser  Zeitschrift  1887  S.  ?6|,  nur  der  sehr  alte 
vorpeisislratischc  hunderlfüssige  Amphiproslylos,  dessen  Fundamente  aus 
blauem  Burgkalkslein  wir  haben  (alter  Athenalempcl  |,  gewesen  sein  kann. 
Die  unter  diesen  Fundamenten  fcstgeslclllen  noch  alteren  Reste  (darunter 
zwei  Saulenrestel  liefern  vielleicht  den  Bt weis,  dass  man  den  Tempel  für  die 
Oöttin  genau  an  der  Stelle  erbaute,  an  welcher  schon  in  der  mykenischen 
Palastumfriedung  ihre  Kultstatte  gewesen  war.  So  eng  war  inzwischen  noch 
dort  im  alten  Königspalast  die  Verbindung  beider  Kulte  geworden,  dass  auch 
Erechtheus  mit  in  den  Tempel  Athenas  wanderle  und  hier  wol  einen  Altar 
bekam.  Dann,  als  aus  irgend  einem  Grunde  sein  Kult  wieder  an  Bedeutung 
gewann,  baute  man  ihm  nördlich  neben  dem  Alhenatempel  ein  neues  eige- 
nes Heiligtum,  das  Herodot  ausdrücklich  als  vr,ä{  *EpiyUo;  von  jenem,  das 
er  mit  plyapov  bezeichnet,  unterscheidet. 
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Orten  die  Schlitzgottheit  der  Burg  nach  ihr  benannte1,  so  darf 
man  darauf  wol  auch  die  Thatsache  zurückführen,  dass  die 
Stadt  am  Kopaissee,  die  auch  in  den  Bereich  der  Minyerherr- 
schaft  fällt , nicht  etwa  Poseidonia,  sondern  Athen  genannt 
wurde. 

Es  kommt  hinzu,  dass  der  Poseidonkult  an  vielen  Stätten, 
wo  er  mit  vordorisch-minyschcn  und  vorhomerisch-mykeni- 
schen  Überresten  vereinigt  ist,  entweder  selbst  einen  chthoni- 
schen  Charakter  trägt  oder  doch  mit  anderen  chthonischen 
Kulten  verbunden  auftritt.  Wieder  sind  es  nun  gerade  die  mit 
Poseidon  so  enge  verbundenen  Minyer,  die,  wie  Böckh  zuerst 
ausgesprochen  hat  ‘eigentümliche  Vorstellungen  über  Tod  und 
Unterwelt  und  über  die  dunkeln  unterirdischen  Mächte  ge- 
habt haben’.  Man  darf  ihnen  die  Vermittelung  vieler  chtho- 
nischen Kulte  zuschreiben  2.  Dazu  kommt  ihr  stark  ausgepräg- 
ter Glaube  an  die  Fortdauer  der  Seele  und  ein  damit  enge  zu- 
sammenhängender Totenkult.  Wenn  uns  nun  für  dieselbe  Zeit, 
der  sie  angehören,  aus  den  in  den  homerischen  Epen  und  bei 
Hesiod  erhaltenen  Budimenten  derselbe  Seelenglaube  und  der- 
selbe Totenkult  von  E.  Bolide  nachgewiesen  ist  und  die  my- 
kenischen  Fundthatsachen  dies  vollauf  bestätigen,  so  wird 
man  nicht  mehr  zögern,  die  engste  Verbindung  von  Miny- 
schem  mit  Vorhomerisch  - Mykenischem  zu  vollziehen.  Dann 
aber  w ird  jenes  auch  zur  weiteren  ErkenntnissdesMykenischen 
beitragen  können.  So  wird  z.  B.  Theseus  dem  Kreise  miny- 
scher  Kulte  eingereiht  werden  müssen  ; zu  seinen  Beziehungen 
zu  chthonischen  Kulten  treten  mykenisehe  Beste  in  Aphidna, 
und  es  wird  von  Bedeutung  sein,  dass  man  ihn  mit  einem  am 
pagasäischen  Golfe,  also  im  Minyergebiet,  gelegenen  Trozen 
verbinden  kann3.  Andrerseits  weisen  sein  Zusammenhang  mit 
Minos  und  die  dazu  gehörigen  Sagen  auf  sehr  alte  Beziehun- 


1 K Meyer  a.  a.  O.  II  S.  114  f.  198. 

1 Böckh  a.  a.  O.  S.  11.  Vgl.  Wide,  Skandinavisches  Archiv  1 (1891) 
S.  114. 

1 L.  Pallat,  Ik  fabula  Ariadnea , Diss.  Berlin,  These  1. 
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gen  zwischen  Kreta  und  der  attischen  Ostküste.  Für  eine  ur- 
sprüngliche Identität  von  Minos  und  Minyas  aber  sind  ein- 
leuchtende Gründe  vorgebracht  worden.  Minolauros,  die  sehr 
alte  Verehrung  des  Poseidon  rxüoso;  in  Böolien  u.  a.  in.  wer- 
den auch  die  Frage  nach  der  theriomorpbistischen  Götterver- 
ehrung heranziehen  lassen,  und  man  wird  sich  ihr  gegenü- 
ber zwar  vorsichtiger  und  vor  allem  kritischer  verhalten  müs- 
sen, als  es  neuerdings  geschehen  ist',  wird  sie  aber  in  der 
Hauptsache  für  die  mykenische  Zeit  bejahen  müssen.  Der  The- 
riomorphismus  reicht  noch  in  diese  Periode  aus  einer  früheren 
herein.  Sehr  gut  lässt  sich  damit  vereinigen,  dass  man  in  an- 
deren Kultgebräuchen  und  Satzungen  der  Minyer  die  Merk- 
male einer  grossen,  vorhellenischen  Kultur  erkannt  hat,  die 
ihre  Spuren  auf  den  Inseln  und  auf  den  beiderseitigen  Gesta- 
den des  ägäischen  Meeres  zurückgelassen  habe1 *. 

Nehmen  wir  zu  alle  diesem  noch  den  Charakter  der  Minyer 
als  eines  Seevolkes,  so  bleibt  nicht  viel,  was  für  ihre  Urhei- 
mat Thessalien  spräche.  Ebenso  wird  es  bedenklich  erschei- 
nen, in  den  drei  Etappen  minyscher  Wanderung,  Thera,  Eleu- 
sis  in  Attika  und  Eleusis  am  Kopaissee,  wie  es  seit  Bockh’s 
Behandlnng  der  theräischen  Inschriften  bis  in  die  letzte  Zeit3 
geschehen  ist,  die  Zeichen  des  Weges  zu  erkennen,  den  aus 
ßöotien  auswandernde  Minyer  nach  dem  Osten  gezogen  wä- 
ren. Der  Gedanke,  dass  vielmehr  umgekehrt  vom  Meere,  von 
der  attischen  Küste  her  Minyer  nach  dem  Ufer  des  Kopaissees 
vordrungcn  seien,  liegt  nahe  genug;  er  ist  jetzt  von  E.  Cur- 
tius  in  der  oben  genannten  Abhandlung  ausgesprochen  wor- 
den. Die  Etappen  der  minyschen  Züge  reichen  von  Attika  wei- 
ter bis  zum  Euripos  und  nordwärts  nach  Thessalien.  Der  WTeg 
führt  an  der  stillen  Bucht  von  Larymna  vorüber.  Dort  mögen 
auch  Schaaren  der  Minyer  gelandet  sein  und  von  da  den  ein- 
zig sich  bietenden  Thalweg  zum  Kopaissee  gefunden  haben. 


1 Cookc,  Journal  of  Hellenic  sludies  1894  S.  82  IT. 

1 Töpffer,  Attische  Genealogie  S.  186  IT. 

3 Sy  uoch  Studniczka,  Kyreuc,  ö.  65. 
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Sie  nannten  sich  Temmiker  und  waren  zunächst  von  Sunion 
gekommen. 

Wie  dieses  einzelne  Beispiel,  so  wird  auch  das  Ganze  zu 
beurteilen  sein.  Gelingt  es  aber,  eine  einheitliche,  in  die  my- 
kenische  Zeit  fallende,  minysche  Kolonisation  und  Beherr- 
schung des  ganzen  östlichen  Griechenlands  von  Tainaron  bis 
lolkos  und  auch  der  westlichen  Küste  zum  Teil  zu  erkennen 
— nur  Tiryns  und  Mykenai  fallen  bis  jetzt  heraus — , so  wer- 
den die  Minyer  auch  berufen  sein,  bei  der  mykenischen  Frage 
ein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen.  Sie  werden  die  vom 
Osten  überkommenen  mykenischen  Kulturelemente  vermittelt 
und  ihnen  zugleich  durch  ihre  eigene  Machtstellung  zu  der 
ausgedehnten,  mehrere  Jahrhunderte  währenden  Herrschaft 
und  Entfaltung  verholfen  haben.  Dazu  passt  vortrefflich  der 
beiden  Mächten  gemeinsame  Charakter,  der  der  ersten  Tyran- 
nenzeit auf  griechischem  Boden  '. 


Zusatz  zu  S.  463. 

Die  Burg  von  Janitsa. 

Nur  mit  der  grössten  Vorsicht  dürfen  wir  gerade  aus  dem 
polygonalen  Baustil  chronologische  Folgerungen  ziehen.  Man 
hat  zu  allen  Zeiten  der  griechischen  Baugeschichte  polygonale 
Mauern  gebaut,  und  wir  wissen  auch,  dass  man  unter  Peisi- 
stratos  sie  anders  baute,  als  zu  Themistokles’  Zeit  und  anders 


• Aus  l’hilippson’s  Abhand  I u 11  g über  den  Kopaissee  (Zeitschrift 
der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  XXIX,  1891,  3.  t lf.),  die  ich  erst 
während  des  Druckes  einseben  konnte,  möchte  ich  hier  kurz  noch  Einiges 
nachlragcn.  Die  Angabe  Strahons  über  einen  Melasfluss  bei  Haliartus  ergiebt 
sich,  wie  auch  ich  schloss,  als  ein  Irrtum  dieses  Autors  (3.  41).  Der  Ablluss 
des  Wassers  des  Sees  nach  Laryinna  zu  ( Kephalari  und  Anchoe)  fand  nach 
Philippson’s  auf  die  Gcslcinschichlung  gestützter  Vermutung  ( 3.  50  f.)  nicht 


r 


X 
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wiederum  im  4.  Jahrhundert.  Eine  ganz  bestimmte  Stilisirung 
der  polygonalen  Technik,  die  schon  im  7.  Jahrhundert  be- 
gegnet (s.  oben  S.  427  Anm.  3),  setzt  eine  längere  Entwicke- 
lung und  eine  Ausübung  dieses  Stiles  in  recht  früher  Zeit 
voraus.  Etwa  in  der  Blütezeit  des  geometrischen  Stiles  wird 
man  zuerst  polygonal  gebaut  haben,  aber  nicht  früher  und 
keinesfalls  schon  in  der  mykenischen  Periode.  Eines  der  älte— 


durch  die  Biniakalawolhre,  sondern  durch  die  westlich  von  dieser  gelegenen 
Katawothren.  hes.die  von  Spilia  ( Varia  I bei  unsrer  Doppelburg  stall.  Dem- 
entsprechend dürfte  dann  auch  Slrahon  406/7  ( Rettung  von  Kopai ) nicht 
auf  die  Binia  bezogen  werden.  Sehr  einleuchtend  erscheint  der  Gedanke 
( S.  5t ),  dass  der  Plan,  die  Eibene  dauernd  zu  entwässern,  wol  nur  dann  auf- 
gekommen sein  könne,  als  der  See  periodisch  stieg  und  fiel  und  man  also 
schon  von  Natur  jährlich  eine  Zeitlang  trockenes  Land  besass.  Der  See  würde 
also  von  der  Minyerzcil  bis  heute  einen  im  wesentlichen  immer  gleichen 
Charakter  gehabt  haben.  Die  jetzt  fehlenden  Strecken  des  Mittel-  und  Süd- 
kanals der  Minycr  will  Philippson  nicht  ergänzen  (S.  61  f.|.  Bei  letzterem 
hänge  die  Unterbrechung  möglicherweise  uiit  den  Sümpfen  von  llaliarlos 
zusammen;  der  Mittelkanal  aber  führte  vielleicht  die  Wasser  der  Ilerkyna 
bis  zu  der  inoeh  heute  am  höchsten  gelegenen)  Milte  des  Sees,  vun  wo  aus 
dann  das  Wasser  zur  Berieselung  der  Felder  verwendet  wurde.  Damit  ist 
wol  die  richtige  Erklärung  gefunden.  Jetzt,  wo  dank  den  modernen  Entwäs- 
scrungsarbeilen  derselbe  Zustand  wie  zur  Minycrzeit  zurückgekehrt  ist, 
kann  man  sich  beim  Anblick  der  weilen  ausgebrannten  Flächen  der  Be- 
fürchtung nicht  entziehen,  es  möchte  — ohne  eine  genügende  künstliche  Be- 
wässerung— wie  früher  zu  viel,  jetzt  zu  wenig  Wasser  vorhanden  sein.  Hier 
möchte  ich  dann  noch  im  Gegensatz  zu  der  Angabe  S.  84  bemerken,  dass 
mir  die  weissliche  Farbe  der  Oberfläche  des  Seebodens  auf  mehreren  Strecken 
gerade  ausdrücklich  aufgcfallen  ist.  Ebenso  möchte  ich  es  doch  auch  wei- 
terhin für  das  wahrscheinlichste  hallen,  dass  die  unvollendet  gebliebenen 
Tunnelarbcitcn  und  Schachte  zu  den  Enlwässcruugsversuchen  des  Krates 
gehört  haben  ( Philippson  S.  68).  Die  von  ihm  erreichte  Senkung  des  Scespic- 
gels  konnte  schon  drr  Erfolg  seiner  Kcinigungsarhcileu  in  den  Katawothren 
und  seiner  im  See  gezogenen  Gräben  sein;  zur  dauernden  Sicherung  wollte 
er  dann  jene  künstlichen  Emissäre  bauen.  Und  wie  man  heute  neben  dem 
Hauplableilungskanal  im  Osten  noch  im  Norden  den  Melas  zur  grossen  Ka- 
tawothre  führt,  so  konnte  auch  Krates  eine  künstliche  Ableitung  nach  bei- 
den Richtungen  nebeneinander  geplant  haben.  Dass  Strabo  die  unvollendet 
liegen  gebliebenen  Anlagen  nicht  erwähnt,  wird  uns  nicht  wundern.  Sie 
lagen  wol  schon  längst  wieder  halbverschüttet  und  unbeachtet  da,  wie  durch 
alle  folgenden  Jahrhunderte  hindurch  bis  zur  neueren  Zeit.  Das  Schweigen 
Strabons  wird  man  daher  nicht  als  lerminus  pos i quem  für  ihre  Anlage  be- 
nutzen können. 
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sten  Beispiele  des  Polygonalbaues,  die  alte  Burg  von  Janitsa, 
hat  kürzlich  durch  E.  Pernice  die  ihr  gebührende  Beachtung 
gefunden  (s.  oben  S.  355  IT.).  Aber  es  ist  unmöglich,  in  ihr 
das  homerische  Pherai  (was  Heberdey,  Die  Beisen  des  Pausa- 
nias  S.  64  angenommen  hat)  und  damit  eine  mykenische  An- 
lage zu  erkennen.  Ich  kann  mich  darin  nur  der  Ansicht  von 
R.  Weil(Arcli.  Anzeiger  1893  S.  140)  anscbliessen.  Das  ent- 
scheidende Wort  spricht  die  Technik.  Diejenige  der  mykeni- 
schen  Festungsmauern  ist  allerdings  keine  einheitliche;  wir 
wissen  jetzt,  dass  man  damals  nicht  allein  • kyklopisch'  baute. 
Das  Löwenthor  mit  seiner  Umgebung,  die  Thorbauten  von 
Gla,  und  die  Reliefdarstellung  auf  dem  Silbergefäss  ’EiprijAipt; 
ip£.  1891  Taf.  2 (=Tsundas,  Muxüvai  Ta?.  7,1)  beweisen, 
dass  man  den  Quaderbau  kannte  und  ausübte,  und  die  gros- 
sen Mauern  der  VI.  Stadt  auf  Hissarlik  sind  als  reiner  Stein- 
bau ohne  den  Lehmmörtelverband  mit  festestem  Fugenschluss 
ausgefülirt.  Aber  die  charakteristische  Eigenart  des  ältesten 
Polygonalstiles,  dass  Polygone  der  verschiedensten  Gestalt  mit 
überall  sorgfältig  behauenen  Kanten  so  ineinandergefügt  sind, 
dass  horizontale  Fugen  geradezu  vermieden  werden,  begegnet 
in  der  mykenisehen  Bauweise  noch  nicht.  Und  gerade  jene 
Eigenart  tritt  deutlich  an  den  Mauern  von  Janitsa  hervor.  Die 
umstehende  nach  einer  Photographie  gemachte  Skizze  des  am 
besten  erhaltenen  Mauerzuges  (oben  S.  358)  wird  das  genü- 
gend bestätigen.  Schon  allein  die  Art,  wie  die  kleineren  Po- 
lygone in  die  Lücken  zwischen  den  grossen  eingepasst  sind, 
scheint  mir  beweisend.  Dazu  tritt  die  ‘polygonale  Bauweise’ 
des  Gebäudefundamentes  auf  der  Spitze  des  Berges,  die  Per- 
nice selbst  hervorhebt.  Wenn  wirklich  einzelne  Fugen  nicht 
mehr  ganz  fest  aneinanderschliessen,  so  ist  das  eine  Wirkung 
der  Jahrtausende:  die  gute  gradlinige  Bearbeitung  der  Seiten 
der  Polygone  beweist,  dass  der  feste  Fugenschluss  einst  er- 
strebt und,  wie  andere  Stellen  zeigen,  auch  erreicht  war.  Das- 
selbe gilt  von  den  übrigen  Resten  auf  der  Höhe  und  an  ihren 
Abhängen.  Nach  den  von  Kern  angegebenen  Resten  ‘echt  my- 
kenischer  Bauweise’  habe  ich  vergeblich  gesucht;  selbst  bei 
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den  ganz  verwitterten  Stücken  lässt  sich  doch  an  den  einzel- 
nen Blöcken  die  für  den  polygonalen  Fugenschluss  nötige  Be- 
arbeitung noch  erkennen.  Der  Vergleich  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse dieser  Burganlage  mit  der  ‘ganz  identischen  Lage 
von  Mykenai’  wird  bei  genauer  Betrachtung  auf  wenige  all- 
gemeine Züge  beschränkt,  wenn  er  nicht  überhaupt  zu  Un- 
gunsten von  Pernice’  Ansicht  spricht.  Wir  können  nach  uns- 
rer heutigen  Kenntniss  der  mykenischen  Burg-  und  Stadlan- 
lagen (s.  o.  S.  439)  nicht  mehr  mit  einem  Schematismus  rech- 
nen, wie  ihn  ein  solcher  Vergleich  zur  Voraussetzung  haben 


Fig.  18. 


müsste.  Hier  haben  wir  ein  richtiges  Felsennest,  wie  sie  in 
dem  späteren  Griechenland  sehr  zahlreich  sind,  das  ohne  Kin- 
heit  und  ohne  Landfriede  durch  endlose  kleine  Fehden  zerris- 
sen und  gefährdet  war.  Gerne  wird  man  mit  Pernice  in  dem 
von  ihm  auf  grosse  Strecken  hin  verfolgten  Fahrweg  über 
den  Taygelos  denjenigen  sehen,  den  der  homerische  Dichter 
bei  Telemachs  Fahrt  im  Sinn  gehabt  haben  kann.  Aber  ist  es 
nicht  auffollend,  dass  dieser  W eg  nicht,  wie  der  heutige  fel- 
sige Anstieg  in  der  Schlucht  Stachleas  hinauf  nach  der  Burg 
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von  Janit8a  und  an  ihr  vorbei  zu  der  Passhöhe  führt,  sondern 
in  dem  Revma  des  H.  Georgios,  das  durch  eine  nicht  unbe- 
deutende Höhe  von  Janitsa  getrennt  ist?  Auf  diesem  alten 
Wege  kam  man  also  gar  nicht  an  der  polygonalen  Burg  vor- 
bei. Die  Anlage  der  starken  Bergfeste,  die  sich  nur  als  ein 
von  lakonischer  Seite  aus  vorgeschobener  Posten  zum  Schutz 
und  zur  Beherrschung  des  Einganges  nach  Lakonien  verste- 
hen lässt,  kann  also  nur  in  eine  /eit  fallen,  wo  man  den 
Fahrweg  wenigstens  in  seinem  westlichen  Teile  nicht  mehr  be- 
nutzte. Wäre  er  gleichzeitig  oder  später  als  die  Burg  entstan- 
den, so  hätte  man  ihn  doch  wol  an  dieser  vorüber  geführt. 
Die  Entfernung  Janitsas  vom  Meere  beträgt  in  direkter  Luftli- 
nie etwa  25  Stadien.  Selbst  wenn  Pausanias’  Angabe  (6  Sta- 
dien) nicht  ganz  genau  ist,  kann  man  ihm  einen  solchen  Irrtum 
nicht  zumuten,  und  selbst  wenn  man  annähme,  dass  das  Meer 
in  alter  Zeit  tiefer  ins  Land  eingeschnitlen  habe,  so  würde 
doch  die  Entfernung  der  Burghöhe  von  Janitsa  von  der  Küste 
noch  nicht  um  die  Hälfte  verkürzt.  Nach  Westen  zu  ist  das 
Land  flacher  und  dort  kann  das  Meer  also  einst  wol  bis  Nisi 
gereicht  haben  (oben  S.  364).  Es  liegt  demnach  kein  Grund 
vor,  die  seitherige  Ansetzung  von  Pherai  an  der  Stelle  von 
Kalamata  aufzugeben.  Dass  sich  dort  so  wenige  Überreste  des 
Altertumes  finden,  hat  Curtius,  Peloponnesos  11  S.  159,  er- 
klärt. Zu  Kalamata  stimmt  die  Entfernungsangabe  der  Alten 
am  besten;  ebenso  stimmt  dazu  aber  auch,  dass  Pausanias 
von  dort  in  die  Mesogaia  von  Messenien  geht  (IV  31,1:  irpoe*- 
0ovTt,  also  nicht  ‘hinab’  wie  Pernice  annimmt):  denn  Kala- 
mata liegt  noch  nicht  in  der  Mesogaia,  sondern  in  einer  schma- 
len Strandebene  südöstlich  davon  und  ist  noch  heute  Küsten- 
stadt; wie  viel  mehr  im  Altertum,  wenn  wir  mit  Pernice  eine 
bedeutende  Anschwemmung  vorausselzen. 

FERDINAND  NOACK. 
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MYKENISCHE  GRÄBER  IN  KEPHALLENIA 


Soviel  mir  bekannt,  sind  Reste  mykenischer  Kultur  auf  den 
ionischen  Inseln  bisher  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen ; 
um  so  notwendiger  erschien  es  uns,  H.  Bulle,  F.  Noack  und 
mir,  bei  einem  gemeinsamen  Besuch  von  Kephallenia  ge- 
nauere Rrkundigungen  über  einen  unterirdischen  Rundbau 
einzuziehen,  der  im  AsXtiov  xf/xio\o'(ixov  des  Jahres  1886 
(darnach  Athen.  Mittheilungen  1886  S.  456)  so  beschrieben 
wird : ’Ev  K«<paXXyiyia:,  tv  t $ %ü>pi<i)  Mx^xpxxSxx,  iyetpiyri  xuxXo- 
Tipi;  üiroyfioy  oixo8öji7!gx  (uiji.  1,50,  8nxu.6Tpo;  3,60)  xaTiaxtuac- 
opiyov  Ix.  it<üpiv(i>v  öpOoyomojy  XtSuv  xxrx  to  ieoSopuxGy  tj^tt.ixx , 
xxi  <jT»yoüj«yoy  npö?  va  ayu>  ouTtnj,  äare  xit OTsXii  11804  66X0V  äytt 
St  £t{  aüro  8p6(£04,  xxzk  TQy  aüvov  TpÖ7toy  <pxo8op.riu.tyo;.  Dieser 
Bericht  des  Herrn  L.  Papandreu  wird  ergänzt  durch  seine  bei 
Biedermann,  Die  Insel  Kephallenia  im  Altertum,  München 
1887,  S.  74  abgedruckte  Mitteilung.  Darnach  fällt  die  Ent- 
deckung schon  etwa  ins  Jahr  1881.  Der  Thürsturz  lag  noch 
an  seiner  Stelle.  Die  Vermutung,  dass  es  sich  um  ein  Kup- 
pelgrab mykenischer  Epoche  handle,  welcher  an  beiden  Stel- 
len Ausdruck  gegeben  ist,  lag  in  der  Thal  nahe ; befremdlich 
war  dabei  nur  die  verhältnissmässig  geringe  Höhe  von  1,50*° 
bei  einem  Durchmesser  von  3,60.  In  jedem  Falle  war  eine 
Untersuchung  des  Baues  notwendig. 

Dass  wir,  glücklicher  als  einige  Vorgänger1,  die  jetzt  fast 
unkenntliche  Stelle  wiedergefunden  haben,  verdanken  wir  vor 
allem  den  freundlichen  Bemühungen  des  Herrn  M.  G.  Avli- 
clios,  welcher  uns  mit  einem  Gliede  der  Familie  bekannt 
machte,  in  deren  Besitz  sich  das  Örtchen  Masarakdla  befindet 


1 Dass  Parlsch  (Kephallenia  8.  79)  die  Reste  anfgcsuchl  halte,  war  mir 
unbekannt  geblieben. 


Digitized  by  Google 


V.  WOLTERS,  MYKENISCHE  GHABBBR  IN  KEPHALLENIA 


487 


und  nach  welcher  es,  wie  ähnlich  die  meisten  Ortschaften  Ke- 
phallenias,  genannt  ist,  dem  Herrn  K.  A.  Masarakis.  Unter  ih- 
rer freundlichen  Führung  und  begleitet  von  den  stets  hülfs— 
bereiten  Herren  D.  A.  Davis  und  A.  A.  Mompherrätos  mach- 
ten wir  uns  am  17.  Juni  d.  J.  auf  den  Weg. 

Das  kleine  Dörfchen  Masarakata  liegt  dicht  bei  dem  präch- 
tigen venezianischen  Kastell  H.  Georgios,  etwas  westlich  da- 
von (vgl.  Partsch’s  Karte  in  seiner  Monographie  ‘ Kephalle- 
nia’  oder  in  deren  Übersetzung  von  L.  Papandreu,  KeipaXknvia 
xal  ’10&xr,  Athen  1892).  Hier  befindet  sich  im  Weinberg  des 
Dimitrios  Masarakis  der  fragliche  Bau.  Schon  als  er  entdeckt 
wurde,  war  der  obere  Teil  der  Kuppel  zerstört  und  die  Hö- 
henangabe von  1 '/2ra  bezieht  sich  nur  auf  den  erhaltenen  Rest 
der  Mauer.  Jetzt  sind  die  rechtwinklig  geschnittenen  Steine, 
aus  denen  sie  bestand,  wie  es  scheint  alle  entfernt1  und  sowol 
der  etwa  nach  Süden  gewendete  Gingang  als  das  eigentliche 
Rund  des  Grabes  wieder  mit  Erde  angefüllt.  Sichtbar  war  für 
uns  deshalb  zunächst  nur  eine  Spur  der  in  den  Felsen  einge- 
tieften Rundung,  innerhalb  derer  der  Quaderbau  aufgeführt 
war;  ihr  Durchmesser  liess  sich  auf  etwa  5”  bestimmen,  was 
zu  der  Angabe,  dass  der  Bau  3,60m  im  Durchmesser  gehabt 
habe,  passt.  Für  die  Mauer  ergiebt  sich  also  eine  Stärke  von 
7(3“.  Der  Deckstein  des  Eingangs  scheint  noch  an  seiner  Stelle 
zu  liegen ; er  misst  1,40  zu  0,80m  und  ist  27“  dick.  Die  Thür- 
breite  muss  etwa  80“  betragen  haben. 

Der  Eindruck,  dass  wir  hier  in  der  That  ein  Kuppelgrab 
mykenischer  Epoche  vor  uns  hätten,  wurde  durch  den  Um- 
stand verstärkt,  dass  ganz  nahebei  Kammergräber  in  den  Fel- 
sen eingearbeitet  sind,  deren  mykenischer  Ursprung  unzwei- 
felhaft ist.  Sie  liegen  ein  wenig  südöstlich  vom  Dörfchen, 
nördlich  von  der  Fahrstrasse,  die  an  Masarakata  vorüber  führt. 
Die  Stelle  heisst  2t*  |avy)[a*t*  und  ist  von  0.  Riemann,  Re- 


' Schon  Parlsch  (Kephallenia  S.  79)  Tand  1888  das  Grab  ‘ bis  auf  einzelne 
noch  umberliegende  Blöcke  völlig  zerstört.  Die  Aufnahme  eines  Grundrisses 
war  bereits  unmöglich 
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cherches  arch.  sur  les  fies  ionienn.es  II  S.  28  kurz  be- 
schrieben, allerdings  mit  einigen  Ungenauigkeiten  *.  Die  hier 
wiedergegebene  Planskizze  wird  unsere  Beschreibung  veran- 
schaulichen. 


Erhalten  sind  drei  Gräber,  deren  Ausgänge  nach  Norden 
gewendet  sind;  zwei,  B und  C,  stehen  unter  sich  in  Verbin- 
dung, doch  ist  die  Öffnung  so  niedrig,  dass  sie  zufällig  scheint. 
Auch  hei  dem  grössten  Grabe,  A,  sind  ausser  dem  ursprüng- 
lichen jetzt  zwei  weitere  Zugänge  entstanden,  aber  offenbar 
nur  dadurch,  dass  man  später  südöstlich  davon  den  weichen 
Kalksandstein  gebrochen  hat,  aus  dem  der  Felsen  hier  besteht; 
dieser  Steinbruch  ist  von  Riemann  irrig  für  einen  Teil  der 


' Aufgeführt  ist  der  Name  mit  Erwähnung  der  Gräber  auch  in  dem  geo- 
graphischen Verzcicbniss  von  E.  TsilsClis,  IUpvauad;  I S.852;  vgl.  Partsch, 
Keplialleuia  S.  21.  72.  Biedermann,  Kephallcnia  S.  71. 


Digitized  by  Google 


MYKENISCHE  GIIAEUEH  IN’  KEPHALLBNIA  489 

ursprünglichen  Anlage  gehalten  worden.  Seine  Auffassung  wird 
schon  dadurch  widerlegt,  dass  die  jetzt  in  den  Steinbruch 
führenden  Zugänge  im  Gegensatz  zu  dem  nach  Norden  ge- 
richteten ursprünglichen  eine  ganz  unregelmässige  Gestalt  zei- 
gen und  dass  ihre  Schwellen  um  ein  beträchtliches  Stück  über 
dem  Boden  der  Grabkammer  liegen,  bei  dem  grösseren,  l,50m 
breiten,  um  70'“,  bei  dem  schmaleren,  75‘“  breiten,  sogar  um 
1",  ebenso  viel  als  die  ganze  Höhe  der  Öffnung  beträgt.  Auch 
an  der  Ostseite  scheint  die  Kammer  durch  Beschädigung  des 
weichen  Felsens  ihre  ursprüngliche  Gestalt  verändert  zu  ha- 
ben, wenigstens  lässt  sich  die  unregelmässige  Ausbuchtung 
hier  so  am  einfachsten  erklären.  Es  ist  allerdings  nicht  un- 
möglich, dass  diese  sowol  als  die  beiden  Öffnungen  mit  ver- 
ursacht sind  durch  Nischen,  welche  sich  dort  befanden.  Eine 
solche,  oben  halbrund  abgeschlossen,  1,40™  lang,  lm  hoch, 
70“  tief  und  ebenso  viel  über  dem  Boden  liegend  ist  an  der 
Nordostecke  erhalten.  Die  ganze  Grabkammer  ist  etwa  3 zu  6“ 
gross  und  3m  hoch,  die  Thüre  etwa  lm  breit,  der  Gang  9"  lang, 
bis  zu  3,60  hoch  und  unten  1,70  oben  0,55'“  breit;  er  veren- 
gert sich  ebenso  wie  die  Gänge  der  beiden  andern  Gräber  ( B . C) 
in  der  für  mykenische  Kammergräber  charakteristischen  Weise 
nach  oben.  Die  Thüre  ist  nach  oben  spitzwinklig  begrenzt. 

Dicht  daneben  liegt  eine  zweite  kleinere  Grabkainmer  ( B ) 
von  unregelmässiger  Gestalt;  ihre  Grösse  beträgt  etwa  2,50 
zu  2,30ra,  ihre  Höhe  1,20,  der  Gang  ist  4, 5'”  lang  und  0,7 5“ 
breit,  die  Thüre  1,35  hoch,  lm  Inneren  finden  sich  drei  be- 
sondere in  den  Boden  eingetiefte  Gräber,  bei  denen  sich  nur 
die  Breite  noch  feststellen  lässt;  sie  beträgt  (1)  44,  (2)  46  und 
(3)  50“. 

Die  dritte  Kammer  ist  wieder  etwas  grösser,  bis  zu  5“  breit, 
3,85m  tief  und  l,35m  hoch.  Auch  in  ihren  Boden  sind  ein- 
zelne Gräber,  zehn  an  Zahl,  eingelassen,  deren  Tiefe  zwischen 
36  (8)  und  68“  (tO)  schwankt,  ihre  Länge  wechselt  von  0,90™ 
(8)  zu  2,12ra  (7),  die  Breite  von  0,24™  (8)  zu  0,47m  (2).  Sol- 
che besonderseingetiefte  Gräber  sind  in  mykenischen  Graban- 
lagen nicht  mehr  ungewöhnlich.  Der  Gang  dieser  Kammer  ist 
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etwa  2,75“  lang  und  1,10*  breit,  die  Thüre  0,72  breit  und 
gegen  0,85“  hoch. 

Etwa  5“  weiter  östlich  von  diesem  Grabe  sind  noch  die 
Spuren  einer  weiteren,  eingestürzten  Kammer  zu  erkennen. 
Ob  noch  andere  Gräber  gleicher  Epoche1,  vor  allem  noch 
uneröffnete,  hier  liegen,  würde  nur  eine  Ausgrabung  lehren 
können. 

Athen,  September  1894. 

PAUL  WOLTERS. 


1 Die  kurte  Notiz  von  Papandrt'u  bei  Biedermann,  Kepbalienia  S.  74 
scheint  sich  auf  die  oben  beschriebenen  Kammern  B.  C.  zu  beziehen. 


Digitized  by  Google 


TA  EN  TQ  MOTEEIQ  THE  AKPOIIOAEQS  ANA0HMATA 
Tfl  A0HNA 


Aiopidhi;  wpö  Sxou;  tfopo;  xoö  Mouetiov  zrn  ’Axpo7töXi<i>{,  owip 
Six  xtiv  ffiiouSaiÖTf)Ta  xüv  iv  aüxtji  xaxaxttjitvcev  tüpTiu&xuv  9tw- 
ptixat  Sv  tm»  7CoXuriLtOTXTti>v  xa!  tyxut jia;  £;;  xviv  fttXtxTiv  xtiv  tv 
aüxijJ  fpyuv  t5)4  apyaia?  xt^vin;,  tüpov  p.txai;ü  ßk»  puxpi  ir»j>.iva 
äya'Xu.itta  axt^aia  gt]»ou{  0, 1 0 |i.  TcaptaTavxa  yovaixtia?  p.op<pi{ 
9ipoüaa{  Siä  ptiv  rij{  äpiaxtpä?  ämriSa,  Stä  St  xi){  St^iä;  iitl  xoö 
ott,6ou{  xapTtov  rj  irxTjvöv.  'Euelimex  xxXü;  ii  äyaXjiiTia  ixtiva 
xai  sovtxpiva  aixa  xpoj  xa  tv  rij  äp^atxvi  aifloüoY)  ävaxtipttva  p.ap- 
piipiva  xotaöxa  xai  ttf  xtiv  äurtSa  äittSüv  Sev  iSiaxaaa  va  ötupvioa» 
aüra  <5{  ixrc poaoJTtoövxa  ttjv  xax'  fjjoyriv  i-rel  -rii«  ’AxpoicöXiü);  >.a- 
Tpt'jOpLtvyjv  öiäv  ’AÖnväv,  7tapi  xt)V  ittpgaiv  {v  x<J)  iptcjj  tpyw  a TA 
Mvnjma  :üv  'AÖnvüv  o ( <riX.  201)  ix<ppa<r9ii<rav  yvtipiv  p.ou  x-ijv 
(rjji^wvoüdav  irpo;  xa  in ro  toö  äipttTtpou  äp^aio^öyou  0.  SoipoüXT) 
ypa^ojttva  *,  Sxi  xaöxa  yaotv  dydXyaxa  xoptöv,  üpisjiivojv  xoöxtoxt 
Ttap9tv<i»v  ygvatxüv,  Xafjooaöv  jitpo?  Sv  rfi  IlavaChrivaix-fl  itoftirfj,  aittp 
ol  yovti;  vj  ol  froyytvti?  ä^iitpouv  rri  6tä. 

Taöxa  ypa^wv  Stv  Xtyco  ßtSaito;  xt  vfov  Stöxi  xai  itpö  iptoü  öxt 
G.  Robert  Sv  xm  7rpay|taxua  aüxoö : Eine  attische  Künstlerin- 
schrift aus  kleisthenischer  Zeit2,  8iisyopi£txai  öxi  xa  ip^alxä 
ixtiva  äyaXpiaTa  xa  ipSpovxa  tiotxi  txi  xt  xüv  vüxuv  xai  xöv  irpo- 
0(iir<i)v  aüxüv  xa  tyv»)  xnc  TTtpoixifo  ßapSapöxr.xo?,  r,aav  tixövtj  aüxT){ 
tt)<  0t8{  ’A9r)vä;  xai  ö ytvtxo?  tipopo;  xöv  apyaioxr,x(i)v  II.Kaßßa- 
Sia;  iv  xoi;  rtamxoic  to ü Mouoxfov  rnc  ‘Axponö^ewf 3 puxi 
xivo4  ivSoiaajiOÖ  (i>;  ’AOrjvSf  Oiupti,  (i>;  ävaiptptt  6 Robert. 


* ’IBi  to  Ipyov  avTou : Ti  tv  ’Axponölei  dy^J-nata  Kopüv.  ’A8^vail892. 
1 Hermes  XXII,  1887,  «X.  129.  135. 

3 *A6?tvat  1888  criX.  134. 
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'H  ’A07)vä  aviu  xtöv  jroXlpttxtöv  Ija6Xt)(j.4  r<i)v  r,5sT)  xaxä  xov  . 
aitöva  ttve  tjuvr)07i{  xal  äpxif  vä  ava<piptopuv  xö  dyyeiov  TOÜ  4’pay- 
Kiaxou  ( a Franpoisvase ®,  i8i  wapi  Baumeister,  Denkmäler 
ittv.  74)  l^'ou  yj  xax’  i£ojpi]v  xvj;  ’Axp07töXito;  0lä  tiapiaxaxat  avtu 
xtöv  pitxä  xaüxa  axapaixTixwv  aüxvi  yapaxxr.ptaxtxtöv  sptoXvipt.4xtov. 
Kal  ilv«  pttv  äXy]6t;  öti  xa0'  y)v  iirojpiiv  iyevsxo  xo  ayyöov  xoüxo 
r>  xutcixt)  txypaatc  xij?  ’A0v)vä$  Stv  yixo  tiatxt  toptaptivT),  to;  irape- 
xripyiotv  ö Milchhöfer  (Arch.  Zeitung  1881  otX.  55  xal  Athen. 
Mittheilungen  V aiX.  213,  xpß.  Michaelis,  Altattische  Kunst 
oeX.  23.  Friederichs- Wolters  Nr.  112-114.  Furtwängler,  Mei- 
sterwerke oiX.  173  xal  itpe^vj?),  öxxt?  xal  irptöxo;  xov  xurcov  tipiae 
xal  öxt  ßpa&ÜTipov  xal  cixi  xyj;  xaxaaxi'jvi?  xtöv  itXjiovtov  xr,?  ’Axpo- 
aröXito;  yuvaixsitov  ptop^töv  ö xtlrro;  xvic  ’A07]vä{  i!v(  xaOaptö?  ixrct- 
ippaopttvo;,  ti){  ijjLtpaivtxai  h xtct  iv  xtjl  Mouaiitp  x-Jjc  ’AxporoXet uj 
ävaxttptivotj  ävayXöipot;  (~p6.  x.  j£.  ’EfprgJpi;  apjr.  1886  iriv.  9) 
äXXä  xal  siXiv  ö xüiroj  Sev  tpalvixai  yevtxö;-  Stcixi  iv  jtoXXoi;  imXivoi( 
tiStoXiot;  Y)  ’A0r)vä  paivixat  ivtajroö  pttv  gixa  xp&vou;  xal  yopyovttou, 
äXXaj^oü  8’  oüj^i,  xal  öpttoj  Sev  SoväpttOa  vä  pci)  0etopr,atopLtv  xä  aviu 
xfiW  jpxpaxT7)ptaxtxtöv  xf){  ’A0vivä{  i ptSXyiaixiov  et&toXta  tö{  pci)  ’AÖu- 
väp,  iäv  äniSfopttv  ti;  xvjv  7tXr,0üv  aüxtöv,  xoO0'  ött»p  Siixvuatv,  oxt 
xal  xä  ix  ptapptipou  ayiXptaxa  ^aav  ätpttptoptaxa  x'fl  'A07)vä  xt)v 
ptop^iiv  aüxvj;  dxovi^ovxa  xatxtp  f ipovxa  ij/.SXr,ptaxa  cüyt  tSta  xt) 
0t$  xaüxv)  otov  oxtipavov,  xapiröv  pot8{  (iv  xv)  atOoücr,  Mocjpj^ö- 
pou),  per, Xov  (iv  x^ i äpyaixf,  aiOoöayi),  7rxr,vov  (xtp.iy_ia ),  pLoXovöxt 
xal  i)  ’A0r,vä  Nixv),  xaxä  xov  'HXtöütopov  (Trap'  'AprTOxpaxiiovi  iv 
Xi^u),  irapiaxaxat  ^pipouaa  xapicov  potä;  iv  xf,  8e?t^  xal  xo  xpavo? 
iv  xyi  apioxtpä  1 . Ta  ayiXjaaxa  xaöxa  itpo{  iXXviXa  auyxp'.vö(jt.eva 
ivSttxvüouo'.v  txava;  TtapaXXayä;,  oü^i  xöaov  xaxä  xöv  tptaxtapiöv, 
6aov  xaxä  xä{  ptoptpi;,  aixivs;  napiaxavxai  l^ouaat  xuttixöv  xi  (tu- 
Siaga,  xa!  xoü{  oipOaXptoü;  äXXto;  itap'  äXXai;,  äXXä  xo  xoioöxov  Stv 
xtoXült  viptä?  vä  änoSe^OiögEv  öxt  aüxai  Siv  r,ixv  iepctai  oüSi  KÖpai, 
äXX' tixöv»{  aüxr?  "röc  0iä{  ’AOiiväc.  ‘O  Winter  iSSti  (Arch.  An- 
zeiger 1893  «X.  146)  pttpo;  xtöv  äyaXptaxtov  xoüxtov  yovaixtia?  gop- 


* IIp6.  ltosclicrs  Lciikon  I aiX.  689.  Arch.  Zeitung  1865  s!v  12,1. 
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^v)4  0«<i)pT)<Ttt{  <3;  6ta;,  piiav  i;  airüv  (AiXiaxa  (3?  'AypoSixriv  1 II4V” 
Snptov  SuxTjpuJi,  OTnip^öpitvo?  ti;  to  öxi  M -rii;  ’AxpoitöXtti);  xai 
aXXoi  aXXwv  0tüv  vaol  üsvipyov  xai  Siöxi  xä  ix  irriXoü  tiSwXta,  <3? 
Xtyti,  (ptpouoi  Ta  aüaßoXa  oüyl  jxövov  tti;  ’A9t;y2;  äXXä  xai  xvi; 
’ApTtjAiSo;  xai  ’A^poSi-m;,  titoi  SopxaSa,  7CTTivöv  t)  jatiXov.  ‘Hjaei; 
ö(A(o;  ixavaXaixSivojAtv  xai  TtaXiv  vä  ttjr<i>|Atv,  Öti  itäaai  auxai  tiaiv 
tixövt;  airjic  tt){  ’AÖTjvä;  xai  oü^l  \A0nvaiai  Kopai  ävi3vuu.oi,  i3; 
Ü7Ct8«<3«v  ö Lechat  iv  xyi  avixoü  Siaxpißfi  « Jitpl  TÜv  dp^aiKtöv 
dyaA|].dTCOV  tüv  ’Aönvwv  » xvi  8n;|Aoaiiu0ii<np  iv  tcJ»  AtXxiip  ttc 
‘EXXt;vixÜ{  'AXXr.Xoypaipia;  2.  Aiöxi  rj  ptev  xpüxin  0tG)pia  öxi  Sv)- 
Xa St)  r,aav  liptiai  xaxixtosv  tjSt)  ivxiXö;,  axi  fJ.r,  iptpouaa  axoi^tia 
«ov^Sovxa  xpö;  aüxiiv  ttjv  ^>öoiv  t<3v  liptiöv,  atxivt;  r,aav  icößioi,  vi  St 
Tt^vixv)  ipyaoia  xüv  ayaXjAäTtov , xoim0£vxci)v  ivxö;  Tifiictw;  xeptxou 
atüvo;,  ttvs  ipuaixov  vä  nxpcyr)  Siaipopa;  xiva;,  äXX’  oüyi  xai  xo  ivSö- 
otpiov  6ti  tlvt  {eoexar  xa8öxi  xai  v)  'A0v)vä  (Aiav  xai  (AÖvnv  liptiav  tlytv 
iaößiov  xai  oö^i  xXtiou;.  Atv  SuvatitSa  St  vä  inoOtowjAtv,  öxi  ivxö; 
yp ovixoö  Siaaxr)|Aaxo;  Tiaiecu;  aiiivo;  äx£0avov  ioäpiOaot  liptiai,  iäv 
äiriScojAiv  ti;  to  itX$i9o;  t<3v  7rtpt<Jw0tvTü>v  r.u.iv  toü  aüxoö  itSou;  äyaX- 
(Aaxcijv  yuvaixtia;  (AOp^ij;.  MoXovöxi  xai  toüto  xoXa^tTai  ivoi;,  iäv 
iExujaev  öti  xa0'  öXov  tov  ßiov  ai-rii;  v)  liptia  Siv  «poatiptpiv  tv  fiö- 
vov  äyaXjxa  aürii;,  aXXä  ixXtiova,  xai  Öti  xXtjv  töv  itptuöv  ütriip^ov 
xai  iXXai  <wvu7cr,pixpiat,  ai  ’Appvi'popoi,  al  Kavin^öpoi  xai  xöaai  äX- 
Xai  xöpai,  öXöxXnpov  jipoöcojriKÖv  xii;  Xaxptia;  -rii;  'A0vivä;  äitoxt- 
Xoöaai,  aixivt;  TjSuvavxo  vä  ä<pitp<3<j<i><jtv  ayaXpiä  ti  aux^  xvi  ‘A0vivä. 
'H  St  Stuxepa  Otoipia  öxt  tivt  KÖpai,  <3{  ö So^oöXth  to^upi![txat, 
ßaoi£ö[A»vo{  ixl  xvi?  ixtypa<pv); : 

Te]vSt  xöptv  ävtOtxtv  äxap^tv  . . . Xöyo;  aypa{, 
tv  ol  IIovxojAtS[ov  jfpuaoxpta[i]v'  ixoptv  3 


1 "Ott  J)  riav8r,jAO{  ’A^poStTTj  ^[8jj  xaxi  tou^  apyaiorxzou!  y p ovou;  iXaxpiiiiTO  enl 
x^C  ’AxponoXtwj  Sctxvuet  o'/dXuiv  ti  st{  Eüptn!8ou  fIm:dXuiov  30,  lyov  oGtcuc 
’A^poöiTng  vaöv  iöpvdadOat  ttiv  4»at6pav  ^ndtv,  fcxdXede  öe  ’A^po- 
Ölxnv  tty  'ItxjioX^tcj),  ö vvv  kq\  'IjuioXüTeiov  xaXoüdv.  Tpii?  Ut- 
Ypat^ai  EupsÖEtaai  xaxa  to  MA.  [x^po?  tft;  'AxpondXEto;  xat  37]pL03t<uO(taai  cv  tu  AeX- 
t!(;i  1888  oeX.  187  xal  1889  acX.  127  xal  ävijxouaiv  si?  toüto  rö  Upov. 

a B.  C.  H.  1892  <uX.  206. 

3 H.  G Lölling, ’Ap^aioXoyixöv  AsXtlovl890  ocX.  146.  C.  I.  A.  IV,  1 o«X.179 
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iiv  ttvt  XuvaTÖv  vi  y iv»)  xtrxxiiTf; • 8tön  f)  ixiypa^f,  xxt  ftovaSixf) 
tlvt,  iXhi);  8i  xxl  to  xtpu^öjttvov  xurü?  xvxypx^O'j'rr,;  xxap)£V)v 
aypx?  u^>’  xXuu;  xpo;  tov  IIovtoueSovtx  Iloar.Süvx  ■»)  jxxXXov,  xxö’ 
fax? , xpi?  -rfv  ’ASr.väv  ' , 7 jv  xxptxyt  Tfj>  xXlu  £ ypuooTpixivoc  Ilo- 
oti8üv,  oi>8tjjuxv  ^xivtTii  tj^ov  oytxiv  xpo?  -rfv  FloXtoü^ov  ’AOr.viv 
xXfv  rÜ4  tpi8o?  aÜT?,{  xpo?  tov  üoxilSüvx,  xtpt  f?  8tv  tlvt  tuxxipov 
vi  (Ixuutv  Tl  tVTXÜ9x.  ’Ext£?  8t  TO'JTOU  8tV  XptXtt  tVTXÜ0X  T7)V 
At£iv  KÖpnv  vi  Siup^supitv  ü?  8t,Xoü<jxv  tcopnv  jxapöevov  olxv- 
SfxoTi,  xXXx  dya8.ua  t?  olxcr8f,xoTi  xxTtcrxtuxautvov  iXv)?,  xai  oü^i 
ix  yü<|iOu  f xvjXoü  ü?  £pi£ti  «ü-rö  £ Ti?  pijToptxx?  Xt£ti?  <tuvtx£x?  2, 
üXöv  »5  uv  xxTt«rxtüxi|ov  tx?  Xtyofttvx?  xXxyyöva?  xxt  xxpxSttyptx 
Jyoatv  tx?  ptxpaxplvx?  KapvdxiSaf  ,x?  äxXü?  x£pa?  xxXoüotv  ol  äp- 
yaiot,  ixopiivu?  rfv  Xt£iv  »cöpev  StwpoüuLtv  txÜtöxviuov  xp£?  rfv  ixi 
toü  ß40poy  toü  ayxXaxTO?  toö  ’AvTfvopo?  <Jvu.xXn)po>8ti5av  Oxi  toö 
Kirchhoff  (C.I.A.  IV,  i atX.  181)  Xtjiv  dyaXpa.  'Qttc  8tv  Suvi- 
fttSa  f outu?  fi  xXXu?  vi  Otwpfjaupuv  tx  iyfXaxTX  txütx,  ü?  KO- 
pwv  {StwtCSov,  xXX'  ti?  aCirfi;  t»)?  Oeäf  ‘Aönvä^. 

Ilapopiotai  8t  xp£?  rfv  ixiypx^fv  rfv  ivxiptpoyaav  xxl  Xt£tv  k 6- 
pnv  xXfv  tt){  xvaXöyou  tv  tö  xpy.  AiXtim  (1890  ctX.  146):  KÖptv 
Xpvon  in\  0rnX.nc,  dcrcaOyoc,  t,ti?  tlvt  iv48ripia  ix  toü  vxoö 
tü;  ’AStivö?,  üxipj^ouot  xxl  aXXat  (x.  al  tv  Tiji  xpjr.  AtXTttp 
1888  atX.  94-95  STiuoxituSttoat),  tv  at?  f)  ’AOrjvx  xxXiiTXi:  nai£ 
Atöc  peydXou  xx!  xöpn  Aiöc  yeydXou,  ij  <5v  t!>?  xoprjv  xptxti 
vi  vofiaujxtv  tv)v  ’AOvivxv.  ‘AxXöp  8t  f)  toü  ’AvTTjvopo;  ixtypxipfi 
Xtyn  Öti  to  xyxXjtx  toüto  (ttiS  ’AOkivx?  8riXx8f) ) xvxtlÖd«  9tä 
(r^  ’AÖkiv^)  8i£ti,  ü;  yvtixrröv,  öxou  t£{  'EXXx8o{  tytvovTO  xva- 
sxxipx!  tiptöviaxv  AyxXptXTX  xvtjxovtx  xü-rfi  Tri  tv  xÜtlJi  XxTptuoixtvyi 
OtOTVITI  tXTO{  ÖXtyUV  XtptXTülOtUV  tö{  Iv  Af)X(p  tüpt0v)  fl  NtXT)  TOÜ 
'Ap^tpftou  x^itpupttvT)  t<J  xÜtoSl  vx^  toü  ’AxöXXuvo« , Ixirri?  ’Axpo- 
xoXtu?  8i  ‘ASrivüv  tüptOriaxv  Nixat. 

’Eiv  Xotxöv,  xi  txl  TT)?  ’AxpoxöXtu?  tuptötvTa  xyaXjJLXTX  xxpi  ' 


* 'Q<  4 xtpa|i<ü(  ix  töv  xipi|xuv  ixapyai  Tij  AOr^va,  ix  ttj  ixi^papr;  toü  fppu 
tou  'AvtfvopOL,  ovtüj  xat  4 aXicu?  w(  äxap/T)v  Sypa;,  IBuxtv  a’jTtp  4 [Ioof'.ötiv, 
tt|  ’A9f)va. 

* ’18i  Bekkeri  Anecdot*  Graoca,  T4p.  A'.  272.  31.  flp6.  xai  Miy«  'Etujio- 

Xoyixov  iv  Xigti  KoporcXddm?. 
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xov  vaov  -rfi;  IloXtdSo;  ’A6r;vi;,  ^apaxxiopiawtAiv  ö;  äyaXaaxa  KO- 
pwv  fi  aXX«;  xöxt  itüt;  i^ytixai  tj  aj^iSöv  IXXtuja;  äyaXptaxtflv 
Tvj;  0tä;  Taum;,  (Lv  dXiya  acli^ovrai  xtxoXoSopitva  tv  T<ji  Mouotttp 
rrjj  ’AxpozoXto;,  xii;  xax’  tSojrriv  9ta;  Tri;  ‘AxpottoXiio;,  ix  toü  vaoü 
-rr,;  dwota;  wpotpjfovxai  aitavTa,  ixxd;  a.v  öiroOtaopttv  oxi  xaüxa  ptev 
ixXairriaav,  SuxTpTjGvicav  St,  <i>;  p)  üiptiXt,  Ta  aXXa. 

’Ex  TC&VTUV  TtüV  ZVUTtpU  Xat  T?!;  iv  TT)  äplOTipcf  £lipl  Ü7cdcp^(<0< 
toü  aupßdXou  rfi;  ’ASyivx;,  tt;  äoTtiSo;,  wapä  xoi;  rijimpoi;  Sual 
irnXivoi;  tiSoXioi;,  ix  rü;  ivureipStu;  rii;  utpixtipaXaia;  iv  itXtiaxoi; 
ixtpot;  7CY)Xtvoi;  tiSuXtoic,  ix  T?j;  dptoioxxiTO;  tüW  ütt’  äpiö.  543, 
673,  674,  680,  685  (KaxaX.  Mouatiou  'AxpoiröXtoj;  icpß.  Win- 
ter, Arch.  Anzeiger  1893  atX.  1 42 j xai  itoXXöv  aXXuv  moXivüiv 
ttSuXtuv  irapiaxtivTOV  ’A9t)v3v  xai  a^itptupvcijv  Tri  6iä  xauxri  <i>; 
xai  ix  tüv  xa6r,fuvü>v  7tT)Xivü>v  tiSuXtuv  tüv  iv  xvi  y\  aiGodari  toü 
Mouatiou  ävaxtipvojv,  <Sv  xa  wXtiaTa  tptpouaiv  itt!  toü  arri9ou;  xr,v 
xt^aXrjv  tü;  MtSoüan;,  xai  ix  7toXXüv  äXXwv  7xv)Xivuv  tiSwXicov  <pt- 
pövTuv  tÖv  avTÖv  irpd;  töv  tüv  [Aapptapivtov  apjfalxüv  äyaX[AXT«v 
ijAaTtajAov  <I);  xai  aiyiSa,  ix  äxvtcjv  toütwv,  Xt'yu,  ivia^uöpvoi  Stf- 
a^upii[öp0a  öti  xi  iv  rij  äpy_alx^  aiOouxri  toü  Mouatiou  rii;  ’Axpo- 
iröXtu;  yuvaixtia;  p.op<pr,;  äp^aixa  äydXjAaxa,  axtp  xo  pv  TtpüTOv 
(i>C  iepeiai  tixa  <5;  KOpai  ijfapaxxripiaÖTiaav  xai  ün’  aXXaiv  aXX&i;, 
lioiv  iydXftaxa  aüxnf  xautnc  -rfl;  0tä;  üitd  Siaipdpcuv  Ttpoatinuv 
tut  Sia^dpot;  tuxatptat;  äipitpuiOtvxa  xf,  9t  ä noXtoüytp  -rii;  itöX t<i>; 
’AGrjvä. 


’AQrjvTiai. 


n.  KAETPIQTHE. 
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DIE  AUSGRABUNGEN  AM  WESTABHANGE 
DER  AKROPOLIS.  I. 


(Hierzu  Tafel  XIV ) 


Allgemeine  Übersicht. 

Das  Bild  der  alten  Stadt  Athen,  welches  die  Altertumswis- 
senschaft in  jahrelanger  Arbeit  entworfen  hat,  ist  noch  in  sehr 
vielen  Punkten  ein  Phantasiegemälde.  Zwar  sind  durch  die 
Ausgrabungen  der  letzten  60  Jahre  und  durch  die  Studien 
vieler  Forscher  manche  Teile  des  Bildes  aufgehellt  und  end- 
gültig festgestellt  worden,  aber  noch  immer  giebt  es  nicht 
wenige  dunkle  Stellen,  noch  immer  hat  die  attische  Topo- 
graphie eine  Anzahl  offener  Fragen.  Selbst  über  einige  Kern- 
punkte der  Stadtgeschichte  und  über  die  Lage  mehrerer  w ich- 
tiger Heiligtümer  und  öffentlicher  Gebäude  gehen  die  Ansich- 
ten der  Fachgelehrten  noch  sehr  weit  auseinander. 

Wo  lag  die  älteste  Agora  Athens  und  wo  die  spätere  Agora 
mit  der  Königshalle  und  den  anderen  Stoen,  mit  den  Tem- 
peln des  Apollon,  der  Göttermutter  und  des  Ares,  mit  dem 
Buleuterion  und  der  Tholos  und  mit  der  alten  Orchestra?  Wo 
ist  das  Eleusinion  mit  seinen  Tempeln  und  übrigen  Anlagen 
anzusetzen?  Wo  hat  man  sich  die  älteste  Stadt  zu  denken, 
jene  alte  Polis,  welche  Thukydides  (II,  15)  schildert?  Wo  la- 
gen die  uralten  Heiligtümer,  wrelche  Thukydides  dieser  älte- 
sten Stadt  zuteilt,  nämlich  die  älteren  Heiligtümer  des  Zeus, 
des  Apollon  Pythios,  der  Ge  und  des  Dionysos,  und  wo  lag 
die  alte  und  einzige  Stadtquelle,  die  Kallirroe,  welche  Pcisi- 
stratos  zu  der  berühmten  neunmündigen  Enneakrunos  umge- 
baut hatte  und  welche  jener  ältesten  Stadl  so  nahe  war,  dass 
ursprünglich  alle  Athener  ihr  Wasser  dort  holten? 

Von  den  Fachgelehrten  wird  man  sehr  verschiedene  Ant- 
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Worten  auf  diese  Fragen  erhalten.  Viele  glauben  die  vier  alten 
Heiligtümer  und  die  Enneakrunos  südöstlich  von  der  Akro- 
polis am  llissos  nachweisen  zu  können.  Sie  meinen  auch  in 
der  Attalosstoa  eines  der  Gebäude  des  Marktes  zu  besitzen. 
Die  älteste  Agora  suchen  Manche  im  Süden  der  Akropolis  und 
die  uralte  Polis  denken  sich  Viele  bis  in  die  Nähe  des  llissos 
reichend.  Ich  halte  diese  Ansichten  aber  für  unrichtig.  Die 
Attalosstoa  gehört  zu  der  hellenistischen  Erweiterung  der  al- 
ten Agora;  diese  selbst  lag  seit  den  ältesten  Zeiten  westlich 
und  nordwestlich  von  der  Burg  in  der  Niederung  zwischen 
dem  Theseionhügel  (dem  Kolonos  Agoraios),  dem  Areopag 
und  der  Pnyx.  Von  ihr  ist  meines  Erachtens  noch  kein  einzi- 
ges Gebäude  gefunden  worden.  Und  jene  bei  der  ältesten  Stadt 
gelegenen  Heiligtümer  glaube  ich  seit  langer  Zeit  nicht  im 
Südosten  beim  llissos,  sondern  im  entgegengesetzten  Teile  der 
Stadt,  nämlich  am  westlichen  und  nordwestlichen  Abhange 
der  Akropolis,  ansetzen  zu  müssen.  Die  älteste  Polis  umfasste 
nur  die  Akropolis  und  ihren  südlichen  und  südwestlichen  Fuss 
und  hatte  ihr  Hauptthor  gegenüber  dem  Areopag. 

Die  Gründe  für  diese  abweichenden  Ansichten  habe  ich 
bisher  noch  nicht  veröffentlicht,  weil  ich  alle  die  schweben- 
den Fragen  durch  den  Spaten  endgültig  zu  lösen  hoffte.  Es 
schien  mir  zwecklos,  die  Theorien  über  Alt-Athen  um  eine 
neue  zu  vermehren,  solange  der  Boden  selbst  noch  nicht  ge- 
nügend befragt,  und  nicht  einmal  der  Versuch  gemacht  war, 
die  vielumstrittenen  Gebäude  selbst  aufzufinden. 

Schon  im  Jahre  1887  habe  ich  im  Aufträge  des  Instituts 
die  ersten  Ausgrabungen  zur  Bestimmung  der  Lage  und  Aus- 
dehnung des  Marktes  vorgenommen,  indem  ich  westlich  und 
nordwestlich  vom  Areopag  einige  Gräben  aushob.  Obwol  meh- 
rere Gebäude  gefunden  und  auch  die  von  der  Agora  zum  pi- 
räischen  Thore  führende  Strasse  entdeckt  wurde,  war  der  Er- 
folg nicht  bedeutend,  weil  die  Bauwerke  wegen  der  geringen 
Breite  und  grossen  Tiefe  der  ausgeworfenen  Gräben  in  Bezug 
auf  ihre  Gestalt  und  ihren  Zweck  unerkannt  blieben  (vgl. 
Athen.  Mittheilungen  XI  S.  453). 


Digitized  by  Google 


498 


W.  DOBRPFELD 


Trotz  dieses  wenig  ermutigenden  Anfangs  unternahm  ich 
im  Anfänge  des  Jahres  1892  neue  Ausgrabungen,  zu  denen 
die  Centraid irection  des  Instituts  wiederum  die  Mittel  bewil- 
ligte. Diesmal  waren  die  Ergebnisse  so  befriedigend,  dass  mir 
für  die  beiden  folgenden  Winter  1892-1894  vom  Institut  wei- 
tere Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  Vorläufige  Be- 
richte über  die  erzielten  Resultate  erschienen  in  dieser  Zeit- 
schrift (XVI  S.  443;  XVII  S.  90  und  439;  XIX  S.  143). 
Unter  den  Funden  waren  die  wichtigsten:  die  von  der  Agora 
zur  Akropolis  führende  Fahrstrasse  und  mehrere  andere  Wege, 
ein  kleines  Heiligtum,  über  dem  später  eine  Lesche  erbaut 
war,  mehrere  Privathäuser,  der  Bezirk  eines  Heilgottes,  das 
Versammlungshaus  der  lobakchen,  unter  ihm  die  Ruinen  ei- 
nes alten  Heiligtums  des  Dionysos  und  endlich  wichtige  Reste 
des  in  erster  Linie  gesuchten  Stadtbrunnens,  der  berühmten 
Enneakrunos. 

Leider  konnten  wir  nur  kleine  Stücke  dieser  Anlagen  aus- 
graben. Ihre  vollständige  Freilegung  war  aus  einem  doppelten 
Grunde  nicht  möglich.  Erstens  war  die  Erlaubnis  zur  Vor- 
nahme der  Grabungen  von  den  Besitzern  der  Grundstücke 
nur  unter  der  Bedingung  erteilt  worden,  dass  die  Gräben  und 
Löcher  wieder  zugeschüttet  würden.  Es  mussten  daher  die 
ausgegrabenen  Erdmassen  zu  Hügeln  aufgeschüttet  werden, 
welche  bei  der  Fortsetzung  der  Arbeit  immer  hindernd  im 
Wege  lagen.  Zweitens  waren  die  Mittel  so  beschränkt,  dass 
nur  mit  wenigen  Arbeitskräften  und  nur  für  kurze  Zeit  ge- 
graben werden  konnte. 

Beide  Hindernisse  sind  jetzt  gehoben.  Als  im  vorigen  Win- 
ter wichtige  Gebäude,  zahlreiche  Skulpturen  und  mehrere  In- 
schriften gefunden  wurden,  entschloss  sich  die  griechische 
Regierung  den  ganzen  Westabhang  der  Akropolis  zu  expro- 
priiren  und  dem  deutschen  Institute  zur  Ausgrabung  zu  über- 
lassen. Zugleich  erteilte  sie  die  Erlaubniss,  die  sämtlichen 
Erdmassen  fortzuschaffen ; an  eine  Wiederverschütlung  der 
freigelegten  Gebäude  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  denken.  Das  In- 
stitut ist  der  griechischen  Regierung  hierfür  zu  grossem  Danke 
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verpflichtet.  Insbesondere  möchte  ich  dem  Herrn  Minister- 
präsidenten Ch.  Trikupis  und  dem  Herrn  General  - Ephoros 
P.  Kavvadias  auch  hier  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die 
wolwollende  Unterstützung  des  Unternehmens  aussprechen. 

Sodann  haben  eine  grössere  Anzahl  deutscher  Aitertums- 
freunde  auf  Antrag  der  Herren  Prof.  A.  Conze,  Gesandten  Dr. 
Krüger  und  Prof.  Theodor  Mommsen  dem  athenischen  Insti- 
tute die  Mittel  zur  Verfügung  gestellt,  um  den  ganzen  Winter 
1894/95  hindurch  mit  reichlicheren  Arbeitskräften  graben 
und  ein  grosses  Stück  des  westlichen  Burgabhangs  aufdecken 
zu  können.  Den  Veranstaltern  des  Aufrufs,  sowie  den  gütigen 
Gebern  hier  öffentlich  den  wärmsten  Dank  dafür  auszuspre- 
chen, ist  mir  Bedürfniss.  Beiträge  haben  gezeichnet: 

Der  Herr  Reichskanzler, 

Herr  Erdwin  Amsinck  in  Hamburg, 

Herr  Generalintendant  Dr.  Bürklin  in  Karlsruhe, 

Herren  Delbrück,  Leo  und  C°  in  Berlin, 

Herr  Professor  Dr.  Friedberg  in  Halle, 

Herr  Freiherr  von  Heyl  zu  Herrnsheim  in  Worms, 

Frau  Geheime  Commerzienräthin  Herz  in  Berlin, 

Herr  Commerzienrath  Heinrich  Lehmann  in  Halle, 

Herr  Franz  Freiherr  von  Lipperheide  in  Berlin, 

Herr  Arthur  Lübbecke  in  Braunschweig, 

Herr  Professor  Dr.  Martius  in  Bonn, 

Herr  Geheimer  Commerzienrath  Ernst  Mendelssohn- Bartholdy 
in  Berlin, 

Herr  Franz  von  Mendelssohn  in  Berlin, 

Herr  Robert  von  Mendelssohn  in  Berlin, 

Herr  Geheimer  Commerzienrath  von  Mevissen  in  Köln, 

Herr  Hugo  Oppenheim  in  Berlin, 

Herr  Jakob  Pini  in  Hamburg, 

Herr  Professor  Dr.  Schultze  in  Bonn, 

Herr  Ferdinand  Scipio  in  Mannheim, 

Herr  Geheimer  Commerzienrath  Gustav  Siegle  in  Stuttgart, 
Herr  W.  Spemann  in  Stuttgart, 

Herr  Geheimer  Commerzienrath  Dr.  Kilian  Steiner  in  Stuttgart, 
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Herr  Geheimer  Commerzienrath  Veit  in  Berlin, 

Herr  R.  Zanders  in  Bergisch-Gladbach, 

Herr  Josef  Zuntz,  Königl.  griechischer  Consul  in  Bonn, 
ein  Ungenannter. 

Die  neuen  Ausgrabungen  haben  im  Oktober  1894  begonnen 
und  sollen  ohne  Unterbrechung  den  ganzen  Winter  hindurch 
bis  Ostern  fortgesetzt  werden.  Die  erste  Aufgabe,  welche  uns 
gestellt  war,  bestand  in  der  vollständigen  Freilegung  des  im 
vorigen  Jahre  entdeckten  Heiligtums  des  Dionysos  und  seiner 
nächsten  Umgebung.  Nachdem  diese  Arbeit  Anfang  Dezem- 
ber beendet  war,  ist  als  zweite  Aufgabe  die  Aufdeckung  der 
Stelle  des  alten  Brunnenhauses  nnd  des  Platzes  vor  ihm  in 
Angriff  genommen  worden.  Zugleich  soll  die  Erforschung  der 
alten  Quellen  und  der  grossen  Wasserleitung  des  Peisistratos 
zu  Ende  geführt  werden.  Unsere  dritte  Aufgabe  wird  die  gänz- 
liche Aufdeckung  des  früher  gefundenen  Bezirks  eines  Heil- 
gottes, des  kleineren  Asklepieions  sein.  Viertens  werden  wir 
das  Eleusinion,  das  oberhalb  des  Brunnens  gelegen  haben 
muss,  aufsuchen  und  einen  Teil  desselben  ausgraben.  Ob  wir 
noch  in  diesem  Jahre  dazu  kommen  werden,  den  Westabhang 
des  Areopags  in  Angriff  zu  nehmen,  um  nach  dem  Odeion,  der 
Orchestra  und  dem  Ares-Tempel  zu  suchen,  lässt  sich  noch 
nicht  übersehen. 

Die  eingehende  Veröffentlichung  der  Resultate  dieser  Ar- 
beiten soll  in  der  Reihenfolge  stattfinden,  in  der  die  Gebäude 
freigelegt  werden.  Wir  gedenken  mit  dem  Heiligtum  des  Dio- 
nysos, dessen  Ausgrabung  vollständig  abgeschlossen  ist,  zu  be- 
ginnen. 

Zum  besseren  Versländniss  dieser  einzelnen  Aufsätze  ist  es 
nötig,  zunächst  einen  kurzen  Überblick  zu  geben  über  die 
sämtlichen  bis  jetzt  gefundenen  Strassen  und  Bauwerke.  Es 
geschieht  dies  im  Anschlüsse  an  einen  auf  Taf.  14  veröffent- 
lichten Plan,  welcher  den  ganzen  unteren  Teil  des  Weslab- 
hanges  der  Akropolis  im  Masslabe  1:1000  enthält,  und  des- 
sen einzelne  Teile  später  grösser  wiederholt  werden  sollen. 
Die  Tafel  musste  wegen  des  Formales  dieser  Zeitschrift  so 


Digitized  by  Google 


DIE  AUSGRABUNGEN  AM  WEST  ABHÄNGE  DER  AKROPOLIS.  I.  50{ 

orientirt  werden,  dass  Osten  oben  und  Norden  links  liegt.  Am 
unteren  Hunde  des  Planes  sieht  man  den  östlichen  Felsabhang 
des  Pnyxhügels  und  am  linken  Rande  die  südwestliche  Ecke 
des  Areopags.  Die  heutige,  mit  Bäumen  bepflanzte  Fahr- 
strasse, welche  vom  sog.  Theseion  zur  Akropolis  hinaufführt, 
ist  auf  dem  Plane  an  den  die  Bäume  bezeichnenden  kleinen 
Kreisen  zu  erkennen;  sie  läuft  am  Abhange  des  Pnyxhügels 
entlang,  biegt  am  rechten  Rande  des  Planes  nach  Osten  zum 
Herodes-Thcater  um  und  wendet  sich  in  noch  grösserem  Bo- 
gen wieder  nach  Nordosten  zum  Thor  der  Akropolis.  Das  letz- 
tere ist  gerade  über  der  Mitte  des  Planes  in  einem  Abstande 
von  10™  (=  100'")  anzusetzen. 

Die  von  uns  aufgedeckle  alte  Fahrstrusse,  welche  ungefähr 
dieselbe  Richtung  und  Steigung  wie  die  heutige  hat,  ist  auf 
dem  Plane  durch  eine  volle  Punklirung  hervorgehoben.  Wo 
sie  noch  nicht  festgestellt  ist,  sind  ihre  Einfassungslinien  auch 
punklirt.  Sie  war  einst  die  llauptfahrstrasse  vom  Markt  zur 
Akropolis.  Ihre  Lage  und  Richtung  konnte  im  Grossen  und 
Ganzen  jeder  Techniker  im  Voraus  nach  den  Bodenverhält- 
nissen bestimmen.  Ich  habe  sie  so,  wie  sie  sich  jetzt  heraus- 
gestellt hat,  seit  Jahren  in  meinen  athenischen  Vorträgen  an- 
genommen (vgl.  Jane  E.  Morrison.  Ancicnt  Athens , Plan  der 
Agora);  ebenso  hat  auch  Paul  Weizsäcker  mit  Unterstützung 
eines  Fachmannes  in  seinem  Aufsatze  über  den  Markt  von 
Athen  (Jahrbücher  für  klassische  Philologie  1887  S.  612)  die 
Fahrstrasse  schon  früher  in  richtiger  Weise  gezeichnet. 

An  der  rechten  Seite  unseres  Planes,  wo  die  alte  Strasse 
den  grossen  Bogen  macht,  um  das  Burgthor  zu  erreichen, 
zweigten  sich  mehrere  Wege  ab,  welche  einerseits  hinauf  zur 
Pnyx  und  zu  dem  Stadtteile  Kode,  andrerseits  hinunter  zum 
konischen  Tliorc  führten.  Hier  war  also  einer  der  wichtigsten 
Kreuzwege  im  alten  Athen.  Bis  zu  diesem  Punkte  hat  mei- 
nes Efachtens  auch  Pausanias  bei  seiner  Wanderung  vom 
Markte  aus  unsere  Strasse  verfolgt,  um  sich  dann  wieder  zu- 
rück zu  wenden  zu  dem  westlich  vom  Markt  auf  dem  Kolonos 
Agoraios  gelegenen  Hephaistos-Tempel  (dem  sog.  Theseion) 
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und  dem  jetzt  wieder  aufgefundenen  Heiligtum  der  Aphrodite 
Urania  (vgl.  E.  Reisch  , Der  Dionysos  des  Alkamenes,  im 
Eranos  Vindobonensis  S.  22).  YVesshaib  er  die  Strasse  zur 
Burg  nur  bis  an  diesen  Kreuzpunkt  verfolgt,  kann  dem  nicht 
merkwürdig  erscheinen,  der  weiss,  dass  der  Perieget  später 
auf  dem  \YTege  vom  Theater  zum  Burgthor  wiederum  in  die 
Nähe  dieses  Punktes  kommt. 

Die  Fahrstrasse  selbst  mit  ihren  Abzugscanälen,  Einslei- 
geschachten, Wasserleitungen  und  Fusswegen  soll  später  be- 
schrieben werden,  wenn  sie  ganz  aufgedeckt  ist.  Hier  sind 
noch  einige  auf  dem  Plane  gezeichnete  Nebenwege  zu  erwäh- 
nen, welche  bei  den  Ausgrabungen  zu  Tage  getreten  sind.  Der 
eine  führte  vom  Areopag  an  der  Ostseite  des  Dionysion  vorbei 
zu  dem  Platze  vor  der  Enneakrunos,  der  andere,  dessen  An- 
fang neben  dem  Asklepieion  aufgedeckt  ist,  bildete  die  gerad- 
linige Verbindung  zwischen  dem  ßurgthore  und  dem  Stadt- 
brunnen. Es  ist  der  YV'eg,  den  die  Töchter  der  Athener  mach- 
ten, wenn  sie  die  Burg  verliessen.  um  an  der  damals  noch  Kal- 
lirroe  genannten  Quelle  Wasser  zu  schöpfen  (Herodot  VI, 137). 

An  der  Hauptstrasse  ist  eine  lange  Reihe  nicht  unbedeu- 
tender Bauwerke  und  Bezirke  zu  Tage  gefördert,  welche  auf 
dem  Plane  angrdeutet  sind.  Die  älteren  aus  griechischer  Zeit 
stammenden  Mauern  sind  ganz  schwarz  angelegt,  während 
die  jüngeren  teils  nur  mit  Linien  gezeichnet,  teils  ganz  forlge- 
Iasseu  sind.  Die  kurze  Beschreibung  dieser  verschiedenen  An- 
lagen beginnen  wir  am  besten  am  unteren  nördlichen  Ende 
der  Strasse  und  betrachten  zuerst  die  westliche,  dann  die  öst- 
liche Seite. 

Von  dem  mit  ß bezeichnetcn,  westlich  vom  Areopag  gele- 
genen Gebäude  sind  zwei  eine  Ecke  bildende  Mauern  gefun- 
den, die  aus  polygonalen  Kalksteinen  erbaut  sind.  Neben  ih- 
uen  führt  ein  Fussweg  zu  dem  \rolksversammlungsplatze,  auf 
die  Pnyx  hinauf.  Ein  oberes  Stück  desselben,  mit  Felsstufen 
versehen,  ist  bei  C aufgedeckt.  Der  Lauf  der  Fahrstrasse  von 
ß bis  F konnte  nicht  festgestellt  werden,  weil  ihre  Ausgra- 
bung durch  die  heutige  Fahrslrassc  verhindert  wird.  Ihre 
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Richtung  ist  aber  bestimmt  durch  das  bei  D aufgedeckte  Ge- 
bäude, vermutlich  ein  Wohnhaus,  dessen  Richtung  von  der- 
jenigen der  Strasse  abhängig  war. 

Bei  F fanden  wir  eine  ursprünglich  offene  viereckige  Exe- 
dra,  in  welcher  der  Unterbau  eines  kleinen  Tempelchens  und 
ein  runder  Altar  erhalten  sind  (vgl.  oben  XVII  S.  91).  Durch 
einen  noch  an  seiner  Stelle  befindlichen  Grenzstein  wird  als 
Erbauungszeit  dieses  Heiligtums  das  VI.  Jahrhundert  vor  Chr. 
gesichert.  Im  IV.  Jahrhundert  wurde  das  Hieron  bereits  ver- 
schüttet und  über  ihm  ein  neues  Gebäude  errichtet,  welches  sich 
unter  der  heutigen  Fahrstrasse  bis  zum  Felsabhang  der  Pnyx 
erstreckt  und  bei  E aufgedeckt  ist.  Zwei  an  der  Strasse  ste- 
hende Grenzsteine  lehren,  dass  dieser  neue  Bau  eine  Lesche 
war. 

Nach  Süden  folgt  ein  kleines  Privathaus  G mit  zwei  Hypo- 
theken-lnschriften  aus  dem  IV.  Jahrhundert;  seine  Tiefe  ist 
noch  nicht  festgestellt.  Der  unmittelbar  sich  anschliessende, 
ebenfalls  altgriechische  Bau  H von  etwa  31ra  Länge  kann  ein 
Pri valhaus  sein,  doch  möchte  man  wegen  seiner  Grösse  lieber 
an  ein  öffentliches  Gebäude  denken.  Erst  wenn  der  Grundriss 
weiter  aufgedeckt  ist,  wird  sich  darüber  bestimmter  urteilen 
lassen. 

Bei  J,  K und  Z,  gegenüber  den  beiden  vom  Areopag  und 
von  der  Akropolis  kommenden  alten  Nebenstrassen,  sind  die 
Mauern  eines  spätrömisehen  Hauses  gefunden,  welches  den 
ganzen  Platz  zwischen  der  Fahrstrasse  und  dem  Pnyxfelsen 
einnahm.  Auf  unserem  Plane  ist  es  noch  nicht  verzeichnet, 
weil  es  erst  während  des  Druckes  zum  Vorschein  gekommen 
ist.  Nur  die  vorderen  an  der  Strasse  gelegenen  Mauern  sind 
schon  eingetragen.  Das  Haus  besieht  aus  einem  grossen,  von 
12  Säulen  gebildeten  Atrium  oder  Peristyl  und  mehreren 
ringsherum  liegenden  Zimmern.  Die  Wände  sind  aus  allen 
möglichen  Bausteinen  zusammengeflickt,  und  auch  zu  den  Säu- 
lenbasen sind  verschiedenartige  Stücke  verwendet. 

Unter  diesem  unzweifelhaft  späten  Hause  ist  vorne  an  der 
Strasse  ein  älteres  Gebäude  aufgedeckt,  welches  nur  ein  Zim- 
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mer  tief  ist  und  seiner  Bauart  nach  aus  spätgriechischer  oder 
frührömischer  Zeit  stammt.  Ein  Stein  der  Vorderwand  trägt 
an  seiner  Seitenfläche  eine  Iloros- Inschrift,  die  wol  noch  dem 
IV.  Jahrhundert  vor  Chr.  angehört  und  Aristodemos  aus 
Aphidna  als  Inhaber  einer  auf  dem  Mause  lastenden  Hypothek 
nennt.  Vermutlich  ist  der  Stein  einem  älteren  Gebäude  ent- 
nommen und  hier  zum  zweiten  Male  verwendet  worden;  die 
Bestimmung  des  Gebäudes  wird  also  dadurch  nicht  gesichert. 

Zwischen  diesem  Gebäude  und  dem  Pnyxfelscn  liegt  ein  fast 
20™  breiter  und  40'“  langer  Platz,  der  mit  der  alten  Fahr- 
strasse durch  einen  fast  10ra  breiten  Zugang  verbunden  ist. 
An  diesem  Platze  hat  im  ganzen  Allertume  bis  zur  Erbauung 
jenes  spätrömischen  Hauses  der  Stadtbrunnen  Athens  gele- 
gen. Das  Brunnenhaus  mit  den  neun  Mündungen  hat  nach 
geringen  erhaltenen  Besten  vor  der  Felswand  unter  der  heuti- 
gen Fahrstrasse  etwa  dort  gelegen,  wo  auf  dem  Plane  das 
Wort  Enneakrunos  steht  Die  Grabungen  sind  hier  noch  nicht 
abgeschlossen  und  können  nur  langsam  mit  grossen  Schwie- 
rigkeiten ausgeführt  werden,  weil  die  mit  Bäumen  bepflanzte 
und  sehr  viel  befahrene  Strasse  im  Wege  ist  und  nur  stellen- 
weise untersucht  werden  kann. 

Die  alten  sichtbaren  Quellen  (Thukydides  II,  15)  kamen 
einst  hier  aus  dem  Felsen  hervor  und  sind  noch  jetzt  in  deut- 
lichen Resten  erhalten,  die  zwischen  der  Pnyx  und  der  heu- 
tigen Fahrstrasse  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Die  Fels- 
kammer 0 und  das  von  ihr  aus  zugängliche  Bassin  P gehö- 
ren meines  Erachtens  zu  der  ältesten  Quelle  Eallirroe,  deren 
Wasser  noch  in  späterer  Zeit  von  allen  Athenern  zu  heiligen 
Gebräuchen  geholt  wurde.  Vor  dieser  Quelle  hatte  Peisistra- 
los  den  neunmündigen  Brunnen  angelegt,  indem  er  reich- 
liches Wasser  vermittelst  einer  grossartigen  Leitung  gerade 
an  diese  Stelle  neben  den  uralten  Sladlbrunnen  leitete. 

Das  alte  Brunnenhaus  selbst  ist  zerstört.  Aber  die  uralten 
Quellen  und  Wasseranlagen,  die  hier  mündende  grosse  Was- 
serleitung aus  dem  VI.  Jahrhundert,  die  zahlreichen  tiefen 
Canäle  zum  Abführen  des  verbrauchten  Wassers,  die  charak- 
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teristischen  Steine  des  alten  Brunnenhauses,  die  zahllosen 
jüngeren  Wasserleitungen  und  die  überraschend  grosse  Anzahl 
von  etwa  zwanzig  Tiefbrunnen  lassen  keinen  Zweifel  mehr 
darüber,  dass  hier  der  alle  Stadtbrunnen,  die  berühmte  En- 
neakrunos.  gelegen  hat. 

Von  einein  Umbau  des  Brunnenhauses  in  frührömischer 
Zeit  legen  die  gefundenen  Reste  deutliches  Zeugniss  ab.  Die 
Sohle  des  grossen  Wasserbehälters  und  damit  auch  die  Ab- 
flussöffnungen sind  damals  um  fast  1 ,50'“  tiefer  gelegt  wor- 
den. Da  eine  genaue  Datirung  des  Umbaues  nicht  möglich  ist, 
muss  es  unentschieden  bleiben,  ob  Pausanias  die  Anlage  im 
alten  oder  schon  im  veränderten  Zustande  gesehen  hat.  In 
spätrömischer  Zeit,  als  jenes  grosse  Wohnhaus  erbaut  wurde, 
ist  der  grosse  Behälter  sowol  als  der  Laulbrunnen  selbst  ganz 
in  Fortfall  gekommen.  Das  Wasser  der  grossen  Leitung  wurde 
damals  vermittelst  Thonrohrleitungen  in  die  Unterstadt  geführt. 

Die  erwähnten  Steine  des  alten  Brunnenhauses  waren  zur 
Erbauung  des  späten  Wohnhauses  benutzt  und  sind  von  uns 
aus  den  Mauern  herausgebrochen  worden.  Einige  von  ihnen 
sind  schon  früher  erwähnt  (Athen.  Mittbeilungen  XVII  S.  4 43), 
andere,  und  darunter  eine  Kalksteinquader,  in  welche  augen- 
scheinlich ein  als  Brunnenmündung  dienender  0 , 3 4m  grosser 
Löwenkopf  eingelassen  war.  sind  jetzt  gefunden  worden. 

Durch  eine  alte  polygonale  Stützmauer  war  der  Platz  vor 
dem  Brunnenhause  getrennt  von  dem  höher  gelegenen  Ge- 
bäude M , welches  wegen  seiner  Bauart  und  seiner  Mosaik- 
fussböden  der  römischen  Zeit  zugeschricben  werden  muss.  Ob 
es  ein  Wohnhaus  war,  ist  nicht  sicher. 

Zwischen  ihm  und  dem  Pnyxfelsen  liegt  das  grosse  Was- 
serhassin N (vgl.  Athen.  Mittbeilungen  XVII  S.  441),  wel- 
ches einst  das  Sammelbecken  der  Enneakrunos  war.  Ur- 
sprünglich klein,  ist  es  in  römischer  Zeit  vergrössert  und  ver- 
tieft worden.  Seine  vollständige  Freilegung  wird  durch  die 
heutige  Fahrstrassc  verhindert;  die  Umfassung  soll  aber  nach 
Möglichkeit  festgestellt  werden. 

Bei  diesem  Bassin  endet  noch  jetzt  die  grosse  Wasserlei- 
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tung,  welche  unzweifelhaft  im  VI.  Jahrhundert  angelegt  und  in 
den  späteren  Zeiten  mehrfach  reparirl  worden  ist.  Die  Lei- 
tung und  der  Felsstollen  sind  schon  im  vorigen  Jahre  aufge- 
funden und  damals  in  dieser  Zeitschrift  (XIX  S.  1 53)  be- 
schrieben worden.  Jetzt  haben  wir  den  Stollen  bis  zum  Dio- 
nysostheater verfolgt,  wo  er  zwischen  den  beiden  Tempeln  des 
Dionysos  hindurch  läuft.  Auch  hier  ist  die  Leitung  in  römi- 
scher Zeit  teilweise  verlegt  worden.  Genaue  Pläne  der  ganzen 
Anlage  sollen  veröffentlicht  werden,  nachdem  die  Untersu- 
chung abgeschlossen  ist. 

Dies  sind  die  bisher  an  der  westlichen  Seite  der  alten  Kahr- 
strasse gefundenen  Bauwerke.  Ihnen  gegenüber  liegen  an  der 
östlichen  Seite  eine  Reihe  anderer  nicht  minder  wertvoller  Bau- 
anlagen, unter  denen  sich  mehrere  Heiligtümer  befinden. 

Da  ist  zunächst  westlich  vom  Areopag  der  Bau  A von  un- 
bekannter Ausdehnung  und  Bestimmung,  wahrscheinlich  noch 
der  griechischen  Zeit  angehörend.  Sodann  tritt  die  südwest- 
liche Ecke  des  Areopags  so  dicht  an  die  Strasse  heran,  dass 
kein  grösserer  Bau  dazwischen  Platz  hat.  Der  zu  Tage  lie- 
gende Fels  zeigt  hier  viele  Einarbeitungen,  die  einzigen  Über- 
reste mehrerer  Gebäude,  welche  einst  diese  Ecke  des  Areshü- 
gels bedeckten.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  eine  dieser  Ein- 
arbeitungen, welche  einem  grossen  Rundbau  angehörl  zu  ha- 
ben scheint,  der  letzte  Rest  des  Odeion  ist,  das  Pausanias  nach 
dem  Ares-Tempel  und  der  alten  Orchestra  erwähnt.  Hier  wer- 
den erst  weitere  Ausgrabungen  des  ganzen  Abhanges  ein  si- 
cheres Urteil  erlauben. 

Von  dem  folgenden  Bau,  auf  dem  Plane  mit  T bezeichnet, 
sind  nur  kleine  Stücke  altertümlicher  Kalksteinmauern  aufge- 
funden, welche  aber  nicht  genügen,  um  den  Grundriss  und 
den  Zweck  des  Gebäudes  zn  bestimmen.  Nach  Süden  stösst 
dieser  Bau  an  einen  nach  Osten  sehr  ansteigenden  Weg,  wel- 
cher unsere  Fahrstrasse  mit  dem  schon  erwähnten  Wege  zum 
Areopag  verbindet.  Als  öffentliche  Strasse  ist  er  leicht  kennt- 
lich, einmal  an  der  oft  erneuerten  Steinschüttung  und  sodann 
an  dem  Wassercanal,  welcher  unter  dem  Strassenboden  liegt 
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Weiter  südlich,  gegenüber  den  Bauwerken  F,  G und  //, 
ist  ein  von  Strassen  rings  umgebener,  in  seinem  Grundriss 
fast  dreieckiger  heiliger  Bezirk  aufgedeckt,  in  dem  man  mit 
voller  Sicherheit  den  Bezirk  des  Dionysos  in  den  Limnai,  das 
vielgesuchte  Lenaion  erkennen  darf.  Das  von  einer  altertüm- 
lichen polygonalen  Kalksteinmauer  umgebene  Heiligtum  lag 
tiefer  als  die  Strassen  und  ist  verhältnissmässig  gut  erhalten, 
weil  es  noch  im  Altertum  verschüttet  und  überbaut  worden 
ist.  In  der  Mitte  des  alten  Bezirks  liegt  der  Unterbau  eines 
grossen  tischförmigen  Altars  von  3ra  im  Quadrat,  auf  dessen 
westlicher  Stufe  einst,  wie  die  noch  vorhandenen  Einarbei- 
tungen deutlich  zeigen,  zwei  steinerne  Stelen  gestanden  ha- 
ben. In  der  nordwestlichen  Ecke  des  Hieron  ist  eine  woler- 
haltene  griechische  Weinkelter  ausgegraben,  über  welcher  in 
jüngerer  Zeit  eine  kleinere  Kelter  errichtet  ist.  In  der  südlichen 
Ecke  haben  w ir  die  Untermauern  eines  kleinen  altertümlichen 
Tempels  aufgedeckt,  der  eine  quadratische  Cella  und  einen 
nach  Südosten  gerichteten  Pronaos  hatte.  Die  Anlagen  sind 
auf  dem  Plane  ganz  schwarz  gezeichnet  und  heben  sich  daher 
deutlich  ab  von  den  jüngeren  Bauwerken,  welche  auf  dem 
Plane  weiss  gelassen  und  sicherlich  erst  erbaut  sind,  als  das 
alte  Dionysion  schon  zwrei  Meter  tief  verschüttet  war.  Dass 
die  ältere  Anlage  ein  heiliger  Bezirk  des  Dionysos  war,  leh- 
ren die  Funde;  dass  es  das  Lenaion.  der  Bezirk  in  den  Lim- 
nai war,  geht  aus  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  hervor. 

Die  jüngere  Anlage  greift  nach  Osten  über  die  Strasse  und 
den  Nachbarbau  hinüber  und  ist  inschriftlich  als  das  Bakcheion 
gesichert,  als  der  Versammlungssaal  des  Thiasos  der  lobak- 
chen.  Die  auf  einer  Säule  des  Saales  aufgeschriebenen  Statu- 
ten dieses  Vereines  sind  oben  (S.  918)  veröffentlicht  worden. 
Dionysion  und  Bakcheion  sollen  beide  demnächst  in  dieser 
Zeitschrift  eingehend  beschrieben  und  behandelt  werden.  Ge- 
funden ist  das  Dionysion  schon  im  vorigen  Frühjahre,  ganz 
freigelegt  ist  es  aber  erst  im  Oktober  und  November  dieses 
Winters. 

Jenseits  der  Strasse,  welche  das  Dionysion  östlich  begrenzt, 
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sind  die  Mauern  und  Fussböden  eines  altgriechischen  Gebäu- 
des gefunden,  dessen  Grundriss  zwar  noch  unbekannt  ist, 
das  aber  wegen  einiger  gut  erhaltener  Mosaiken  ein  besonde- 
res Interesse  verdient  Wir  haben  hier  wahrscheinlich  die  äl- 
testen griechischen  Mosaikfussböden  vor  uns;  denn  die  Mau- 
ern, die  mit  den  Fussböden  gleichzeitig  sind,  zeigen  altes  po- 
lygonales Kalksteinmauerwerk.  Der  Estrich  ist  aus  runden 
oder  flachen  Kieselsteinen  hergestellt,  die  mitten  durchge- 
schnitten und  geschliffen  sind.  Durch  den  Wechsel  der  Far- 
ben sind  einige  einfache  Muster  (Kreis  mit  Kreuz  und  Rhom- 
ben) dargestellt.  Die  Technik  und  der  Erhaltungszustand  der 
Fussböden  ist  in  zwei  Zimmern  ganz  vorzüglich.  Ob  in  dem 
Gebäude  ein  Privathaus  zu  erkennen  ist,  muss  vorläufig  un- 
entschieden bleiben,  weil  erst  ein  kleines  Stück  des  ganzen 
Baues  ausgegraben  ist.  Da  er  allem  Anscheine  nach  sehr  gross 
ist  und  ausserdem  eine  für  jene  alte  Zeit  stattliche  Ausführung 
zeigt,  darf  man  vielleicht  ein  öffentliches  Gebäude  darin  ver- 
muten. 

Weiter  südlich  gelangen  w ir  zu  dem  Bezirke  eines  Heil- 
gottes, den  wir  vor  zwei  Jahren  fanden  und  teilweise  aus- 
gruben. Die  damals  gemachten  Funde,  unter  denen  sich  auch 
ein  Relief  mit  der  Weihinschrift  an  Asklepios  befand,  sind 
im  vorigen  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (S.  231)  besprochen. 
Die  vollständige  Freilegung  des  Heiligtums  wrird  eine  unse- 
rer nächsten  Aufgaben  sein.  Vielleicht  bildet  dieser  Bezirk 
schon  einen  Teil  des  grossen  Heiligtums  der  Demeter  und 
Kore,  des  städtischen  Eleusinions,  das  wir  weiter  südlich 
suchen.  Bisher  haben  wir,  wie  der  Plan  andeutet,  nur  ein 
Stück  der  an  der  Strasse  gelegenen  Umfassungsmauer  aufge- 
deckt. Da  die  Ausgrabungen  bis  jetzt  noch  nichts  geliefert 
haben,  was  jene  Vermutung  zu  beweisen  geeignet  wäre,  so  muss 
ich  mich  vorläufig  mit  der  Versicherung  begnügen,  dass  die 
Lage  zu  den  Angaben  der  Schriftsteller  vorzüglich  passt.  We- 
gen der  Wichtigkeit,  welche  das  Eleusinion  für  die  attische 
Topographie  und  für  manche  andere  Gebiete  der  Altertums- 
kunde hat,  werden  wir  seine  weitere  Erforschung  als  die  wich- 
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tigste  Aufgabe  für  die  Arbeit  der  nächsten  Monate  betrachten. 

Diese  kurze  Übersicht  über  die  bisherigen  Funde  soll  als 
Grundlage  für  die  spätere  Behandlung  der  einzelnen  Bauwerke 
dienen.  Sie  wird  den  Leser  überzeugt  haben,  dass  durch  die 
bisherigen  Grabungen  manche  wichtige  Resultate  erzielt  sind. 
Ist  schon  die  Auffindung  der  alten  zur  Akropolis  führenden 
Fahrstrasse  ein  nicht  zu  unterschätzender  Gewinn,  so  ist  die 
endliche  Entdeckung  des  Stadtbrunnens  und  einiger  Heiligtü- 
mer (namentlich  des  Dionysion  in  den  Limnai)  von  sehr  ein- 
schneidender Bedeutung  und  wird  das  Bild  des  alten  Athen  in 
wesentlichen  Punkten  verändern. 

Ich  schliesse  mit  der  Hoffnung,  dass  die  weiteren  Funde 
derartige  sein  möchten  dass  jeder  noch  bestehende  Zweifel 
ausgeschlossen  ist,  und  die  neuen  Entdeckungen  allgemein  als 
sichere  Grundlage  einer  neuen  Stadtgeschichte  gelten  können. 

Athen,  12.  Januar  1895. 

W1LIIKLM  UÖItPFKLiD. 
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(Hierzu  Tafel  VIII) 


Der  auf  Taf.  8 abgebildete  Amphoriskos'  wurde  im  Jahr« 
18fi9  von  der  Arch.  Gesellschaft  in  Athen  erworben  und  ist 
mit  ihrer  gesamten  kostbaren  Vasensammlung  letzthin  im 
National-Museum  aufgestelll  worden.  Für  die  freundlich  er- 
teilte Erlaubniss  zur  Publication  haben  wir  Herrn  P.  Kavva- 
dias  zu  danken. 

Der  Fundort  der  Vase  ist  unbekannt;  Technik,  Form  und 
Stil  lassen  aber  keinen  Zweifel,  dass  wir  eine  korinthische 
Arbeit  aus  dem  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  vor  uns  haben. 
Der  Thon  ist  noch  ungefärbt,  Weiss  nicht  verwendet,  das 
Gewand  der  Frau  thongrundig.  Aufgesetztes  Rot  hat  Herr  Gil- 
liöron  in  seiner  sorgfältigen,  in  Originalgrösse  ausgeführlen, 
auf  unsrer  Tafel  etwa  auf  */&  verkleinerten  Zeichnung  des  Bild- 
streifens ( b ) schrafllrt.  Ausserdem  sind  rot  der  Fuss  der  Vase, 
einige  der  Üoppelstrahlen,  einzelne  Striche  an  der  Schulter 
und  Mündung,  sowie  die  Zickzacklinien  am  Hals,  letztere 
aber  nur  an  der  Vorderseite  der  Vase. 

Die  schlanke  Form  der  Amphora  mit  der  starken  Einziehung 
am  Fusscnde  und  Hals,  den  hochsitzenden,  runden  Henkeln 
und  dem  abfallenden  Fuss,  ist  am  bekanntesten  durch  die  klei- 
nen blau  und  gelben  phönikischen  Glasgelässe.  Auch  in  der 
korinthischen  Keramik  ist  sie  auf  kleine  Gefässe  von  8-15  Cen- 
timeter  Höhe  beschränkt2.  Bauch  und  Schulter  pflegen  geson- 

' Hoch  0,115".  Invenlar-Nummcr  der  Arch.  Gesellschaft  1092,  desNalio- 
nal-Museums  Vasen  654. 

1 In  Naukralis  (Flinders  Pelrie,  Naukralis  I Taf.  16)  und  Dcfcnnch  (Taf. 
33)  sind  im  VI.  Jahrhundert  grosse  unbemalle  Amphoren  dieser  aus  dem 
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dert  dekorirt  zu  werden,  entweder  beide  mit  Tierstreifen  (z.  B. 
Berlin  1 139-42,  3933,  vgl.  Furtwängler-Genick,  Griech.  Kera- 
mikTaf.38,1  und  Sammlung  SabouroffTaf.  47)  oder  der  Bauch 
mit  einem  Tierfries,  die  Schulter  mit  Blättchen  (Berlin  1143, 
1144;  Wien77,78  Masner).  Darstellungen  menschlicher  Figu- 
ren sind  seilen.  Ich  bin  ihnen  ausser  auf  dem  hier  publicirten 
Gelass  nur  noch  in  der  Beschreibung  eines  in  Argos  gefundenen 
Exemplars  dieser  Gattung  begegnet,  die  Conze  in  der  Arch. 
Zeitung  1859  S.  33  veröffentlicht  hat.  ‘Amphora,  0,1?  Meter 
hoch.  Die  Malerei  läuft  rund  um  den  Bauch  und  besteht  aus 
bacchischen  Figuren  in  aufgeregter  Bewegung;  der  helle  Grund 
zwischen  den  Figuren  ist  mit  kleinen  Rosetten  besetzt,  welche 
aus  fünf  Punkten,  die  um  einen  Punkt  in  der  Mitte  stehen, 
gebildet  sind ’.  Die  Vase  ist  verschollen,  da  aber  Conze  dan- 
kenswerter Weise  seiner  Beschreibung  eine  Skizze  beigefügt 
hat,  die  zwischen  der  argivischen  Vase  und  der  hier  abgebil- 
deten die  weitgehendste  Übereinstimmung  in  Form,  Decora- 
tion  und  Ornamentik  aufweist,  so  darf  man  zuversichtlich 
beide  Gefässe  derselben  Werkstatt  zuschreiben.  Auch  die  dar- 
gestellten Themata  berühren  sich  nahe ; dort  ein  bacchischer 
Tanz,  hier  eine  der  grössten  Ruhmesthaten  des  Dionysos,  die 
Rückführung  des  Hephaistos  in  den  Olymp. 

Hephaistos  ist  unverkennbar.  Statt  des  gewöhnlich  von  ihm 
benutzten  Maultiers  hat  er  ein  Pferd  bestiegen,  auf  dem  er 
nach  Frauenart  sitzt.  Mit  der  rechten  Hand  zügelt  er  das  Tier, 
mit  der  linken  führt  er  ein  Trinkhorn  zum  Munde.  Hephai- 
stos ist  unbärtig,  vor  dem  Ohr  trägt  er  eine  Locke  frei  herab- 


spilzen,  fussloseu  Pilhos  entwickelten  Form  häutig.  Mehrere  grosse  Ge- 
fässe ähnlicher  Form  in  orientalisirender  Weise  mit  Friesen  bemalt,  linden 
sich  im  Louvre  (Sammlung  Campana).  Unter  den  Darstellungen  fallen 
Schilfe  auf,  Panther  mit  Ticrschenkeln  im  Maul,  weidende  Rehe  mit  gros- 
sen Ohren.  Als  Füllornament  ist  ausschliesslich  die  Punktrosette  verwen- 
det, in  den  Ornamentstreifcn  fehlen  Palmetlcn  und  Lotos,  dafür  treten 
Flechlband  und  Schuppen  ein.  Statt  der  Strahlen  am  Fussende  Slaborna- 
ment.  Die  Vasen  werden  in  den  ionischen  Kunslkreis  gehören.  In  Athen 
wurden  ähnlich  geformte  Amphoren  bekanntlich  als  panathenäische  Preis- 
vasen verwendet. 
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hängend,  wie  sie  Jünglinge  zu  tragen  pflegen  z.  ß.  Perseus 
auf  der  chalkidischen  Amphora  Gerhard  A.  V.  Taf.  323,  Hip- 
potion vor  den  Rossen  des  Amphiaruos  auf  dem  korinthischen 
Krater  Berlin  1655.  Sein  Kleid  ist  der  kurze  Chiton.  Im  Wi- 
derspruch mit  der  damals  herrschenden  Meinung:  die  Helle- 
nen hätten  es  jeder  Zeit  vermieden,  das  körperliche  Gehrechen 
des  Gottes  im  Bild  zu  zeigen,  habe  ich  bei  L.  von  Schröder, 
Aphrodite.  Eros  und  Hephaistos  91  nachgewiesen,  dass  io- 
nische Vasenmaler  wiederholt  den  dargestellt  ha- 

ben und  zwar  mit  jener  rücksichtslosen  Kraft  der  Charakte- 
ristik, welche  die  ionische  Kunst  zum  Sauerteig  von  ganz  Hel- 
las werden  liess.  Auf  einer  * caeretaner’  Hydria  des  österreichi- 
schen Museums’  sind  die  Beine  des  Hephaistos  gekrümmt, 
die  Füsse  zu  Klumpfüssen  verkrüppelt;  auf  einer  jetzt  ver- 
schollenen Amphora,  die  ich  wegen  der  Bildung  der  Silene 
(Bulle,  Silene  8, 14)  der  Fabrik  der  Phineusschale  zuleile, 
ist  wenigstens  der  eine  Fuss  des  auf  dem  Maultier  gelagerten 
Gottes  deutlich  verrenkt.  Auch  zwei  attische  Vasen  vom 
Fmde  des  VI.  Jahrhunderts  konnte  ich  schon  damals  auffüh- 
ren,  die,  wenn  auch  in  massvollerer  Weise,  jene  anomale 
Bildung  zeigten  (Gerhard  A.  V.  Taf.  38  und  57).  Inzwischen 
hat  die  wiener  Ausgabe  der  Franfoisvase  gelehrt,  dass  diese 
in  Attika  schon  zu  Anfang  des  VI.  Jahrhunderts  üblich  war, 
während  korinthische  Maler,  wie  die  hier  veröffentlichte  Vase 
zeigt,  etwa  gleichzeitig  noch  an  der  crasseslen  Form  der  Ver- 
krüppelung festhielten.  Ob  an  der  Kypseloslade  der  Gott  auf 
beiden  Füssen  lahmte  oder  nur  auf  einem,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben,  auf  jeden  Fall  aber  war  es  eine  unzweideutig 
dargestellle  Missbildung,  die  Pausanias  V 19,  8 zu  der  Bemer- 
kung veranlass tO  6 ra  öirXot  SiSou;  outi  toÜ(  ;cö$a;  in iv  iopu- 


» Mtuuer,  Tut.  2.  218. 

* Moiue  Arch.  Miscellcn,  Dorpat  1280.  5 begründete  Annahme,  dass  auf 
deu»  obersten  Streifen  der  Kypseloslade  die  Nereiden  dargeslelll  waren  wie 
vto  uutvr  Auführuug  des  Cbiron  Peleus  und  Thetis  von  Hephaistos  geschmie- 
dete VV  allen  überbringen,  scheint  allgemein  gebilligt  zu  werden  (vgl.  Over- 
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Die  Darstellung  läuft  ununterbrochen  um  das  Gefäss  herum. 
Wenn  die  Abbildung  den  Bing  so  durchschnitten  hal,  dass 
Hephaistos  die  Mitte  der  Composition  einnimmt,  so  ist  damit, 
wie  ein  Blick  auf  die  Gesamtansicht  der  Vase  zeigt,  die 
decorative  Absicht  des  Malers  richtig  erfasst.  Ob  dieser  aber 
wirklich  bei  seiner,  natürlich  nach  rechtshin  fortschreitenden 
Arbeit  den  Mann  mit  der  Kanne  zuerst,  den  nach  Links  ge- 


beck, Plastik  4 I 86.  Brunn,  Kunstgeschichte  I 17i).  Hingegen  tadeln,  nach 
dem  Vurgang  von  Kiein  (Kjpsele  64),  Furtwängler  (Meisterwerke  727)  und 
Jones  U.  II.  S.  XIV  53),  dass  meine  Kritik  vor  dem  Nausikaabild  Halt  ge- 
macht habe,  statt  in  dem  Maultierwagen  mit  den  zwei  Frauen  das  letzte 
Glied  des  Nereidenzugs  zu  erkennen.  Ich  glaube  aber  nach  wie  vor — und 
habe  bei  Schneider,  Der  troische  Sagenkreis  65  Zustimmung  gefunden— dass 
diese  naheliegende  Vermutung  in  die  Irre  führt.  Denn  erstlich  bin  ich  über- 
haupt der  Meinung,  dass  man  nicht  ohne  zwingende  Gründe  an  den  Deu- 
tungen des  Pausanias  oder  seines  Gewährsmanns  rütteln  darf,  da  sie  das 
Bildwerk  vor  Augen  hallen.  Namentlich  wird  man  aber  mit  der  Annahme 
falscher  Abteilung  der  Bilder  vorsichtig  sein  müssen,  weil  möglicher  Weise 
zwischengeschobene  Ornamente,  die  der  Periegel  grundsätzlich  in  seiner 
Beschreibung  übergeht,  die  Einteilung  ausser  Zweifel  gesetzt  haben.  Sodann 
ziehen  den  von  Nausikaa  gelenkten  Wagen  Maultiere,  die  Wagen  der  Ne- 
reiden Rosse  und  zwar  geflügelte.  Man  hal  wol  gesagt,  die  Flügel  würden 
am  Gespann  der  Nausikaa  abgebrochen  gewesen  sein.  Aber  die  Darstellun- 
gen an  der  Larnax  waren  eingelegte  Arbeit;  da  verschwinden  Flügel  weder 
leicht  noch  spurlos.  Schwerer  aber  als  dies  Alles  wiegt,  dass  die  beiden 
stehenden  Gestalten,  Hephaistos  und  sein  die  Zange  haltender  Diener  (vgl. 
Furtwängler,  Arcb.  Jahrbuch  VI  119),  bei  der  Annahme  Klein  s in  beispiel- 
loser Weise  den  Wagenzug  unterbrechen  würden,  wahrend  sic  in  der  Spra- 
che der  archaischen  Kunst  den  Ausgangspunkt  des  Zugs  markiren,  ganz  w ie 
Thetis  auf  dem  hier  veröffentlichten  Amphoriskos  oder  Priarnos  auf  der 
TroilosQasche  des  Timonidas.  Die  allen  korinthischen  Meister,  und  wahr- 
scheinlich auch  Klitias  und  Ergotimos,  dachten  sich  die  Schmiede  des  He- 
phaistos noch  nicht  im  Olymp,  wo  das  Epos  nach  und  nach  den  Haushalt 
aller  Götter  concentrirt,  sondern  am  Meer  gelegen,  wo  Okeanos  Thetis  und 
die  Nereiden  heimisch  sind.  Das  Maultiergespann  muss  also  vorn  Nereiden- 
zug getrennt  bleiben.  Ob  aber  Pausanias’  Deutung  auf  Nausikaa  richtig  ist? 
Ich  möchte  es  fast  glauben,  da  das  in  der  Mitte  des  obersten  .Streifens,  also 
an  hervorragender  Stelle  angebrachte  Bildchen  ein  »o  passender,  redender 
Schmuck  der  — Kleiderlruhe  ist.  Denn  das  — und  weder  ein  Korngefäss 
noch  eine  Statuenbasis  — ist  und  bleibt  die  viereckige  aus  C'edernbolz  ge- 
zimmerte Larnax.  Vgl.  zuletzt  Furtwängler  a.  a.  O.  Anders  Siltl,  i'arerg« 
24.  Studniczka,  Arcb.  Jahrbuch  IX  53. 
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wendeten  Phallophoren  zuletzt  ausgeführt  hat,  ist  zweifelhaft, 
jedenfalls  scheint  mir  die  Vorlage,  die  er  benutzte,  anders 
componirt  gewesen  zu  sein. 

Denn  alle  Glieder  des  dionysischen  Schwarms,  der  Hephai- 
stos umgiebt,  sind  in  mehr  oder  weniger  lebhafter  Erregung 
und  Bewegung.  Völlig  ruhig  ist  nur  die  Frau.  Ihre  Benen- 
nung macht  zunächst  Schwierigkeiten.  Denn  an  Athena,  wie 
sie  auf  altertümlichen  Bildwerken  so  häufig  den  Helden  bei- 
steht, kann  man  nicht  denken;  hier  bedarf  Niemand  gött- 
licher Hilfe  oder  Nähe,  auch  sind  die  Göttinnen  im  Olymp 
versammelt  zu  denken,  wo  sie  die  Ankunft  des  Hephaistos  er- 
warten. Vielmehr  scheint  mir  die  einzige  Frau,  deren  Anwe- 
senheit sich  vollkommen  aus  der  Situation  erklärt,  Thetis  zu 
sein.  Sie  war  es,  die  Hephaistos  gastlich  aufnahm  als  er  aus 
dem  Olymp  verstossen  wurde,  aus  ihrer  Wohnung  wird  er 
vom  Thiasos  abgeholt.  Die  unbewegliche  Haltung,  in  der 
die  Göttin  auf  dem  Vasenbild  erscheint,  zeigt  uns,  dass  sie  hier 
zu  Haus  ist  und  nicht  daran  denkt,  sich  dem  Zug  anzuschlies- 
sen,  ebensowenig  wie  etwa  die  Frau,  die  auf  der  mykenäi- 
schen  Kriegervase  den  ausziehenden  Helden  nachklagt'. 

Während  Thetis  zurückbleibt,  zieht  Hephaistos  fröhlich 
seine  Strasse,  geleitet  vom  dionysischen  Schwarm.  Einer  der 
Gesellen,  der  neben  dem  Pferde  hergeht,  hält  eine  Traube  em- 
por und  mahnt  damit  an  den  berauschenden  Trank,  den  der 
betörte  Gott  selbst  unterwegs  gierig  schlürft.  Zwei  andere 
sind  vorausgehüpft,  jetzt  sehen  sie  sich  um,  ob  Hephaistos  ih- 
nen auch  folgt  und  scheinen  mit  sprechender  Bewegung  Ross 
und  Reiter  hinter  sich  herzulocken.  Hingegen  schreitet  der 
Mann  mit  dem  mächtigen  Rebzweig  über  der  Schulter  rüstig 
vorwärts,  nur  das  Ziel  im  Auge.  Ihm  folgt,  wie  ein  Diener 


• Das  Schuppenornament  am  Mantel  iler  Thetis  ist  natürlich  rein  deco- 
rativ  und  darf  nicht  als  eine  Anspielung  auf  die  Meergöttin  angesehen  wer- 
den. Hingegen  dient  das  Bäumchen  vor  Hephaistos  I für  dessen  Stilisirung 
auf  die  Lekjlhos  J.  II.  S.  XI179  zu  verweisen  ist)  vielleicht  nicht  nur  rur 
Kautnfiillung,  sondern  deutet  das  Festland  an  im  Gegensatz  zum  Mcerespa- 
last  der  Thetis. 
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seinem  Herrn,  ein  Genosse,  der  eine  mit  Streifen  verzierte 
VVeinkanne  in  der  Hand  trägt,  um  nach  Bedarf  das  Trinkhorn 
des  Hephaistos  frisch  zu  füllen. 

Wo  aber  ist  Dionysos?  Vergebens  sucht  man  die  würdige, 
langgewandete  Gestalt  mit  dem  Epheukranz  auf  dem  Haupt, 
dem  Becher  oder  Trinkhorn  in  der  Hand.  Dass  der  Maler  den 
Protagonisten  der  Handlung  aus  Nachlässigkeit  weggelassen 
habe,  ist  wenig  wahrscheinlich;  das  Bild  ist  flott,  aber  nicht 
ohne  Sorgfalt  ausgeführt.  Vielmehr  muss  ernstlich  erwogen 
werden,  ob  nicht  doch  einer  der  Dargestellten  Dionysos  sei,  ob 
die  uns  aus  der  ionisch -attischen  Kunst  geläufige  Erschei- 
nungsform des  Gottes  auch  die  einzige  den  Korinthiern  ver- 
traute war. 

ln  der  Umgebung  des  Hephaistos  ist  die  vornehmste  Gestalt 
zweifellos  der  öor^oföpo«.  In  ihm  haben  wir  Dionysos  zu  er- 
kennen. Schon  der  Rebzweig  stellt  diese  Deutung  sicher.  Denn 
neben  Trinkhorn  und  Becher  ist  dieser  das  älteste  und  häu- 
figste Attribut  des  Gottes,  während  er  sich  in  der  Hand  seiner 
Begleiter,  mögen  sie  Silene,  Satyrn  oder  wie  sonst  heissen, 
in  älterer  Zeit  nie  findet.  Der  Thiasos  wahrt  in  der  bildlichen 
Tradition  seine  ursprüngliche  Selbständigkeit  gegenüber  dem 
Weingott.  Die  Traube,  die  einer  der  Thiasoten  auf  unserm  Bild 
hinter  Hephaistos  emporhebt,  darf  daran  nicht  irre  machen. 
Sie  ist  kein  symbolisches  Attribut,  sondern  erklärt  sich  aus 
der  Situation,  sie  erzählt  in  der  kindlichen  Bildersprache  des 
Malers,  dass  Hephaistos  Wein  trinkt,  ganz  ähnlich  wie  auf  der 
Franpoisvase  der  Rebzweig  den  Inhalt  der  Amphora  verrät, 
die  Dionysos  als  Hochzeitsgeschenk  herkeischleppt. 

Aber  auch  die  Stelle,  die  Dionysos  innerhalb  der  Cornpo- 
sition  einnimmt,  kennzeichnet  ihn.  Er  ist  der  Führer  des  gan- 
zen Zugs,  der  einzige,  der  wirklich  frei  und  unbeengt  aus- 
schreitet. Diese  führende  Stellung  wird  auf  der  friesartig  fort- 
laufenden Originalcomposition,  die  wir  vorauszusetzen  haben, 
noch  deutlicher  hervorgetreten  sein.  Dort  kann  das  Ziel  des 
Zuges,  das  wir  von  der  Franpoisvase  kennen,  nicht  gefehlt 
haben,  die  Versammlung  der  Götter  im  Olymp.  Auf  sie  deutet 
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Dionysos  mit  der  hoch  erhobenen  Linken  hin,  indem  er  ihnen 
schon  von  ferne  einen  fröhlichen  Gruss  zuruft,  der  das  Gelin- 
gen des  schwierigen  Auftrags  meldet. 

Noch  bleibt  aber  das  schwerste  Bedenken  zu  heben : die 
Nacktheit  des  fraglichen  Dionysos.  In  der  That  ist  ein  nackter 
Dionysos  in  der  altertümlichen  Vasenmalerei  sonst  nicht  nach- 
zuweisen und  es  kann  unmethodisch  erscheinen,  gegenüber 
den  vielen  hunderten  von  Darstellungen  des  bekleideten  Got- 
tes eine  Ausnahme  staluiren  zu  wollen.  Das  Problem  erscheint 
aber  sogleich  in  anderem  Licht,  wenn  man  fragt:  wieviel 
Bilder  des  Dionysos  sich  auf  Vasen  finden,  wenn  man  einmal 
von  den  ionischen  und  den  von  ihnen  abhängigen  attischen 
absieht.  Auf  kyrenäischen  Vasen  fehlt  Dionysos  durchaus,  auf 
korinthischen  wüsste  ich  ihn  nur  auf  dem  Krater  mit  der 
Rückführung  des  Hephaistos,  British  Museum  B 42'  und  auf 


' Die  Vase  wird  von  H.  11.  Wallers,  dem  Verfasser  des  II.  Bandes  des 
Catalogue  of  Ihr  Greek  amt  Elruscan  vases  in  ihe  British  Museum  ausdrücklich 
für  nicht  echt  korinthisch,  sondern  für  eine  Imitation  korinthischer  Waare 
erklärt.  Ich  hahe  sie  mir  vor  Jahren  unbedenklich  als  korinthisch  notirt 
und  möchte  vorläufig  daran  feslhallcn.  Denn  so  gewiss  das  erste  Gefühl  ge- 
genüber dem  neuen  Vasenkatalog  das  des  lebhaften  Danks  für  den  Verfasser 
sein  muss,  so  darf,  um  Schaden  zu  verhüten,  nicht  verschwiegen  werden, 
dass  er  volle  Sicherheit  in  der  Unterscheidung  der  selteneren  Vasengattun- 
gen noch  nicht  erlangt  hat.  Die  chalkidisclien  Vasen  tl  75  und  156  werden 
i.  B.  trotz  Alphabet  und  Dialekt  der  Inschriften,  für  korinthisches  und  at- 
tisches Fabrikat  erklärt.  Es  kann  darnach  nicht  überraschen,  wenn,  um 
nur  ganz  sicher  chalkidischc  GcfSssc  zu  nennen,  der  herrliche  Krater  15, 
die  Amphora  22,  die  Ocnochuen  34  und  35  unter  die  korinthischen  Vasen 
geraten  sind.  Ein  unnötiger  Fehler  ist  cs  auch,  wenn  im  Widerspruch  mit 
meiner  Zuteilung  des  Gewisses  an  die  Klasse  der  Arkesilas-Schale  (Reliefs 
der  .allspartanischen  Basis,  Dorpat  t879,  (4),  die  allgemeine  Zustimmung 
gefunden  hat,  die  Ilydria  58  mit  einer  ‘caerclancr'  Ilydria  zusammenge- 
stelll  wird,  der  sie  so  unähnlich  ist,  wie  sich  zwei  etwa  gleichzeitige  Vasen 
nur  sein  können.  Ich  kann  dafür  I’otlier’s  sorgfältiger  Sammlung  dieser 
Vasenclasse  im  /!.  C.  II.  XVI  254  ein  anderes  Exemplar  hinzufügen,  von 
dem  ich  1878  eine  Anzahl  Scherben  in  der  Sammlung  Ruspoli  in  Cervctri 
sah.  Die  Schulter  war  mit  Epheu  und  Korymbeu  decorirt.  Über  den  Fuss- 
strahlen  folgte  ein  Palmetlen-Lotosfries,  wie  l’ottier  Nr.  7 = Masner  218, 
darauf  ein  Tierfries,  aus  dem  ich  einen  Stier  mit  Menschengesicht  hervor- 
bebe, da  der  Typus  hier  zum  rrsten  Mal  in  dieser  Gattung  erscheint  uni 
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dem  Teller  bei  Benndorf,  Griech.  und  sicilische  Vasenbilder 
Taf.7  nachzuweisen.  Beide  Male  ist  er  vollbekleidet,  aber  neben 
zwei  bekleideten  kann  sich  der  nackte  Dionysos  des  Ampho- 
riskos  um  so  leichter  behaupten,  als  er  die  älteste  Darstel- 
lung des  Gottes  ist,  die  wir  überhaupt  besitzen  und  das  Auf- 
treten des  Gottes  in  Chiton  und  Himation  auf  den  jüngeren 
Vasen  und  der  Kypseloslade  sich  aus  dem  wachsenden  Ein- 
fluss der  ionischen  Kunst  auf  Korinth  leicht  erklärt. 

Hierzu  kommt,  dass  die  Vasenmalerei  eine  einseitige  Quelle 
ist.  Was  wüssten  wir  von  den  ganz  oder  nahezu  nackten  Bil- 
dungen des  Zeus  und  Poseidon  in  der  archaischen  Kunst, 
wenn  wir  nur  Vasenbilder  hätten,  wenn  uns  namentlich  die 
Münzen  fehlten? 

Eine  Münze  ist  es  auch  im  vorliegenden  Fall,  die  den 
Ausschlag  giebt  für  die  von  mir  aufgestellle  Erklärung.  Aus 
einer  unteritalischen  Griechenstadt,  deren  Lage  und  Name 
unbekannt  ist,  hat  sich  eine  Münze  erhalten,  die  einen  nack- 
ten stehenden  Mann  zeigt  mit  langem  Haupthaar  und  spitzem 
Bart,  ln  der  linken  Hand  hält  er  einen  Rebzweig,  der  auf  sei- 
ner Schulter  ruht,  mit  der  rechten  den  Kantharos.  Richtig 
haben  Gardner  (Tt/pes  of  Greek  coins  87)  und  Thrämer 


für  ihre  ionische  Herkunft  bezeichnend  ist.  Im  Hauplstreifen  befanden 
sich  neben  dem  hinteren  Henkel  zwei  springende  Pferde,  wie  auf  dem  ca- 
pitoliniscben  Exemplar  von  Hephaistos  Besuch  bei  Dionysos,  Pottier  Nr.  8. 
Die  Vorderseite  fehlte  ganz  oder  war  in  kleine  Splitter  zerschlagen : ich 
konnte  nur  ein  Pferd  constalircn  und  einen  baarhftuptigen  Mann.  Dass  hier 
zum  dritten  Mal  in  dieser  Vasengruppe  Hephaistos  Verkehr  mit  Dionysos 
geschildert  gewesen  sei,  war  mir  nicht  unwahrscheinlich,  aber  nicht  si- 
cher zu  beweisen.  Hingegen  muss  ich  mit  aller  Bestimmtheit  an  meiner 
Deutung  dieser  Bilder  feslballcn  tbei  L.  von  Schröder  a.  a.  O.j,  trotz  der 
Einwendungen  von  Bulle,  Silene  52.  Bulle  übersiebt,  dass  wir  es  hier  mit 
keinem  gedankenlosen  Pfuscher  zu  thun  haben,  sondern  mit  einem  Maler, 
der  vorzüglich  zu  erzählen  versteht  und  durch  den  Augenschein  jeden  Ge- 
danken ausschliesst  als  führe  hier  Dionysos  den  Hephaistos  in  den  Olymp 
zurück.  Vielmehr  ist  Hephaistos  in  allen  den  von  mir  besprochenen  Bil- 
dern ein  Freund  des  Dionysos,  der  nach  Belieben  kommt  und  gehl  und  wenn 
er  sieb  bei  dem  Gotte  aufhalt  z.  B.  auf  der  verschollenen  attischen  Amphora 
bei  Gerband  A.  V.  Taf.  95,  wie  ein  vollbürtiges  und  gleichartiges  Glied 
des  Thiasos  erscheint. 

ATHEN.  MITTHBILUNGBN  XIX.  35 
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(Roscher’s  Myth.  Lexikon  1 1100)  an  seiner  Erklärung  als 
Dionysos  festgehalten,  obgleich  der  Versuch  den  Gott  völlig 
nackt  darzustellen , damals  vereinzelt  dastand.  Jetzt  stützen 
sich  die  Deutungen  des  Vasenbildes  und  der  Münze  gegensei- 
tig und  man  wird  zuversichtlich  die  letztere  einer  achäischen 
aus  dem  Peloponnes  deducirten  Colonie  zuschreiben  dürfen. 
Diese  Annahme  hat  um  so  grössere  Wahrscheinlichkeit,  als 
auch  die  Begleiter  des  Dionysos  auf  dem  korinthischen  Ampho- 
riskos  ihr  Gegenbild  in  den  unteritalischen  Phlyaken  haben. 

. Als  ich  vor  langen  Jahren  die  Beobachtung  machte,  dass 
die  ionischen  Pferdedämonen,  die  Silene,  auf  den  korinthi- 
schen Vasen  fehlen  und  hier  durch  burleske,  ausgelassen  tan- 
zende Männer  ersetzt  werden,  hielt  ich  diese  für  irdische  Ver- 
ehrer des  Gottes;  nicht  anders  Furtwängler,  Annali  1877, 
450  und  im  Satyr  aus  Pergamon  und  v.  Rohden  in  Baumei- 
ster’s  Denkmälern  Hl  1962.  Erst  Üümmler  warf  die  Frage 
auf,  ob  die  korinthischen  Tänzer  nicht  vielmehr  Dämonen 
seien  ( Annali  1885,  129)  und  A.  Körte  hob  nachdrücklich 
zu  Gunsten  dieser  Ansicht  hervor,  dass  der  Name  "0(x[6]pixo«, 
den  einer  von  ihnen  auf  dem  von  Dümmler  publicirten  Kra- 
ter trägt,  für  Halikarnass  als  Beiname  des  Dionysos  bezeugt 
sei  (Arch.  Jahrbuch  VI 1 1 91).  Die  definitive  Bestätigung  für 
den  dämonischen  Charakter  dieser  dionysischen  Gesellen  brin- 
gen unser  Amphoriskos  und  der  londoner  Krater  B 42,  die 
sie  bei  der  Rückführung  des  Hephaistos  zeigen.  Denn  selbst- 
verständlich kann  hier  einzig  die  mythische  Gefolgschaft  des 
Dionysos  mitwirken. 

Über  Heimat  und  Verbreitung  dieser  <pa>Xo<pöpoi  hat  letzthin 
A.  Körte  a.  a.  0.  S.  61  ff.  gehandelt  Er  hat  vortrefflich  aus- 
geführt, dass  die  attischen  Schauspieler  der  alten  Komödie 
und  die  unteritalischen  Phlyaken  die  Vertreter  jener  Dämonen 
im  Cult  sind  und  von  ihnen  Gestalt  und  Charakter  entlehnt 
haben1.  Wenn  er  sie  aber  für  dorisch  erklärt,  so  kann  ich 


1 Was  J.  Poppelreuler  im  I.  Capitel  seiner  tüchtigen  Dissertation  Dt  co- 
motdiat  allicat  priinorUiis,  Berlin  1893,  vortragt,  widerspricht  Kürle’s  He- 
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ihm  darin  nicht  folgen.  Fest  steht  durch  die  korinthischen 
Vasen,  dass  sie  im  Peloponnes  verehrt  wurden;  ob  sie  aber, 
der  dorischen  oder  der  vordorischen  Schicht  des  Volksglau- 
bens angehören,  ist  zunächst  eine  offene  Frage.  Ihr  Vorkom-. 
men  in  Unteritalien  und  Kyrene(Arch.  Zeitung  1881  Taf.  12,1,; 
13,4)  bringt  keine  Entscheidung,  obgleich  es  wahrscheinlich 
ist,  dass  die  breite  Masse  der  peloponnesischen  Auswanderer, 
deren  Anschauungen  in  der  volkstümlichen  Vasenmalerei  zum 
Ausdruck  gelangen,  überwiegend  Achäer  waren.  Dass  Aristo- 
teles die  Entstehung  der  Komödie  bei  den  Dorern  kurzer  Hand 
abweist,  ist  Körte’s  Annahme  jedenfalls  nicht  günstig.  Ent? 
scheidend  ist  aber,  dass  sich  auch  auf  einer  chalkidischen. 
Vase  (Roulez,  Vases  de  Leide  Taf.  5),  die  Körte  erwähnt, 
aber  nicht  genügend  berücksichtigt,  jene  korinthischen  Tän- 
zer finden.  Denn  dass  die  chalkidische  Töpferei  stark  auf  die 
spätere  korinthische  gewirkt  hat,  lässt  sich  nicht  bezweifeln1,: 


sultaten  Dicht,  sondern  ergänzt  sie.  Die  von  Poppelreuter  behandelten  Va- 
senbilder (zu  denen  ich  Bull.  Napoltlano  N.  S.  V Taf.  7, 1 mit  dem  Chor 
der  Delphin-  und  Straussenreiter  zahlen  möchte ) zeigen  Vorstufen  des  ko- 
mischen Chors,  wahrend  Körle  von  den  komischen  Schauspielern  ban- 
delt. Die  litterarische  Kunslform  der  Komödie  ist  aus  zwiespältiger  Wurzel 
entsprungen,  Cbureuten  und  Schauspieler  scheinen  in  der  Komödie  an- 
fänglich ihrem  Wesen  nach  ebenso  verschieden  gewesen  zu  sein,  wie  sie  es 
im  Satyrspiel  immer  geblieben  sind  und  wie  sie  es  auch  im  Heroenspiel, 
der  Tragödie,  dem  Namen  nach  zu  schliessen,  einst  waren.  Die  Schauspie-, 
ler  der  Komödie  sind  aus  den  vaXXopdpoi  hervorgegangen,  die  im  Cult  jene. 
DamoDen  nachahmen,  deren  Verbreitung  und  Namen  wir  zu  ermiUeln  su- 
chen, im  allerletzten  Grund  doch  wol  die  Ahnengeister,  die  segnend  und 
lebenweckend  durch  die  Fluren  ihrer  Nachkommen  schweifen.  Der  Chor 
wird  von  Tieren  oder  tiergeslalligen  Dämonen  gebildet,  wie  sie  für  den  grie- 
chischen Volksglauben  in  manichfalligsler  Form  vorausgesetzt  werden  müs- 
sen, bevor  die  Poesie  wenigstens  für  die  höchsten  Götter  die  Menschenge- 
stalt siegreich  durchsetzte.  Es  ist  ein  bleibendes  Verdienst  Milchhöfer's  in 
den  krausen  Bildern  der  mykenischen  Amulelsteine  solche  vorbomerisebe 
Dämonen  erkannt  zu  haben.  Mit  viel  reicherem  Material  und  einigen  rich- 
tigen anthropologischen  Gesichtspunkten  bat  letzthin  Cook  im  J.  H.  S.  XIV 
81  die  Untersuchung  weiter  zu  führen  gesucht,  der  guten  Sache  die  er  ver- 
tritt aber,  wie  ich  fürchte,  mehr  geschadet  als  genützt,  da  er  all  zu  unkri- 
tisch vorgeht. 

1 Bonner  Studien  258.  Um  noch  einige  Beispiele  anzufübren,  so  stebt 


Digitized  by  Google 


520 


G.  LOESCHCKE 


ein  Einfluss  in  umgekehrter  Richtung  ist  aber  nirgends  erwie- 
sen. Überdies  hat  man  gegenüber  der  leidener  Amphora 
nicht  den  Eindruck  als  ob  jene  Tänzer  etwa  als  ein  ausseror- 
dentlicher, neumodischer  Schmuck  auf  das  Gelass,  gemalt 
seien,  sondern  sie  wirken  im  Gegenteil  wie  ein  Rudiment.  Im 
Hauptbild,  am  Bauch  der  Amphora,  tanzen  in  grossem  Mass- 
stab, breit  ausgeführt,  die  pferdehufigen  Silene;  die  ‘ pelopon- 
nesischen’  Kobolde  müssen  sich  mit  dem  Schulterbild  be- 
gnügen, demjenigen  Teil  der  Decoration  auf  den  überwundene 
Verzierungsarten  zurückgedrängt  zu  werden  pflegen,  um  sich 
hier  langsam  auszuleben.  Die  Vorstellung  von  den  burlesken, 
menschengestaltigen  Genossen  des  Dionysos  wird  auch  in 
Ghalkis  einst  geherrscht  haben;  die  Pferdesilene,  eine  kleina- 
siatische Schöpfung  des  VII.  Jahrhunderts,  haben  sie  ver- 
drängt. Dass  man  in  Böotien,  dem  Hinterland  von  Chalkis, 
auch  später  noch  an  jene  glaubte,  zeigen  die  Kabirenvasen '. 

Hierzu  kommt,  dass  wahrscheinlich  auch  in  Arkadien  der- 
artige Dämonen  nicht  gefehlt  haben.  Nach  ihrem  Thun  und 
Treiben,  ihrer  Gestalt  und  ihren  Namen  (Eüvo(u)?,  ’Oip^avSpo?, 
'Og[ß]p<xo? ),  erscheinen  die  peloponnesischen  Thiasoten  als 
neckische  aber  gütige  Geister,  die  vegetative  und  animalische 
Fruchtbarkeit  spenden.  Von  den  Silenen  und  Satyrn  unter- 


nach  Technik,  Ornamentik  und  Typik  die  Hydria  Berlin  1657  trotz  der  ko- 
rinthischen InschriRen,  ganz  unter  cbalkidischem  Einfluss;  die  chalkidi- 
sche  Vorlage  für  den  Hund  des  Timonidas  (Ant.  Denkmäler  I Tat.  8,13  = 
Wiener  Vorlegeblälter  1888  Taf.  1,11)  glaubt  man  erhalten  in  dem  cbalki- 
dischen  Krater  British  Museum  ß 15.  Auch  auf  dem  korinthischen  Napf 
Berlin  3925  (.Sammlung  SabourolT  Taf.  48,1;  sind  die  Hähne  und  die  Tän- 
zer nach  einer  chalkidischen  Vorlage  gemalt. 

< Oben  346 IT.  (A.  Körtet.  Ob  die  dort  abgebildete  rotfigurige  Vase  in 
Böotien  fabricirt  ist  oder  zu  irgend  welcher  Zeit  aus  l.ukanien  nach  Grie- 
chenland importirt,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Es  verdient  aber  jedenfalls 
erwähnt  zu  werden,  dass  sie  den  lukauischen  zum  Verwechseln  ähnlich  ist. 
Zur  Darslellung  bemerke  ich  gelegentlich,  dass  die  Mörserkeulen  von  den 
mit  beiden  Armen  gestikulirenden  ‘I’hlyaken'  nicht  gehalten  werden,  son- 
dern, wie  die  Vase  British  Museum  fl  473  lehrt,  augenblicklich  mit  dem 
Griff  im  Mörser  stecken.  Das  untere,  jetzt  emporragende  Ende  ist  von  der 
vorangegangenen  Arbeit  beschmutzt. 
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scheiden  sie  sich  durch  das  Fehlen  jedes  tierischen  Abzeichens, 
schon  hierdurch  dem  italischen  Faunus  ähnlich  (Roscher’s 
Myth.  Lexikon  I 1458,  Wissowa.  Bonner  Jahrbücher  LXXXX 
9,  Milchhöfer).  Nun  hat  Schwegler  (Röm.  Gesch.  1 354  ff.) 
den  Beweis  erbracht,  dass  der  arkadische  EuxvXpo?,  der  angeb- 
liche Stifter  des  Faunuscults  in  Rom,  eben  Faunus  selber  ist. 
Die  der  Überlieferung  zu  Grunde  liegende  pseudohistorische 
Combination  hat  zur  Voraussetzung,  dass  man,  da  EuavSpo; 
nicht  wörtliche  Übersetzung  von  Faunus  ist,  in  Arkadien  einen 
dem  Faunus  ähnlichen  Dämon  Namens  EuavSpot  verehrte. 
Wie  im  Wesen  so  im  Namen  würde  sich  dieser  Eüavipo«  als 
Parallelfigur  zu  Euvo(o)<  und  ’OiptXavSpo;  der  korinthischen 
Vase  stellen. 

Wenn  hiernach  die  später  um  Dionysos  versammelten  men- 
schengestaltigen  Kobolde  der  ältesten  Schicht  griechischen 
Volksglaubens  angehören  und  weit  über  Korinth  und  den  Pe- 
loponnes hinaus  verbreitet  waren,  so  kann  ihr  Name  in  unse- 
rer litterarischen  Überlieferung  kaum  fehlen. 

Abgesehen  von  B&a^oi,  der  allgemeinsten  Bezeichnung  für 
alle  von  Dionysos  Begeisterten,  nennt  Apollodor  in  seiner  Un- 
tersuchung über  die  Kureten  als  die  wichtigsten  männlichen 
Dämonen , die  Dionysos  umschwärmen,  wiederholt  SiXnvoi, 
Tivupoi  und  ZxTupot  (Strabo  S.  466,7.  468,10.  Vgl.  470,15). 
ln  der  bildenden  Kunst  begegnen  wir  in  der  Gefolgschaft  des 
Gottes:  Pferdedämonen,  Bocksdämonen  und  menschengestal- 
ligen  Genossen.  Fest  steht,  dass  SiXnvoi  der  Name  der  Pferde- 
dämonen ist,  dass  diese  in  lonien  zu  Haus  waren,  mit  dem 
Dionysos  der  Anthesterien  aber  früh  in  Attika  heimisch  ge- 
worden sind,  dass  sie  dort  als  Ittjtoi  mit  Pferdeschweif  und 
Pferdeohren  dem  Gotte  zu  Ehren  als  Chor  im  Satyrspiel  auf- 
traten und  wahrscheinlich  auch  den  Namen  ötitoi  führten,  der 
im  Thiasos  der  lobakchen  zuletzt  noch  an  den  untersten  Die- 
nern haftet  (oben  281,  S.  Wide). 

Das  Verständniss  des  Namens  Tixvpoi  hat  Bücheier  im  Ar- 
chiv für  lat.  Lexicographie  II  119  erschlossen,  unter  Zustim- 
mung von  v.  Wilamowitz  (Herakles  1 81).  Er  bezeichnet  die 
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Dämonen  als  ftieaUiet.  Wenn  der  Schofiast  zu  Theökrit  111  2 
sagt  Ti-j$  t pirswj  T.TÜpou?  ityou«,  so  wird  dies  richtig  sein, 
■wenn  man  es  zur  Zeit  auch  nicht  controlliren  kann.  Die  titu- 
poi  würden  dann,  entsprechend  den  ionischen  ticicot,  Tp&yoi 
sein,  wie  man  sie  wegen  der  Tpxyixoi  x°P°‘>  wegen  Pan  und 
der  Ziegensatyrn  der  lysippischen  Schule  im  Volksglauben 
des  Peloponnes  ohnehin  voraussetzen  muss,  ln  der  archaischen 
Kunst  fehlen  sie  bisher.  Die  älteste  Darstellung  eines  Bocks- 
chors bietet  wol  der  Krater  mit  der  Pandorageburt  J.  H.  S. 
XI  Taf.  11. 

So  bleibt  die  Frage:  wie  sahen  die  Sx-rupot  aus  und  was 
bedeutet  ihr  Name?  v.  VVilamowitz  a.a.O.  meint:  ‘es  wäre  zu 
wünschen,  dass  es  Bock  bedeutet  hätte’.  Dieser  Wunsch  ent- 
springt dem  verbreiteten  Glauben,  dass  das  Satyrspiel  ur- 
sprünglich von  Tpxyot  ausgeführt  worden  sei.  Aber  diese  An- 
nahme steht  auf  schwachen  Füssen.  Sie  gründet  sich  auf  die 
Angabe,  dass  der  Salyrchor  auf  der  Bühne  ein  Bocksfell  ge- 
tragen habe.  Wie  die  Vasenbilder  lehren  ist  dies  aber  nicht 
wahr.  Das  Bocksfell  der  Satyrn  in  Euripides’  Kyklops  ist  nicht 
conventionell,  sondern  entspricht  der  Situation,  es  ist,  wie  es 
der  Dichter  V.  80  ff.  auch  motivirt,  das  Knechtsgewand. 

Dass  Aischylos  im  Prometheus  Trupxxiü?  (Frag.  207,  Plu- 
tarch  Mor.  S.  86  f.)  einen  Satyr  vpxyo«  genannt  hat,  steht 
allerdings  fest.  Aber  die  Situation,  in  der  vpxyo?  gebraucht 
wird,  lässt  keinen  Zweifel,  dass  es  als  Scheltwort  gemeint  war. 
Kaum  lodert  das  erste  Feuer  empor,  so  naht  sich  ihm  gierig 
der  Satyr,  der  keinen  andern  Gedanken  hat  als  die  glänzende 
Erscheinung  wie  ein  schönes  Mädchen  zu  umarmen  und  zu 
liebkosen.  ‘Du  geiler  Bock  wirst  dir  den  Bart  verbrennen’ 
t'pxysi  ytvuov  xpx  itivöriosi;  eöys  ruft  ihm  Prometheus  zu.  Ich 
meine  das  ist  verständlich  (selbst  wenn  hier  keine  sprüch- 
w örtliche  Bedensart  benutzt  sein  sollte)  und  es  bedarf  nicht  der 
Vnuahme.  ein  Satyr  sei  je  anders  als  metaphorisch  als  Bock 
bezeichnet  worden,  während  ihm  ein  stattlicher  Pferdeschweif 
iiu  Hucken  hing.  Aus  der  Thatsache,  dass  man  in  der  ofliciel- 
luu  Sprache  Athens  die  die  zu  Ehren  des  Dionysos 
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tanzten,  ootTupot  nannte,  ist  vielmehr  zu  folgern,  dass  xxTopo« 
nicht  rpiyo i bedeutete  und  da  — wir  wissen  leider  nicht  seit 
wann  — auch  die  Bocksdämonen  c&Tupot  genannt  wurden,  so 
wird  das  Wort  überhaupt  kein  Tiername  sein,  sondern  eine 
allgemeinere  Bedeutung  gehabt  haben,  die  es  zur  Bezeichnung 
verschiedenartiger  dionysischer  Dämonen  geeignet  machte. 

Bekanntlich  leitete  man  nachVarro  (Diomed.  III  S.485f.  K.) 
die  römische  satura  entweder  von  den  ®4vupoi  oder  von  sa- 
tur ab.  Mommsen  sah,  dass  beide  Etymologien  auf  dasselbe 
hinauslaufen  und  erklärte  die  satura  für  den  1 Mummenschanz 
der  vollen  Leute  (x&Tvpoi)’  (R.  G.  I 29).  Diese  Deutung  darf 
wol  zurZeitalsdie  herrschende  gelten.  Letzthin  hat  aber  v.Wi- 
lamowitz  es  a.  a.  0.  als  natürlich  bezeichnet , dass  uxTupo? 
Nichts  mit  satur  zu  thun  habe.  Da  er  keinen  Grund  anführt 
so  erbat  ich  Belehrung  bei  Bücheier,  der  die  Freundlichkeit 
hatte  nicht  nur  das  Problem  mit  mir  durchzusprechen,  sondern 
mir  auch  zu  bemerken  gestattet,  dass  er  jene  Etymologie  für 
inhaltlich  geboten  und  bei  einem  altertümlichen  Namen  für 
formell  möglich  d.  h.  für  richtig  halte. 

Die  Zusammenstellung  bei  Brugmann,  Vergleichende  Gram- 
matik 1 102  aus  der  ich  nur  hervorhebe:  ‘Griech.  x-8t)v 
sattsam;  Lat.  satur,  satis ; A.ir.  sa-thoch  satt;  A.  ind.  a- 
si-nvi-  unersättlich’  lehrt,  dass  die  weitverbreitete  Wurzel 
-sa-  lautet.  Das  anlautende  Sigma  hat  sich  in  «xtupoc — ne- 
ben homerischem  x8r,v — erhalten,  wie  in  aO?  neben  i?.  Das 
Suffix  aber  ist  dasselbe  wie  in  [xxp-pjpo;.  Da  nun  ein  Zeuge 
ein  Mann  ist,  der  ‘ Kunde  oder  Erinnerung  schafft’  (vgl.z.  B. 
L.  Meyer, Vergleichende  Grammatik  I 69ß),  so  liegt  die  Mögi 
lichkeit  vor  auch  cx-rupot  als  nomen  agentis  aufzufassen  und 
die  Satyrn  als  gute  Geister,  die  Sättigung  und  Fülle  verleihen, 
die  Haus  und  Flur,  Stall,  Scheuer  und  Keller  füllen,  ganz  wie 
ihre  von  Mannhardt  in  ihrem  Wirken  und  ihrer  wandelbaren 
bald  menschlichen  bald  tierischen  Gestalt  so  meisterlich  ge- 
schilderten Vettern, die  nordischen  Feld-  und  Waldgeister.  Ver- 
liehen sie  aber  Fülle  und  lebten  in  Hülle  und  Fülle,  so  lag 
die  Vorstellung  nahe  und  bot  sich  der  Kunst  zur  Charakteri- 
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stik,  dass  sie  selbst  wie  ihre  irdischen  Verehrer  und  Abbilder 
‘füllig’,  also  rcpoY*iTop!«  waren. 

Hesiod  dachte  sich  die  Satyrn,  die  Enkel  des  Phoroneus, 
im  Peloponnes  heimisch  (Slrabo  X S.  471),  und  vordorischer 
Sage  schreibt  v.  Wilamowitz  a.  a.  O.  83,47  mit  Recht  den  in 
Arkadien  hausenden  Satyros  zu,  den  Argos  erschlägt  ( Apol- 
lod.  II  1,2).  Nun  finden  wir  auf  altgriechischen,  besonders 
häufig  auf  korinthischen  Vasen  dickbäuchige,  bisweilen  ithy- 
phallische  Dämonen,  deren  Namen  sie  als  freundliche  Vege- 
tationsgeister kennzeichnen  und  sehen  sie  bei  der  Rückfüh- 
rung des  Hephaistos,  auf  dem  dümmler’schen  Krater  und  auf 
zahlreichen  Vasen  mit  Tanzscenen  so  nichtsnutzig  und  ausge- 
lassen, als  wollten  sie  Hesiods  bekannte  Charakteristik  des 
yfvo?  outtXavöv  oavOpuv  xai  aan^avospyiiv  durch  ihr  Treiben  illu- 
striren.  Es  scheint  mir  kaum  ein  Zweifel  möglich,  dass  der 
richtige  Name  für  die  ‘korinthischen  Tänzer’  aixupoi  ist  und 
dass  wir  die  korinthischen  Vasen,  auf  denen  die  Bilder  der  Dä- 
monen und  der  nach  ihrem  Vorbild  schwärmenden  Bacchanten 
sich  nicht  scharf  scheiden  lassen,  benutzen  dürfen,  um  uns 
eine  Vorstellung  von  den  altpeloponnesischen  Satyrchören  zu 
machen.  Der  archäologische  Sprachgebrauch  aber  würde  an 
Kürze  und  Genauigkeit  gewinnen,  wenn  man  sich  gewöhnte 
die  Pferdedämonen  regelmässig  «Oonvoi  zu  nennen,  die  Bocks- 
dämonen -riTvpoi,  den  Namen  ai-rupoi  aber,  obgleich  er  der 
umfassendste  ist,  für  die  urhellenischen  menschengestaltigen 
Kobolde  aufzusparen,  wie  sie  auf  unserem  korinthischen  Am- 
phoriskos  Dionysos  und  Hephaistos  geleiten,  sich  aber  gleich- 
artig auch  in  Kyrene  und  Unteritalien,  in  Böotien  und  Chalkis 
finden  und  wie  sie  in  den  Schauspielern  der  alten  Komödie, 
die  also  auch  ein  Späua  aaxupixöv,  eine  satura  ist,  auf  der  at- 
tischen Bühne  heimisch  geworden  sind  und  sich  vereinzelt 
vielleicht  auch  sonst  in  Attika  neben  den  Silenen  nachweisen 
lassen.  Denn  wenn  auf  der  florentiner  Schale  mit  der  Phallo- 
phorie  (Heydemann,  Antikensammlungen  in  Ober- und  Mit- 
telitalien Taf.  2,  3 a-  *•),  an  deren  attischem  Ursprung  zu  zwei- 
feln ich  keinen  genügenden  Grund  sehe,  auf  der  einen  Seite 
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ein  Silen,  ein  echter  wnrot,  der  von  einem  andern  kleinen  Ko- 
bold geritten  wird,  sich  an  dem  Phallos  zu  schaffen  macht, 
auf  der  andern  ein  in  gleicher  übermenschlicher  Grösse  ge- 
bildeter Dämon  ohne  ein  tierisches  Abzeichen,  so  wüsste  ich 
diesen  nicht  besser  zu  benennen  als  airupof. 

Bonn  am  Rhein. 

G.  LOE8CHOKE. 
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Auf  die  Einwände,  welche  Herr  Professor  Frankel  gegen 
meine  Auffassung  einer  Stelle  des  Psephisma  für  Hippomedon 
erhoben  hat  (oben  S.  395),  kann  ich,  ohne  umständliche  Wi- 
derlegung seiner  Ausführungen  oder  neuerliche  Verteidigung 
meiner  Vermutungen  versuchen  zu  müssen,  in  Kürze  antwor- 
ten. Gleich  nach  Veröffentlichung  meiner  Bemerkungen  (S. 
294)  hat  mir  Herr  Dr.  Kern  freundlichst  mitgeteilt,  der  Ab- 
klatsch scheine  meine  Lesung  zu  bestätigen.  Dass  dem  so  ist, 
davon  habe  ich  nunmehr  mich  selbst  und  haben  sich  auf 
meine  Bitte  hin  befreundete  Gelehrte  angesichts  eines  von  der 
Hand  des  Finders  gefertigten  Abdruckes  im  Institute  zu  Athen 
überzeugt.  Die  Reste,  welche  sich  an  der  fraglichen  Stelle  er- 
kennen lassen,  sind  deutlich  genug,  um  den  Vorschlag  »i*x- 
you'iiv  — der  mir  an  sich  aus  sprachlichen  und  sachlichen  Grün- 
den nach  wie  vor  als  unwahrscheinlich  gelten  muss  — als  un- 
zulässig zu  erweisen.  Man  sieht  auf  dem  Abklatsche  zu  An- 
fang von  Z.  4 PJfj  A L I ; somit  ist  rfi  wie  ich  ergänzt 
habe,  gesichert. 

Das  Wort  mit  dem  Zeile  20  — übrigens  nicht  die  letzte,  da 
der  Abklatsch  noch  Spuren  einer  folgenden  Zeile  zeigt  — be- 
gonnen hat,  ist  von  Fränkel  zu  7tpo]voüvTxt  ergänzt  worden. 
Die  Bedenken,  welche  ich  gegen  diese  Vermutung  hegte,  da 
i-ap^i;  wpovoiiv  eine  ungewöhnliche,  wol  unbelegie  Verbin- 
dung ist,  haben  sich  bei  Einsicht  des  Abdruckes  bestätigt. 
Von  den  Zeichen  NOftNT  AI , die  Kerns  Abschrift  gibt,  ist 
das  erste  in  der  That  unsicher;  ich  glaube  TI  zu  erkennen, 
sodass  xz t xTtapjJal  iva]TiOövT«i  zu  schreiben  sein  wird. 

Athen. 

AD.  WILHELM. 
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Wiederum  können  wir  zwei  Inschriften  aus  Samothrake 1 
veröffentlichen,  deren  Mitteilung  wir  der  Freundlichkeit  des 
Herrn  N.  B.  Phardys  verdanken. 

1.  Weisser  Marmor,  Chora  oberhalb  der  Hausthür  des  Ma- 
nolaki  Sougli ; hoch  0,54,  breit  0,19"*,  an  allen  Seiten  aus- 
ser der  linken  gebrochen.  Buchstabenhöhe  0,035  (Zeile  3)  — 
0,045  (Zeile  4).  Aus  römischer  Zeit. 

E Y A etwa  : Eüafyöp««] 

APIA  ’ApiSfirjXov] 

IHN?  tyjv  ajTißxSa] 

O E 9i[oi«]. 

Z.  3 ist  nach  Phardys  die  Spur  des  Z sicher.  Zu  der  Er- 
gänzung axtßiSa  vgl.  Inscr.  Graec.  insul.  I 786. 

2.  Grabstele,  im  Frühling  1894  auf  der  Begräbnisstelle 
südlich  vom  Ptolemaion  (Athen.  Mittheilungen  1893  S.  344) 
gefunden.  Die  Stele,  unten  abgebrochen,  wird  von  einem  Gie- 
bel mit  Akroterien  bekrönt,  ist  0,41”  hoch,  0,30  breit,  0,05 
dick  und  trägt  in  einigem  Abstande  von  dem  oberen  Bande 
des  Schaftes  die  Inschrift: 


NYM<f>OAftPOZ 

AlOAßPOY 


NugyöSwpo; 

AitsSupo'j 


Die  Buchstaben  gleichen  denen  der  Inschrift  vom  Arsi- 
noeion  und  gehören  etwa  in  dieselbe  Zeit. 


Berlin. 


OTTO  KERN. 


* Oben  S.  399  G Z.  2 ist  wol  iu  lesen  E(up]|utya{  2t4f>a[x)o(. 
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B.  Apostolides,  La  statue  d'lrenee  et  la  ville  de  Soknopee 
(Extrait  des  N°‘  6 et  7 de  L’Eovpte).  Alexandrien  1894. 

F.  MlETPIQTHE,  'EXXr.vix-J]  ypaapiXToXoYix  xxö  tüv  ap^aiovi- 
T<i>v  pövuv  aeypt  Tri;  üito  tüv  Toüpxwv  aXtiiaiu;  r»i<  Kwvxtxvti- 

vounöXeu(.  1.  Athen  1894. 

N.  F.  IlOAITHS,  ’Epvt<jT<p  Ko’jpritp  <iti  T5  öySoTixoor^  y*v,_ 
0Xia>.  AnjXuSci<  xoi7u.oyovixoi  |iö0oi.  Athen  1894. 

AöHNA  <TtiYYPatfJL.UL®  TripioSixov  rijc  li  ’A0i,vai{  iician)|<.oviXT)( 
iratpeta;  VI,  4.  Darin  u.  a.  S.  442.  I.  N.  riouXiavoc,  ’Ixaptxä 
CitcÖ  E.  SrapiaTixSo’j. — S.  471.  I.  KoyiviuTr,;,  ‘AitöXXoi v Kpa- 
Tiavo?  [Abbildung  eines  der  üblichen  Weihereliefs  wie  Arch. 
Zeitung  XXXI 1 S.  162  mit  der  Unterschrift  ’AimXXgSotoc 
’AaxX7i|itiSou  ’ArcoXVim  Kpa|Tsavüt  yapisTYipiov].  — S.  483.  ü. 
KaS€aSta;,  Iltpi  iictYpa^;  tüptfliicY);  tv  -ri)  ivaoxaiy^  toü  {v  ’Etci- 
Saüpcp  (rrttSiou  [Bericht  über  einen  Vortrag.  Die  Inschrift  lau- 
tet: Xapji*vrtSa[i  . . .]4$a  ’EinS*üpto{  ’AitoXXom  ’AoxXyiwtöi  ävt- 
8t)x«v.  8paou[iT)SYn  ix oi-riasv ; sie  bestätigt  die  Meinung  des  Vor- 
tragenden, dass  Thrasymedes  im  Anfang  des  IV.  Jahrhun- 
derts lebte]. 

Apmonia  , Smyrna,  15  2»xt.  1894.  n.  N.  naitayn^PYlou, 
Mi-ruXrvr,;  pitTpixov  {xtypapiix.  [Auf  der  Inschrift  Athen.  Mitth. 
XIII  S.  77,  45  steht  sicher  "IHPON,  es  ist  also  zu  lesen  oü 
to  0«vitv  Xu]itnpöv  xtX.  nicht  wie  vorgeschlagen  war  öXuvjiopöv  ]. 
Vgl.  Berliner  phil.  Wochenschrift  1894  S.  1469. 

Arrr,  Athen,  12  Aex.  1894.  « Kaptb  fcv  cöuoe  tä  KöpFa.  05- 
to>;  äviyv<i<J0Y)  tv  rcjl  {75iYp*9tx^i  ^poVTioriripUp  toü  xaOYiyoTOÜ  Tifa 
äpjraioXoyiaj  x.  A.  Oixovöf/.ou  Y)  iiti  yaXxoü  xuu.€iXou,  iv  t$  xtvTptx« 
jiouotiep  (xxoxiigtvou,  tyxe^apaYfiivri  ixiypa<p»),  y5t(;  p.eypi  toüS«  äv«- 
Yivuoxito  Kapouv  eöuae  tö  KöpFa  (Röhl,  Inscriptiones  graecae 
antiquissimae  324)  xaTaX5Yop.tvn  oü^i  öp0w(  ei?  t i;  OiooaXixäc.B 
Estia  1894  Nr.  24-30.  Darin  u.  a.  S.  465  Ch.  Chipiez, 

M*X|'m  7TSpl  TÜV  ap^ÜV  TOÜ  AtdplXOÜ  pU0fi.OÜ. 
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E*hmepie  APXAiOA.oriKii  1894  Heft  3.  Darin  S.  133.  A. 
Sxiä;,  ’Av&yX'j^x  ix  T7){  £v  -rfl  xoIttti  toü  ’IXiooü  xvaoxayj)<.  — 
S.  141.  Th.  Homoile,  Ilipi  rii;  ^povoXoyia{  ri){  Siaörixinc  T^t 
’EwixTYjTa;. — S.  149.  G.  Miilet,  'F^iSurä  toü  Aa^viou.  — S. 
161.  A.  Sxtic,  ’E7ciyp*^ai  ‘EXidoIvoj.  — S.  187.  K.  A.  MuX<i>- 
väc,  Ttftdt^ia  pifroirAv  £x  ttj?  (AiHTipißpivTi;  toü  riapOivüvot  ?cXiupS{. 
ÜaPNAXEOE,  wjpioSixov  oüyypapgx  toü  £v  ’AOrivai;  öpovögou 

auXXoyou  XVI,  12.  XVII,  1-3.  Darin  u.  a.  S.  950.  76.  K.  Dao- 
«rxyixvvTi;,  MaviXTtxa  pioipoXöyia. — S.  81.  N.  I\  rioXlr»n>  To 
I0ijiov  Tfj{  Opaüa«<i>{  xyytiuv  xxtx  tt;v  xr,8iixv. 


FUNDE 

Über  die  Ausgrabungen,  welche  vom  deutschen  Institute 
am  Westabhange  der  Akropolis  von  Athen  vorgenommen 
werden,  ist  oben  ausführlich  berichtet.  Andere  Grabungen 
haben  in  Athen  nicht  stattgefunden.  Aber  zufällig  sind  bei  der 
Fundamentirung  von  Wohnhäusern  in  verschiedenen  Gegen- 
den der  Stadt  einige  antike  Bauwerke  zum  Vorschein  gekom- 
men, von  denen  hier  nur  ein  Stück  der  Stadtmauer  erwähnt 
zu  werden  verdient,  das  unmittelbar  nördlich  vom  Dipylon  an 
der  Ecke  der  ’OSö;  'FxpopunXiyyou  und  ’AaupiiTii»  (s.  oben  1893 
Taf.  6,  1 ; 6&6;  ’Aooou&tgjv  ist  die  erste  Strasse  östlich  vom  Di- 
pylon) aufgefunden  ist.  Es  bestätigt,  soweit  das  kleine  Mauer- 
stück ein  Urteil  gestattet,  die  bisherige  Ergänzung  der  Stadt- 
mauer an  dieser  Stelle. 

Durch  die  Tageszeitungen  sind  verschiedene  Nachrichten 
über  grosse  Beschädigungen  des  Parthenon  gelaufen. 
Es  wird  den  Fachgenossen  und  Altertumsfreunden  lieb  sein, 
an  dieser  Stelle  einige  sichere  Angaben  über  den  Sachverhalt 
zu  finden.  Der  Tempel  ist  in  der  That  an  vielen  Stellen  sehr 
beschädigt.  Manche  Säulen  zeigen  bedenkliche  Risse  und 
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Lücken,  von  mehreren  Kapitellen  sind  grössere  Stücke  abge- 
sprungen, so  dass  die  Architrave,  welche  selbst  vielfach  be- 
schädigt sind,  an  mehreren  Stellen  nur  noch  sehr  kleine  Auf- 
lager haben  und  leicht  lierunterstürzen  können.  Auch  an  den 
oberen  Teilen  des  Gebälks  und  an  den  anderen  Gebäudeteilen 
bemerkt  man  viele  reparaturbedürftige  Stellen.  Alle  diese  Be- 
schädigungen sind  nicht,  wie  vielfach  behauptet  wird,  erst 
durch  das  starke  Erdbeben  vom  April  1894  entstanden,  son- 
dern bestehen  schon  seit  vielen  Jahren  und  sind  auf  verschie- 
dene Ursachen  zurückzuführen.  Die  grosse  Explosion  des  Jah- 
res 1687  hat  nicht  nur  einen  grossen  Teil  des  Baues  gänzlich 
zerstört,  sondern  auch  den  stehen  gebliebenen  Teil  naturge- 
mäss  sehr  beschädigt.  Dass  auch  das  wiederholte  Besch iessen 
der  Akropolis  dem  Parthenon  grossen  Schaden  zugefügt  hat, 
zeigen  deutlich  die  schon  von  Weitem  sichtbaren  Stellen,  wo 
die  Kugeln  getroffen  und  einzelne  Steine  ganz  oder  teilweise 
zertrümmert  haben.  Weiteren  Schaden  hat  der  des  Daches  be- 
raubte Bau  durch  die  Einflüsse  der  Witterung  erfahren.  Das 
Regenwasser  ist  in  die  Risse  und  Sprünge  eingedrungen  und 
der  Frost  hat  sie  erweitert.  An  vielen  Steinen  hat  sich  der  in 
feinen  Adern  vorhandene  Glimmerschiefer  aufgelöst,  so  dass 
der  Marmor  sein  festes  Gefüge  verloren  hat.  Schliesslich  sind 
auch  die  verschiedenen  Erdbeben,  welche  Athen  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  erlebt  hat,  nicht  ohne  zerstörenden  Einfluss  auf 
den  Tempel  geblieben.  So  hat  auch  das  letzte  Erdbeben  einige 
längst  schadhafte  Steinstücke  zu  Fall  gebracht,  ohne  grosse 
neue  Beschädigungen  zu  verursachen.  Etwas  Gutes  hat  es  aber 
bewirkt.  Es  hat  die  Augen  der  griechischen  Regierung  und 
der  vielen  Altertumsfreunde  auf  die  Schäden  des  Baues  ge- 
lenkt, die  bisher  nur  Wenigen  bekannt  waren. 

Die  griechische  Regierung  hat  sofort  eine  Commission  aus 
einheimischen  und  fremden  Architekten  ernannt,  um  den  Bau 
zu  untersuchen  und  Mittel  zu  seiner  Erhaltung  vorzuschlagen. 
Der  Unterzeichnete  war  auch  Mitglied  derselben.  Nach  mehr- 
maliger Untersuchuug  des  Baues,  und  nachdem  ein  Gerüst 
zur  Untersuchung  des  als  besonders  baufällig  erkannten  mitt- 
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leren  Architravs  des  Opisthodoms  errichtet  war,  beschloss  die 
Commission,  der  Regierung  eine  gründliche  Reparatur  des 
ganzen  Tempels  und  besonders  eine  Erneuerung  der  inneren 
Platte  jenes  aus  drei  nebeneinanderliegenden  Platten  beste- 
henden Architravs  des  Hinterhauses  zu  empfehlen.  Ein  Mit- 
glied der  Commission,  Herr  Architekt  E.  Ziller,  war  abwei- 
chender Ansicht,  er  sprach  sich  gegen  jede  Erneuerung  irgend 
eines  Teiles  des  Baues  aus  und  will  alle  baufälligen  Steine 
und  so  auch  jenen  Architrav  mit  Marmorkitt  ausflicken.  In 
griechischen  und  deutschen  Zeitungen  hat  er  seine  Ansicht 
veröffentlichen  lassen. 

Da  in  der  Commission  keine  Einstimmigkeit  erzielt  werden 
konnte,  entschloss  sich  die  Regierung,  eine  anerkannte  Auto- 
rität für  die  Frage  der  Erhaltung  und  Wiederherstellung  von 
Kunstwerken,  Herrn  Baudirector  und  Professor  Dr.  J.  Durm 
in  Karlsruhe  nach  Athen  zu  berufen  und  mit  der  genauen  Un- 
tersuchung des  Tempels  und  der  Abgabe  eines  Gutachtens 
über  seine  Erhaltung  zu  beauftragen.  Herr  Durm  hat  den  Auf- 
trag angenommen  und  wird  Mitte  Januar  in  Athen  erwartet. 

Auf  der  benachbarten  Insel  Poros  (Kalaureia)  haben  die 
schwedischen  Archäologen  S.  Wide  und  L.  Kjellberg  das  Hei- 
ligtum des  Poseidon,  das  Centrum  des  kalaurischen  Städle- 
bundes,  ausgegraben.  Nicht  nur  der  Tempel  und  sein  Peri- 
bolos,  sondern  auch  eine  Agora  mit  mehreren  Säulenhallen 
und  anderen  Bauwerken  ist  in  mehr  oder  weniger  gut  erhal- 
tenen Resten  freigelegt.  Ein  mit  mehreren  Plänen  ausgestatte- 
ter Bericht  wird  in  dieser  Zeitschrift  erscheinen. 

In  der  Nähe  der  attischen  Burg  Aphidna  haben  dieselben 
Forscher  einen  Grabhügel  untersucht  und  darin  mehrere  Grä- 
ber aus  sehr  alter  Zeit  gefunden.  Auch  Uber  diesen  Fund  wird 
ein  Bericht  in  dieser  Zeitschrift  erscheinen. 

Ober  die  erfolgreichen  Ausgrabungen  in  Epidauros,  De- 
los nnd  Delphi  berichte  ich  nicht,  weil  ich  diese  Orte  nach 
den  letzten  Grabungen  nicht  selbst  besucht  habe. 

ln  Eretria  hat  die  amerikanische  Schule  unter  Leitung 
ihres  Direclors  Herrn  Richardson  im  Sommer  Ausgrabungen 
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vorgenommen.  Erstens  hat  man  die  westliche  Parodos  des 
höchst  interessanten  Theaters  freigelegt  und  zweitens  die  Fun- 
damente eines  Tempels  und  eines  vor  ihm  gelegenen  Altars 
gefunden ; diese  waren  vermutlich  dem  Dionysos  geweiht.  Der 
Tempel  war  ein  Peripteros  und  lag  unmittelbarneben  der  ge- 
nannten Parodos  des  Theaters.  [W.  D.] 

Wir  schliessen  kurze  Notizen  über  mancherlei  Ausgrabun- 
gen und  Funde  an,  welche  wir  hiesigen  Tagesblättern  entneh- 
men. Wenn  sie  auch  mitunter  nicht  von  Fachmännern  herrüh- 
ren und  an  Genauigkeit  zu  wünschen  übrig  lassen,  so  scheint 
uns  doch  die  weitere  Verbreitung  dieser  Nachrichten,  auf  wel- 
che die  Zeitungen  dankenswerter  Weise  mehr  und  mehr  Ge- 
wicht legen,  nützlich.  Vollständigkeit  können  wir  allerdings 
nicht  verbürgen. 

Attika,  ln  der  Gegend  des  alten  Prasiai  bei  dem  heutigen 
Dorfe  Markopulo  hat  Herr  Stals  auf  Kosten  der  arch.  Ge- 
sellschaft wieder  Ausgrabungen  begonnen,  welche  bis  jetzt  22 
mykenischer  Gräber  zu  Tage  brachten.  Als  hauptsächliche 
Funde  werden  Thongelässe  bezeichnet,  deren  gegen  200  ge- 
funden sind  und  die  zum  Teil  ganz  ungewöhnliche  Darstellun- 
gen tragen,  ausserdem  ein  goldener  und  zwei  silberne  Ringe 
und  bronzene  Messer  ("A<m>  8.  23.  31.  ’Oxt.  1894). 

Bei  Laurion  in  der  Gegend  Agrilesa  ist  bei  den  Arbeiten 
der  griechischen  Bergwerksgesellschaft  (s.  oben  S.  241)  nach 
Mitteilung  des  A.  ’AvTwvaxÖTrotAot  eine  2m  hohe  und  0,40™  im 
Umfang  messende  Säule  mit  der  Inschrift 

NOYMHNEOZ 
A P T E M I A I 
ANEOHKE 

gefunden.  (Nta  5 TouXtou  1894).  Bei  denselben  Ar- 

beiten entdeckte  man  eine  marmorne  Grabamphora  mit  der  Re- 
liefdarstellung einer  sitzenden  Frau  die  einem  stehenden  Manne 
(zerstört)  die  Hand  reicht.  Zugleich  wurde  das  Oberteil  einer 
Grabstele,  bekrönt  von  einer  Sirene,  gefunden ; erhalten  ist 
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der  Kopf  des  verstorbenen  Jünglings  mit  Diadem  und  darü- 
ber  sein  Name  ÜTpavoxXiic.  Beide  Stücke  sollen  in  das  hiesige 
Nationalmuseum  gebracht  werden.  ('Aotu  19  Zmr.  1894. 
’EoTta  18  Sitct.  1894). 

ln  Aegina  hat  die  arch.  Gesellschaft  durch  Herrn  Stals 
ausgraben  lassen  und  zwar  bei  dem  in  der  Nähe  der  Stadt  be- 
findlichen sog.  Aphrodite-Tempel,  von  welchem  ausser  Teilen 
der  Fundamente  eine  aufrecht  stehende  Säule  erhalten  ist. 
Unterhalb  der  Aufschüttung,  welche  diesen  Tempel  trug  und 
als  Terrasse  umgab,  fanden  sich  altgriechische  Bauten,  unter- 
halb dieser  eine  tiefere  Schicht  der  mykenischqn  Epoche.  Die 
Bauten  dieser  letzteren,  vielleicht  Wohnhäuser,  sind  in  Folge 
ihrer  hohen  Verschüttung  ungewöhnlich  gut  erhalten ; unter 
den  reichen  Vasenfunden  tritt  eine  eigentümliche  Art  von  Ge- 
fässen  mit  geometrischen  linearen,  in  stumpfer  Farbe  auf  den 
hellen,  gelblichgrauen  Thon  aufgemalten  Ornamenten  beson- 
ders hervor.  ("Anu  20  Sitct.  1894). 

In  Epidauros  schreiten  die  Ausgrabungen  im  Asklepios- 
heiligtum stätig  fort.  Es  wird  jetzt  das  Stadion  ausgegraben, 
das  unter  seiner  7“  tiefen  Verschüttung  Sitzstufen  und  Ziel 
trefflich  erhalten  zeigt.  Der  Fund  einer  Marmorbasis  mit  Künst- 
lerinschrift des  Thrasymedes  von  Paros  an  ihrer  ursprüngli- 
chen Stelle  erregt  den  Wunsch,  dass  auch  die  zugehörige  Por- 
trätstatue entdeckt  werde.  ('A<mi  7.  8.  Noipißpiou  1894).  Vgl. 
oben  S.  528. 

Südlich  von  Chalkis  sind  in  der  Gegend  Mw6i)-M*a5««  zu- 
fällig Reste  antiker  Bauten  gefunden  worden.  Es  liegt  dort  ein 
etwa  200’“  grosser  Fussboden,  kunstlos  aus  weissen  Steinen 
zusammengesetzt,  an  den  Rändern  von  zwrei  schmalen  grünen 
Streifen  und  dazwischen  liegenden  übereck  gestellten  Vier- 
ecken eingefasst.  Mit  diesem  Mosaikboden  stösst  ein  zweiter 
zusammen,  der  etwa  100“  gross  ist  und  aus  abwechselnden 
weissen  und  schwarzen  Marmorplatten  zusammengesetzt  ist. 
Von  dem  Gemach,  zu  dem  dieser  Boden  gehörte,  sind  auch 
Reste  der  Wände  erhalten,  die  sich  noch  ziemlich  weit  über 
den  erhaltenen  Boden  hinaus  erstrecken  und  Brandspuren 
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zeigen.  Da  auch  kleine  Pfeiler  aus  runden  Ziegelplatten  er- 
wähnt werden,  so  ist  offenbar  ein  Hypocaustum  anzunehmen. 
Die  sonst  aufgeführten  Reste:  ungeriefelte  Säulen,  Kapitell, 
viereckige  Ziegel,  geben  weiter  keinen  Aufschluss;  doch  sind 
auch  drei  Inschriften  vorrömischer  Zeit,  Namenlisten,  gefun- 
den, sowie  eine  Statuenbasis  mit  der  Aufschrift  'H  (JouVr,  xxl 
6 (A.  Mdroa{  im  'Aotu  29  ’Okt.  1894). 

Thessalien.  In  Larissa  ist  eine  Bronzestatuette  der  Athena 
confiscirt  und  dem  Nationalmuseum  hier  überwiesen  worden. 
Sie  wird  als  Werk  des  VI.  Jahrhunderts  v.  Ch.  aber  ohne  be- 
sonderen Kunstwert  bezeichnet  und  stellt  die  Göttin  mit  Helm, 
Schild  und  Lanze  im  gewöhnlichen  Typus  der  Palladien  dar. 
(“Agtu  16  ’Okt.  1894). 

Amorgos.  Unter  der  Leitung  des  Herrn  Tsundas  sind 
Ausgrabungen  vorgenommen  worden,  welche  zwanzig  vorge- 
schichtliche Gräber  der  von  den  Kykladen  bekannten  Art  auf- 
deckten. Als  Funde  werden  Waffen,  Thongefässe  und  Mar- 
moridole genannt,  offenbar  in  der  Hauptsache  mit  schon  be- 
kanntem übereinstimmend.  ("A<m>  16  ’Okt.  1894). 

Auf  And  ros  wurde  an  der  Stelle  der  antiken  Stadt  (Pa- 
läopolis)  im  Acker  eines  gewissen  T.  EtuXuxvö?  angeblich  eine 
männliche  Statue  gefunden,  der  ausgezeichnete  Erhaltung  und 
gute  Arbeit  nachgerühmt  wurden.  Jetzt  hat  eine  Untersuchung 
durch  die  Ephorie  ergeben,  dass  es  sich  um  ein  schlechtes 
Relief  (stehender  nackter  Jüngling)  spätester  Zeit  handelt. 
("A«ru  20  Noifi.  10  A.k.  1894). 

Kleinasien,  ln  der  Kaysterebene,  in  dem  südlichen,  Bo- 
ghas  genannten  Thale  fand  sich  bei  einem  türkischen  Friedhof 
eine  viereckige  Marmorstele  etwa  1,30“  lang,  0,90  breit,  de- 
ren oberer  Teil  fehlt.  Sie  trägt  (nach  Xp.  BaoiXaKatKnn ) fol- 
gende Inschrift:  M 

I n P 

T]AANQO[l 
OZTHNKA[T 
5 E]T  EIMHZAME[N 

KAT  AZKEYAZAI 
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TfljNIAIflNKAOAKA 
AHAVT  O Y H TT  P O Z 
ENHENTHATOPAAH 
10  K A I E N A A A O I Z A E 0 = 1 
EY)EPrETHKOTAHMflN 
THNKATOIKIAN 
E n I 

AjPXONTOZAYP.  MYITOY 
15  KjAIAPrYPOTAMlOYAYP. 

AYIYTA 
( 'Apj/Wa,  Smyrna,  28  ‘Oxt.  1894). 

Mysien.  Aus  Soma  wird  der  'Appovia  (Smyrna,  22  ’Oxt. 
1894)  mitgeteilt:  Ms-raßa;  itpo  tivuv  ■rijj.ipöv  ti;  to  ^uptov  Nräp- 
xa>i  (äpjraia  'AitoXkm'tla.)  Tijxiuiav  £>pav  ivtiüOev  äui^ov,  lupov 
ircl  XiBou  £pY)ii|«üovTO{  (!>«  orriXri  xpy)vn;  tivoc  röv  xxtwOi  ijciypa^v: 
AYPIAYKQNMAMQN 
ET1EOHKENBÖMONTHI 
TPIMOZXIÜBAH0HAE 
EANEKTHZIYNTENEIAX 
5 E I A E T I ZG  E A H Z 

ANY-  AI0HZEIIZTO 
MEIONATTIKAZXI 
AIAZTTENTAKOZ1 

Thyateira.  Die  Inschrift  B.  C.  H.  1887  S.  459,  22  ist  von 
II.  SToupal-rvn  in  der  'Apjiovta  (Smyrna,  24  ’Iouv.  1894)  voll- 
ständiger herausgegeben,  vermutlich  nachdem  der  1”  lange 
und  0,45  breite  Stein  aus  der  Mauer,  in  die  er  verbaut  war, 
herausgebrochen  und  dadurch  der  Anfang  lesbar  geworden 
war.  Er  lautet: 

HBOY AHKAIOA  HMOZ 
ETEIMHZEN 

AIONYZIONMENEAAOYTTAIAA 
nPftTON  AmNOOETHNTHZnPO 
TflZAXOEIZHZYnOTHZnOAEflZ 
ZEBAZTElOY-KAITYPIMNHOY-nA  usf. 
ln  der  Nähe  von  Nevscheher,  Vilayet  Konia  (Ikonion), 
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Sandjak  Nigde,  bei  einem  3 Stunden  davon  entfernt  liegenden 
Dorfe  SüXctTix  oder  Sile  wurde  ein  Pithos  voll  Münzen  gefun- 
den. Sie  haben  alle  dieselbe  Grösse,  etwa  2“"  im  Dm.  und  zei- 
gen nach  der  Beschreibung  auf  der  einen  Seite  eine  Königin 
mit  der  Umschrift  I M PEPL I C H AL  ER  I N H S A H C , auf 
der  anderen  zwei  Könige,  von  denen  der  erste  einen  Kranz, 
der  zweite  eine  Fahne  oder  Stab  hält  mit  der  Umschrill 
RESTITHT  ORP  EI NTIZ.  350  Exemplare  sind  von 
dem  Kaimakam  confiscirt  worden.  (’Aavj  20  2»*t.  1894). 
Es  handelt  sich  offenbar  um  Münzen  des  Imp.  C.  P.  Lic. 
Valerianus  Aug.  mit  dem  Revers  Restitut.  Orientis. 


SITZUNGSPROTOKOLLE 

5.  Dez.  1894.  Festsitzung  zur  Feier  von  Winckelmann’s 
Geburtstag.  W.  Doerpfeld  erstattet  den  Jahresbericht  und  ge- 
denkt des  fünfzigjährigen  Jubiläums,  das  E.  Curtius  kürzlich 
gefeiert,  sowie  der  Verluste  welche  das  Institut  durch  den 
Tod  der  Mitglieder  seiner  Centraldirektion  H.  Brunn  und 
G.  B.  de  Rossi  erlitten.  Sodann  berichtet  er  über  die  Resul- 
tate der  Ausgrabungen  in  Troja  1894.  — A.  Koerte  legt  die 
Ergebnisse  seiner  Reisen  in  Kleinasien  dar. 

19.  Dez.  1894.  VV.  Doerpfeld  gedenkt  des  verstorbenen  Eh- 
renmitgliedes der  Centraldirektion  C.  T.  Newton.  — S.  Wide, 
Ausgrabungen  im  Poseidonheiligtum  auf  Kalaureia.  — W. 
Doerpfeld,  Das  Dionysion  in  den  Limnai. 


BERICHTIGUNGEN 

Auf  dem  Plan  Taf.  IX  ist  durch  ein  Versehen  die  Beziffe- 
rung der  Quadrate  um  Eins  zu  niedrig  gesetzt.  Es  ist  also  statt 
2 zu  lesen  3 und  so  weiter. 

Auf  der  Karte  S.  405  ist  statt  Skoponeri  zu  lesen  Skro- 
poneri  und  statt  Antheion : Anthedon. 

P-iäK-HJ 

4.  Februar  1895. 
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Drittes  Heft 

HIT  TAFEL  IX  UND  EINER  BBILAGB 
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VON  KARL  WILBERG  LN  ATHEN 
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’äsä  Ärwar  — . 

*%£! ‘^Zr™0  Und  kÖnne“  "*"*  ■**» 

äääääk 

5ZTriZ‘T£;im'" IA"”« - 
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P.  CAVVADIAS 
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VOLUME  I. 
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P.  CAVVADIAS 

FOUILLES  DE  LYCOSOURA 

LIVRAISON  I. 
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■ • DES 

KAISERLICH  DEUTSCHEN  ARCHÄOLOGISCHEN 
INSTITUTS 


1)  In  BERLIN  erscheinen  im  Verlag  von  Oeorg  Reimer: 

ANTIKE  DENKMÄLER,  Erscheint  in  Heflen  von  etwa  12  Tafeln  in 
Folio.  Preis  des  Heftes  40  Mark. 

JAHRBUCH  des  Kaiserlich  Deutschen  archäologischen  Instituts.  Jähr- 
lich ein  Band  zu  4 Heften.  Preis  des  Bandes  16  Mark. 

EPHEMERIS  EPIGRAPHICA,  edita  iussu  instituti  archaeologici  Ro- 
mani. Erscheint  in  Bänden  zu  4 Heften.  Preis  des  Bandes  8 Mark. 

2)  In  ROM  erscheint  im  Verlag  von  Lösch  er  u.  Com  p. : 
MITTHEILUNGEN  des  Kaiserlich  Deutschen  archäologischen  Insti- 
tuts. Römische  Abtheilung. 

Jährlich  ein  Band  zu  4 Heften.  Preis  des  Bandes  12  Mark. 

3)  In  ATHEN  erscheint  im  Verlag  von  Karl  Wilberg: 
MITTHEILUNGEN  des  Kaiserlich  Deutschen  archäologischen  Insti- 
tuts. Athenische  Abtheilung. 

Jährlich  ein  Band  zu  4 Heften.  Preis  des  Bandes  12  Mark. 
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